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•  '*    '  Verschiedene  Ansicht^^n. 

ümgestaltang  der  Karte  Europas!  Da»  Hans  Habsburg 
nird'  geii(H>big1i,  auf  die  pyrebäische  Haihinsel  Mi*  den  "benach- 
barten Inseln  sich  zn  beschrftnken  nnd  allem '  tibrigen  Beisitz 
in  nnsenn  Welttiieil  m  entnapren.   Nach  der  Vertb^nng  der 

verfügbar  gewordeneu  Liinder  ]>ildet  das  christliche  Europa, 

abgesehen  von  den  Moscoviiern,  eine  Griii>i»e  von  fünfzehn 

Staaten.    Ths runter  sechs  Krhmonarchien:  Spanien.  Frankreich, 

Grossbritannien,  Dänemark,  Schweden  und  das  neue  Königreich 

Lombardien,  bestehend  aus  Saroyen  Piemont  nnd  dem  spani- 

sehen  Mailand.   Sechs  Wahlmonarcbien :  das  deutsche  Beiclii, 

Fofed,'  die 'Königfeiehe  Ungarn  nnd  BQlimen,  dieses  irnfsemeti 

alten  Nebenlanden,  Jenes  verstärkt  durch  den  grOesten  Theil 

der  dstreichischen  llJrblande;  weiter  der  Kirchenstaat,  durcfi 

Neapel  N  erirrössert,  und  Venedig,  dem  aus  der  spanischen  Beute 

Sicilieu  zufällt    Zuletzt,  drei  Kepubliken:   die  ninderlfmdische. 

ausser  sänimtlichen  siebenzehn  Provinzen  noch  die  deutsclien 

Nacbbarlande  umfassend ;  die  helvetische ,  die  aus  einer  Ver- 

rinigaiig  der  Schweiz  mit  der  Freigrafachafb ,  dem  filsas^ 

«nd  Tiröl  eiitstehti  und  die  ftalieDische,  za  webher  alle  ^Fiir^ 
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4      Jahrb.  der  hUtor,  CIoskc  der  k.  Alad,  der  Wissenschaften 

und  Städte  zusammentreten,  die  zwischen  Lombardieu  Venedig 
und  dem  Reieh  des  Papstes  übrig  geblieben  sind.  —  Dem 
Onmdsats  des  politiflchen  GleichgewichtB,  dem  das  neue  Staaten- 
sjBfeem  flone  Oidnnng  verdankt ,  entsprieht  «in  System  des 
IdrcUiehfln  Gldcbgewiehts,  indem  di«  diei  giossoi  BekemitniaBe, 
mit  Anssdiliiss  aller  andern  EirGhen  und  Secten,  steh  in  die 
Herrschaft  über  die  fünfzehn  Staaten  theilen  oder  vielmehr  in 
ihrer  Herrschaft  bedtätigt  werden.  Ks  gibt  Staat^'n ,  wo  nur 
eine ,  wo  zwei ,  auch  solche ,  in  wt4cheii  alle  diei  Keligiouen 
bekannt  werden  dürfen  Unterthanen,  welche  sich  nicht  fiögen 
Indien,  haben  buMien  Jahr  und  Tag  auszuwandern. 

Umwandhrng^  des  christlichen  £nropa  in  ein  Gesammi^ 
gemainiraBon  —  in  die  chrisOiche  Bepnblik!  Friede  im  Innern, 
gtgmt  ansäen  gemeinsameT  und  nnanfbdrliclker  Krieg  snr  Ab- 
wehr und  Vertreibung  der  Ungläubigen.  Em  Generalrath  von 
sechzig  Abgeordneten  besorgt  die  allgemeinen  Angelegenheiten» 
sechs  Localräthe  sind  für  die  Bedürfnisse  der  IheiJgruppen 
des  europäischen  Staateosystems  bestellt. 


DiesB  ist  der  grosse  Plan  Heinrichs  IV,  Ziel  und  Schlüssel 

seiner  ganzen  Politik.  Der  Keim  des  Gedankens ,  empfangen 
in  früher  Jugend,  befruchtet  durch  die  edle  Eifersucht  des  Jüng- 
lings Hilf  den  Sieger  von  T^epanto,  lebt  fort  in  Noth  und  Drang, 
oft  aurückgedrängt ,  immer  im  ^'erl^orgeneuen ,  bis  die  Zeit  an- 
wachsenden Glückes  ihm  veorgönnt,  sich  zu  enlfiilten.  Da  erst  bricht 
der  König  das  Schweigen  and  öffnet  €ui%an  vertraaten  Dienem 
aein  Hera.  Der  vertraateste,  SoHj,  wird  das  «nserwihlte  Werk* 
aeng  m  geheimen  Voriiereitang  der  Ansfuhrang.  SSwar,  als 
die  Hoffnungen  beider  in  der  Blüthe  stehen,  vernichtet  m  der 
Tod  Elisabeths  von  England,  der  warkern  Helferin,  die  mit 
Mund  und  Hand  ond  Hicz  an  den  Plänen  üeuurichs  Theil 
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genommen.  Aber  der  König  Iftssfc  nicht  ab.  Altanfthlich  dehnt 
aidli  &a  Neti  von  Verbindnugeii  (Iber  ganz  Boiopa,  alle  auf 
dieses  Ziel  gerielitet,  eine  Verbrfiderang  des  WeltEhdles  tarn 
Sturz  des  aUe  bedrohenden  Habsbnrgiscben  Ehrgeizes.  Mancherlm 
Ifindernisse  erzwingen  Aufschub.  Endlich  wird,  doch  lange 
voraus,  der  Tod  des  Herzogs  von  Cleve,  durch  welchen  die 
sechs  Länder  am  Niederrbein  und  in  Westfalen  lierrenlos 
werden,  als  die  Gelegenheit  zum  Beginn  bezeichnet:  dann  sollen 
einer  nach  dem  andern ,  Schlag  anf  Schlag ,  alle  Theile  des 
grossen  Planes  aosgeföbrt  werden.  Anf  drei  Jabre  ist  das 
Werk  bei«(^et  Was  dazu  n6tittg,  bat  BaSfy  seit  zwölf  Jabnn 
aufgesammelt  und  es  liegt  bereit:  QesebtHas,  Mnnifcion,  Geld. 
Als  nfehts  weiter  im  Wege  stand,  der  König  geröstet  war  nnd 
fertig  zum  Autaiig,  der  Erfolg  unfehlbar:  da  traf  den  Wobl- 
thäter  Frankreichs,  don  Scbutzgeist  Europas  das  Mesücr,  welclies 
der  Verrath  der  Seinigen  und  der  Haas  des  AosLinds  ftir  ihn 
geschlüen  hatten. 

Diess  alles  erz&hlt  ein  Mann,  von  dem  die  Welt  weiss, 
dass  er  Jabrzebnte  lang  dem  König  Heinrieb  so  nahe  gestanden 
wie  kein'  andm,  mit  dem  der  Kdnig  liebte,  sieb  im  Gabinet 
zu  vertrautem  Gesprftch  einzuseMiessen  oder,  wenn  ibm  das 
Herz  voll  war,  im  Harten  des  Arsenals  oder  in  der  gi'osseu 
Wattengallerie  sich  Stunden  lang  zu  ergeben  :  ein  enister  grauer 
Staatsmann,  dei-  Herzog  von  Sully  er  der  allein  vOllig  in  dieas 
Geheimniss  eingeweiht  gewesen  ist. 

Seit  aber  die  Memoiren  erschienen  sind,  in  welchen  er 
der  Weit  das  Geheimniss  verkündet,  hat  man  gestritten,  ob 
er  die  Wahrheit  sage  oder  nicht;  mid  bia  auf  den  heutigen 
Tag  fflud  die  Antworten  entgegengesetzt.  Es  wäre  zu  ver* 
wundern,  wenn  es  anders  wftre. 

Da  gab  es  Leute  me  Marbault'),  die  kurzweg  alles  in 


(1)  Mtrbftult,  Remarques  sur  les  memoires  de  SuIIy.  Abge- 
dnclct  bei  Micbaud  et  PovijoiiUt,  NouveUe  coüection  des  m^noiree. 
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Abrede  stellten.    Und  allerdings ,  mit  einigem  Recht  kunribe 
U^au  Anstoss  daran  nehmen,  d^sä  unter  allen  Zeitgenossen,  au^ 
Bafif  Top,,ßO,.^^jßtaimlichea.  Dingen  gewosst  haben  soll,  seiiL 
Zei^iss  y<m  joiemand  anders  unterstützt  wird.   Denn  die  Ayor 
sam, anderer,  die  Ppirsou*)  zu  Hälfe  nimmt,  beweisen  do^i 
n.ux,  wo^,  niei^aDd  zweifelt,  dass  der  König  in  der  letzte;», 
Z^i  vor  ^seinem  T<>de  groase  Pläne  des  Angriffs  g^asqt  hati. 
nicht  aber  dass  ihre  Ausföbmng  und  die  Krrichtuog  einer 
chijjjtliclieji  Kepiiblik  das  Ziel  seiner  guuzen  Regieruug  ge- 
wesen ist.    l)ach  wie  erstaimlicli  iinraerhiu  die  Angaben  Sullys 
sich  aHBuehmon  niügen,  mit.  der  xVbleuguuug  ist  die  Sa^He  nicht, 
ahgethan.    i)er  Leugner  nimmt  die  Pflicht  auf  sich,  entweder.; 
dje  .ü^i^ubwürdigkeit  jener  Memoiren  überhaupt  dar:(i||tttMin«' 
od^ erklären,  wie  es  gekommai  ist,  dass  in  eine  sonst, 
aii^^hene  Quelle  diese  Lägen  eiogoflössen,  nicht  blcj^s 
einf^rfiS^njem^  a^  vielen  Stellen;  Lägen,  nicht  Uoes  im  Yoist' 
äbergeiien  und  andeutungsweise  eingestreut,  sondern  mit  «red: 
seliger  Ausführlichkeit  immer  und  unmer  wieder  vorgetragen, 
mit  den  Acten  der  mündlichen  und  schrittliclieu  \  erliaudlungeu 
zwisclion  dem  König  und  seinem  Minister,  mit  den  betreffenden 
DeDk>-5clirirteii,  Etats,  Instructionen  ausgestattet.    Dass  all  dies« 
rein  erfunden  sei,  ist  sclileehtördings  nicht  denkbar,   l  ud  wenn 
das  nicht ,  aus.  welchem  Kom  oder  Körnchen  Wahrheit  ist- 
dann.^  die  j^sse  Unwahrheit  entstajoiden?   Niemand  meines 
AVissenS  hat  darauf  eine  Antwort  su  geben  versucht. 

Dagegen-  bekennt  sich  der  letzte  Franzose,  dei;  über 
Heinrich  IV  geseihpeben  hat,  als  voUkommen  gläubig.  „Der 
grosse  Plan,  sagt  Mercier  de  Lacombe*),  stimmt-  voll- 
komijoen  überein  ipit  der  Politik  der  ganze»  l^gierung  Hein-. 


'  (äj-  I^1rb6rt^  'Hiirt6ix<e  dü  Hgnr  de  Heuri  lY.  totne  2.  deiDuime 
partie.  p.  89i  sqq. 

MerQier  de  Lacombe,  HeBry  IV  et  «a  politiqne.  Paris 
(I8UO)  p.  2;46.  .m 
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riohB,  deren  Schlussstein  und  Krone  er  -ist*^  „Der  grosse 
Pkn  ist  wie  ein  Leaehtüiium ,  der  immer  wieder  Über  den- 
Wefm  erseheini  Wenn  der  YM%  zuweilen  «einer  zn  ver- 
geeeen  eoMnt,  so  «fe  das  M  ihm  bloes  ein  Angenbliek  der 
Sebwiolie  oder  geeoldelcte  Talriälc/'  —  Wer  »ber  wirkllcb  die 
christliche  Kepublik,  den  Frieden  Europas,  die  Verjagun"^  der 
Türken  als  das  Ziel  ansieht,  zu  welchem  alle  Handlungen  des 
Königs  den  Weg  bereiten  untl  zuletzt  die  Demüthigung  Spaniens 
die  Brücke  bauen  soll:  dem  bleibt  freilich  nichts  weiter  übrig, 
fdi  mit  Laoombe  das  Bild  des  Beiden  auf  den  Attar  zu  etollen 
ud  die  WeümncbwolhBn  emporsMgen  au  laaeen. 

Doob  weder  Laeombe  imb  IfaxbaiaU  haben  viele  Genoaeen. 
Hier  wie  fibenill  in  der  Weit  fiebenl  flieh  die  Mehrzahl  vor. 
dem  Ueberschwänglicheu,  so  rechts  wie  links,  und  wählt  einen 
bequemen  Mittelwefir.  Die  Idee  der  allgemeinen  Republik  wird 
als  Traumbild  bezeichnet  und  ohne  viel  Hin-  und  Herreden 
bei  Seite  geschoben,  dagegen  der  J^lan  eines  umfassenden  An- 
gnlfe  anf  daa  Hans  Oeetieioh  angenommeo.  Auf  den  ersten 
Anbliek  sohiint.  das  klog  tind  beeönnen.  Ich  ftrohte  aber, 
daas  sna  disSchwierigkBitai  dadnroh  nicht  vermindert  Mag 
sein,  daea  die  Bepnblik  ein  Intieht  war:  aber  ist  damit  schon 
bewiesen,  dass  Heinrich  und  sein  Minister  das  Irrlicht  nicht 
\virklich  vorfolgt  haben?  Und  wenn  der  Angriff,  in  dem  IJm- 
l'ang  weichen  die  Memoiren  angeben,  kein  Traumbild  sein  soll, 
flo  iMit  damit  dooh  unzweifelhaft  auch  der  andere  Theil  des 
groeaen  Haas  «ob  nebelhafter  Feme  in  eine  fasabare  Nfthe. 
Nehmt  aa,  daa  üngeheare  kfc  geadiehen,  die  Habsbnigiaehe 
WeUmaeht  ist  gestürzt  v  in  drei  Jahren  gestArzt  imd  dnroh 
eine  freiwillige  Vefeinignng  aller  übrigen  enropftiflchen  Mftchte 
gestürzt:  ist  dann  der  Versuch,  der  neuen  Ordnung  des  Welt- 
theils  durch  Errichtung  eines  Areopags  Dauer  und  Sicherheit 
zu  gewähren,  noch  etwas  Traumhaftes  oder  Ueberschwängliches? 
Hat  doch  eine  spätere  Zeit  ähnliches  wirklich  erlebt!  Nein, 
wenn  nur  eins  von  beiden  das  Gespenst  sein  soll*  so  ist  es 


Digitized  by  Google 
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wahrlich  die  ümg^estaltungf  Europas,  und  nicht  der  projectirte. 
unauflösbare  i^'riedensa>ugres8. 

Es  ist  wahr,  die  wemggten  gehen  so  weit,  alle  Einzel- 
heiten des  groBven  Angriffs,  wie  sie  bei  Salljc  sieh  finden,,  nut 
der  Anfefthliyig  der  Yerbfindeten  und  jedes.  Cenilngents  «■ 
Trappen  m  FfM  und  zn  Fus,  nn  Qeschfito,  SohWen  und 
Qeld,  nnd  mit  .der  Abgxenzong  der  fönfeefan  Deimnatienen,. 
als  schlichte  Wahrheit  in  ihren  Geschichtsbüchern  zu  registrireu. 
Doch  bat  eb  noch  roiisuü  gethan,  der  neueste  und  ein  sehr 
achtharer  Geschichtschreiber  der  Kegieruiig  Heinriche  IV.  Dafär 
nehmen  aber  alle  die  andern,  indem  sie  die  Einzelheiten  ent- 
weder auf  sich  berahen^  lassen ,  oder  so  viel  davon  als  ilinen 
l^sst  sich  aneignen,  um  so  nnbedenklicber  den  Kern  des  Plant 
als  Wahrheit  an.  Man  kenn  wohl  sagen,  es  ist  ahe  luskoriaehe 
Tradition,  dass  der  kite&de  Gedanke  der  answftrtigen  P<^tik 
HeinriebB,  von  der  Zeit  an,  wo  egr  aofieng  rahiger  Atfaem  an 
schfVpfen,  das  ist  Tom  Friedenssohlnss  von  Verms  an,  bis  M 
seinem  Lebensende  kein  anderer  gewesen  sei  als  der  Angi'iff  auf 
das  Hans  Oestreich.  1>;ih  ist  die  Bourbonische  T*olitik,  von  der 
wir  in  den  Schulen  lernen ,  dass  Heinrich  IV  sie  inaugurirt 
habe.  Alle  ßücher  sind  voll  davon,  bis  herab  zu  dem  des 
neuesten  dentsoben  Geschichtschreibers  dieser  Zeit^);  einer 
nimmt  es  ?om  andern.  W«r  aber  nadi  der  lelzten  Qaelle  diesfiT' 
Tradition  siiebt,  der  gelangt  z«  den  OeconoiiDies  rayales.  ]>ie. 
bonrbonisehe  Politik  Heinrichs  IV  hat  keinen  bessern  und  keinen- 
andern  Grand  als  die  europftisehe  BepnUik  nnd  jeder  andre 
Theil  des  grossen  Plans:  alles  steht  oder  Mit  «ns  mit  dem 
andern ,  denn  eins  wie  das  andre  beruht  auf  dem  Zeugniüö 
Sullys  und  auf  nichtti  weiter. 


(4)  Ich  meint',  des  fleissigeo  und  ..erfül^reiebeu  Gmdejiy  WerL 
über  Rudolf  IJ  und  seine  Zeit. 
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Frieafertig«r  Cliarakter  d«r  Politik  HeinriehB  lY. 

Wir  sehen  nim  nnftehst  Tom '  Sollys  Bnoli  ab.  Wodb 

seine  Angaben  über  den  grossen  Plan  wahr  sind,  sei  es  ganz 
oder  ihr  webeiiUiclier  Inhalt,  so  darf  das,  was  wii-  anderswoher 
über  Heimich  IV  erfahren,  ihnen  im  letzten  (iruiui  uidit  wider- 
sprechen, sondani  beiderlei  Naehhohten  müssen  sich  miteinander 
TBmnbaren  la^n. 

Dia  BegieningSBeit  dee  JCOiugB,  sa  weit  fi»  hier  in  Fiage 
kcnuiEliy  thsQt  flksk  ftr  «■ne'IFiilenwhitiig  m  zwei  Thefle:  die 
Zmk  aftmlldi  Ycnn  Frieden  von  Yemna  hm  zam  Tod  des  letrten 
Herzogs  von  Cleve,  1598—1609,  nnd  die  dreizehn  b?8  vier- 
zehn Monate  von  da  bis  zu  Heinrichs  Tod,  vom  25.  März 
bis  zum  14.  Mai  Hl  10.  Ist  dpr  grosse  Plan  die  Richtschnur 
der  französischen  Politik  gewesen,  so  muss  die  Zeit  bie  1609 
die  Vorbereitangen  enthalten  für  ^  om  nicht  mehr  v.w  sagen 
—  eine  groese  kriegeriedie  That  gegen  das  Haue-  HaMniigt 
and  dieBteteoldfine  und  Handlangen  der  Jaliie  IMW  oad  1610 
sind  der  Beginn  der  Ansfllbranif  dessen,  waa  aehn  Jahre  lang 
vorher  geplant  bedacht  und  zagerastet  war. 

Wir  fangen  mit  dem  ersten  Theil  an,  der  Vor)>erei- 
tungszeit. 

Die  Handlungen  des  Königs,  so  viel  von  ihnen  otfen  der 
Welt  vorliegt,  tragen  ein  überwiegend  friedliches  Gepräge, 
t  Heinrich  hat  mit  der  Bemhignng  des  Landes,  der  BeMagnng 
eber  neoen  Onbmg  za  thun;  dieFinanaen  nnd  so  viel  anderes 
mnss  iNTgegMIt,  die  Gewohnheit  der  Parkeiung  und  Auflehnung 
gebiindigt  werden.  Währenddes  unterhält  und  pflegt  er  seine 
alt-en  Verbindungen,  namentlich  mit  den  Niederländern,  deren 
AVitierstand  gegen  Spanien  er  mit  Geldzahlungen  und  mancherlei 
anderm  ausgiebig  unterstützt ;  mit  den  protestantisdien  Fürsten 
Dentschlands  und  den  protestantischen  Oantonen  der  Jüidge- 
noimfmenhaft  vlb  fiagMis  nad  hnäpft  neae  Verhiadiuigen  an 
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nach  der  katholischen  Seite,  in  Italien  und  wo  nur  immer  es 
m(ig|l«h.  ißb.  l2Bii8t,i]iiVQrlQemibi.ri  dass  er  dabei  überall  und 
ganz  Torzüglidi  seinen  Gegensatz  zu  Spanien  im  Auge  hat: 
aber  dem  Krisg  mit  Sjpanien  gellt  er  ans  diam  Wege,  so  oft 
ancit  die  Gelegeidieit  sieh  biietetr  s»  nel  er  m  klagen  M  oto ' 
meint  so  balMn.    Der  Krieg  mit  Bavoye»  wird  nnttai  im- 
Siegeslauf  abgebrochen,  auf  luässige  Bedingfungeii  Friede 
schlössen;  der  Zug  gegen  Sedaii  ondet  ohne  Anwendung  der 
Waffen;  die  Fehde  zwisrli*^n  Venedig   und  dem  Papst  wird 
durch  französische  Emwirkung  zuni  Ausgleich  gebracht,  der 
Krieg  awisahen  Spanien  und  den- (jeneralstaaten  unter  fran^^ö- 
siseher  YehrnntÜung  durch  einen  yieljährigen  Waffonstillstand^ 
uiiterf>roohea.   Gewiss,  wenn  wir  die  Btteher  Snllys  i<em  kOnig^^ 
liehen  Hatshalt  nicht  gelesen. hAtte,-  es  wOrde  'nnr  niOht  Iua 
den  Sinni  bmmien,  hinter  all  dieser  Fnedensliebe  noch'ekien' 
kriegerieMiett  Hinterhalt  z«  filrehten. 

Doch  läBst  s'wAi  einwenden,  da.ss  man  gute  Gelegenheiten 
auch  wohl  vorüber  lässt,  um  auf  die  beste  zu  warten.  Unterdes 
füllten  sich  der  Schatz  des  Königs  und  die  Watff^nsäle  seines 
Arsenals;  und  ganz  im  geheimen,  sagt  Sully,  bildete  sich  der 
grosse  Bond,  dessen  plötzlicher  Loebruch  die  überraschten 
Spamer  Aber  die  scheinbare  Friedensliebe  des  Königs  ent- 
täuschen soll. 

.  Wir  wende»  nns  also  an  die  Zeitgenossen ,  und  fragen 
die  Bingeweftiten  und  .'Wksendea  um  ihre  Memung  Ober  die 

Politik  des  Königs. 

Da  fällt  nmi  zuvörderst  auf,  dass  keiner  von  denen, 
welchti  wir  befragen  können,  ich  sage  nicht  von  deni  ijrogsen 
Plan,  aber  auch  von  dem  Kunde  zu  Kriegszwecken  und  über- 
iuinpt  Tou  kriegerischen  Absichten  Heinriclis  etvras  zu  sagen 
weiss;-  nnd  doch. sind  diese  gerade  seLebe  i^inner,  ohne  deren' 
Wissen  deii^chen  BMnisse  sieht  ins  Werk:  gerichtet  weiden 
komitei.  Und  die  «weite  Wahmehmong  besteht  darin ^  das»' 
alle  üese:  Kengen  wie  mlti  «ei^er  StiittneF  den  Medte  ab  das' 
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ZM  aller  B^trebaog^  Hoiuricba  bcHfßiclumt  lüchts  ak  den- 
li'riadeii.  . 

.  Die  BeUtIo»;  ist  gecNckt,  die  Sir  (Jeorg^  Cwim,  DMkh 
dem  er  mebrare  Jabre  Geaapdtec  am  fraoiOeiflch^ii  HQf  gepeeen, 
gleich  jtwch  adier  Mt&kniift  ün  Jahr  1609  seinem .  Herrn, 

dem  König  Jakob  1.  von  Grossbritannien,  erstattet  hat*).  Indem 
sie  nach  dem  Muster  venetiauischer  Relationen  über  alles  sich 
verbreitet,  was  der  Staateiiiaiui  seioei  Autiüei  kdumkeit  würdigt, 
handelt  sie  öfter  von  dem  Charakter,  den  NeigWRg^ii  und  ij)igen- 
sohaften  .Hoiniiotid  IV,  mid  von  den  Dingen,  die.  mes  von 
ihm  au  ennurleu  h9he.   .ßt^tg&Hiag^  beiifl^w  doit,  verjueidei 
ei;  allß  G«]i9feii]iaii6n  «m  Ksißg«  .ffamwiflMi  wm  er-  bedmi^. 
tenden  Widentand  za.  finden  fiatHoM.   Danun  gab  er  seme. 
Eroberungen  im  savoyisdien  Krieg  auf,  als  Spanien  sich  in 
die  Sache  eiiiziuiiischen  begann.    Daruin  lässt  er,  gegen  aller 
Welt  Ki-wartea,  Spanien  im  ruhigen  Benitz  des  unrechtmä^iBig 
erworbenen  l^avaim.    Damm  hat  er  den  Zug  gegen. äedan- 
nicht,  wie  er  konnte,  %\a  Ueberrumplung  des  faheitogs  in 
denNiedeilaadttni'beiMiki  In  all  aeinen:  Handlungen  gibt  si^ 
dieser  Ittagel  an  .Ho«lib«iug)b9it  kund,  oder  diese  Feigheit,' 
ivk  die  lfac^ai)36  m  Yevnenil  es  nennt**  —  ,,Die  Venetianer , 
waren  entschlossen,  Spanien  mit  Maclit  eutgt^gen  zu  treten; 
es  kam  nur  auf  König  Heinrich  au;  aber  .statt  .sie  zu  t^rniuntern 
und  anzuti'eiben,  that  dieser  alles,  um  dm  Streit  liii/ulegeu. 
Nachdem  er  aber  in       Zeit ,  ain  äpaiuen  durch  den  langen 
niederlAadlachen  Kri^  erschöpft  war,  8i<^h  nicht  erklären  wollen, 
steht  um:  so  imiger  zu  vermntbeu,  daas  er  tofcaa  sich  fdder-i. 
setitti  wird, '«jpu  da- Spanien/ seinen  medeilftndiaelien  Handel 
gWsUiditiit  hat  und  in  der  Lage  ist,  alle  ErfiHe  nach  Italien 


(5)  Hei  Birch,  An  historicf^l  vlevv  of  the  noo-otiations  hetween 
the  Courts  oi  1  no:l;i!id ,  France  and  Brüssel»,,  frum  lüö2-  to  1617. 
London  174t*.    V-gi.  u.  477  497.  524. 
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1^    Jäkrb.  der  hitief,  doste  der  k,  Jkad.  der  WieeertediafUn. 

m  -werfen.  Es  adifliiit  Tiehnehr,  als  wag»  der  König  mMy 
nach  Wiedererlangung  der  Macht  za  siareben,  die  Frankreleh 
liflbflT'  vielmals  in  Italien  besesm,  nnd  afeelle  es  ruhig  dem 
Spanier  aabeim,  Italien  jetzt  ssn  nnterdrOokra,  nm  es  sfAter, 

wenn  einmal  Frankreich  durch  eines  Königs  Minderjährigkeit 
oder  dnrch  Spaltiin<?en  gehindert  ist,  völlig  in  s§ine  (lewalt 
zu  bringen.  Die  Kuhe,  in  welcher  er  lebt,  geht  ihm  über 
s^e  eigene  Elire  und  über  die  Sicherheit  seines  Nachfolgers." 

Aogenanhehilkh  ist  dieses  Urtheil  einseitig  und  zu  hart, 
ivie  ^eui*  die  ganse  Belati<m,  vieUeicht  in  Fdge  pcnOnlklier 
flUer  Laune  des  YetUaem  oder  weil  er  seinsm  Herrn  m  ge- 
fallen strebt,  die  Zeichen  ä&r  Missgniist  gegen  Heinrieh  IV 
t^ägt.  Aber  schon  hierin  haben  wir  ein  wichtiges  Zeugniss 
gegen  das  behauptete  enge  Einverständniss  zwischen  Oross- 
bntanuieii  mv\  Frankmch,  von  welchem  Oaiew  so  wenig  vveii^s 
als  der  gleichzeitige  französische  Botschafter  am  Londoner  Hof, 
La  Boderie.  So  weit  entfernt  vielmehr  ist  der  Engländer,  ein 
sekshes  fiflndniss.  jetrt  oder-  in  naher  Zukunft,  zu  ahnen,  dass 
sebe  fielatioa  gttrade  das  Gegenthäl,  den  Fall  der  Feindsel%« 
keit  und  des  offenen  Kriegs,  urit  bescniderer  Ansfthrlichkeit 
behandelt.  Es  ist  lehrreich,  darauf  zu  merken,  welche  Mög^ 
lichkeiten  hier  ins  Auge  gefasst  werrlen.  Bei  der  gegenwärtigen 
Lage,  mc'mt  der  Verfasser,  wurde  Fra]^kT<'irh  im  \  (>rtheü  sein; 
aber  England  muss  waiten,  bis  diess  iieich  wiederiuii  in  seinem 
Innern  sich  spaltet  und  auflöst.  Hierzu  können  die  Zweifel 
80  der  L^güiiint&t  des  Nacbfolgeia  Anlass  geben.  Denn  die ' 
CHlltig^dt  der  Ehe,  in  -welcher  Hdnridi  IV  lebt  und  den 
Danphin  eneugt  hat,  hingt  ab  von  der  OtütigkiEt  der  Sehei- 
dmig  Tou  sdner  ersten  Frau,  Margarethe  von  Valois,  und  wird 
ausserdem  geschwächl  diuch  das  Eheversprechen,  da.^  der  König 
der  Marquise  von  Verneuil  vor  dem  Ab><  liluss  der  gegenwär- 
tigen Ehe  gegeben  hat.  Und  wenn  dennoch  der  Dauphin  zur 
Nachfolge  gelangt,  so  werden  vrährend  seiner  Mindeijährigkeit 
die  Begentin- Mutter  auf  der  einen,  die  Prinzen  Ton  Geblüt 


Digitized  by  Google 


Camdimi  D&r  §nm  An  Mtinrieha  IV  wm  t^rmhm^.  IS 

an  der  Spitze  einer  Adels&ctioQ  und  uBterstützt  von  Spanien, 
auf  der  andern  Seite  stehn.  Auch  hat  Spanien  alte  AnspiifihA 
auf  Tlioiid  FrankrekiiSt  und  wiid,  am  m  geltend  sa  machen, 
gm  den  Klnig  von  GroBsbriiannien  cum  Bmideq(ODOflflan  ndmiAn 
iMid  ihm  einen  Anühefl  an  der  Beate  gönnen.  Eine  vierte  M%- 
lichkeit  wäre  das  Aufleben  der  religiösen  Streitigkeiten,  1M> 
dann  die  Hugenotten  Aquitanien  zu  ihrer  Burg  machen,  die 
Papisten  v(  rtitiibeii,  den  Köni^  von  England  zu  ihrem  Schuta- 
herru  nelmieu  würden.  Und  weiter  deutet  Carew  auf  den  Druck, 
dem  das  firanaöaische  Volk  unterwerfen  ist,  auf  die  AnapilU^ 
der  Oroesen  mid  ihren  Selhsttedigkeilakieb,  and  anf  das 
vvfllHerieehe  Beispiel  der  ho^ftidiM^k0n  mnmdpakn  FraBieit;, 
da«  weoigstiniB  in  Bochille  benils  ein  ebenfaMiges  Abbild  gie- 
fonden  habe. 

'  Mit  diesem  englischen  woileu  wir  ein  italienisches  Acten- 
stück  vergleichen. 

Nach  vollbrachter  Versöhnung  Venedigs  mit  dem  Papst 
hat  König  Heinrich  den  Gedanken  eines  Bandes  zwischen  Frank- 
ftteh  und:  Venedig,  auch  andecn  itBÜetnaohen  Fante,  anf  diB 
Bahn  gehneh^t,  sa  dem  Zireok,  fiarneie  üsnrpatMMmn  Spaniene 
zu  hindem  und  die  Bepablik  in  dem  ruhigen  Beöls  ihres  Ge- 
biets zu  sichern.  Ein  ähviiober  Gedanke  wird  einige  Zeit  spftter 
von  Seiten  Savoyens  angeregt.  Venedig  gibt  einstweilen  aus- 
weichende Antworten.  Nach  beiuer  Kückkehr  aus  Frankreich 
legt  nun  Peter  Priuli,  der  venetianische  Gesandte,  der  die  Er- 
öffiimigea  des  Königs  empfangen,  auch  seine  Meinung  über  den 
saTOjüdien  Antrag  gehört  hat,  einen  Beficht  über  alles,  was 
in  dieser  Sache  verhandelt  w<Hrden'  ist,  der  Signorie  vor'),  and 


(6)  Infoniiazione  fatta  dal  ambasciatore  Pietro  Prinli  snllo 
Siato  delle  trattative  per  una  lega  tra  ia  Francia  ed  i  prinoipi  d'Itaim 
nel  1608  Bei  Barozzi  e  Berchet  ,  Relazioni  etc.  dagU  amhascititori 
Veneti  nel  secolo  17.    Ven^zia  1956  sq«^.  Seriell.  Fran«ia.  L  p.  185, 
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fögt  aein  Gutacbten  ftber  den  rageseiiiagenea  Bond  ttft,  im 
JaK  1608. 

'  Indfim  er  sich  «nf  die  Kenntulsa  bcnifl;,  die  er  diudi 
'(sinen  AiriMhalt  Ton  beinahe  drei  Jahren  am  fÄneOsisciitti 

Hof  und  seine  häufigen  persönlichen  Verhandlungen  mit  dem 
König  erworben,  will  der  Gesandte  sich  der  Pflicht  unterziehen, 
die  (TrüTvle  711  bezeichnen,  die  den  König  zu  dem  Wunsch 
nach  einer  Verbiiidimg  mit  Venedig  fiUiren.  Nach  seiner  An- 
neht  mll  der  König  seinem  Nachfolger  eine  zuverl^sige  Stötze 
Tendt^fen,  mid  weies,  daai  mir  VeMdig  diese  sein  kanä.  Der 
'E5mg  foiebtet  ntoilkii  «nm  Stefben  m  kommen,  elie  ^«r 
IHnipliin  im  Stande  eelii  wird, '  mit  eelbetftndiger  mioBiobt  dfe 
Kegierung  zü  IMiren ,  und  hftit  die  Königin  nicht  fSr  ßünf , 
die  Lücke  auszufüllen.  Er  kennt  die  Treulosigkeit  vieler  Grossen 
seines  Kelchs  und  weiss,  dass  sie  nur  auf  seinen  Tod  warten, 
um  wieder  Irei  von  Furcht  die  Begierden  ihres  Herzens  zu 
otfenbaren.  Dann  werden,  förchtet  er,  auch  die  Hugenotten 
die  Gekgf^eit  wahrnehmen  und  ihre  Macht  aaedehnen,  dl^ 
FlAim,  w^ehe  sie  in  HfMen  haben,  sieh  danemd  atteigiien 
and  neae  liiiiKngewin&en.  AnchlBngland  traut  er  nielit'  KOnig 
Jakob 'sei  ihm  abgeneigt,  nnd  die  ansebdnende  TKedenelM^te 
dieses  Fürsten  werde  ihn  nicht  abhalten,  sich  gelegentlich  des 
Kinverylaiuinisses  mit  den  Hugenotten  oder  mit  Spanien  zum 
Nachtheil  Frankrrirliv  m  hedieiiHu.  Aiissprdetn  sieht  Köni[( 
Heinrich ,  dass  der  Friede  in  den  Niederlanden  nicht  zu  ver- 
hindern ist,  und  iiirchtet  das  Wachsthum  der  spanischen  Kräfte, 
welches -die  natärliebe  Foige  der  eintretenden  Buhe  seiii  wird. 
Bebliasslifih  weiss  er,  dass  «r  van  niemand  beeeo'  als  m  Venedig 
Geldhülfe  erhalten  kann,  die  ihm  aber  nicht  leicht  anf  anderem 
Wege  zufliessen  wird  als  vermittelst  eines  Bündnisses. 

•  Nun  k:  )iiinit  Priuli  auf  die  Gninde,  welche  der  Republik 
das  Bündniss  wunschensweith  miu  lien  kf^nnen.  Als  der  wich- 
tigste erscheint  ihra  dieser,  dass  König  Heinrich  sol^'he  Furcht 
Tor  allen  kriegaischen  Verwicklungen  hegt,  namentlich  im 
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Hmblick  apf  die  Zukunft  seines  Sohnes,  da.ss  er,  je  eöger  der 
Bund  ist,  der  ihn  mit  Venedig  Y^int,  um  so  eifriger  und 
erfolgreicber  sich  bemühen  wird,  alle  Sireitigkeitom  dia  zwischen 
Venedig  «nd  andaren  MMiteft  etttotehen  juSobtoQ,  w  sohlkihAeii 
m  don  Weg  zu  Eftniqen.  J>er  Schlnw»  m  irri«ii4nt,d^ 
ßniackten  gelangt,  ist  des  B»ti)>  Venedig  möge  den  Btwd  mit 
Heinrich  y(m  Frankreich  annelunen ,  ohne  den  Nachfolger  dm 
Königs  mit  einzuschliesaen.  Freilich,  fügt  er  liiuzu .  wii'd  das 
sehr  schwierig  sein,  da  gerade  die  Sorge  für  den  Dauplüii  das 
;Hi^ii|^taugenmerk  des  Königs  ist. 

Dazu  noch  ein- <|eotaehes  Zeugniss. 

Bawinokhimaea  jon  WalmerocU  4«0Btfdfi.  einer  der  aig^- 
eebeiiateiL  dfiitehen  StaataiSmier ,  und.  mit  fiHi|iflei«4ie9  2«- 
.flfcaoden  und  Verbtftqlaiui  WMr  aU  irgend  einer  >8eiQflr  ,LaBd»- 
kote  bekumti  nebtet  ai  mmu  Herrn,  den  Bi^rEog  Friedfieh 
von  \\  ürtümberg ,  im  Frühling  1607  ein  Schreiben,  worin  er 
seine  Ansichten  über  den  vorgeticlilagenen  Bund  zwischen  l'rank- 
reicb  und  einigen  deutschen  Fürsten  darlegt^)  .Dort  ündeikL 
wir  Icügende  Aeuaaamngen. 

,J)amit  aber  e.  f.  g.  nid  sospeet  eeie,  das  den  kfiitig  denn 
.nnion  mit  e.  t  g,  und  anderen  also  begeren  thnt,  als  wit*  lob 
jderot  wie  icbgwislioh  dafOr  balten  moea  nnd  ans  iriUmjMtnen 
disewaen  erlernet  bab,  die  banbtarsaoh  nit  ?erhalten.  Ünid  iat 
diese,  das  er  waiss,  wie  hoch  er  durch  seine  urnlaiitkli.irkeit 
und  Verzug  schuldiger  be/.alung  viel  fürsten  und  stend,  sonder- 
lich in  Teutschlant,  offendiert;  das  er  waiss,  wie  nit  allein 
öeine  auswendige  feind,  sonder  aueb  aeine  underthanen  einer 
nnd  dior  andem  religion  dafmr  baltnnt  es  sei  solobe  offianaon 
00  gross,  daas  ancb  «f  den  eoseersten  notfal  .er  efcb  keiner 
hilf  mer  aus  TentecUand  zu  verseben  necb  an  gewarten  btftte. 


(7)  Buwinckhausen  an  Herzog  Fiiedricli  von  Würtemberg  T'fi7 
Mai  29.  Hm-  Hof-  oDd  StaaUhArohiT  xa  tVien.  MuimtieHpt  Nr.  42. 
£  385.  ''.>/' 
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16    )fäkh.  der  Mor.  CUu»e  der  k.  Akad.  der  Wisaenf^chaften. 

„Nim  hftt  er  alles  sein  datum,  wie  auch  recht  und  wol, 
iif  den  friden  gesetzt.  Dan,  weil  er  alt  ist,  begert  er  seinem 
son  diss  köiugreich  in  friden  zu  lassen  und  alle  Ursachen  einigen 
tumuits  zu  verhütten.  Derhalb  auch  e.  f.  g.  gewiss  dafür 
halten  wollen,  man  sag  was  man  wolle  von  ki iegspräparation 
und  anderm,  das  er  solchs  mar  thut,  die  leat  absuischndten 
als  dag  iM  ernst  seie,  die  tag  aeins  lebens  emi^  bkg  mer 
wm  oder  iniier  laada  amofidieiL,  ja  auch  ehe  das  «ossent  au 
fcidan;  dasa  dan  aoi^  seme  geheimbBte  nt  genest  ada. 
Solchen  finden  kan  er  nit  wal  erbalteil  irgend  mit  mer  und 
bass,  als  das  jederman ,  sonderlich  seine  underthanen ,  dafür 
halten,  er  bah  an  allen  ort^n  freund,  und  das,  welcher  in  an- 
greif,  die  tiiiger  verbrennen  wei  l,  rnd  eln'ii  daninil)  sucht  er 
diese  union  mit  e.  f.  g.  und  andern  chur  und  tursten,  nit  so 
ser  das  er  vermeine  sich  dero  hilf  zu  brauchen  oder  zu  b^ 
dörffon,  sondern  obg.  opinion  sonderlioh  seinen  nnderfluiaan  ans 
dem  köpf  an  bringen,  damit  dieselbe,  sonderUcii  ancb  die  Hi»* 
gonotten«  nit  ein  heia  fiiiseir,  iraaa  inen  nit  nach  iiem  köpf 
gienge,  einen  bandel  wider  iren  könig  anzufthen;  wie  sie  dan 
mutwillig  gnug  s^d.  Und  eben  (dies)  ist  auch  dieursach,  das  er 
e.  f.  g.  also  mit  Chur  Pfalz  zu  conjungiereu  begert ,  dweil  er 
weiss,  das  bei  der  Chur  man  gar  zu  ser  uf  selbe  seitf  ii  trans- 
portiert ist,  darin  aber  e.  f.  g.  behutsamer  gehen  wurden. 

„Wie  er  auch  nur  der  ursach  den  niderlendischen  friden 
vilkicht  gern  veihindert  sehe,  und  sonst  flispanien  an  allen 
orten  zo  adiafen  macht,  damit  er  desto  sicheier  sein,  and  (es)  nit 
«twin  nit  im  oder  in  Teutschland  hendd  aafienge.  Dan  er 
gwlaHch  solchs  inTeatschland  eben  so  nngem  als  bei  im  sehe. 
Dan  er  besorgt,  solte  ee  in  Teutschland  aaMen,  es  wurde 
vieler  Ursachen  halb  Spanien  bei  uns  mer  als  an  andern  orten 
protltieren;  da  er  dan  vil  stercker  helfen  und  doch  weniger 
ausrichtin  mxlitr,  aber  and^Tspits  sich  zu  befaren  bette,  wau 
Spanien  in  Teutschland  gar  meister  were,  das  es  seiacffl  könig- 
reich  am  ersten  gelten  wwde/^ 
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.  Foscarini,  Oassoni  iind  Ranke. 

So  weh  fdso  ist  Rllf«  Friede  und-  Buhe.  Wie  8oU  man 
nun  aber  damit  die  plOtKlieh  Itervertretende  Kriegriost  i^en, 
Ton  der  die  Depeachen  Poiwarinis  melden?») 

In  einer  Audienz  am  1!).  October  IGÜH,  so  berichtet  der 
venetiauiBche  Gesandte,  inncht  der  Kuiii<^'  ilmi  Mittheilung  von 
einem  Vorschlag  des  Herzogs  von  Savoyeu,  gemeinsam  das 
Mailändische  Gebiet  anzugreifen.  Der  Herzog  will,  wenn  ihm 
diess  Land  zufällt,  SayojMi  anFrankreicb  abtreten;  helft  anofa, 
die  Bepnblik  wird  Theil  nehmen,  nnd  will  ihr  in  dem  Fall 
ein  paar  angrenzende  StOdte  fibedassen.  Glaubt  Ihr,  fragt  der 
EGttig  den  Gesandten,  das»  die  Signerie  helftn  wirdf  —  Bis^ 
her  war  bloss  von  einem  Defensivluiul  1  lankiciths  mit  Venedig 
die  Kede  gewesen,  nnd  mich  diese  Verhandlun«-  kaum  von  4er 
Stelle  gerückt:  der  Gesandte  konnte  nur  antworten,  er  werde 
alles  nach  Hause  melden,  was  S.  Majestät  ihm  auftrage.  Ber 
König  aber  ei^eng  sich  weiter  mit  sichtbarem  Vergnügen  in 
den  neu  erdflhneten  Ansaiehten.  BÜn  Defeneivband  sei  zn  niehta 
nliteet  als  die  Spanier  eifersfieht^  zu  machen;  ec  aber  werde 
sehr  gerne  sein  Glflck  yersuchen,  wenn  Venedig  und  Saroyen 
einen  Offenaivbnnd  mit  ihm  schliessen  wollen  Für  ihre  ver- 
einigten Kräfte  sei  die  Eroberung  Mailands  nicht  schwer;  ja 
man  könne  die  Spanier  dann  auch  aus  Neapel  und  ganz  Italien 
verjagen.  Die  einzige  Schwierigkeit  sieht  er  in  der  Frage  nach 
derTheilung  des  Mailändischen :  die  Stadt  ist  zu  gross  Wenn 
der  Papst  beitreten  will  —  „nnd  ich  selbst,  sagte  der  König, 
mochte  nach  Born  gehen,  nm  Ihn  zu  gewinnen,**  —  dann 
konnte  man  seinen  Nepoten  zum  Herzog  Ton  Malland  madien! 


^  (8)  Compondio  dispacci  di  Fnkiifsia  di  Aiitmiio  Foaosrim. 
bei  BarozKt  1.  c.  p.  307. 
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X$    JuM.  der  hkhr.  Chue  der  k.  Akad,  dar  Wisaefudtafien, 

Welche  UmwandluDg !  Oder  haben  sich  die  Staatsmänner 
hb  dahin  in  dem  Ktaig  geirrt? 

Wir  wollen  hier  gleich  übergrdfea  in  die  Jahre  1609 
und  1610,  und  li6Mn,.wa8  Fosearini  weiter  mottbali. 

Im  August J609  erflhrt  er,  dasa  die  Vertenidlniigen  mit 
Savoyeu  wieder  stärker  betm  iien  werden.  Als  er  in  der  Audienz 
darauf  anspielt,  gibt  der  K  »ui'r  soj^leich  Bescheid:  Es  sei  die 
Bildung  eines  fast  aligeineinen  ßuudes  gegen  Spanien  im  Gang, 
aber  noch  nichts  abgeschlossen;  er  warte  noch  auf  eine  Ant> 
wort,  alBdann  weide  er  gleich  mit  Foiearmi  tq^hen;  die  Re- 
piiblik,  hoffe  er,  werda  ^e  so  sehöna  Gelegenheit,  ihr  Gehiefc 
im  Handmndrehen  sa  yergriBrnm^  nicht  Teraftnmen. 

■M  September  gelingt  dem  Tenetianer,  mehr  za  erkunden. 
Savoyen  ist  bereit,  auf  den  ersten  Wink  des  Königs  ins  Mai- 
Uhidische  einzufallen.  Aber  die  Sadie  hat  einen  viel  grosseren 
Umfang:  unter  «lein  Yorwaud  des  Cievischen  Streites  werden 
die  C^eraistaateu  und  die  deutschen  Unirten  vereint  mit  dem 
König  zu  den  Waffen  greifen;  Dännemark  und  England  sind 
genägfe;  die  Schweizer  werden  Werbung  gestatte.  —  Nun 
laaat  der  K6sag  den  Gemdten  durch  YiUeroi  fragen,  waa  Ve^ 
nedig  thun  werde:  der  Angenbliek  ist  gekcHumen,  die  Spanier 
töchtig  ZQ  flchtägen. 

Im  October  drängt  der  Herzog  von  Savoyen  ungednldig 
zun]  Lusbruch,  der  König  erneuert  seine  Versprecliungen,  aber 
predigt  Mässiuiing:  nocli  sei  mit  den  Gesiindt^n  der  General- 
Staaten  zu  verhandeln,  die  Antwort  Venedigs  noch  zu  erwarten 
und  anderes  mehr  ;  man  müsse  die  Dinge  reifen  lamen,  zu 
rechter  Zeit  mid  mit  Sicherheit  den  Anfang  machen. 

Die  Mitüieihmgmi  gehen  lort,  ohne  femer  mek  mm  zu 
bieten.  Yenedig  eniechlieest  sich  nicbt.  Ln  I^bniar  1610  rodetf 
der  König  dem  Gesandten  eifrig  zu;  er  wisse  keineii*^Grund, 
warum  die  Eepublik  zögere;  Frankreich  wolle  nichts  für  sich, 
die  spanischen  Länder  seien  zur  Vertheilung  unter  die  italieni- 
schen Nachbarn  bestimmt:  er  werde  gern  sehen,  wenn  Yenedig 
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Sem  Gebiet  dvioh  den  Gewinn  Cremonas  und  der  Gheiad'Adda 
abrande.  —  Im  übrigen  geben  die  Yerfaandlongeii  mit  Sih 
Toyen  und  die  knegoriBcboD  Yorbenitoi^ieii  weiter  bii 
dem  bekannten  Ausgang. 

Die  Kelation  Gussonis^),  der  in  demselben  Jahr  1610 
zusammen  mit  Augustin  Nani  wegen  des  Thronwechsels  zum 
Oondoliren  und  Gratuliren  nach  Frankreich  geschickt  wurde, 
f&gt  zu  dem  obigißn  biaza:  Heinrich  lY  habe  Genna  für  sich 
behalten  wollen  als  sein  Thor  nach  Italien,  vielleicht  auch  das 
Castell  Yon  Mailand ;  habe  ausserdem  von  Erbansprfichen  sdiner 
Frau  auf  Toscaiia  gesprochen,  und  weiter  im  Sinne  gehabt, 
Carl  VIll  nachzuahmen  und  erobernd  nach  Neapel  vorzudringen. 

In  dem  geistreichen  üeberblick,  den  BaokB  yon  der  Be- 
gierung  Heinriehs  IV  gegeben  hat,  wiederholt  er  diese  rene- 
tianischen  Angaben,  freilich  ohne  sein  Wort  iür  ihre  Glaub- 

würd^keit  einzusetzen,  doch  in  einem  solchen  Zusammenhang 
der  Darstellung,  dass  seine  Neigung,  sie  im  allgemeinen  für 
richtig  zu  halten,  deutlicli  liervortritt*®).  Er  geht  dann  weiter 
und  sieht  neben  der  ungeiieuren  Umwälzung  der  italienischen 
Verhältnisse  ein  Eingreifen  hu  die  deutschen  Angelegenheiten 
sieh  vorbereiten,  welches  unserer  Nation  eine  neue  Ordnung 
und  mit  ihr  die  Bettung  von  dem  Untergang  ihrer  Gultiir  im 
dieissigjSbrigen  Krieg  zu  bringen  besthnrnt  war.  „Jedoch  ich 
halte  inne,  so  lautet  derSchluss,  denn  wie  leicht  ist  es,  Mög- 
lichkeiten erwägend,  in  das  Reich  des  Unwahrscheinlichen  zu 
gerathen.  Genug,  dass  dieser  Türbt  von  grossen  Gedanken  voll 
war.  Er  meinte  nocli  seinen  Stern  über  sich  zu  i>ehen  und 
bestimmt  zu  sein,  etwas  Wundervolles  auszurichten." 


(9)  Barozzi  1.  c.  p.  407. 
(10>  Kanko,  Französische  Oef^cbichte  vomehuüiob  im  16.  und 
17.  Jahrhundert.  Bd.  II.  Stuttg.  Ib64.  p.  186. 
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20  äer  hittor.  dam  der  k.  Akad»  der  WiaaemikaifUH. 

Ranke  schenkt  den  Aumgen  dor  Oecouomies  loyales 
über  die  Plane  Heinrichs  TV  keinen  Glauben,  und  ich  wage 
nicht,  ihm  daraas  einen  Vorwurf  m.  machen,  obwohl  die 
grflndung  seinee  ürdieils  nicht  vollständig  der  WitUiehkeit 
entspricht").  Aber  es  ist  bereits  von  Lacombe  bemerkt  wor- 
den dass  in  der  angeführten  SteUe  SuUj,  nachdem  er  vor- 
her kurzweg  ausgewiesen  worden,  gleichsam  zur  Hinterthüre 
wieder  eingetreten  ist.  Denn  woher  anders  stammen  die  Peni- 
blicko  in  eine  Zukunft  voller  AVuiider,  als  eben  anoh  wieder 
aus  der  Anschauung  von  Heinrichs  Gesinnung  und  Streben,  die 
jene  Memoiren  mit  ihrem  grossen  Plan  der  Nachwelt  eingeprägt 
haben? 

Oder  sind  es  die  funkelnden  Reden  des  Königs  zu  den 
Gesandten  und  der  mftchtige  Anlauf  und  Au&chwnng  der  letz- 
ten Monate  seines  Lebens,  was  den  Historiker  forireisst  und 

zum  Propheten  macht? 

Er  hüte  sich!  Heinrich  IV  hat  seine  diplomatischen 
Studien  im  sechzehnten  Jahrhundert  gemacht,  bei  den  aller- 
besten  Xiehrem,  und  ist  ein  Meister  über  alle  geworden.  ^^Auf 
der  ganzen  Welt",  sagt  sein  getreuer  d'Aubigne,  „gibt  es  keinen 
so  listigen,  so  verschmitzten  Fürsten  wie  er!**  £s  war  in  der 
Zeit  vor  de;n  y,gefthr]!chen  Sprung*',  als  er  nach  Koni  Gesandte 
und  Briefb  schickte,  alles  so  katholisch  als  möglich,  zugleich 
aber  der  Königm  EBsabeth  versichern  Hess,  dass  er  an  keinen 
Uebertritt  denke,  sondern  nur  darauf  ausgehe,  die  Katholiken 
zu  betrügen.  „Sie  hörte'S  erzShlt  der  Bote  Heinrichs'^),  ., meine 
Erörterungen  mit  grossem  Woldgefallen".  Nach  einem  Jahr 
aber  zeigte  sich,  auf  welcher  Seite  die  Betrogenen  waren. 


(11)  Ranke  p.  1^5. 

(12)  Lacombe,  Henri  IV  et  sa  politiqne  p.  420. 

(13)  Ouvre,  Aubery  du  Maurier.  Pari«  1858.  p.  20.  323,  Vgl. 
Stähehu,  der  Uebertritt  iiemnchs  IV.  Basel  18öü.  p,  4Ö7. 
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Franz  van  Aerssen. 

So  viele  Schnftcn  und  Aßten^zur  BegiennigsgMcliiDlite 
Heimiehs  IV  sehoD  Gemeingnt  gewerden  nnd,  ae  gewfflmft 
noch  keinaBwegs  du»  beftiedigende  lÜBaidit  in  das  heindielie 
Treiben  d«r  Jtlire  160«  und  10.   Die  Schätze  der  joggen 

Bibliothek  zu  Paris  sind  erst  zum  Theil  ^hoben.  Die  dentanho 
Seite  der  Dinge  erwartet  Lieht  von  einer  Sanjinluiic^  ^rm  Uo- 
eiimenten  zur  Ohurplalzischen  Geschichte,  mit  welcher  man 
hier  in  München  beschäftigt  ist;  die  niederländische  TOn  der 
Arbeit  yan  DereotfiiB  ober  OldenlnnieTeli;  nnd  juuudi» 
andere  Aistvengimg  md  iMög  sein,  mä  m  vollen  Etarlieit 
sa  gekuigen.  Vor  der  Hand  will  icb  nur  auf  eine  onfier  den 
denen  Quellm  die  AnfinerkBamhät  hinlenken,  die  mir  die 
Mittel  darzubieten  scheint,  um  in  König  Heinriclis  Gedanken 
und  Willen  etwas  weiter  einzudringen,  als  bisher  möglich  ge- 
wesen ist. 

Unter  den  fremden  Mächten,  welche  damals  ihre  stän- 
digen Vertreter  am  französischen  Hof  hatten,  befand  eine  sieli 
in  eigenthOmlich  bevonsagter  Stellung.  WäJirend  Spanien  und 
die  Brüsseler  Begierung  ztf  den  Gegnern  sfthlten,  ^gland  mit 
entschiedenem  Misstranen  betrachtet  wurde,  Venedig  die  Freund- 
schaft nieht  innig  werden  liees,  der  Papst  näher  bei  Spanien 
als  bei  Frankreich  stand:  war  die  niederländische  Bepublik 
auf  das  engste  mit  Ivönig  Heinrich  verbunden.  Beider  Dasein 
ßcliuni  in  eins  vertioclit  rn.  Durch  den  Kampf,  den  er  \un  seinen 
Thron  gefochteo ,  war  ihre  Begründung  möglich  geworden. 
Späte  glaubte  er  dadurch  am  hosfe!^  ffir  sich  selbst  zu  sorgen« 
dase  er  aufhörte  ihrem  Widerstand  gegen  Spanien  die 
nötiiige  Hilfe  zn  verschafien.  Zuletat  veidankte  sie  ihm  die 
ersten  Augenblicke  der  Buhe  nach  vierzigjährigen  Kämpfen, 
den  Waffenstillstand,  der  so  gnt  wie  ein  Friede,  nnd  unter  so 
überaus  güusiigen  Bedingungen.    Oliue  Zweifel  lag  auch  für 
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künftig  beider  Vortheil  lauge  hinaus  auf  derselben  Bahn ;  er 
die  veieinigten  Provinzen  für  seine  zuverlässicfsten  Verbün- 
deten an,  sie  betrachteten  es  als  ihr  gr»3sstes  Unglück,  wuiiu 
er  je  die  Hand  von  ihnen  abziehen  würde.  Zu  dem  Vortheü 
des  YttfcraiUDSTtthfiltidsBes,  dessen  hierdurch  der  niederländische 
Geaandto  am  ftansOosclieii  Hof  aoh  erfreate,  trat  noch  tm 
andonor.  Wenn  jeder  Gesandte  die  Minister  «nterNh^et  und 
ihrer  Gegensfike  endi  an  bedienen  sacht,  so  wAr  der  Yertreter 
der  GeneraMaaten  sekoit  TOn  selbet  und  gMehsan  "der  gebome 
Bundesg-enoss  einer  Partei  im  Eathe  des  Könicrs.  Einer  Politik, 
die  im  Innern  des  Reichs  katholische  und  protestantische  Rle- 
mentt'  neben  einander  bindet  und  ihrem  Willen  dienstbar  macht, 
die  auch  im  Ausland  eine  katholischo  und  eine  protestantische 
Seite  hat,  entspricht  es  vollkonunen,  denselben  Gegensatz  in 
das  Cabinet  seibat  anfznnehmen,  neben  den  katholischen  Vi!»' 
leroi  ond  Bülary  den  Hugenotten  Snlly  an  dem  hOolisten  £in- 
flnss  sn  betbeOigen.  Ob  nnn  wM  der  Eifer  für  des  Königs 
Dienst  beide  Theüe  veremigte^  so  blieben  sie  daram  nioht 
weniger  Parteien,  die  mit  einander  rangen  nnd  enrtgegengesetEte 
GeeifAtspunkte  zur  Geltung  zu  bringen  sich  bestrebten ;  und 
dass  diess  auch  nach  aussen  nicht  ohne  Foliren  bleiben  konnte, 
leuchtet  ein.  namentlich  auf  Seiten  der  Minorität,  die  als  solche 
der  Anlehiunie'  bediirftifrer  ist. 

Franz  vau  Aerssen  war  es,  der  damals  das  wichtige  Amt 
eine»  Gesandten  der  Generalstaaten  am  franzöaisdien  Hof  ver- 
sah.. Von  1598  l»B  1613,  also  hinreichend  lange  nm  des  Bo- 
dens, anf  wekbem  er  stand,  Td]%  Meister  m  werden.  Die 
HoUinte,  die  in  diesem  Bmlte  die  yergleichnng  mit  keiner 
Kation  m  sdienen  biaoehen,  recbnen  ihn  m  ihren  bedentead- 
sten  Diplomaten,  nnd  er  besass  nicht  bloss  die  nlHihigen  Eigen* 
sehaAen,  Schajfblick,  Emsigkeit,  Gewandthdt  der  Rede,  sondern 
wie  es  scheint,  auch  die  zweideutigen  Vorzüge,  die  man  mit 
dem  Namen  seines  Gewerbes  gern  zusammen  denkt,  in  einem 
Grade,  dass  die  Gegner  seine  Erfolge  bei  Heinrich  lY  dem 


Digitized  by  Google 


V 


Cornelius:  Der  grosse  Flan  Heinrichs  IV  von  Frankreich.  23 

nnwürdij^stea  Mittel  zuzuschreiben  wa^n,  und  später  Maria 
Medici  als  Redentin  sich  die  Rückkehr  van  Aerssens  an  ihre» 
Hof  mit  trockener  Bet^timmtheit  verbeten  hat. 

AkaGnmd  genug,  um  ftr  Mine  Mittheiliuigeii  dievoUsto 
BM^htnng  in  Anspniefa  zn  BehmoD.  Wir  ivülien  noeh  triberdkiB 
daran  erinnern,  daes  in  derZeit,  auf  die  es  mis  ankommt,  der 
Str^  xm  die  Cflevisehe  Erbschaft  den  Mittelpunkt  der  Ver- 
handlungen bildet,  grade  die  Angelegenheit,  zu  welcher  natnr- 
gemäss  die  Generalstaaten  und  Frankreich  dieselbe  Stellung 
einnehmen,  in  deren  Behandlung  beide  auf  das  innigste  fUn- 
Terständniss  mit  Nothwendigkeit  angewiesen  wann. 

Eine  Ancabl  Depeaolien  van  Aenaeiia  ans  den  Jabien 
1598  nnd  99  hat  Vreede  heraoflgegeben^^),  andere  ans  diesen 
nnd  den  nftcbstfolgenden  Jahren  van  Deventer  in  den  hisher 
ersehienenen  Bftnden  seiner  Acten  snr  Geschichte  (Hdenharne- 
velts,  die  bis  1603  reichen'*).  Von  den  späteren  Briefen 
sind  einzelne  gpdiuckt  in  Duplessis  Mornays  Correspondenz, 
in  Jeannins  Negociationen  xwd  wohl  auch  anrinrwärt<5.  Dor 
rohste  Schatz  aber  ist  erst  seit  kurzem  aus  dem  Dunkel  ge- 
zogen und  für  die  öffentliche  Benutzung  gewonnen  worden, 
indem  die  Yerwaltong  des  fieiehsarchivs  im  Haag  vor  einige 
Jihren  eine  Serie  Copialhftoher,  enthaltend  die  Gorrespontoz 
van  Aerssens  ans  den  Jahren  1604  bis  1611,  .darin  liamenlificiL 
die  Depeschen  an  OldenbameTelt  ans  dieser  Zeit,  ans  Privat» 
besitz  durch  Kauf  au  sich  gebracht  hat. 


'  (14)  Vreede,  Lettres  et  negociations  de  Paul  Chofert  seigneiir 

de  Botanval  et  de  Fran^ois  d'Aersspn.  Loide  1840. 

(lo)  Van  Deventer,  Gedenkstukken  van  Johan  van  üidenbar- 
nevolt  pn  zijti  tiid.  I.  II.  'sGraveiiliaag.  ISÜO.  1862.  —  Ehe  die  vor- 
hegi'ii'l«  Abhandlung  zum  Drucke  gelangte,  ist  der  dritte  Band  dieses 
■\Verkes  erschienen,  dessen  werihvolle  Mittheilungen,  zum  grosBen 
Theil  der  erwähnten  Sammlung  entnommen,  bis  zum  Jahr  ISCÄ 
reichen.         *  •*   •  '  • 
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Wir  woUeo  uun  hören,  was  dei-  niederländische  Diplomat 
von  den  letzten  Dingen  Heinrichs  IV  zu  berichten  weiss. 

Der  Clevische  Streit. 

Am  25.  Ifta  1609  starb  der  letst»  Hmyog  ¥<»i  Clere^  ' 
und  die  Frage,  webhe  seit  zwanag  Jahren  halb  BeutBcUand 
und  die  Nachbarn  beschäftigte,  wem  die  Heinsebaili.  nber  die 
Länder  Jülich  ^  Cleve  ^  Berg  ^  Mark ,  Bavensberg  und .  Bavensteii 

zufallen  solle,  musste  nun  endlich  zur  Entscheidung  kommen. 
Wenn  ivöiiig  Heimich  diesen  Todeöfall  im  voraus  zum  Aus- 
gangspunkt für  die  Verwirklichung  des  grossen  Plans  bestimmt 
hatte,  wie  Sullys  Memoiren  angeben,  so  war  ihm  Müsse  vollauf 
TergOnnt  gewesen,  seine  Uadduase  feetcnatdlen  und  seine 
Yorbereltongen  zu  tieffen.  Aber  nichts  der  Axt  Usst  sich  er- 
kennen; nicht  einmal  mit  denOeneralstaaten,  an  deren  Theil<- 
nahme,  wenigstens  m  der  C9evisehen  Angelegenheit,  kein  ZweiM 
bestand,  war  eine  Verabredung  getrofl'en.  Wir  finden  in  van 
Aerssons  Depeschen,  was  auch  aus  Jeannins  Correspondenz  be- 
kannt ist,  dasH  der  König  in  der  ersten  Zeit  nach  Eröfl'uung 
der  Jülichsi  hrii  Erbschaft  die  Ansprüche  des  Pfalz<Trafen 
Wolfgang  Wilhelm  von  Neuburg  zu  begünstigen  beabsichtigt 
und  erst  nachträglich  durch  Oldenbarnevelt  sieh  mehr  auf 
Chor-Bniiideabaigs  Seite  neben  lUsst.  Sein  Wnnseh  nnd  ^ 
ist  kon  aodree,  als  was  eine .  bescheidene  Defensivpolitik  er- 
heischt» nSmlich  keine  Habsburgische  Usurpation  in  jenen 
Landen  anfkommen  zu  lassen.  Eine  Entscheidung  über  die 
verschiedenen  Eibansprüche  erwartet  er  zuerst  von  dem  Knt- 
schluss  der  vereinigten  Landstäiide  der  streitigen  Fürstenilnu]  ir  r, 
dann  von  einer  Vereinigung  der  protestantischen  Fürsten,  um 
seine  Einwirkung  darnach  zu  regeln.  Die  Verembarong  der 
beiden  Hauptprätendenten  im  Juni,  aneh  diese  nicht  von  ihm 
veranlasst,  nnd  ihre  gemeinsame  Besitzergreifung  der  Lande  , 
kommt  ihm  erwünscht,  und  er  gewährt  diesem  Sehritt  sofort 
seine  diplomatische  Unterotfitsnmg. 
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Bcwo^^r  wird  die  Scene  erst  als  plötzlich  im  Juli-  von 
der  amlerii  Seite  der  Uegeii^thla^  eiiolgt  und  Erzherzog  Leo- 
pold im  Namen  de^  Kaisers  und  als  saia  Coiauufisar  aicti  der 
Fettung  Jülich  bemächtigt. 

,,DieBe  liia^elit,  Mbieibk  ?aii  .Attasmn  am  39,  Jidi, 
?6i8elat  S.  Mf^est&t  in  aiiiB06Eoid«itlioh«  Anfiregimg.  Heute 
Abend  soll  daiflber  im  Bakh  veriiaadelt  und  beeehtoeseD  wo^ 
den,  denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dieser  Prinz  sich  so 
weit  eingelassen  haben  sollte,  olnie  seines  Eücklialts  versichert 
zu  sein.  8.  Majestät  hält  den  spanischen  Gesandten  am  kaiser- 
lichen Hof,  Don  Balthasar  de  Zuniga,  für  den  Urheber,  wie  er 
auch  den  Prinzen  schon,  um  die  Reise  zu  machen,  mit  5000 
Thalem  anegeBtottei  habe.'*  ^  »Jeh  bin  noidi  ftiwh  gemigi 
hat  S.  Majeet&t  mi  mir  gesagt,  um  ein  Heer  nebh  dsve  sa 
fobien;  es  vfire  mir  leidKt,  mit  der  Sache  fertig  zu  werden. 
Aber  die  Deat8dieD>  tbvn  niohts  als  sehla^  oder  trinken,  sie 
hätten  den  Vortheil  davon  und  würden  mir  die  Mühe  lassen.  ! 
Do<'h  werde  icli  in  keinem  Fall  da^s  Wachsthum  des  Hauses 
Oestreich  zugeben :  das  und  uichtä  andres  ist  der  Gedanke,  der 
mieb  leitet^^ 

Villeroi  iq^ht  kühler.  „Auch  er  meint,  dieser  devische. 
Streit  müsse  ans  wieder  in  den  Kneg  »iröcl^wef&n,  indom 
Spanien«  welchem  so  li^  daran  liege^  einen  ergebeomi  Fftrsten 
in  diesen  Landen  zu  haben,  nicht  gntwiUig  mgeben  kOnne, 

daäs  Brandenburg  und  Nenburg  sieh  dort  festsetzen  und  den 
Generalstaaten  zur  Seite  stellen,  was  jiuletzt  den  Verlust  aller 
noch  ü lirigen  spanischen  Niederlande  herbeiführen  würde.  Aber 
er  ist  nicht  mehr  so  oiirig  wie  vordem,  kriegerische  Entschlüsse 
zu  befürworten.  Denn  der  König,  sagt  er  mir,  könne  keinen 
Gewinn  davon  tragen  ausser  4em  Bnhm,  das  Recht  beschützt  sn 
haben*  Legen  Sie.  in  die  andere  Wagsehale  die  Ge&hren, 
'  Kosten  nnd  Mühen  eines  grossen*  Eri^  nach  langer  Buhe, 
so  werden  Sie  finden,  dass  der  Bnhm  tbener  za  stehen  käme." 
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Am  SO.  Jöli  inelM  d*  Gemdte  kricgerisdw  Entsdhlfisse. 
Vaobecöurt  ist  aus  dem  Clevischen  angekommen  mit  derNach- 
lioht,  dass  Leopold  sich  an  Spinola  gewandt  habe,  und  mit 
der  Bitte  der  Fürsten  um  französische  Unterstützung.  Im  Car 
hinptsrath  waren  die  Meinuncren  getheilt  gewesen;  jetzt  aber 
ist  Küstung  beschlossen;  der  König  selbst  wird  die  Truppen 
an  die  GreUM  führen,  mit  dem  besfennmten  Vorsatz,  sich  d«r 
Usnirpatioii  perBOoUch  und  mit  gUDzor  Macht  za  widarsetsflii ; 
indem  er  TOraVBBebBt,  dafls  die  Generalstasten  mit  ihm  -Eosam' 
meii  geben  werte,  wenn  Si^nola  acli  eiumischi 

Boott  sclion  am  2.  August  fi)lgt  der  Beriebt,  dasa  die 
Hitze  abgenommen  babe.  „In  Brfissel  ist  es  nibig  geblieben, 
Spinola  nicht  abgereist.  Man  behanb  allerdings  noch  bei  dem 
ersten  Beschluss,  aber  die  Ansfiihrung  geschieht  nicht  mit  dem 
■Rifer,  wie  in  Absicht  gewesen,  und  unterdes  wird  daran  ge- 
arbeitet, ihn  umzustürzen.  Der  Connetable,  der  Kanzler  und 
YiUeroi  haben  einmüthig  dem  König  vorgestellt,  dass  sie  wohl 
seine  Erklärung  nnd  die  angeordneten  Vorbereitnngen  zu  Gnn* 
ston  Brandenburgs  und  Nenborgs  billigen,  aber  niebt  rathen 
können,  sich  Hais  Gber  Kopf  in  einen  nicht  nothwendigen 
Kiieg  zu  sttinen;  in  Erwftgong,  dass  es  angemeaMner  wire, 
wenn  die  Betbefligten  roran  giengen  und  den  Änfiemg  maebten. 
Die  deutschen  Füi^sten  seien  noch  niclit  genistet,  und  man 
wisse  nicht,  welchen  Entschluss  sie  endlich  fassen  werden;  ihre 
Furcht  vor  dem  Hanse  Oe^treich  und  ihr  gerinj.rps  Vertrauen 
zu  Frankreich,  bezeugt  durch  ihr  bisheriges  Stillschweige u, 
könne  sie  dazu  bewegen,  sich  auf  einen  Vertrag  einzulassen. 
Die  Generalstaaten,  obgleich  nach  diesen  Fürsten  am  nächsten 
TOA  der  Saohe  berflhrt,  sagen  niehts  und  rühren  sieh  nicht; 
sie  wollen  ihren  WaffenstOlstand  aofrecht  erhalten.  Die  andern 
Könige  und  Foraten,  denen  dag  Wachsthnra  des  Hauses  Oeet- 
raioh  gkjoher  Weise  verdfleht^  sein  mflsse,  sprechen  niebt; 
ohne  Zweifel  alle  in  der  firwertnng,  dass  S.  Majestät  diesen 
Kheg  unternehme,  der  sie  dann  die  Last  allein  überlassen 
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würden.  Der  König  aber  werde  mit  dein  Durchzug  durch  daö 
Lnxemborgische  den  Bruch  eines  Friedens  herbwfÜhren,  d«r 
ihm  d«iL  grOsstoQ  Vortheil  gebvaöhft  habe.  Denmaeh  gieng  ihr 
VoiBohlafC  'dahin»  S.  MaJtttttt  soUe  rieh  bereit  halten  snniBiii^ 
sehieiten,  aber  £e  Betheiligten  iuituigeii  hMen ;  •  ef  komnie 
mnner  noch  fröh  genug,  wenn  einmal  die  Karten  genlieeht 
seien.  Als  der  Counetable  das  Louvre  verliess,  antwortete  er 
einem  meiner  Freunde,  der  ihn  frHqrtP,  ob  er  die  Anßchaft'uncjpn 
ffir  tiie  Reise  machen  müsse :  Keine  Eile !  ich  glaube  ^  diene 
Launen  werden  verfliegen.  Snlly  daefp<^en  sagt,  das  Wort  des 
Königs  sei  verpfändet;  wenn  die  That  nicht  folge,  so  stehe 
aein  Bnf  nnd  die  Sicherheit  deg  Bekha  aaf  dem  SpMl.  Die 
fipanicr  werden  tieh  die  Lehre  darana  nfähmen,  da»  man  im 
Krieg  fbchteti  imd  die  Ereonde,  dass  man  von  FrankreldL 
keine  Hilfe  m  (erwarten  habe.  Wenn  die  'Nftchstbetheiligten 
sich  nicht  erklären,  so  rühre  das  von  ihrer  Schwäche  her;  der  ' 
König  dürfe  nicht  zweü'eln,  dass  sie  mit  ihm  sich  verbinden 
werden,  wenn  sie  ihn  in  Waffen  sehen ;  besonders  die  General- 
staaten,  die  dem  Spanier  diese  Vergrössemng  nicht  gestatten 
durfian,  ohne  in  den  eigenen  Untergang  emzawinigen.  Nach 
seiner  Anaidbt  eei  das  beste,  so  bald  als  möglich  zu  begmhent 
nm  entweder  die  Oestreidier  dor«^  den  Entsehlws  za  erachreeken 
und  yon  ifaram  Plan  absobringen,  oder  sie  eu  liberwftitigen, 
ehe  sie  sich  festgesetzt  haben.  Selbst  den  Fall  dass,  gegen  alle 
Wahrscheinlichkeit,  der  König  diesen  Krieg  ohne  Bundesgenos- 
sen zu  ffiliren  habe,  hält  er,  bei  den  Mitteln,  die  zur  Verfü- 
gung stehen,  nicht  för  bedenklich.  —  Diess  ist  vorgegangen. 
Entschieden  ist  nichts,  doch  sehe  ich,  dass  man  nachlässt. 
Sie  wissen,  u^Mh  Herr,  dass  wir  hier  sehr  flink  sind  nnd  in 
wkht^en  Dingen  oft  von  heat  anf  morgen  sechsmal  nnsere 
Mebsng  ftndem.  —  SuUy  klagt-  über  mem  Schwelgen,  welches 
▼<m  den  andern  ab  Beweis  dafür  gebraucht  werde,  dass  die 
Staaten  müssige  Zuschauer  bleiben  wollen,  wenn  nur  der  ErB* 
heoog  den  Waffenstillstand  in  den  Niederlanden  aufrecht  er- 
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halte.  Ich  habe  keinen  Auftrag  etwas  zu  sai^en,  und  erföUe 
meine  l^cht,  indem  ich  Ihnen  benrlite  ^was  vorgeht,  und  von 
Urnen  Befehl  und  Instruction  erwarte.  —  Unter  dem  Adel  ist 
«8  unerlaubt,  nicht  an  den  Krieg  zu  glauben.  Der  König 
spricht  v<m  nioto  ab  toh  Schlaehton,  md  das»  er  Spinela  in 
^6  Lehre  nehmen  volle,  Ifiast  eohöne  Pferde  für  seinen  Ge- 
braw^  «uBammen  eiichien;  kurz  im  Loovie  ertönt  aHes  von 
Krieg,  vielleicht  um  zu  yersnehen,  ob  auf  diese  Weise,  so  wie 
iTKiü  durch  Glockengeiäufce  Gewitterluft  zerthoilt,  die  Plaue  des 
Hauses  Üeötreich  sich  auseluauder  welien  hissen." 

Unterdes  langt  eine  Depesche  Oldenbarnevelts  an.  Der 
niederländische  Btaatamann  .will  wissen,  was  der  K^biig  zum 
Schutz  der  Fürsten  zu  thun  entschlossen  ist  und  was  nach 
seiner  Meinung  die  Generalstaaten  fOr  denselben  2week  .ihun 
eoDen.  Auf  den  Yortarag,  den  dw  Gesandte  Ideiüber  elstiilet, 
entgegnet  der  König,  bei  dem  IGsstrauen  der  Pörsten  gegen 
Frankreich  sehe  er  für  gut  an,  sich  etwas  zurück  zu  halten 
und  sich  suchen  zu  lassen.  „Doch  will  ich  über  all  diess, 
sagte  er,  mit  ineiueiii  Oabiuetsrath,  der  gerade  versammelt  ist, 
mich  besprechen.  Erwarten  Sie  mich  hier;  ich  will  Ihnen 
nachher  meine  Meinung  Aber  alles  sagen.  Als  er  nach  andert- 
halb Stunden  wieder  herunter  kam»  sehickte  er  mieh  zu  Yü^ 
leroi,  der  mir  in  seinem  Auftrag  eiöffiiete:  Der  König  hahe 
für  das  beste,  wenn  die.Generslstaaften  Truppen  an  die  Ole» 
▼ische  Grenze  legen,  um  dadurch  eine  Demonstration  zu  machen, 
zugleich  in  Brüssel  für  den  Fall  einer  Usurpation  in  dieser 
Sache  mit  dem  Bruch  des  W'aftbnstillstands  drohen,  die  Füi-steu 
in  Düsseldorf  aber  aufTordern,  Muth  zu  lassen.  Bundesgenossen 
ZU  werben  und  dann  sich  an  Frankreich  zu  wenden.  Der  Ivönig 
einerseits  werde  diesen  Erklärungen  in  Brüssel  und  Cleve  afr- 
condixen.  Oldenbainevelt  solle  sich  darauf  verlassen ,  dass  er 
ato  daran  setzen  werde»  um  diese  Usurpation  zu  verhindern, 
er  möge  diess  zur  Biehtscimur  seiner  Politik  nehmen.  Spanien 
sei  nicht  in  der  Letge,  sich  auf  einen  so  giossen  Eiieg  einsu«- 
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lassen ;  man  wolle  dort  nur  den  SnlNnog  Leopold  vonchieben 
iBidilin  beimliehnntarstfltKen,  wenn  man  anf  Seiten  der  Staaten 
Iranen  Emst  sehe;  wode  aber  ablaeeen,  wenn  man  auf  üaen 
offenen  Widefsbmd  etoeee. 

Vau  Aerssen  findet  wirklich,  dass  der  König  entschlossen 
genug  sei;  das  Hindemisa  liege  nnr  in  der  Nachlässigkeit  der 
deutschen  Fürsten.  Oldenharnevelt  aher  träeft  Bedenkt!],  auf 
die  Zumuthuiigea  des  Königs  einzugehn,  ec  lässt  ihm  vielmehr 
andeuten,  dass  die  Generalstaaten  weder  allein  noch  in  emter 
Linie  den  Sehuta  der  Ffiislen  gegen  Oeetreich  flbemehmen  werden. 

So  Ueiben  die  Dinge  Im  weeentUehen  «noh  in  den  M* 
geuden  Monaten  stehen,  weni^stei»  nimmt  man  keinen  bedeiH 
tenden  Porteoliritt  wahr.  -Dee  KOnigfs  Stellung  ist  auf  Seiten 
der  „possidirendeii  Fürsten"  und  wider  den  Erzherzog  Leopold. 
Der  Brüsseler  Hof  hemüht  sich,  jeden  ^  .  rdac  ht  der  Theilnahm© 
von  sich  und  Spanien  ahzulohnen;  aber  Riehardots  Versiche- 
rangen, der  de^halh  nach  Frankreich  herüberkommt,  machen 
keinen  Eäudruck.  Eben  so  wenig  richtet  Tennagel  aus,  der  im 
Namen  Leopolds  erscheini  Das  Emreden  des  kaiserlichen  Ge* 
sandten,  Grafen  Hohenzoltem,  wird  mit  ihitBehiedenheit  znrCLek- 
gewiesen  Die  Bemtkhungen  des  Nuntias  werden  mit  Betonnng 
des  polüisoken  Cliarakters  der  Saeke  nnd  mit  Versicherungen, 
für  die  Erhaltung  der  katholischen  Religion  in  den  streitigen 
Ländern  Sorge  tragen  zu  erwiedert    Der  König  lässt 

seine  Agenten  in  Deutschland  ihre  Bemühungen  fortsetzen,  die 
deutschen  Fürsten  nähern  sich  allmählich  mehr,  es  treffen  Ge- 
sandte der  Possidirmden,  der  ünirten  ein.  Aber  zu  einem 
EntscUuss  icommt  er  noch  immer  niebt,  obwohl  er  die  Ein- 
miflchuig  Bnglands  za  Gmieten  der  Ffirsten  mit  Eifersucht 
betraolitek  Auch  die  nns  bekannten  itatienisohen  Unterhand- 
lungen, die  während  des  in  Gang  kamen,  ftndem,  so  viel  m 
bemerken  ist,  an  der  allgt  inuineii  Lage  der  Dinge  nichts.  Die 
beiden  farteieii  hn  l^tli  des  Königs  wirken  in  gewohnter 
Wäae  fort;  die  eme  treibt  vorwärts,  die  andere  hält  zurück. 
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„Man  ist  küter  als  ehemals**,  schreibt  van  Aerssen  am 
28.  September,  ^fik  Zeit,  die  nur  dem  panier  Nutzen  bringt, 
wird  unsere  Kälte  noch  Yemehrea.  Men  wirft  die  Schuld  auf 
das  Misstrauoi  der  FSisten;  aber  wenn  imxk  ernsiUeh  die 
Sache  angreifen  wollte,  ohne  eich  mit  der  bloBsen  Geberde  zu 
bognügou,  so  würde  man  gern  die  Fehler  der  Freande  ©nt- 
schiüdigen,  um  das  gemeine  Wohl  in  Acht  zu  nehmen.  Sully 
klafft  über  diese  Z(Veriin<?en.  Viilerui  iükmt  deni^r  und  ver- 
huDgt.  nach  dauerhafteren  Grundlagen/' 

Am  6.  October  meldet  er,  der  Kdnig  habe  erklärt,  man 
kOnne  nichts  .beschlieasen,  beror  man  mit  den  Gesandten  der 
Generalstaaten  yerhandelt  habe.  Eb  war  nftmlich  bekaomti  dass 
Yoa  dort  eine  ansserordenüliche  Sendung  beabsiehtigt  winde, 
fir^oh  m  anda^en  Zwecken.  Diese  soUten  so  bald  als  möglich 
kouiinen,  versehen  mit  guter  Ill^UuL'tiün  und  VoUinacht,  damit 
man  mit  ihnen  beschliesse,  was  für  die  Possidirendeu  und  tür 
das  gemeinsame  Wohl  zuträglich  erscheinen  würde.  Besonders 
gam  werdiö  er  sehen,  wenn  Oldenbamereit  selbst  die  .Beisa 
unternehmen  woUe. 

Statt  seine  HoShung  zu  beleben,  gil^  dem  Holländer 
diesB.  Verlangen  nur  zu  grosserem  .Misskrauen  Anlaas.  Er 
schreibt  am  18.  Ootober:  „leh  sehe,  der  £ifer  hat  abgeuoinmea 
und  wir  sind  nicht  mehr  so  hitng  wie  im  Anfang,  sei  es  daas 
num  die  ürüsse  der  Gefalir  eines  allgemeinen  Iviiegs  etwas 
reitiiclier  in  Erwägung  zieht,  sei  es  da^^s  man  zufrieden  ist, 
die  Fürsten  zur  Bewerijuiig  um  Fraiikreichs  Hilfe  bewogen  zu 
haben,  und  nun  den  Sturm  durch  Drohungen  zu  beschwichtigen 
meint.  Uebiigens  sagt  man  immer  noch,  man  werde  den  Für- 
sten hdfim,  nur  kihine  man  es  nichti  ehe  man  mit  Ihren  Qe-< 
sandten  verhandelt»  deren  Ankunft  S.  Majestftt  mr  wiederholt 
zu  beschleunigen  befohlen  hat/*  Der  ESnig  erdrtert  gelegentlieh,; 
man  mfisse  Spanien  die  Hoffnung  auf  dm  Fortbestand  der 
niederländischen  Waffenruhe  nelmien.  Dazu  bemerkt  vaii  Aers- 
sen; „»:>ie  sehen^  woraui  das  zielt.  Die  Generalstaateu  müssen 
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ia  dkm:  AiigelegOBheit  langsam  gehen.  Yi^Uicht  wftro  ee 
btteer  gaweaen,  den  WaffensttUitaiid  jucht  z»  Bdüieem;  nnii 
er  sber  getohloswn  ist,  muss  man  onrnfliliig  ihn  sa  erliaUeo 
gnehoi.  Die  Bitte  der  Ffkrstea  um  TJeberifMBong  einiger  Oe^ 
sehfltze  imd  der  fimuEOsieehen  Regimenter  (die  im  Dienst  der 
Provinzen  standen)  ist  mir  sehr  verdächtig  (>ibt  man  da^  zu, 
so  werden  Sie  allmählich  bis  zum  offnen  Kiiischreiteii  für  die 
Ffii^sten  gebracht,  während  man  hier  vielleicht  sich  begnügen 
wird,  sie  unter  der  Haud  .zu  unterstützen.  Damit  wären  wir 
in  unsere  alte  Noth  znrflckversetzt.  Dagegen  wenn  unsere 
kdnigUehen  Nackbam  tttsa  diese  Försteti  in  ihren  Schatz 
nehmen,  dann  könnten  w  uns  hhuBgesellen;  aber  auoh  in 
diesem  IUI  wftren  die  Bedin^angen  so  einzunchfcen«  dass  man 
uns  nicht  schliesslich  den  Krieg  allein  führen  läsat.  Ich  ss^e 
das  nicht  ohne  guten  Grund." 

In  denselben  Tagen,  den  19.  October,  schreibt  er  dem 
Kenn  von  Vosberghen:  „Der  König  ist  in  der  Defensive.  Er 
will  seinen  Freunden  hellen,  wenn  sie  seiner  begehren.  Er  ist 
mehr  als  jemals  für  den  fnedeu.  Hicht  als  ob  ihm  Spaniens 
Macht  forohthar  wire;  aber  bei  dem  Znstand  des  Reichs,  wie 
wir  ihn  kennen,  hat  er  an  sein  Alter  und  an  das  des  Dauphins 
m  denken.-  Sie  habeii  geseheov  dass  er  serae  flavoyisehen  Er- 
oberuiigeri  zurückgegeben  hat,  um  den  Bruch  mit  Spanien  zu 
vermeiden ;  dass  er  ujisern  Waffenstillstand  l)otrieben,  um  nicht 
tieier  in  unsern  Krie«,'  verwickelt  zu  werden.  Und  wenn  die 
Schwache  Spaniens  ihn  nicht  angeregt  hat,  seinen  Yortheil 
wahrzunehmen,  welche  Wahrsciieinlichkeit  bat  es  itir  sich,  dass 
er  iigttid  einen  Uebesgriff  plant,  sn  dem  er  nur  doreh  die 
Unterwerfimg  LmemfaoigB  gelangen  kdnnte,  wahrend  er  doeh, 
nur  durch  den  Gedanken  bieoran,  den  allgemeinen  Hase  der 
Christenheit  auf  sich  laden  würde,  ohne  des  Erfolges  sicher  zu 
sein.  Er  ist  zu  besonnen  für  dergleichen,  liim  ist  es  genug, 
das  Haus  iJestreich  nicht  zu  seinem  Zweck  gelangen  zu  lassen 
und  die  Fürsten  auf  seine  Seite  zu  ziehen." 
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Noch  deutlicher  dasselbe  am  27.0ctober  an  Oldenbarne- 
velt:  .,Was  soll  icli  daza  sagen?  Wir  sprecheu  liier  dehr  lioch- 
her/ig,  ;[li<  i  im  Onuid  halten  wir  den  Wolf  bei  den  Ohren.  • 
Wir  stecken  darin  und  wissen  nicht,  wie  heraas  kommen.  Ist 
CS  mit  der  Geberde  abzumachen,  so  werden  wir  kühn  sein. 
Sonst  sweifle  ich.  ünd  an  Entachaldigungen  wird  es  nioht 
fehlen:  der  Vvpet  und  der  König  Ton  Spanien,  das  Alter  des 
Königs,  der  Znstand  des  Landes,  der  König  ven  England,  der 
Wirmarr  bei  den  denteehen  FOrstea:  all  das  ist  wohl  n 


Und  am  U.  November:  —  .,miL  einem  Wort»  man  hat 
mit  Dirliungen  wirken  und  mit  Worten  den  Sturm  beschwören 
woUti).  Jetzt,  wo  man  ^ieht.  dass  dieselben  nichts  erreicht 
haben  und  dass  die  Thaten  tolgeu  müssen,  fürchtet  man,  sich 
auf  einen  Krieg  einzulassen,  dem  man  immer  aus  dem  W<^ 
gehen  wird,  so  lang  man  kann.  Kommt  es  ab^  jemals  zum 
Krieg,  so  glauben  Sie  kühn,  er  wird  nur  defensiv  sein.'* 

Die  italieirisehen  Verhaadlimgen.  von  denen  er  jetzt  er* 
fiihrt,  erschdttem  seine  Ansidit  nicht. 

19.  Novonber:  „Man  nimmt  hier  am  Hof  die  italienh- 
sehen  Angelegenlieiten  wieder  ernskn'  in  Aii«,n-itf.  Man  gibt 
dem  Herzog  von  Savoyen  lüüUt)(J  Thaler  Pension;  man  hat 
si(  h  mit  dem  (ini^sherzug  wieder  verständigt,  will  Don  Johann 
wieder  gewinnen,  und  hat  die  Absicht,  alle  diese  Fürsten  zu 
vereinigen.  Zu  demselben  Zweck  hat  der  Gesandte  8.  Majestät 
den  Yenetianem  ein  Bündniss  angeboten,  defensiv  oder  offensiv 
nadi  ihrem  Bdi^en.  Man  weiss  nieht,  ob  der  König  mit 
diesen  neuen  Bflndninen  beabsiehtiigt,  dem  König  von  Spanien* 
'ftr  den  Fall  dass  er  sieh  in  den  Oleviseben  Streit  mischt,  eme 
DiTerdon  zu  besorgen,  oder  nnr  die  spamsehen  FertscSiritle 
in  Italien  zu  hemmen.  Denn  das  sehen  und  wissen  wir  alle, 
dass  der  König  keinen  Krieg  wiii.-^ 
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Der  Prinz  von  Cond^. 

Bisher  hat  also  weder  der  grosse  Plan  sich  entschleiert, 
noch  ist  die  Gefehr  der  Umwälzung  Deutschlands  und  Italiens 
brennend  geworden.  Jetzt  aber  üiulert  sich  die  Scene:  Hein- 
rich lY  erhebt  sich,  der  Hof  geräth  in  Aufmlu  ,  Frankreich 
wird  in  Bewegung,  Europa  in  Spannung  versetzt;  denn  ein 
Hanpt-  und  Weltereigniss  hat  sieh  vollzogen!  DerKtaig  liefet 
d»  Toeiiter  dee  Coimetable  Monmoreney,  die  BChdne  und  an- 
mnünge  (Gemahlin  des  Prinzen  €!ond^ ;  der  Prinz  aber,  um  sie 
den  Nachetelltmgen  des  Nehenlmhlero  zu  entdehen,  fliibt  ndt 

ilir  über  die  Grenze. 

„Heute  Mori^en  vor  sechs  Uhr",  so  schreibt  van  Aerssen 
am  30.  November  1609  au  OiJeubanievelt,  ,,hat  der  König 
mich  holen  lassen  und  mir  befohlen,  durch  einen  eigenen  Courier 
Sie  zu  benachrichtigen,  dass  der  Prinz  von  Coude  ohne  Erlaub- 
ni»  und  Wissen  Sr.Maj.  das  fieich  Teriassen  hat.  Der  KOnig 
glaubt,  dasB  er  entweder  in  das  Gsfaiet  des  Etzberzogs  oder  im 
das  Ihrige  akb  begeben  bat,  and  begehrt  deshalb  sehr  drinr 
gend,  dass,  wenn  derselbe  m  Breda  oder  an  ürgend  einem 
andern  Orte  des  Gebiets  der  Generalstaatou  ankommt,  Sie  ihn 
festhalten,  bis  Sie  über  die  Absichten  des  Königs  näher  unter- 
richtet sein  werden,  welche  Ihnen  durch  Herrn  von  Praslinj'' 
mitgetheilt  werden  sollen,  den  der  König  zu  diesem  Zweck  an 
den  Erzherzog  schickt  mit  dem  Auftrag,  wenn  der  Prinz  dort 
nicht  ist,  weiter  bis  zu  Ihnen  m  reisen.  S.  Mi^eetät  büt  sich 
ttberzengt,  ein  Becht  auf  diese  Rflekncbt  von  Ihrer  Seite  er* 
worben  zu  haben;  keine  Erwägung,  welcher  Art  auch  immer, 
dürfe  Sie  ü.biiüiten;  um  so  weniger,  als  der  l^  lnz  im  Verdarlit 
eines  Verbrechens  stehe!"  —  Auf  die  Vorsteiiungeu,  welche  der 
Gesandte  zu  machen  wagte,  „anwortete  S.  Majestät  peremp- 
torisch, er  verlange  diesen  Dienst  von  den  Generalstaaten  und 
es  sei  ihre  Sohnldigkeit,  ihn  zu  leisten."  —  Van  Aerssen  be- 
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merkt:  „Mangel  an  Eifer  in  dieser  Sache  würden  die  iiouoial- 
staaten  iui*  immer  zu  entgelten  haben.  Der  König  habe  erklärt : 
wenn  der  Prinz  entwiseht,  nachdem  er  einmal  das  Gebiet  der 
Staaten  betieten,  so  wird  er  es  Jhnea  beimessen;  er  sei  sicher, 
der  Ersheizog  werde  niolit  wageü^siclt  zu  w^gem,  und  Sie 
durften  es  bocIi  weniger  als  er.** 

Aim  Cond^  gieng  nicht  nadi  BredSt  sondern  blieb  bei 
dem  Erzherzog  Albreoht,  über  dem  sich  nmi  das  Gewitter 
zusammen  z()<^. 

16.  Deceuiber.  „Der  Erzherzog  hat  es  zweimal  ausdnick- 
lich  abgeschlagen,  ihn  zurückzusenden.'*  —  „Letzten  Donner- 
stag hielt  der  König  Cabinetsrath  über  die  Frage,  was  zu 
thun.  Der  Canzler,  Sully,  Yilleroi  und  Jeannin  waren  nicht 
einig,  ob  streng  oder^^mUde  zu  vei&hren.  S.  Majestftt  entschied 
sieh  ftr  Snllys  Ansieht,  dass  man  ihn  wieder  haben  mtae 
(en  qneLqne  estat  qn*ü  seit),  und  sollte  Krieg  daza  nötiug 
sein.  In,  Folge  des  wurde  weiter  beschlossen,  dass  die  ganze 
Heitere!  an  die  Luxemburgische  Grenze,  der  König  selbst  ersten 
Tags  imrli  der  Picardie  sich  begeben  solle.  Diess  niiöstiel  den 
drei  anderen,  die  am  folgenden  Freitag  Gegenvorstellungen 
machten  und  vorschlugen,  eine  Verständigung  mit  dem  Prinzen 
zu  versuchen;  die  Sache  stehe  ja  nicht  so  verzweifelt  fiir  ihn, 
dass  er  eine  Aussöhnung  auf  gute  Bedingungen  verschmähen 
werde.  Die  Gründe  waren  bei  dem  Wechsel  der  Stimmungen 
stark  genug,  um  die  Zurdcknahme  des  Beschlusses  ?om  top- 
heigehenden  Tag  zn  bewirken,  doch  unter  der  Bedingung,  dass 
die  Ehre  S.  Miyestftt  ans  dem  Spiel  blmbe.  Das  Ansdniiifl»- 
mittel,  waches  vorgesebhigen  und  am  folgenden  Samstag  ins 
Werk  gesetzt  wurde,  bestand  in  der  Absendung  des  Herrn  von 
Bouteuille^onmorency,  eines  Verwandten  des  Connetahles,  d^r 
den  Prinzen  bewegen  snll,  mit  seiner  Gemahlin  nach  Breda  zu 
dem  Prinzen  von  Oranien  zu  geben,  unter  der  Zusicherung, 
dass  YOtt  Seiten  Sr.  Maj.  während  drei  bis  vier  Monaten  nichts 
gegen  ihn  unternommen  werden  solle.  Man  glaubt,  et  werde 
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diese  Sicherhat  aimehmMi  uod  um  «eineii  Fritcton  nch  iMnnerbflBy 
wenn  er  nicht  beidts  vOUig  der  q^nisciKn  PuM  Mk  ang^ 
echloasen  hat,  was  man  besorgt/^ 

Seitdem  verändert  bicli  die  iialtnng  Heinrichs  IV  in  der 
deviscben  Fiage. 

Allerdings  tiüft  in  dieselbe  Zeit  die  Ankunft  des  Fürsten 
Christian  von  Anhalt,  der  die  Meldung  von  dem  Entfichluse  des 
«Hirten  Fürsten,  vereint  mit  den  Poesidirenden  ein  bekftohlr^ 
Hohes  Heer  an&nsteHen,  überbringt  und  den  Kdnig  auffnderty 
nun  aneh  eeineneitB  die  yerheifleene  EiU&mng  za  geben.  Und 
ausserdem  erhielt  van  Aersaen  jetat  den  Anftrag,  dem  Kdnig 
anzuzeigen,  dass  die  Generalstaaten  in  dieser  Unternehmung 
ihn  unterstützen  wollen,  ancl)  wenn  er  allein  mit  den  Possidi- 
renden  und  uieinand  weiter  sich  daran  hetheilige,  „Das  sei 
die  angenehmste  Nachricht,  sagte  der  König,  die  man  ihm 
bringen  kdnne;  auf  diese  Grundlage  enta^^liesse  er  sidi  die 
Aufrechterhaltung  der  Ffirsten  zu  bauen,  nnd  vielleißht  weiter 
die  allgemeine  Befreiung  der  Kiederlande,  um  efamial  die  apft* 
niaehe  Hierrschaft  über  die  Berge  BurUckrowerfett.  Anfault  habe 
ihm  schöne  Vorschläge  gemacht;  aber  er  habe  besorgt,  mit 
ilirei  iVtinahme  die  Kosten  und  Gefaliren  der  Unternehmung 
sich  alieiii  aul'zuhaisen,  indem  er  au«  guter  Quelle  wisse,  dass 
der  König  von  Spanien  mit  dem  Erzherzog  den  Entschiuss  ge« 
fasst  habe,  Leopold  mit  ihrer  ganzen  Macht  zu  nnterstütaen. 
Doeh  jetzt  werde  er  alle  diese  Erwägungen  bei  Seite  aetaea. 
Eb  bandle  sich  nun  darum,  die  deutseben  Ffiraten  dem  Kdnig, 
der  ihnen  helibn  will,  auch  ibiersetta  zur  Bilfe  zu  wpfliebttt, 
wenn  er  selbst  hintendrein  augegriflRBo  werde.  Der  König  meint, 
es  sollen  Gesandte  von  Fraukreicli  England  uikI  den  Gcneral- 
staat^n  nach  SchwäbischN-Hall  gehen,  'ujii  mit  il(  u  Fürsten 
abzuschliessen.  Biese  Kräfte  vereinigt  seien  ausreichend,  um 
die  Fürsten  in  ihrem  Besitz  gegen  jeden  Angriff  zu  beschützen. 
Aber  ea  sei  angemessen,  aus  dieser  Localsache  eine  allgemeine 
m  machen,  indem  der  Olevisohe  Streit  eine  so  grosse  AnateeiH 
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gung  nicht  verdiene."  Plöiszlich  stellt  der  König  die  Frage,  ob 
die  Generalstaaten  ihm  in  oUtMiriri  Knog  sich  anschliessen 
werden,  im  Fall  er  bei  der  Unterstützung  der  Fürsten  von 
^«m  £r2herzog  oder  von  Spanton  in  seinam  Land  ang^riffen 
werden  sollte.  Van  Aersaen  wich  aus  nnd  verwies  anf  die 
Yerliiiidluig  mit  der  ni  erwartenden  Oesandtachaft  der  Staaten. 
«So  ]a88t,  sagte  der  Kdnig,  eure  Qesandten  so  bald  als  mög- 
üoii  nach  Hall  abgehen,  gnt  instroirt  nnd  entseUossen.  II  tel 
aller  en  ceste  entreprinse  la  teste  baiss^.** 

Uelxir  diese  Unterredung  berichtet  van  Aerasen  aiii 
22.  December.  Drei  Tage  später  weiss  er  von  der  Auf  klaiung 
KU  erzählen,  die  er  über  den  tieieren  Grund  der  Entschlüsse 
des  Königs  durch  SuUy  erhalten  hat. 

Anhalt  habe  keinen  eigentlieben  Besobluss  gebracht,  son- 
ten  VoischUige,  die  in  der  Versamuilnng  ni  SehwibiseWHall 
TcrbaoAelt  werden  sollen:  nimlioli  dasa  die  Unirten  4000  Mann 
m  FoBB,  1000  Pferde,  10  Stock  Geachfita  anftabringen  haben, 
eben  so  Tid  die  Pessldirenden.  Der  E9nig  habe  erklftrt,  eben 
so  viel  thun  zu  wollen/ als  jene  alle  zusammen;  für  sich  aber 
und  im  gelieiiiiHii  Ii  übe  er  beschlüSöeu,  mehr  zu  thun.  Der 
Etat  sei  schon  festgestellt,  nämlich  26000  Mann  zu  Fu.ss  und 
3000  Pferde,  von  welchen  in  der  Provence  6000  bleiben,  der 
Beet  fär  die  Richtung  auf  Luxemburg  bestimmt  sei ;  in  der 
Provence  fOr  den  IUI,  daas  der  Spanier  dort  wShrend  dieser 
TJntamehnmng  etwaa  anrichteD  wolle  oder  daas  der  Herzog  Ton 
SftTOyen  die  üebereinkanfk  breche.  Die  Absicht  des  KOnigB 
nadi  nnserer  Seite  gehe  dahin,  die  Maas  Tollstftndig  za  sftabem, 
die  Spanier  von  ihr  abzutreiben,  selbst  einen  Theil  davon  zu 
nehmen,  den  andern  uns  zu  geben ;  sogar  auf  völlige  Vertrei- 
bung der  Spanier  aus  den  Niederlanden,  wenn  die  General- 
staaten auf  einen  «solchen  Entscliiuss  mit  ihm  eingehen  wuinien. 
„Ich  bat  ihn,  er  möge  mir  die  Ehre  erweisen,  ficeimfithig  sein 
ürtheil  über  diese  Untemehmnig  anaznapreehen ;  nadidem  ich 
80  BiMidNrSoiiilderhehang  zogeaehen,  Term(^  ich  nur  schwer 
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EU  glauben,  dass  man  enNn  EntBcfahue  fiusan  kOnne  oder  irolki, 
der  in  der  Thst  hoebhendg  und  des  Ednigs  wfirdig,  aber  anei 
YoUer  Domen  und  folgenschwer  sei.  Er  aatirortete  mir:  der 
Wille  des  Königs  sei  gut,  die  Gelegenheit  sei  Torhanden,  um 

voll  diesen  Planen  Voi  tlieil  zu  ziehen ;  denn  der  König  sei  im 
Augenblick  ergrimmt  gegen  die  Spanier.  Zu  anderer  Zeit  würde 
Anhalt  sowenig  ausj^mehtet  haben  als  vordem  wir,  so  wichtig 
der  Cle?i8che  Streit  fiir  den  König,  seine  Freuade  und  Nach- 
barn immerhin  sein  möge.  Er  gebe  seine  Meinong,  weil  ich 
damacb  verlange ;  aber  bitte  mich,  gegen  niemand  aosser  Ihnen 
davon  m  reden,  damit  nicht  bei  einem  Weobsel  der  Entschlflsse 
Tadel  auf  ihn  lalle,  der,  seitdem  er  in  die  Geschäfte  getreten, 
immer  darauf  hingearbeitet  habe,  einen  Zusammenstoss  zwischen 
Frankreich  und  Spanien  herbeizuführen,  entgegen  den  herr- 
schenden i'urchtöamen  Grundsätzen.  Um  uns  für  immer  Sicher- 
heit 2a  T^rscbafien,  sollen  wir  die  gegenwärtige  Zeit  wahr- 
nehmen, an  kein  Bedenken  uns  kehren,  mit  aller  Kraft  im 
Buide  mit  S.  Majestät  den  Krieg  beginnen/^ 

Es  ist  also  nach  Snllys  Mmrong  die  CondAscbe  Ange- 
legenbeit,  die  den  E^nig  snm  Krieg  treibt  Man  mag  hieibei 
an  die  Stellung  Cond^  als  erster  Prin«  von  Geblüt  nnd,  nach 
den  Kindern  des  Köniefs.  nächster  Thronfolger  sich  erinnern, 
und  an  die  Uehilir,  mit  welcher  seine  Feindschaft  und  ein  Bund 
desselben  mit  Spanien,  wenn  nicht  schon  jetzt  bei  Lebzeiten 
des  Königs,  aber  doch  nach  seinem  Tode  dasBeich  und  seinen 
Sobn  bedroht,  dessen  Erbrecht  nicht  in  aller  Angen  nnbestrit* 
teoe  Gültigkeit  besitEt 

Dieser  Auffiusung  huldigt  van  Aerssen  vollstladig.  In- 
dem er  am  16.  Januar  1610  dem  Herrn  van  de  Barcke  die 
Grunde  aufzählt,  die  den  König  zum  Krieg  bewegen,  nennt  er 
zuerst  die  Flucht  Coirles,  von  Spanien,  wie  er  hinzufögt,  zu 
Wege  gebracht,  um  das  Erstcreburtsrecht  des  Dauphins  zu  be- 
streiten. Dann  f&hrt  er  den  Verdacht  des  Königs  gegen  d'Epernon 
an;  wir  können  anstatt  dessen  richtiger  sagen:  die J'oeht  des 
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Königs  vor  aufrührischen  OesiunuDg  der  Magnaten  über- 
haupt. Ziilntzt:  das  fast  aligeineiiio  Mis«? vergnügen  des  Landes, 
4a8  nur  durch  eine  gute  Beschäftigung  gehoben  werden  kann. 
„Daa  sind  drei  grosse  Dorne  im  Fuss  des  Königs.  Anderseits 
]iat  er  4ie  Gelegenheit  des  CleviBchen  Streits,  einen  gatan 
EntBehlnss  der  deutschen  Fürsten,  und  den  Bnnd  mit  dem 
Hozog  TOD  Sayoyen." 

Ueber  diesen  Bond  mit  Savoyen  erhalten  wir  gleich  dai^' 
auf  einen  unerwarteten  Aufschluss,  der  auf  die  ünlieAisoheii 
Plaue  überhaupt  ein  eigentliümiiches  Licht  wirft. 

19.  Januar.  ,,Der  König  wagt  nicht,  auf  den  Vertrag 
mit  Savoyen  ?i(  Ii  vr>ll kommen  zu  verlassen.  Villeroi  be^t  kemen 
.Zweifel,  undJSuiiy  hält  Treue  oder  Untreue  Savoyens  für  gleich- 
gültig, vorausgesetzt  dass  der  König  sich  wtschliesst,  im  Bund 
mit  den  Generalataatan  die  Niederlande  uzugreafen.  Er  fürchtet^ 
dass  ViUeroi  m  sehr  eu  Gunsten  Savoyens  arbeite  nnd  so 
drfiGfcende  Bedingungen  nicht  abweise,  in  der  Absieht^  den 
König  von  der  üntemelmnmg  auf  die  Maas  abzulenlcen,  wenn 
die  Mittel  pKHalich  ausgehen.  Aber  Snlly  sagt,  er  werde  sorgen 
und  alle  i\.i\ifte  Sr.  Majestät  aui  die  Niederlande  hin  wenden, 
wo  Gefahr  und  iiewinn  j^rösser.  Er  wisse  wohl,  dass  mau  das 
Wachsthuin  der  Generaistaaten  nicht  gern  sehe,  aus  Furcht, 
die  Partei  der  Hugenotten  zu  stärken." 

In  der  That  sind  die  Gedanken  Heinrichs  ganz  vorwie- 
gsiiä  na^  der  andern  Seit»  gerichtet,  und  der  itälieüisehe 
Ktisg  ist  in. Semen  Augen  nur  ein  Mittel,  den  Erfolg  des  an- 
dern zu  sichern.  In  einer  Audienz  unter  vier  Augen  am 
d2.  Januar,  in  welcher  der  hoUSndische  Gesandte  ihm  den 
Inhalt  einer  sehr  günstig  und  verheissungsvoll  hiutenden  De- 
pesche vorti*ägt,  geht  der  Könie:  so  weit  wie  nie  in  seinen 
Aeusserungen.  ,,r)i('  Clevische  S';iclie  sei  zu  local.  Man  müsse 
etwas  allgemeines  daraus  machen;  mit  dem  Krieg  im  Luxem- 
burgisohea  anfiu^en,  Charlemont  oder  Kamur  überrumpeln  oder 
belas^,:wlUneiid  die  iGeneanflBtaateii  an  demselben  Tag  Vonlo 
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nnd  Roeremoiid  angreifen  ;  dauu  gtiiiieinsam  auf  Maestricbt  los- 
gehen. Er  sei  im  Bund  mit  den  veremigteD^roviiuen  mächtig 
genug,  um  des  ErfoJgs  gewiss  zu  sein;  doch  wünsche  er  alle 
BundeBgenofisen,  die  möglieh,  hefbeisoziebeD;  woför  dia  CleTisohe 
Sache  eben  achftneii  Vormmd  biete,  obgleich  der  wahre  Grund 
die  gemeine  Sicherheit  aOer  sei,  die  mil;  Redit  Tor  der  sptifiOr 
sehen  Macht  Besorgniss  hegen.  Der  Spanier  wird  fÜberrMeht 
werden,  wenn  er  plötzlich  an  drei  verschiedenen  Orten  und  von 
drei  verschiedenen  Heeren  aich  angegriffen  sieht.  Denn  weder 
er  noch  die  Erzherzoge  besorgen  dergleichen  von  Sr.  Majestät, 
die  sie  für  zu  alt  und  dem  Vergnügen  ergeben  halten;  auch 
mnäit  von  dra  Generoktaaton,  die  eben  ans  langem  £lend  er- 
Met  worden  sind.  Der  Erfolg  wird  mn  so  leiehter  sein,  da  der 
König  Ton  Spanien,  dieser  Giknpel  und  Bediente  des  Henogs 
▼on  Lerma,  Ton  aßen  Mitteln  entblösst  ist,  nnd  nnerwartet 
anf  der  italienischen  Seite  von  einem  neuen  Krieg  wiid  in 
Anspruch  genommen  werden,  der  ihm  die  licbensader  seiner 
angestrebten  Universalmonarchie  bedroht.  Vor  der  deutschen 
Liga,  die  zu  Wörzburg  geschlossen  werden  soll,  braucht  man 
keine  Furcht  zu  haben.  Bleibt  England  noch  zu  bedenken.  La 
Boderie  ist  hhi,  nm  König  Jakoh  zn  einem  Sehnt»-  nnd  Trata- 
bimd  anfiEofordem;  nicht  als  ob  S.  Majestät  hoflke^das  m  er- 
rdchM,  Sendern  nur  nm  ihn  in  die  Lage  zn  bringen,  znrEnt* 
gegüung  einen  Defensivhund  vorzuschlagen,  wodurch  er  in 
Neutralität  versetzt  wird,  was  S.  Majestät  für  einen  hinreicheud^n 
V<Hiheil  hält." 

Nachdem  van  Aerssen  diess  und  manches  andre  wichtige 
Wort,  das  der  Monarch  ihn  hat  hören  lassen,  seinem  Meister 
ansffflurlidai  berichtet  hat,  &hrt  er  fort:  „Sie  werden  mich 
fragen,  was  ich  von  all  der  Bewegung  halte  und  nr&eile,  die 
da  pKHidieh  und  allerwSrts  auftteigli.  Ich  antworte  mit  dem 
Dichter,  der  von  einem  Heer  Ameisen  spricht: 

hi  motus  aiiimorum  haec  et  certamina  tanta 

puiveriä  exigui  iactu  contacta  quiescunt. 
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Wenn  der  Prinz  zuröfikkommt,  so  lassen  wir  mit  uns 
reden,  beeser  als  je.  Wenn  er  niciit  wieder  kommt,  vielkieht 
dass  dann  die  Bdcksicht  snf  die  Zukunft  une  fortreiast:  denn 
alle  Inben  daraaf  ihr  Augenmerk,  Villeroi  eifriger  als  alle.*^ 

Am  3.  Februar  kommt  Nachricht  von  BrISssel,  dass  man 
sich  auf  die  Eückkehr  des  Prinzen  weiter  keine  Hoffnung  machen 
dürfe.  Den  ganzen  Morgen  wird  berathen,  was  nuji  zu  thun. 
Den  Nachmittag  geht  S.  Majestät  mit  der  Königin  nach  dem 
Arsenal,  um  in  ihrer  G^enwart  den  endlichen  üeschhiss  zu 
Ikäsen.  Die  Eathgeber  sind  der  Oaozler,  Sully,  Villeroi  und 
lesdiguieres.  Alle  sind  für  dea  Krieg,  gehen  aber  auseinander 
ia  Besag  auf  die  Mittel  und  die  Angrü&punkte.  Die  drei 
wollen  alle  Srftfte  nach  der  saToyischen  Seite  wenden,  um  den 
Henog  zur  Eroberung  des  Mailftadischen  211  helfen,  wodurch 
die  NiederlandB  von  s^bet  xu  Grunde  geben  würden,  faiden 
Spanien  alle  Wege  abgeschnitten  wären,  Truppen  dorthin  zu 
ßenden.  Die  Unternehmung  ersclieiüt  ihnen  leicht,  der  Herzog 
in  seiner  gegenwärtigen  I/age  zuverlässig.  Auch  gebe  es  kein 
anderes  Mittel,  den  Papst  und  das  römische  Consistorium  zu 
gewinnen,  als  dass  man  Fuss  fasse  in  Italien  und  dadurch 
allen  Freunden  die  Hoffnung  auf  Schutz  gegen  spanische  Untei^ 
diflekunggowShie.  Sully  dag^^  spricht  sich  entsehieden  gegen 
den  Herzog  ans:  er  aei,  ein  ver&nderlieher  Herr,  an  sehr  in 
der  spanischen  Partei  h^iseh^.um  sich  von  ihr  loszumachen, 
zu  schwach  fuir  einen  so  grossen  Plan.  Solle  ihm  aber  durch 
französis(  ]ie  Hilfe  der  Weg  geebnet  werden,  so  werde  er  sofort 
die  italienischen  i'ui'steii  gegen  sich  haben,  die  iiii  ht  ^eni  don 
Kampf  der  beiden  Monarchien  in  ihrem  Land  sich  erneuern 
sehen  und  wenig  Freude  an  dem  Glück  Savoyens  haben  würden. 
Es  sei  Thorheit,  mit  Opfern  und  Gefahren  eich  dnen  mädi* 
tagen  Nachbarn  schaffen  wollen,  der  hei  anner  LeiditfiartigkaH 
und  sdnen  inrngen  Beaiehangen  .ni  Spanien  im  Stande  Mi, 
mitten  im  Krieg  die  Fartei  za  wechsehi  und  die  firansOasche 
Heer  zusammenhauen  zu  lassen.  Wolle  S.  Migesfcftt  in  Italien 
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dringendere  und  leichtere  Aufgabe  zu  gehen,  nach  der  Luxem- 
burgischen Seite,  wo  die  Generalstaaten  helfen  können,  nnd  wo 
man  für  den  Einsatz  auch  den  Gewinn  ziehe;  dann,  wenn  dort 
die  Grenzei^  g^ubert  seien,  Könne  er  aeiue  Krälke  woMn  er 
wolle  woHhiif  ahne  Fnrohl  tot  DiTersioDen,  die  man  nie  andefs 
ala  vea  den  Kiederlandmi  ans  m  beftfaren  gehabt  habe.  If Oge 
man  nnieides  Mownieat  de  Sareje  ittit  VerhandhiiigiD  Jmihal- 
ien  und,  wenn  er  es  mtde  werde,  ihn  bd  Seite  eefizen,  ab 
einen  kleinen  Heiligen,  der  von  selbst  nicht  beisst  noch  hinten 
ausschlägt. —  Man  tT»  iiiitomch  ohne  Entscheidung,  „und  Sully 
sagte  mir,  seines  Dafürhaltens  werde  das  Jahr  ohne  That  ver- 
gehn,  indem  die  Gegner  überall  seinen  niederländischen  Kiiaga- 
plinoi  entgegen  arbeiAeit,  weil  sie  nnsere  Beügion  haaaen  nad 
Qnaer  Waeltathnm  Ibohtoi.  Deshalb  lakhen  sie  anm  safojiaehen 
Krieg:  nicht  weil  sie  ihn  wOnsehen,  sondern  nm  den  König 
in  ein  UntemehnuHi  zn  yerwickeln,  fQr  das  ihm  die  Mittel 
ausgehen  werden,  oder  um  ihn  in  einen  Krieg  voller  Verwir- 
rung und  Unordnung  zu  stürzen,  damit  er  zuiu  jb  riodeu  zu* 
ruekkehre/' 

In  den  folgenden  Tagen  berichtet  van  Aei*ssen,  dass  die 
aarojisehe  Unternehmung  beschioBsen  ist;  dock  gUube  Soliy 
noch  immer  den  Schlag  abwenden  an  kOnnim,  wenn  nur  die 
Generalataaien  daaa  helfen  woüen. 

Am  20.  Febraar  erzShIt  er  von  einer  Andiens,  die  ihm 
der  König,  obwohl  durch  ein  rheumatisches  Fieber  ans  Bett 
gefesselt,  mit  dem  Bemerken  ertheilt,  jeder  andere  Gesandte 
würde  zurückgewiesen  wo»deu  sein.  Van  Aersseu  hat  mehreres 
mitzuthellen ;  der  König  geht  auf  alles  ein,  dann  kooamt  er 
anf  die  Sache  Oondäs  zu  sprechen.  Er  müsse  sich  wundem, 
sagte  er,  dass  die  Spanier  9^  weit  gehen  und  den  Frieden  «ah 
Spiel  setzen,  den  sie  so  sehr  bedürfen.  Das  zwinge  ihn,  nm  so 
mehr  auf  saner  Hut  zu  sein.  Br  wolle  es  nicht  geduldig  hin- 
nehmen, dasa  man  ihm  deu  ersten  Frinzeu  seines  Hauses  ver~ 
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ffihre :  bleibe  doch  jetat,  um  das  Mass  voll  zu  machen,  nichts 
weiter  übrig,  als  eines  Ta^  mit  seinem  eigenen  Sohn  dasselbe 
zu  versuchen.  Der  Weg  der  Gflte  habe  zu  nichts  geführt.  Hier 
z&hlte  der  YAva%  die  KrtokimgMi  auf,  die  ihm  alle  die  Jahn» 
her  von  Spanien  wider&hran.  Das  sei  nnertoftglioli  für  eitten 
mfiehiigeii,  miithTOlleD,  graabftrtigen  KOmg,  und  dMhalb  wolle 
er  rieh  für  diesea  leteton  Seblag^  ra«fam  und  danü  ngkieh 
für  alle  übrigen,  und  nicht,  wenn  Gott  eines  Tages  ihn  abi-ufe, 
seinem  jungen  Solm  die  Last  eines  beschwerlichen  Krieges 
hinterlassen.  Jetzt  habe  er  die  günstige  Gelegenheit  in  der 
Hand:  die  gerechte  Sache  der  deutscheu  Fürsten,  die  Zusiche" 
ning  der  Generalatoatea  mm  SdmtB  dersriben  mitwirkeii  aa 
wollen,  eme  gate  ErUftning  des  E(hügB  toh  GroBBbiilHuiiiiai, 
imd  ifisberandere  die  dringenden  Anffiofderungen  Savoyena. 
Besso*  jetzt,  wo  £e  Lebenskraft  noch  frisch,  den  Krieg  begin- 
nen, als  warten  dem  König  von  Spanien  zum  Vortheil.  — 
Diese  ganze  Rede  und  noch  viel  mehr  bekam  ich  zu  hören, 
während  der  König  im  Fieber  lag,  daim  beurlaubte  er  mich 
mit  den  Worten:  Mein  Hör  Gesandter,  ich  habe  immer  gmde 
heians  mit  Ihnen  gesprochen,  und  Sie  werden  mir  eines  Tags 
beceogen,  dass  ich  gethan  habe  was  mir  mOgUeh  war,  nm  den 
Prinzen  ?on  dort,  wo  er  ist,  zurück  zn  Mngen.  Aber  er  wollte 
keine  Bedingung  annehmen.  Er  rielt  auf  die  Thronfblge  hi 
diesem  Keich,  von  Spaiiitu  dazu  angestachelt.  Ich  weiss,  Sie 
und  meine  andern  Freunde  werden  för  die  Erhaltung  dieser 
Monarchie  arbeiten  und  mich  in  meinem  Bestreben,  Spanien 
zn  schwächen,  nicht  im  Stiche  lassen.  Empfehlen  Sie  mich 
Ihren  Herren!^' 


Die  neue  Helena. 


Ich  halte  hier  inne,  indem  ich  wahrnehme,  dass  van  Aers- 
seu  nicht  alles  sagt,  was  er  weiss.  Zuweilen  deutet  er  dunkel 
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auf  Dinge  hin,  fiher  die  er  später  sich  nicht  erklärt.  So  unter 
anderen,  wenn  er  mitteo  im  trockofiE  Erzäiileu  lächelt  und 
nicht  weiss,  ob  er  das,  was  um  ihn  vorgeht,  eine  Tragödie 
oder  Komödie  nennen  soll.  Einmal*  erwfthnt  er  des  VorBclilagB, 
dnreh  die  Scheidung  des  Ptinzen  von  seiner  Gemahlin  eine 
Verstöndigung  herbeizuflihren :  „aber  das,  fügte  er  hinzu,  Krürde 
mehr  verderben  ah  nützen;  deun  es  hiesse  die  Ursachen  der 
Flucht  des  Prinzen  bestätigen,  während  man,  wenn  er  von 
seinem  Erstgeburtsrecht  spricht,  nicht  anders  glauben  kann, 
als  er  werde  nur  mit  den  Waffen  in  der  Hand  nach  Frank- 
niob  zurückkehren.  Diese  Sache  macht  uns  viel  zu  scha^n. 
Das  Unglück  liegt  nur  darin,  dass  wir  nidit  nach  den  wahren 
Heilmitteln  anehen.  Ich  wage  nicht  genauer  davon  m  sprechen, 
die  Sache  ist  mir  m  kitzlig." 

Auch  weiss  van  Aerssen  nicht  all^s.  Er  gehört  zu  einer 
Partei  und  Suily  ist  seine  Hauptquelle:  um  so  mehr  Grund 
haben  Villeroi  und  wer  zu  diesem  hält,  sich  vor  ihm  zu  ver- 
aehliessen.  Bildet  nnn  diesseits  die  alte  Tradition  protestanti« 
scher  Politik  das  Yermnignngshand ,  so  werden  jenseits  die 
katholischen  Sympathien  nnd  aneh  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
die  politischen  Anschauungen  ein  näheres  Verhältniss  zu  dem 
Nuntius,  dem  Brüsseler,  sogar  dem  spanischen  •  Gesandten  be- 
gründen. Wir  greifen  also  zu  Peckius  Correspoiidenz,  die  im 
Archiv  zu  Brüssel  theilweise  noch  aufbewahrt  geblieben  ist: 
wenn  auch  nicht  nnbekannt  und  nicht  unbenutzt,  ist  ihr  Inhalt 
doch  noch  keineswegs  nach.  Verdienst  ausgebeutet. 

Hier  &llt  uns  sofort  in  die  Augen,  dass  von  dem  Prin- 
zen Conde  wenig,  dagegen  viel  und  immer  mehr  und  zuletzt 
ausschliesslich  von  der  Prinzessin  die  Rede  ist.  König  Heinrich 
hat  offenbar  zwei  Gesichter.  Redet  er  docli.  wie  wir  eben  ge- 
hört haben,  zu  dem  holländischen  Gesandten,  als  wenn  die 


(16)  EUe  eit  si  dftUoate,  c^ue  je  n'o«e  w  parlor  au  fonda. 
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Kränkungen  Spaniens  und  der  Gedanke  an  daß  Heil  seines 
Sohnes  den  iran/on  Maim  erfn*iffen  hätten:  imd  in  denselben 
Tageu  sind  Feckius  Bhefe  voll  von  einem  Versuch,  die  Prin- 
aessin  zu  entfllhren,  angezettelt  von  König  sdbst,  im  Ein* 
ventaiidiuBa  mit  der  FrinzeniD;  ganz  mdie  der  Anefölinuig, 
te  König  in  Spannung  imd  bereib,  aaf  die  enrte  Nacbrieht  in 
eigner  Person  der  Befreiten  entgegen  zn  eüen.  Aber  am  13«  Fe*- 
brnar  scheitert  der  Plan,  die  Wohnung  der  jungen  Firan  wird 
mit  Truppen  umstellt,  Tags  daraui  sie  selbst  in  das  Asyl  des 
erzherzoglichen  Pallastes  gebracht.  Wer  weiss,  ob  dieser  Un- 
fall nicht  dem  König  das  Fieber  zugezogen  und  ihm  die  hitzi- 
gen  Beden  gegen  Spanien  eingegeben  hat! 

Fortan  bleibt  kein  Mittel  unversucht,  um  der  Prinzessin 
babhalt  zn*  werden.  Als  Oond4  Brfiesel  Terliaat«  um  nadi  Mai- 
land ZQ  gebn,  werden  die  Erzherzogo  auigeforderfc,  seine  Qe- 
mabfin  znrQekznbalten.  Es  gelingt,  aber  gegen  das  Versprechen, 
sie  nieiiiuii  i  als  ihm  selbst  auszuliefern ;  was  der  König  wieder 
als  eine  Beleidigung  empfindet.  Der  Vater  und  die  Muhme 
und  Erzieherin  der  Prinzessin,  die  alte  Herzogin  von  Aneou- 
leme,  werden  missbraucht,  sie  zurückzufordern.  Man  spricht 
von  Scheidung,  um  für  die  Zeit  des  Processes  die  Freiheit  der 
Eran  von  der  Gewalt  des  Mannes  nnd  ihre  Bfickkehr  zu  tot* 
langen.  Und  während  jeder  Anlauf  an  der  Ehrenhaftigkeit  des 
Brfisseler  Regentenpaares  abprallt,  wird  inuner  dentUcher  mit 
dem  letzten  Mittel,  dem  Krieg,  gedroht,  dem  Krieg  um  die 
Priiize.^sin. 

Am  19.  März  berichtet  Peckius  von  einer  Audienz,  die 
der  Nuntius  vorgestern  gehabt.  Derselbe  hat  ein  Schreiben  des 
Papstes  fiberreieht,  worin  die  Bitte  um  Ausgleichung  des  Jü- 
lichschen  Handels.  „Der  KOnig  wies  ab:  es  sei  zu  spät,  er  habe 
sein  Heer  bald  fertig  und  werde  grades  Wegs  auf  JfOich  los^ 
gehn.  Die  Absiditen  auf  die  Niederlande,  auf  welche  der  Nun- 
tius anspielte,  stellte  er  mit  kurzen  Worten  in  Abrede,  um 
sich  dann  in  langen  Klagen  gegen  Spanien  zu  eigieasen.  Auf 
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die  YoratelliiDg  des  Nttntius,  dass  er  wenigstens  mit  Ew.  Ho- 
heit ganz  zaihedea  sein  inäMe,  die  lieh  ihm  durohaui  est* 
gegenkonmMaid  erwiesen  habe^  antworMie  er  in  Aufregung,  Ew. 
Hoheit  habe  ihm  seine  Ehre  angefaistet  und  tfane  es  noch,  in- 
dem sie  die  Prinzessin  im  Pailast  als  Gefangene  zordclchaltet 
getrennt  von  ihren  beiden  Frauen.*')  Als  der  Nuntius  entgeg- 
nete, der  Pallast  Ew.  Hoheit  sei  kein  Gefän^niss  und  die  Prin- 
zessin keine  Gefangene,  iudem  sie  mit  iliier  tigenen  und  der 
Verwandten  Einwilligimg  sich  dort  betiude  und  die  ehrenvolle 
Behandlang,  die  man  ihr  widerfahren  la^,  rühmend  anerkenne; 
aatwertete  4er  König  barsch:  der  Nontins  sei  üilsch  beiiehtet^ 
die  FrmzeeBin  vcrsidiere,  flffcr  Froheü  beninht  zo  sdn  nnd 
AM  behandelt  zn  werden.  Der  Nuntins  erwähnte,  dass  ja  der 
K(^nig  selbst  begehrt  habe,  die  Prinzessin  solle  in  Brüssel  zu- 
rückgehalten werden;  was  dieser  leugnen  wollte,  auf  die  Er- 
wiederung über,  das  wisse  der  Nuntins  von  raii-,  ablenkte  und 
sagte,  Ew.  Hoheit  müsse  die  Prinzessin  ihrem  Vater  ausliefern. 
Das  könne  nicht  geschehen,  war  die  Antwort  des  andern,  ohne 
des  Pdnien  Einwillignng,  nnter  dessen  Gewalt  die  Prinzessin 
afeehe;  auch  habe  der  Gonnetable  selbst  um  ihre  Aufnahme  in 
den  Pallast  gebeten  und  sei  zufrieden,  dass  sie  dort  sieh  be- 
finde. Der  E<totg  entgegnete:  Die  Prinzessin  habe  solche  Miss- 
handlungen von  ihrem  Gemahl  erfahren,  dass  iiiaa  nicht  mehr 
sagen  könne,  sie  stehe  unter  seiner  Gewalt;  der  Connetable 
aber  sage  uns  nicht  alles,  was  er  denke ;  er  beklage  sich  sehr, 
dass  man  ihm  seine  Tochter  vorenthalte.  Dann  fragte  er,  wer 
der  Bichter  sei  in  Seheidnngasaehen,  und  ob  daräber  in  Plan- 
dem  erkannt  werden  mttsse.  Als  er  die  Antwort  Temommea, 
das  ürthflii  stehe  der  Kirehe  zn,  die  in  Flandern  und  (Lberall 
an,  sagte  er:  derGoanetat^  werde  seine  Tochter  zurfickfordem 


(17j  Die  n&mUoh  an  dem  feUgeBchhtgenen  Gomplot  theilge- 
aommen  -hatten. 
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uud  er  werde  ihm  dazu  kelfeu,  Dmii  besann  or  sich  und  sagte: 
Damit  genug  von  der  Prinzessin^  die  Haaptschwieri^keit  liege 
nicht  da,  aondm  in  der  Flucht  dee  FkinM,  deasen  die  Spanier 
aieli  zum  Naehlliell  der  KönigiB  nnd  dea  Daapbina  bedienen 
wfliden**  a.  s.  w. 

27.  MftrK.  Der  Canzler,  Jeannin  und  Villeroi  haben 
Peckius  gesagt,  der  König-  bleibe  dalni,  daich  den  Scaiidai  zu 
Brüssel  und  durch  die  Einkerkerung  der  Prinzessin  sich  für  be- 
leidigt zu  halten.  Wenn  der  Connetable  auf  seine  Forderung 
seine  Tochter  nicht  zurück  erhalte,  könne  der  König  nicht  um- 
hin, mit  Gewalt  zu  helfion.  Auch  habe  der  £rzherzcg  kein 
Becfaii  sie  dem  Vater  vorznenthalten,  da  m  nicht  mehr  nnler 
dar  Gewalt  .ihres  Gerndtls  stehe,  welcher  laene  maieetatis 
eehnldig  nnd  als  eoldier  Ü9r  bfirgerUch  todt  m  halten  sei. 
Wenigstens  wenn  der  hiesige  Nuntius  mit  dem  Scheidungspro- 
cess  beauftragt  werde  und  die  Prinzessin  vorlade,  habe  der 
Erzherzog  kein  Mittel,  ihr  persönliches  Erscheinen  zu  verhin- 
dern, „Ich  er&hre  übrigens  aua  guter  Quelle,  dass  der  König 
TOT  wenigen  Tagen  Bride  von  der  Prinzessin  erhalten  mit 
Klagen  Aber  ihre  Qefoogensehaft  nnd  mit  der  Bitte,  er  mOg» 
daran  denken,  dm  die  laebe  an  ihm  der  Grund  ifaras  Lödana, 
nnd  fiSr  die  Mittel  eu  ihrer  baldigen  Befreiung  socgen..  —  Bi 
wird  auch  versichert,  der  König  habe  die  Königin  bewegen 
wollen,  an  die  Infantin  zu  schreiben,  dass  sie  der  Prinzessin 
erlauben  möge,  bei  ihrer  Kröniini:^  sich  einzuünden;  die  Köni- 
gin aber  habe  in  sehr  entschiedenen  Ausdrucken  eich  geweigert 
und  zwei  Gründe  angeführt,  wovon  der  eine,  dass  sie  sieh  nißhft 
ala  Knpplflnn  gebiauchan  lassen  wolle/' 

Sl.  Mftrz.  Die  Herzogin  von  Angouleme  hat  Peckins 
anf  seine  Frage  erklärt,  der  Connetable  habe  mit  ihr  an  den 
Erzherzog  und  die  Infantin  geschrieben  und  die  Prinzessin  yer- 
langt.  Sie  fragte,  ob  Peckius  glaube,  dass  eine  absclililgigo 
Antwort  erfi'l<^pn  werde.  Er  antwortete:  ja;  es  wäre  denn  im 
Fall  der  Scheiduiig  oder  gerichtlicher  Treunuug.   Worauf  sie 
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«rwiederta:  ^ami  sei  der  Connetable  entsclilossen,  deiiK(i]ug  vm 
Hilfe  anzügalieii;  und  tUnr  das  Unglflck»  das  daraus  entstobsn 
killiine«  habe  ^  das  H«  so  ToUer  Angst,  dass  sie  baalt  ge- 
worden sei.  Peckina  madit  ihr  VmrslQlltingen  Aber  die  Folgen, 
sie  wird  gerührt;  iragt,  wie  man  zu  einem  Scheidmigsiutheil 
gelangen  könne ;  verspricht,  gleich  mit  andern  darüber  zu  spre- 
chen und  Jeaanins  Rath  f  iu/nlioleii ;  aber  sie  habe  weni^  Hoü- 
nimgf  dass  man  sieti  hierzu  eutsdüieasen  werde.  ,,Sie  hält  im 
Fall  der  Weigerung  deu  Krieg  gegen  Ew.  Hoheit  für  sicbeff 
was  andi  IBor  aadie  VorwAnde  der  KOni^  nur  firklftmng  seiner 
BnstoQgen  gebianclie«  sei  es  nim  das  MaiUbidisehe  Unternehmen^ 
sei  es  die  Sa<^  der  deutschen  Ffirsten/^ 

7.  April.  Villeroi  findet  den  Gedanken  eines  Scheidungs- 
processes  in  Korn  (^anz  vortrelllich,  nur  fürchtet  er,  es  werde 
damit  zu  lang  hergeim.  ,,Aber,  wie  es  damit  auch  sei, 
er,  wn  der  Prinzessin  willeu  wurden  wir  den  Krieg  nicht  be- 
kommen, daiauf  könne  ich  mich  verlassen,  sondern  wegen  des 
Prinzen.  Er  ftgte  hinsn,  der  deotsohe  Eii^g  wflrde  vidleicht 
keinen  Bmoh  «wischen  den  beiden  Kikugen  uid  ihrem  Anhang 
herbeiitthrans  anoh  wenn*  die  kaiseriiche  Furtei  doivh  Spanien 
und  die  Fürsten  von  Brandenburg  und  Neuburg  durch  Frank- 
reich unterstützt  würden;  aber  die  SLiclie  mit  dem  Prinzen 
werde  an  allem  Unglück  schuld  öein ,  das  der  Christenheit 
drohe.  Ich  erwiederte:  wenn  sein  Herr  Lust  habe  zu  brechen, 
go  werde  er  den  Vorwand  daen- nehmen  wo  er  es  gut  finde; 
aber  manchmal  komme  die  Bene  hinterdrein/*  Villeroi  Ter> 
sichert,  den  Frieden  eben  so  sehr  zn  wünschen  wie  Peckins; 
aber  man  sd  nicht  anf  d^  Weg  dahin ;  es  scheine  vielmehr, 
dass  unsere  Sünden  den  göttlichen  Zorn  herausgefordert  haben. 

14.  April.  Peckius  hat  dem  Connetable  uud  der  Her- 
zogin Briefe  der  Erzherzoge  überbracht.  Sie  waren  sehr  erfreut 
dnrcb  die  SrklSximg,  dass  die  Prinzessin  nie  werde  gezwungen 
werden,  ihrem  Oenuihl  zn  folgen.  Peckius  sprach  dem  Conne- 
table seine  BefiriedigfiDg  darüber  ans,  dass  das  Gerficht,  er 
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werde  im  Fall  der  Weigerung  sich  an  den  König  wenden,  sich 
als  falsch  erweise.  £r  antwortete:  Wolle  Gott  nicht,  dass  er 
der  Urheber  eines  so  grossen  ünglücks  weirde;  er  sei  immer 
geaeigt,  Wasaor  ins  Feuer  bq  giessen ,  and  nidib  bloss  er 
wünsche  den  Krieg  sieht,  sondern  gleich  ihm  auch  die  andern 
Tomehmstea  Bllnner  des  ReichB.  —  Aber  am  Ibigenden  Tag 
hOrt  Peeldns  TOn  Jeannin«  der  den  Gonnetahle  eine  Stnnde 
später  gesehen:  dieser  sei  sehr  mznfineden  mit  den  Briefen 
gewesen,  und  ganz  in  der  Süiinnung,  sich  hei  dem  König  zu 
beklagen.**)  Peckius  fragt,  ob  der  König  len  Inhalt  der  Briefe 
kenne.  Da  Jeaunin  das  bejalifc,  so  vennuthefc  er ,  derselbe 
komme  im  Auftrag  des  Kdn^s;  so  s^  bemüht  sich  Jeanoin 
ihm  einzureden,  dass  der  Erzherzog  anter  den  gegenwärtigen 
Umstftnden,  trota  seinem  des^  Prinzen  gegebenen  Wort,  die 
PiinzeBiin  nirftcl»ehicken  könne.  Peckina  ftngt,  warum  man 
den  Sdieidongapfooefls  in  Rom  nieht  einleite.  Jeannin  wffl  da^^ 
Ton  nichts -httren.  Er  hat  teindn  andern  Gmnd,  als  dass  diese 
zu  lang  daure,  während  es  der  Rile  bedürfe,  um  den  Inconve- 
üienzeu  zuTorzu kommen,  die  aus  der  Nichtauslieferung  der  Prin- 
zessin hertiiesst  n  ^vul(]•'n.  Nnch  dem  Urtheil  aller  Vernünftigen 
sei  der  Erzherzog  übel  bemthen ,  um  so  geringer  Ursachen 
willen  sein  Land  in  Gefahr  zu  setzen.  Peckius  antwortet:  der 
Kteig  drohi  mit  Krieg,  nicht  wegen  der  Prinzessin,  sondern 
weil  der  König  Ton  Spanien  den  Pkinzen  in  seinen  Iftnderh 
au&immt;  also  werden  wir  Krieg  haben,  aneh  wenn  whr  die 
Prinzesain  zturftckachiekeB.  „Elr  entgegnet:  wmn  man  in  Sachen 
 f  

(18)  In  einem  Brief  aach  BHIhmI  mn  de  "Pwemax^  d<r  mit  den 
Worten  auf&ngt:  „Preaiui,  j'escria  a  «on  hü  ange;  fiiites  Iny  tenir 
ma  lettre,  si  vons  ponvet",  gibt  fieinrieh  Auskunft  fiber  dasYerhält- 
niss  der  Verwandten  an  der  Sache:  „Les  pere  et  tante  ont  parU  a 
Peona;  Iis  me  donnent  blen  de  la  peine,  oar  ili  aont  froids  plus  qne 
la  Saison,  mala  mon  feu  les  degele  des  que  j^en  approche."  Lettres 
nissires  de  0enri  lY  tom.riX.  U7.  Der  Brief  ist  dort  falspk  datirt. 
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dbr  Prinzessin  Ordnung  schaffe,  io  sei  damit  der  giösst^  Dom 
eHtferat  und  der  Weg  <ifo wiesen,  um  alles  andre  besser  ins 
gtäishe 'Zu  bringen.  Dann  kam  er  anf  die  Jfitichsche  Sache  und 
sagiid'  mir,  ohufliidn.FMrt  de»  Primsfi  •  mit  dar  i^riiuMind 
wfiftei  'fMsielit  Sptnien  md  Frankniili  «m  ieodBüMb-  willen^ 
^  «tar  «be  der  tadierlklMi  Piivifli/'  der  andere  'den  Ffinton 

^^i^H^enborg  und' K^Miburg  gesebic^  hätten^  nicht  mit 
einander  s^ebrochen  haben ;  aber  bei  dem  gegenwärtigen  Stand 
(iei-  Dintje  sei  zu  türchten.  das?  der  deutsche  Krieg  in  .seinem 
Fortgang  ihre  Freundschaft  sehr  erschüttern  werde"  u.  s.  w. 

•  i.9.  April.  „Gestern  kam  Villeroi,  um  mir  zu  sagen, 
dasB  er  wenige  fitondeiiTortter  dem-^  El6iiit(  Ew.  Hoheit -  Berei^^^ 
will^lkift,  ftlmirzit  friedlicher  yersttbidigiiagf  «a*  heMmr  Tor* 
Ifeateilt  InlMi;^  der  Sfinig\«ber  sei  in  gmm  Auitegung  gew«* 
iteKi- Und  ikini  drlUMe  er-fllcb-if^lgendemiaAseib  ans; 'Sie'lwheti 
gestern  offen  und  deutlieh  mit  mir  gCvSprochen;  ich  will  es 
ebenBO  mit  Ihnen  machen,  lind  sage  Ihnen  als  meine  persön- 
liche Meinung :  wir  haben  mit  einer  Leidenscliaft  zu  thun ; 
und  wenn  man  in  Bezug  auf-  <Ue  Priusessin  für  Abhülfe  sorgen 
will,  80  wird  ee .  ni^i^h -seiVf.  allee  itiil»age  in  "Ordnung  zn 
brin^BD,  in'dBr.Art  wi^  wir  es  ipestorn  iieeptroebeii  baben,  oder 
in  flliier  äridemb»  >  Abtr  wenn' die  »PriiBitesitt' bleibt  !wo  de  let^ 
la  stöben  wir  diobt*  vor  einem  Brtich,  der  die  Cbrielenbeit  an 
allen  vier  Enden  in  Brand  stecken  kann.  Ich  sagte  ihm,  es 
Kei  mir  lieb,  ein  offenes  Wort  von  ihm  zu  vernehmen,  und 
meiue  Ansicht  sei  also  wirklich  die  richtige  gewesen,  dass  all 
dieeer  Lärm  nur  um  der  l'rinxeesiu  willen  gemacht  werde,  und, 
mm  es  zuiti  Kriege  komiBi^  sie  der  Uaaptgegenstand  desselben 
BbL'  lob  könne-  nicht  - genug'  fiber  diese  beftige  LeidenBehaft 
etannen«  die  bo  fitnIitbaTe :  Folgen  naob  sidttraehen  isoilei  Und 
80j  49ig^ '  kb  .noob«  i  (nianebee  .  andia :  ibinxn,  mn  »bmrforadiebeni 
daü»  wir  nidit  »die  SohUld  ira^eu,  det>  Urbebei^i  aber  . w6bl  Ter* 
ank^ung  zur  Beue  finden  werde.  Seine  Antwort  war,  der 
König  ziehe  in  Betracht,  dass  die  Leiden  und  diei  Noth  der 
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Prinzessin  ihren  (iiund  iu  der  Liebe  zu  ihm  hab^,  und  fühlfl 
dadurch  sich  verptiichtt^t,  sie  ihrem  Vater  wieder  zu  schaffen. 
Und  als  ich  ihn  wiederholt  unter  Jieruiuiig  auf  sein  Gewii:^seii 
fragte,  ob  er  för  einen.  Krieg  gegen  Ew.  Hoh^t  um  dieser 
Ursache  willen  irgend  einen  vernünftigen  Grand  angeben  können 
erwiederte  er:  ich  möge  denPall  setoen,  nem,  68  gebe  keinen; 
aber  leh.  Ball«  sogleicli  ftberlegen^  oh  mm  TefBtftndIgir  Weil» 
«in  eines  so,  geringen  OegensfcaiMles,  um  emeir  Famialiittt  wür 
tot  et  dftnittf  ankommai  laaseo  dürfe,  dasa  die*  ganze  Ghiiateift- 
heit  ins  Verderben  gmthe.  Ich  sagte,  Ew.  Hoheit  würden  um 
lüchtö  iu  der  Welt  eiue  Niederträchtigkeit  begehen,  daran  diirle 
man  nicht  denken.  Auch  sagte  ich,  Gott  niög^e  verhüten,  dass 
ich  je  auf  deu  Gedanken  käme,  niieh  zu  dergleichen  f^ebraiuiiei] 
zu  lassen.  Er  entgegnete:  der  Prinz  habe  die  Priiizesain  mit 
Gewalt  und  die  Piatole  in  der  Hand  gezwungen,  mit  ihm  naeb 
den  Niederlanden  an  gehni  nnd  die  Frau  brauche  ihrem  Mann 
mti  an  folgen,,  wenn 'er  sein  Vaterland  nnd  man  Etaig 
Torbuse,  flODdom.  dlb&  sich  in  einem  aolchm  FaU.  ihaMcUich 
?on  ihm  trennen  nnd  m  ihren  Verwandten  anrttddtohmij  nnd 
niemand  dürfe  sie  daran  hindern.  Noch  mehr,  da  sie  eher  sich 
würde  erdrosseln  lüsseii^  ah  zu  ihrem  Mann  zunh  kkehren»  so 
habe  Ew.  Hoheit  ein  bindendes  Versprechen  nicht  leisten  kön- 
nen, vermöge  dessen  die  Prinzessin,  ohne  ihre  Einwilligung 
dazu  gegeben  zu  haben,  gezwuagen  werden  müsste,  als  Vep7 
bannte  von  ihrer  Heimath  fem  zu  bleiben.  Idi  unterlasse  ea, 
^  Antwort«  an  der  es  mir  nicht  Milte,  hier  zn  wiederholen. 
Bann,  ab  ViUeroi  hei  seinem  Voesehlag  hehante  und  .so  weit 
gieng  an  bemerken,  daas,  wer  ein  Mittel  inde,  dieBMsendnng 
teFnniettin  in  bewirken,  der  Chfistoiihdt  <äne  grössere  WoU^ 
fhat  erweisen  wurde  als  ihr  jemals  wiederfahren,  indem  sie 
aul  keine  andere  Weise  dem  allgemeinen  Krieij:  entgehen  werde: 
sagte  ich  ihm,  dass  ich  diese  \ii-de  \s  ohl  verstehe,  die  uns  offen 
mit  Krieg  bediuhe ,  und  deshalb  der  Mittheilung  Glauben 
sobenke,  daas  der  König  gesagt  habe,  er  werde  die  Neutnr 
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lität*'^)  nicht  erneuern,  wenn  man  ihm  nicht  die  PrinzeBoin 
zmUcl^be.  fir  entgegnete:  wer  ioir  das  gesagt  habe,  hfttte 
besaer  gethan,  miclr  es  erraäien  zu  lassen;  desangeacfatet  aber 
solle  ich  den  Oedanken  an  die  Nentralitüt  nicht  anfgeben,  son- 
dern mich  an  das  halten,  was  er  davon  gesagt  habe.  Er  wolle 
imi  üi  rit^eiis  nicht  verhehlen,  dass  allerdings  die  aufaugliche 
Absicht  tleö  Königs  von  Frankreich  nur  dahin  ge^no^en,  deu 
Fürsten  von  Brandenburg  und  Neuburg  eine  geringe  Zahl 
Trappen  zu  schicken,  die  Ew.  Hoheit  nicht  in  rninihe  hätten 
versetzen  können;  aber  seit  der  Zeit  habe  die  Erbitterung, 
welche  sich  von  den  Hftndelh  mit  dem  Prinzen  und  der  Prin- 
zesnn  hersehreibe,  ihn  dazu  bewogdoi,  ein  starkes  und  gewal- 
tiges He^  aufimsteUen,  welches  Ahr  schlimmere  Dinge  bestimmt 
sei.  Femer  sagte  er  mir:  obwohl  der  König  bei  der  Verhand- 
lung über  die  savoyische  Heirat  nicht  die  Absicht  j^hegt,  in 
Italien  etwas  anzurichten,  ja  in  diese  Verhandlung  gar  niclit 
habe  eintreten  wollen,  bevor  Don  Pedro  de  Toledo  die  Ver- 
Inmdlung  ttber  die  spanische  Allianz  völlig  abgebrochen  hatte, 
so  könne  ich  mir  doch  wohl  vorsteUen,  dass,  wenn  es  zum 
Brach  in  Flandern  komme,  S.  katholisclie  Majestät  aUerwärts 
m  thnn  bekommen  werde.  Und  auf  mebe  Erwiederung,  man 
würde  den  Franzosen  diesseits  und  jenseits  der  IJerge  zu  be- 
gegnen wissen,  bat  er  mich  nochmals,  mit  dem  Ausdruck 
grosser  Betrübniss,  an  die  Zurücksendung  der  Prinzessin  m 
denken;  er  glaube,  dass  S.  Heiligkeit  gern  bei  Ew.  Hoheit 
deshalb  intercediren  werde,  und  ich  könne  davon  mit  dem  hi&* 
sigen  Nuntius  reden/^ 

„Gestern  Abend  sagte  mir  der  Nuntius,  der  Oanzler  habe 
ihiu  vertraulich  mitgetheilt,  dass  man  im  Begriff  stehe  mit 


flO)  Die  N«atraiitut  der  Freigrafschaft,  über  die  man  beit  einiger 
Zeit  unterhandelte.  -  i 
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uns  zu  brecbeu,  und  zwar  zum  grossen  'J'lieil  um  der  Prinzes- 
Siin  willen,  wenn  nicht  in  Eile  Mittel  dagei,^eü  ergrirteu  würden; 
und  habe  ihn  angefordert,  er  mö^e  die  üazwischenkunft  Sr, 
Heiligkeit  erbitteii,  uro  flw.  , Hoheit  zur  Buckaendung.  der  Pnn- 
mim  2Q  bewegen,  ebne,  aitf  dias  ^heidungsortheil  vf,,,yrBxiasaf 
was  zu. lang  dauarn  iftbrde..  Der  Noiijliuia  i^t^pr^tip :  der  lu 
Vater  würde  £w.  Hobelt  ,  n^e  etwas  anrat>hen,  ynm  er.  selbBt 
in  ahüliehem  Fall  sich  nicht  verstehen  würde;  er  wisse  woW, 
dass  Ew.  Hoheit  lieber  Ihr  Land  und  zelin  andere  dum  auls 
8i)iel  setzen  als  Ihre  Khre  verscherzen  würden ;  man  möge  sich 
des  gerichtlichen  bedienen.  Erstaunt  über  diese  entschie- 

dene Antwort,  fragte  der  Cauzles,  ob  v^ui  siehe;  sei,  dass  ein 
Schädungsnrth^il  £w.  Hoheit  verenlasm.. werde,  die  IhnwE^ssia 
ihrem  Vater  zorAck  z^,ge|b!^.>  6a«z  ^qbiie  Zweifel,  antwortete 
der  Nnntins,  er.  stehe  dafQr  mijt  seineip  Kopf  ein.  Da^aof  der 
(lanzler:  nnn  wohl,  wir  wollen  seiim." 

„Wbüii  iijiiii  diesen  Vorgang  mit  den  Reden  Villerois 
und  de  Preaux'  sowie  mit  denen  des  Präsidenten  Jeaunin  zu- 
sammenhält, so  ergibt  sich,  dass  man  Ew.  Hoheit  Standhaftig- 
keit  mit  Drohungen  zu  erschüttern  versucht;  dass  aber,  weni) 
die  Minister  und  .EUt^geber  des  aUerebii^tlißbjst^)!^  Königs  er- 
kfiiiinen,  wie  wenig  damit  aoszoricfitea,  sie  von.  neoem.iSiob  dar 
nu  geben  wenden,  ihm  sdne  kriegeifi^hen  ^bsichtev  ausz^pden, 
wie  sie,  ich  bin  dessen  sicher,  und  oait  ihnen  die  vornehmsten 
Kriegsleute  gethan  haben;  sowohl  weil  sie  die  schlechte  Be- 
giüiKlimg-  der  Sache  nickt  verkennen,  als  weil  sie  die  Unter- 
neluniiug  für  sehr  gewagt  halten  und  ihr  Misslingtui  voraus 
sehen.  Hat  doch  der  Herzog  von  Epernon  gegen  den  Nuntius 
geäussert:  „wir  sind  verloren,  wenn  es  mit  dem. Krieg  Emst 
wird,^^  'nnd  ebenso  urtheilt  das  Volk  insgemein/* 

22.  April.  Das  Hin-  nnd  Herreden  Qber  die  Prinzessin 
dauert  fort.  Bin  neuer  Vorschlag  taucht  auf:  der  Erzherzog 
k^e  ja  ein  Auge  zndrfiekeii  und  die  FrinajBssln  entwischen 
lassen. 
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'58.  April.  Der  Nuntius  hat  Audienz  gehabt***),  einen  • 
Brief  des  Papstes  ftiMirreichtf  und  im  Auftrag  Sr.  Heiligkeit 
dein  K^nigt  Vorgldliingeii  gogeiri  m  kri^iperiscbed  Voigehen  in 
der  JttHblnehMi  Sache  gcanaehit'  witar  i&ilväaDiig  auf  die 
Briefe  to  Präger  KibtinSf  aas  irel6beii  4)68  ;  S«mii6  Geneigt'- 
helt  zur  friedlichen  Ausgleiijhnig' hervorgehe.  Der  König  ant- 
wortet, er  wolle  es  nicht  hindern,  weuu  man  den  Vergueh  der 
TTnterhandluntr  mache,  und  finde  es  recht,  dass  der  Nuntius 
dabei  sich  bethoilige ;  aber  unterdes  werde  er  seinen  Freunden 
die  Watten  in  der  Haad  beistehen.  Der  Nubtiie  leiUibrt,  er 
habe  den 'Anfibrag,  ganz  offto  wid  deaHleh  zn  «iMwAeii,  vnd 
sagt  daan:  der  K<}n%  rftote*  nicht  ttdi  des.  Jtilicbsehen  Kriegs 
wülen, '  Ünn  sdi  es  Tkhnehr  mn  deu^  Primen  und«  die  Prhmifr' 
ein  OsmM  «ran,  und  die  MTetttliobe  Meinung' «iireibe  ihm 
Absichten  aut  das  Land  des  Krzlierzogs  zu.  Der  König  nimmt 
Gott  mm  Zeugen,  das8  er  nidits  schlimmes  im  8inn  habe,*') 
weder  gegen  den  Er/herzog  noch  gegen  S.  katholisclie  Majestät, 
seBideni  Jülich  belagern  wolle*  Der  .Nttotius:  Das  Eeer  ist 
gross,  um  bioes  die  Fürsten  von  Brandenburg  und  Neuboig 
ai  nuMslAtKeiiiii  S.>  MiyeiÜI  :haifc  selfaBi  *  fHHiar  geännert,  eA 
Mi  hmreitbttid,  wem  jnaa'ifaneii  6  bis  7000' Mahn  -sdiick». 
DerKOnig:  Damals 'haben 'Spanien  nnd  derErzberzög  sich  ab 
Freunde  gegen  mich  benommen:  jetzt  erweisen  sie  mir  so  viel 
Miss^nst,  dass  ich  über  30000  Mann  bedarf  ,  um  sicher  zu 
^n^lm.  ^suntms:  Hin  solches  Heer  wird  den  Rrzherzog  nöthigei', 
auch  ein  Heer  aufzustellen;  er  kann  den  Eintritt  so  bedeuten- 
der Streitkräfte  in  sein  Land  nicht  gestatten.  Kdnig:  Ich  be- 
rühre das  Laad  des  fbzberzOfgft  «ur  auf  einer  kurzen  Strecke; 
meiii  Heer  irird.  sich  nkht  «ttfliaUien.  und  ihm  kern  Hohn  weg^ 
nchmea;  kh  kam  mxM  ghuibett,-  dass  S.  HohiaH  mir  den  FM 

(20)  Vgl.  den  eignen  Bericht  desl^antiaa,  im  Auszug  k^Battmer, 
Briefe  nus  Paris.  Lpz.  1831.  I.  438. 
'   <  (3t)      dMiirait  pas  da  mal  a<  V.  AitaiM^ 
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weigern  wird;  zwischen  Freundeii  darf  dergleicben  nicht  vor- 
kommen. Nuutiua  :  Wurde  der  Könif?:  dem  Erzherzog  erlanben, 
mit  40000  Mann  durch  Fmnkieich  zu  ziehen?  König:  Jal 
KuntiiiB :  Der  König  würde  sich  wohl  zweimal  darüber  hesinnen. 
—  Den  VoracMag  ^«8  Nnntias,  das  Heer  oompagi&eBweiae 
dmcluMfln  '  nr  lasien,  weist  ier  K6mg  zorM.  NontiMt 
leh  lem»  €ie  IMÜät  des  Erzherzogs  nicht;  aber  er  wird'  olme 
Zweifel  alles  mögliche  thtm  nm  sich  zn  Terüieldigen,  ünd  er 
hat  Soldaten  von  pjosser  Erfahrung  und  ein  unvergleichlich 
bf  sspios  FuBsvoik  als  das  französische  ist.  —  Der  König  ergeht 
sich  in  prahlenden  Reden  über  die  Unmöglichkeit  des  Wider- 
stands, nnd  sagt  aosdrüddich,  er  werde  vom  Erzherzog 
Dvehpass  'wlangen,  und  sei  entsehlosBeii,  ihn  zn  bekiiegini, 
wenn  er.  alMciUflge.  Nmitiiis:  Also  wiU  Em,  Majesttt  deeh  den 
fiiizhjBizog  angieifen,  der  keinea  Anlass  dam  gi^otea  wa  liabeii 
glanbt,  weder  indem  er  die  Prinxessin  m  Brüssel  zvOekMi^ 
noch  sonst.  König:  Der  Eizherzog  hat  keinen  Grund,  die 
Prinzessin  dem  Connetable.  der  sie  zurückfonU'i  t,  vorzuenthalten. 
Nuntius:  Der  Grund  liegt  in  dem  Versprechen,  das  der  Erz- 
herzog dem  Prinzen  hat  geboQ  müssen,  und  ohne  welekes  man 
den  Wunsch  Frankreichs,  sie  nicht  weiter  ziehen  zn  lassen, 
idehi  erföUen  konnte.  König :  Das  sind  Bisdens«rl»ti  Yon  Peeldiis$ 
feher  man  hat  den  Eraherz«^  nie  .as^efdrdert,  dei*|^Wfili8D  zd 
yerspreohen.  —  Als  der  Nontios  weiter  das  offinibare  Anrger- 
nifls  herrorhob,  welches  mit  der  Bückkehr  der  Prinzessin  nach 
Frankreich  wider  den  Willen  ihres  Gemahls  verbunden  sein 
werde,  sagte  der  König:  man  täusche  sich,  wenn  man  denke, 
dass  er  sich  von  einer  Leidenschaft  für  die  Prinzessin  verfuhren 
keee;  es  gebe  schönere  Frauen  als  sie  in  Frankreich;  aber 
gestützt  den  Fall,  dass  er  vorlieU  wSin,  -so  frage  er, :  ob  der 
Erzherzog  ihm  dann  durch  ihre  Geiluigenhaltnug  nidit  einen 
grossen  nnd  nnertr&glichen  Ymbniss  anthnn  würde.  Der  Nnn- 
tins  weicht  ans  nnd  spricht  tob  der  Schddnsg.  Der  König: 
Man  will  mir  die  Frucht  meiner  Kuisluiigon  entwinden»  die  mir 
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schon  VOODOO  Thaler  gekostet  haben;  docli  ich  werde  midi 
nicht  daraut  einlassen;  der  Papst  wiÜ  alles  von  mir,  iiicht» 
¥on  den  Spaniani;  aber  ioh  Urerde  keine  UnwArdigkeit  von 
ilmeii  hknalniieii,  noidi  nmebeti,  dAssmu  sagen  daif,  ich  tobe 
die  PriMenm,  mcAne  UDtertlmnii,  und  den  guten  ahenMena, 
ihren  Vater,  im  Stich  gelassen.  Nuntius:  S.  HeOigkeijb  bemltht 
flieh  nach  beiden  Seiten;  wiU  aneh  darauf  eingehen,  dass  Cond^ 
sich  nach  Koni  zunick/iehe.**)  Kunig:  Das  ist  ein  Vorschlag 
aus  der  spanischen  Schule,  der  ihre  Ahsichtcn  verhüllen  soll. 
Nuntius:  Kw.  Majestät  wollen  dem  Erzherzog  und  Spanien 
Trote  bieten;  aber  die  Macht  Spaniens  ist  gross,  der  ErfoJg 
nngewifls;  Sie  nwden  die  ISahl  Ihrer  feinde  Turaiehrui;  E«g- 
land'  and  die  Generatetaaten  werden  deigleieheh  Unternehmungen 
mdit  b^nrtigen.  —  Der  Kdnig  fängt  wieder  an  eu  prahlen: 
er  Teilasse  noh  nur  auf  seine  eignen  Kräfte,  nicht  a«f  seine 
Nachbarn,  und  wenn  die  Holhlnder  sich  nicht  lür  ilm  erklär- 
ten, so  werde  er  dennoch  die  Ausführung  seiiipv  Absiebten 
nicht  aufgeben.  Als  der  Nuntius  antwortete,  er  sehe  wohl,  dass 
er  dem  König  niehts  abgewinnen  könne,  und  dass  derselbe  den 
heUsavien  Eimahunagen  dee  h.  Vaters  die  ^ren  verscUiesse, 
gab  derEOnig  seine  Absicht  offon  am  eikennea,  indem  erBagt^ 
er  werde  den  15.  niehetea  Monats  sum  Heer  gehen,  und  er 
kiOnne  8.  Majestftt  und  den  Erzheraog  nieht  fibr  seine  Freunde 
halten,  wenu  sie  ihm  nicht  binnen  kurzem  einen  Beweis  ihrer 
Freundschaft  gäben.  Und  aul  die  Frage  des  Nuntius,  worin 
deun  dieser  Beweis  bestehen  soll,  sagte  der  König  ohne  Um- 
stände :  darin,  dass  man  die  IMnzessin  dem  Connetable  zurück- 
adiiokt.  Wenn  das  geschehe,  so  lasse  der  Jülicheche  Handel 
sich  ansgkiehen;  und  wenn  anoh  der  Krieg  dort  fortdaure,  so 
brauche  er  mir  4000  Mann  hinniDcfai<to.  Er  werde  in  wenig 


(22)  Villeroi  ttnd  andere  hatten  diess  fiir  ein  gutes  Auskunfts- 
luttel  erklart. 
0 
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.  Tagen  ^on  defPreäoaLNftchiMt  habebf  and  sei  festi'filieneii^ 

der  Erzherzog  werde  darauf  dngehen  oder  wenigstens  die  Augen 
zudriickt  11  und  die  Prinzessin  entwischen  lassen,  ein  Vorschlag 
den  einige  seiner  Minister  dem  ( Jesandten  de,i  Er/herzop^s  ge- 
macht hätten,  Qttd  den  der  ütttttioB  auch  gut  bhun  werde  zu 
tmiawtützen.  i-   ^  / 

i„Ieh  hab6 -Ktttam^f  enftUt  PieddoB  weit^f  ',^!^  «a^ 
ffi^1i(^/ülNir  diese^Dinge  nüt  Pfttei«  CloUiD  geifttKd^  ftUr 
mir  geAgti  bftt^  dara  lotete  Osteün  doir  König  do  g«teo  Willoi», 
filr  86^  SeeleoheH  ta  sorgen,  gdhabt,  dise  «r  leiölit  all  mknb 
Neigung  zu  der  Priuze»Hin  vergessen  haben  wiirde,  wenn  sip 
das  Feuer  nicht  wieder  durcli  ihre  Briefe  an  ilju  angefacht 
hätte,  worin  sie  ihm  verliehtf!  Beinamen  gegeben,  mein  Hera^ 
mein  Ritter  und  dergleiciien.  Er  h»t mir  ferner  erklärt,  daas 
derKduig  iil  den  letzten  Tagen  nach  langen  Kröii;eniugen  über 
di«  Kri^gsfragis  ibm  endlich  gestanden  habe,  dass  er  den  Krieg 
iintM^Miief  'iim  die  ZiiixftadDBbiidang'dey.Friiiwm  nachFronkr . 
xMl  Mi  Iwvkke»:  .8D>^^hiaa.-d«r  Falttr .  gaiity  frai.:liei»iiaa<igU 
nfta  dficfeMueniii  igMiz.  aai/gpur.tniohtL  zweiföla,  «Midam  luwih 
WiMSk  flaehioy  iam  einem  "tof  gmmt  üelel  fttniibBagei]^;  (md 
das  rnnssen  rasche  Mittel  sein;  und  er  finde  kein  andres,  als 
da.ss  der  Erzherzog  die  heimliche  Uückkehr  der  rriii7.e8t*in  in 
ihr  Vaterland  gescln^hen  lasse.  Hierauf  habe  ich  ihm  so  viele 
Gegengründe  ai^^eführt,  dass  er  zuletzt  sagte,  unVer  diesen  Um- 
ständen  bleibe' nur  /n  wünschen,  dass  Kw.  Hoheit  ein  tüchtiges 
Heer  ins  Feld  stelle,  um  . die  Flut  zu  dänunen  und  vden  Handel 
iil  «ine  ihedlki»  Bilm  m  IflEtenV  Und*  di6M>  Mügta :  hiili  er 
inir.iilsgqheiin.idfe  boiliegeiide' Scbilft  sugestflUt,  dS«  er  ih  der 
i!j[adilr:.aiifge8e<aEl  hat,.  Mm  •danothumt '  das»  Jßn*:  Hehüt  .Geiria* 
ms  .mid  ührett  halber  ^sioh  eatddilMwMi  4aii»n,  dierPiimwsHii 
entwisdien  m  lassen.  Doch  soll  ich,  bittet  er  inständig,  um 
der  Liebe  Gottes  und  des  allgemeinen  Besten  wiUen  bei  Ew. 
Hoheit  dazu  thun,  dass  hiervon  nichts  vorlauten  möge.  Ich 
habe  ausserdem  von  ihm  erlahren,  dass  in  der  vorletzten  ^dßki 
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der  König  aus  dem>:Mi()  anfspni^eacL  b«£lhlen  haiki  auf  der 
Sfarilei'aa  ^»FimB^  an  scMIbm«  :.6r  soll»  tüi^ti'  wir-er  bei 
der  Abtooer  bsanftn^l  iH)idmi4  Hindi^li^Ddenl  Tfmet:i|»reeile&$ 
#»  wift  idi  «neh  V€»'d«iiildben  PM9  -irato9,  4iai'.lf»>K0iiigiii 

an  vielen  Orten  ohne  Vorwiflfleo  des  Köni^  Ibrtwährend  beten 
Iftsst,  Gott  mööfe  ihn  von  diCHe^n  Kriep  ablenken.  La  Ho< juiiii^re 
bat  mir  /viK^*l»st(Mi,  (br  Köjjig  liabe  aucit  ilim,  zTi  rieiuem 
grossen  Eistauuea  ^  deutiLich  zn  erkennen  gegeben«  dass  dia 
Fnnzesrin'  die»  ünMhe  dies^  Knega  sein  wardift,  wie  viel  Afilift 
er^sioh  iiiMi»gagttb6B<MMR  iriU^f  imi  ibn  d&ym  a3iaxiha9l§m 
Bt  M  ]iii]i>aiiB*idtni  fmtYfdicaiMii  wgfedttM,  ^{wMe.fldv 
sngeamm.  •  lund  stinies  .Eradhlttis  n<iib«eiidig  smk  iiiti 
Hoheit  so  bald  aU  möglich  von  Brüssel  a^ch  Antyrerpen  oder 
an  einen  andern  sichern  Ort  sich  /urnckzögen,  da  er  aus  sehr 
guter  Quelle  und  für  gewiss  erfahren,  dasis  der  König  beab- 
sichtigt, die  Stadt  Brümsel  durch  einf;  giosse  Za)ijl  Eefiteorei 
überraschen  zu  lassen,  die  von  La  C^apelle.  en  jrbib^raj^bf^,;2Mtt 
Tilg  .und  ^N90)it,ii|^rcbp^^h|^n:!^]^.fn9d  .daasi.qr  ansa^^itaiap 
e|iie;giH>aBeMa89f(i^asOT,Qlk  Tfn  Mezi^fs  aii8/.aufrd($r  Mai|8,Ju9 
Ijlimiir  s^ck^n  wSX,,  ei^twe^er :  um  ^ie  gedachte  Uutei^ni^hi^ung 
za  HDteratdtzen  oder  um  anderer  Zwecke  wiUen.  La  RoquiniÄre 
versichert  nachdrücklich,  dass  er  mir  dit;si  alles  iiiittheilt  und 
noch  mehr  mittheilen  wird  dem  katholischen  Glauben  zu  lieb, 
der,  wie  er  sagi^.  mit  ^ßm  Üntejcgang  bedroht; ist^.  v^'-c^nn-e^jÄH»} 

Krieg  kommt**' 

30.  April.    Die  Absiebt  des  Königs  auf  Iküssel  wird 

bestätigt  durch  eine  Mittheilung,  die  der  spanische  Gesandte 

erhalten:  bat«   Peekius  meint,  dadpicb  den  Anla^s  dazu  gelben  . 

za  luiben,,  dass  ,,er  auf  Q^lebl      Srzh^og^-  ^rUtit  hat,  dieser 

halte  sicb^  im-  Fall  ooeEt'  Braobs  lueht  &r  vi^rpfliebtot,  dk 

Prifisessin  Iftnger  irr  seinem  Hans  kit  b^htflten,-  'sosdem  werde 

sie  fortschicken,  wohin  es  ihm  passend  erscheine.  2  *^)  —  Peckius 

'  (2d)'i>te  Erzherzoge  «n  Peckivi.  1610  Apml  22:  ' 

 £t  si  lad.  ir.  roy  se  resonldra  ponr  ee,  mal  a  propo« 
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frföhrt,  dass  der  König  von  Orossbritaimien  dem  französischen 
(fCsandten  entschieden  geantwortet,  er  habe  keinen  Grrnnd, 
weder  mit  Spanien  noch  mit  dem  Erzherzog  zu  brechen.  — 
Di«  Gesandleii  der  Genflralstoaten  hftlion  giBterii  Peckius  Besuch 
«rvMertt  «nd  deh  90  ansn^pnoelim,  ids  ob  oe  die  Aiifiraeh^^ 
«iMlivis  dei  WilMitälflte  Mr 
NiMlKis  hat  7jQeroi  Briefe  d«  Prager  Nuntim  gMei^,  wom- 
nÜeli  der  Esiser  geneigt  ist,  den  ihm  gemaditoii  Yoraehlag 
anzunehmen.  Villeroi  antwort-et^:  die  Erbitterung  sei  ge*- 
wachsen,  der  Wille  des  K^ni^fR  verändert;  man  müsse  an  die 
Sache  rler  Prinzessin  denken;  ,,wenii  der  Erzherzog  iiiclit  der 
Halsstanrigkeit  des  Königs  nachgibt,  so  sind  wir  alle  verloren.'' 

ITm  ein  in  den  Briefen  des  Enberzogs  an  Peckins  er- 
wftlinted  Anstamflsmittel  —  dass  nflnilich  der  CbnnetaUe  snsh 
bemflhen  solle,  die  Einwilligung  des  Prinzen  vatt  RHeksendung 
der  Prinmsslit  m  erlangen;  wozu  der  EnelieTcog  seine  "^Vb- 

Wirkung  in  Aussicht  stellt  — ,  zur  Geltung  zu  bringen,  hat 
Pr<  kius  mit  dem  Canzler,  dessen  Einfluss  den  Connetable  be- 
herrscht, verhandelt.  Der  Canzler,  sehr  eifrig  nach  "Mitteln 
gegen  den  Krieg  ausschauend,  fragt,  ob  es  wahrscheinlich  sei, 
dass  der  Prinz  sich  dazu  werde  bewegen  lassen,  und  meint, 
diese  i^flide  das  heüsamste  Werk  sein,  das  seit  hundert  Jahren 
geseliebeii.  Peckias:  Der  Oonnetable  ddrfe  daran  nicht  Ter* 
sweifehi,  da  er  glaube,  dass  der  Prinz  käne  Neigung  znr  Frin» 
zesmn.babe,  und  da  der  ISnberzog  bereits  versprocben  bat,  sie 


a  lad.  rupture  et  a  nous  faire  la  guerre,  nous  procnrerons  de  la  faire 
ftiisay  a  Inj.  Mais  en  tel  cat  nous  nom  tiendrons  austi^ponr  deaoV 
ligez  de  tenfr  plus  «n  iiöatr«-  nmiMto  lad.  frinc^Me,  ai  adTinroni  da 
l'evTayer  Iftpart  q»a  tretttavona  «Mavaniv,  jpoor  »hn^pua  de  aoua'  na 
inatruttnit  dm  nanx  iofinia  qne  ji^rodiiin  lad.  guerre«  Ge  qm  de 
noetre  pari  tous  debm  ainsi  dire  oaveriament^  mais  aTec  la  discre- 
ti<m  reqniae,  taiH  aad*eomneetable  q«*aaz  miniati^  prinoipaiils  dad. 
flV«  poy* 
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moht  nr*  Rflokkokor  n  ibram  GemiU  «1  KiringHi*  Ckmtlar: 
wie  man  a»  äniidit«ii  itoltoP'  ob  dar  Enhenog  Bnefe  te 
Oonaetobl«  «1  4»'  Wttum  'iBfoliipgMi  toeii  werde?  ud  in 
mksber  %ak  inari  Ahiwort  erbftlM  werde?  Peelrins  versichert, 

dass  der  Erzhensog  alles  thun  wird ,  was  iu  seinen  Ki  äflen 
steht.  Canzler:  oh  der  Erzherzoe  nickt  versprechen  werde  ai]  den 
Prinzen  zu  schreiben,  dass  er,  im  Fall  dieser  nicht  einwillige 
oder  nicht  hinnen  Jutnem  antworte,  die  Prinzessin  nicht  länger 
ziijr<lisUintten  ktane»  .loiideni  sie  naeh  IViuikneush  mrMichidpeB 
werd<^?  —  Pectin«  f^vi^  das  nieht*  —  Gander:  ob  die 
Spanier  damit  nfiMen  seui  werden,  ,  wenn  der  Prinz  die  Ein- 
willigung giht?  Peckins:  er  könne  daranf  nicht  hestimmli 
antworten,  hoffe  ahcr,  dass  der  König  voii  Spüiiieu  liie  Be- 
mühungen des  Erzherzogs  in  dieser  Sache  gern  «?phen  werde. 
„Ich  gebe  also,  um  sofoit  Hand  ans  Werk  zu  legen,  sagte  der 
Canzler«  und  bat  mich  abermals,  mir  die  Sache  aufs  höchste 
angelcigeQ  sein  zu  lassen;  ich  wisse  ohne  Zweifel  mehr,  als 
leb  ihm  sagen  wolle.  Dann  fragte  er,  was  man  wftbiend  des 
mit  dem  JlUicbBcben  Handel  anfingen  solle;  und  als  loh 
der  guten  Prag^  Nachrichten  gedachte,  erwiederte  er,  man 
müsse  anf  Mittel  denken,  um  die  Dinge  in  der  Schwebe 
zu  halten.  Ich  fragte,  welche  Mittel  er  für  he^tm  halte. 
Er  antwortete:  auf  jeden  Fall  dürfe  Kw.  Hoheit  nicht  die 
Miene  annehmen,  als  wollen  Sie  den  Durchpass  hindern;  das 
biesse  alles  verderben.  Beim  Abschied  fragte  ich,  wie  es  mit 
der  Emeaemng  der  Neotralitftt  flir  Burgund  stebe,  und  erbat 
mir  eine  unumwundene  Antwort.  Er  entgegnete  freondlidi: 
Wir  werden  diese  und  noch  yiel  andre  und  bessere  Dinge  ins 
Werk  richten;  ja  es  wird  Freundschaft  zwischen  uns  sein, 
inniger  als  jemals,  wenn  wir  ein  Mittel  finden  können,  um  die 
Sache  mit  der  Prinzessin  iu  Ordnung  zu  bringen/* 

Die  Wunder  der  Zukunft. 

,  Wir  eind  zu  Ends.  Und  nun  frage  leb:  wo  ist  der 
groflse  Plan? 
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1^    Jährt,  der  huior.  ClaSBe  der  V.  Ahad.  der  Wxs»en»^ftm^ 

'  ÜTirl  woitcr  fmsre  ich:  ist  der  Angrriff,  ornft-saeTK}  öder 
nicht  ,  aut  Spanien  oder  das  H;ms  HabsbuFg  wirklich  der  lei- 
tende Oedaiiko  der  Reja^dning  HeinriohB  tyewpsen?  Wo  ist  die 
boiMTboniselie  P<^lr,  «voo  der  dib  OeeelikftilsbAdier  foll  tmAf 
iAber  auck'die  letdie'flehüderhelMMig'.  nad  'te  Amaguff 
dfifc  *KOiiigB  erseftfineB  mm'  in  OMm  andffii  Lidit';  und .  dim» 
n6obte  ich  noch  in  wehig  S&tzen -lierTDrliefcoii.  '  -  - 

'    "  'Wie  pi*ächti2f  lullten  d*AubisfTi<''H  Worte!  der  tiefe 

Schlumnier  von  zehn  Jahren  die  Kräfte?  dea  Reichs  wiederher- 
gestellt hatte,  ehtschloas'  et-  sich  ,  Waffen  und  Seh  ätze  also  zu 
gebtaüciien,  da»i'^tiiliii  «rfiifcre,  €t  fttt^rüreife' alle  FArBten  s^iniBr 
2«it  an  Mädht  nicht  minder  Wie  an  Tagend;  und  da'^  anf 
BetnetA  'Wege  ifieMfttüd  fltnd,  defr  wfirdig  seines  Zerns;  als  den 
Köllig  von  Spanien,  so  beschloss  er,  Spaniens  Erniedrigung 
iur  Grundlage  der  eignen  Grösse  zu  machen.*'**)' 

Und  derselbe  Ton  ist  fortgekluugen  dritthalb  Jahrhun- 
derte lang  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Kommt  ein  Geschichtschreiber 
ah  diese  Dinge,  ^to  erstaunt  er.  Helft  et  nicht  geradezu  auf  die 
chiristliehe  Republik,  so'  sieht  er  doch  AusserordenÜichea  heran- 
nahen: 'dne  grosse  Wendung  der  europäischen  Geschicke  wh^ 
plötzlich  eintreten,  das  siebenzehnte  Jahrhundert  wird  eine  ganz 
andre  Balm  cinsclilagen.  Die  allerkülil>ten  prophezeien  min- 
destens eine  *xründliche  Niederlage  des  Hauses  Hahshurg.  Sieg 
und  Triumph  Heinrichs  IV  ist  das  Werk  der  nächsten  Tage 
—  da,  zerschneidet  der  Mord,  und  sO  weiter.  ' 

,  Es  ist  immer  missUch , .  Vermpthungen  über  die  Zukunft 
auszusprechen;  aber  wenn  es  einmal  geschieht,  so  glaube  ich 

doch,'  dass  man  mit  grösserem  Rechte  das  Gegentheil  muth- 
massen  darf.  Tnter  dem  Vorbehalt,  später,  nachdem  ehimal 
die  diplomatiselieii  und  militärischen  Verhältnisse  Europas  im 
Jahre  1610  vollends  aus  dem  bisherigen  Zwielicht  herausge- 


(24)  Im  Original  mdh  i^mphafter.  Histoire  universelle  IIL  bi2. 
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bieten  sein  werden  i,  mein«  Jldeinuag  iber  EiAReUMilea  Aadani 
»i>  iLäsfen,  «rltuiba  icli^»aniEi«iBlaiiw«Üent  dist  finig^i  >im  >mm 
mir  enigiagDai  will«..! wem  wfc; HainrichBt  IV .hifater  üntoiMii« 
miiti^  J(dg«ndo8  HowflkjQlp  «Adle.         «    -  m'  ^^i; 

"S|Hnn«a  tbnt  ivi0>tjbiihfr  'allf0''mdgliche,  am  dia  nächsten 
Anlässe  zuin  Kiieg  aus  dem  Weg  zu  iüuiutiii.  Wie  der  Bnis- 
seler  Höf  noch  in  den  letzten  Tageii  isioh  i  zur  Nachgiebigkeit 
eiit.schlie8st  und  dem  Heere  Heinrichs  den  Pass  durch  das 
JUueiiibiugisfilieiMaBt^P)  wkd  in  der  Jttüchecben  äaahe  äiek 

 i  ^.lä     »     •  •         •  *•    **     ''      ,  'i  u 

(25)  Da  diespr  Um»tand  don  iicueston  Geschieht  «Schreibern  unbe- 
kannt scheint,  so  wiü  ich  die  Antwurt  des  Krzherüogs  Albrecht  vom 
16.  Mai  auf  den  ßrief  Heinrichs  vom  8.  (dieser  ikt  ^-o druckt  bei 
Bergor  de  Xivrey,  Lettrea  missives  de  Henri  lY.  Yli.  3d5)  hier,  nach 
ein^r  Qpjaie  im  Bi^w^eler  Arokiy  einrücken.    ,     ,  i  ,. 

]tfonft^i||[ne^r^  Ijt.^atv^tput  p^rjbaifi  j(;^aeY.  M.  a  ^esuioi^oe.  au^onde 
en  plwiears  iiiai|iere8}  eombipn^  eile  ä  aime  et  pr^cure  le  repoa  et 
paix  publique  depuW  la  concÜusiön  de  oeHe  ISe  Veryin.  Je  voas  doia 
anMi  mie  paHieVili^r«  obligAUon '  de  ce-qiiHl  tt/tn  a  pten  Ydiis  >fai^ 
pkner'  tL  terieaMUMit  |MHir»lA  trd^cfifaieto  d*eMlBm'iiiMkiei  to»  fietoto 
des  Provinces  uatef^  Ifajfr  j«.'^qi|s..4inp4u' qua  Y.  If>  affn;  itoeogo»  ei^ 
moi  une  affection  et  yoloi^te  Wi^tiPOrte^  alaservir  et  compjbaire  aux, 
occasions  que  J'en  ai  peu  repc(^ntref*,  que  raisonnablem^nt  eile  en 
(doit)  avoir  tire  rine  asseureiice  d'en  rencontrer  encore  a  l'advenir 
les  effects  confornics.  Co  prt^Mnppo»«*.  rrspond.'uit  a  1h  dornatide  que 
m'a  faict  V  M  ^mv  f^n  lettre  du  8.  de  ce  inois  et  par  ie  sr.  do  Berny, 
81  ayant  a  pasaer  par  (quelques, endroits  et  villages  de  mon  obelHsauce 
eile  le  pourra  faire,  je  lui  dirai  que  ouy.  pourveu  qu'elle  le  face  en 
Sorte  que  mes  äubjepte  et  supposta.  n'en  ru(i;vivüut  mauvais  traicte- 
meut  ni  dommage;  et  pour  l'e viter  j'ordpnue  a  mon  conseiiler  Pec- 
qoinft  ^a'il  i^Msaif^^t4iiiä^9*^Y.  ST/'k  temps,  Im  endifoietb 
quartien  par  ou  eile  pense  de  passer,  a  fin  que  m*eii  adTertissant  en 
toute  oelertte  j*y  puisse  de  bonne  heure  donner  le  m«>iUeur  ordre 
qua  &iro  so  pourra.  Iii  leii'  cett  -endipit  «to. 

Ilan  T«rgleiolie  die  Analyse  deaMlbenjBebGeibena  in  den.OQO«uo> 
aiesjroyales  II  338:  /  :  .  >■.[.• 

t  i.'de  la  quelle  lettre  ,  la^reaponoe  en  subetanoa  f«|k:  Monseignanr, 
je  enia  vostre  tvee  humble  aerriteur.  en  oeste  qualite  je  Tona  ei^plie 


Digitized  by  Google 


Jiüirb.  dar  hiHm:  Vla$ite  der  k.  Akad.  der  Wi$»en9ch€^'t4n. 


Erzherzog  Leopold  ohne  Hülfe  bleiben  and  die  streitigea  Lande 
80  raseb  und  rascher  in  die  Hände  der  Franzosen  und  ihrer 
SeMMinge  feülen,  als  es  nachher  im  Laul'  desselbeu  Jahrs 
wirUieh  geschehen  ist.  Dann  folgt  fli»  «igtatüohe  EitaabM-* 
diing.  .Aus  dem  Vedbl9"der  Correspon4eiiz  TAD  Afnmeiis  er* 
gÜ^iisioli,  4afl8  dk-Hiapter  der  •V^nfaugtaa.  Pmihm  bk 
Modi.  Beddnkfln  g«tii|geii  haben,  dan'  AngrifbplMi  Heinnehs 
snauBtinnBm.  fiine  Veiftbradung  ist  -nur  in  Bang  «nf  die 
JffliofasolM  Sadie  «Q  Stand  gekonunetar  daldn  JbratBnd,  daai 
man  beiderseits  in  die  streitigen  Luiide  einrücken  will,  das 
niederländische  Heer  rhciiiiinfwärts,  die  Franzosen  durch  Luxeüi- 
burg.  Dann  soll  dort  eine  Zusammenkunft  der  niederländischen 
Staatsmänner  mit  dem  König  stattftadeo,  in  welcher  der  Jköxüg 
dan  Beschliiss  des  gemeinsamen  Angriffs  auf  die  Maas  an  er* 
langen  hoffib.  Wir  haben  aber  keinen  Qrund  zn  vemittthfln, 
daae  Oldenbamereh  aib  sein^^ir  bisherigen  Zurflckhaltohg  herans- 
treten  wird.  Wenn  trotzdem  der  König  zur  That  greift,  so 
wild  AK  f&t  seinen  niqthwilligen  Krieg  aof  keinen  Bundes- 
genossen zählen  kennen  als  auf  den  Üerzog  von  Savoyen,  dessen 
Zuverlässigkeit  lilitTdiosa  starken  Zweifeln  unterliegt.  Denn 
auch  die  Verbündeten  von  Schwäbisch  ^  Hall  werden  finden, 
dass  ihr  Vertrag  wohl  auf  den  i'ail  eines  von  Spanien  gegen 
Frankreich  gerichteten  Angriffs,  nicht  aber  auf  d^s  Gegentheil 
Anwendung  erleidet.  Enghiud  wird  segar,  wenn  es  ülierhaupt 
Tkeil  nimmt,  eher  auf  die  spanische  ^Is  nuf  die  fransösiBche 
Seite  treten.  In  dem  Krieg  zwischen  den  beiden  grossen  Conti- 
nentalmftchten  wird  Heinrich  IV  anfongs  das  Üeberge  wicht  haben, 
aber  die  fest^  Pl&tee  der  Niederhin^o  lassen  skih  nicht  im 


d/ä  pcMer  en  mes  pays.  or  ny  pOiiei  ny  vitr«  n«  Ton»  y  tcront  v»- 
liiMB,  nie  eonfiftot  «ir  l*MManniiM  qaMl  plant  a  Y.  M.  m.e  donner, 
qn*!!  ne  s'y  commettra  ny  deiordre  ny  ancnn  a«te  d'hoifcUit6r 
Um»  d'nntMit  qnPone  teile  reaponoe  ne  Umi  reeeae  qn^aiKrte  In  tnoii 
da  vof  ele.  '  '  '•  \ 
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Fhig  wegDeknMn,  und  sobald  der  Krieg  lum  fitohiiii  konnte 
wttden  m  SinuikiMflk  mißuA  fioiiidfiehe  Kiüke  niii  Mgen.  • 

Hören  wir,  wie  Peekfnfl  Kwd  M emite  vor  dem  Tod  Hein- 
richs in  einem  vertrauten  Schreiben  nach  Brüssel  sich  äussert.**) 

„Nach  dem  Inhalt  meiner  Briefe  an  unsern  Herrn  ist 
eB  nun,  wie  mir  scheint,  dahin  gekommen,  dass  wir  au&chauen 
imd  wohl  auf  unsrer  Hut  sein  mnawn.  Im  Fall  eines  Braofas 
ii«rd6fii  wir,  iso  ir«&l  ich  selie,  aniluigB  imd  Ar  das  geginrifai^ 
ilgis  Jaihr  eiiiMn  empfindliabdn  t9toB8  ni«lit  enft^ehi»!  iEOimeB. 
MetoendiuB  ^  in^iiam,  ne  Mntiamds  aeiileiimQanofmnv  quo 
amiBM  M&m  torpent.  Sed  specüurar  eoilTeiiit  ad  Konsilium 
Scipionis,  ut  bellum  in  AtVic^iin  transferatar.  Autrichtig  meine 
Meinan<^  zu  sagen,  denkf  ich  mit  Schaudern  an  diesen  Krieg 
um  des  unendlichen  Unglücks  willen,  das  er  aus  vollen  iSchalen 
fiber  die  ganze  Christenheit  ergiessen  wird,  nicht  aber  weil 
wir  die-Hrfifte  Fiankreidis  m  ftiehten  hfitleiii  iadam  ich  IMngb 
erwfige,  die  siish  dem  Papier  nicht  anvertraoen  lassen,  nament- 
lich im  Hinblick  aitf  die  Mdgliehkeit,  8palkmg  Frankreich 
herrorzonifen ,  nnd  auf  sehr  wichtige  Üntemehmmigen ,  wozu 
man  uns  ilie  Mittel  bietet,  unter  anderm  gegen  die  Städte  Mar- 
seille und  Lion." 

So  viel  über  die  Möglichkeiten  im  fall  des  Krieges!  Ich 
will  aber  schliesslich  nicht  mit  dem  Bekenntniss  snrfickhalten, 
daas  mir  der  Krieg  seihst  äüstorst  zweifelhaft  erscheint.  Ktoig 
Heimich  erkannte  die  Gefahren,  Yon  welchen  er  umgeben  war, 

so  klar  wie  irgend  jemand.  Indem  er  dennoch  zum  Kriege 
sich  entsrliloss,  handelt»  er  gegen  sein  besseres  Wissen  und 
gegen  tief  eingewurzelte  Grundsätze,  bloss  im  Drang  einer  ver- 
werflichen Leidenschaft.  Düden  wir  annehmen,  dass  diese 
Leidenschaft  bis  zuletzt  den  Platz  behauptsn  wird  gegen  alles 
andre  was  ihm  sonst  am  Heizen  liegt,  gegen  seine  Ueke  zu 


(M)  P««kias  m  Pntt.  Puii  UM)  Min  16.  BroM^  Avcbiv.  ' 
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$4    J'okwb.  der  ^htHor.  »Ükum  der  k.  \AJc(uk  der  Wissenmhaftm. 

Frankreich,  seine  8orge  um  den  Dauphin ,  gegen  die  Stimme 
seiner .  UiBgefatQug  aiid.46ä  Yolkes  —  denn  mit  Ausnahme  der 
IJiog^iWi^u  war ,  jM^maiMl  im  .Qof  ujad  im  •  J^ap49/  cUoseil  Krieg 

dap.  Vof:^ri^ituogßn  soin  Anfbrocii  .nc)^  .'9eh)?iipU)&^  „Wk 

wollen  es  un<)  sollen  es  nicht,  wir  tft^un  es  upd  thun  es 
nicUt,"  so  l)e^eiL']iuet  seinen  Zustand  noch  im  AprÄi 
Herzog  von  Epenion.^^)  Nun  dor^  er  auch  na^  dem 
Aufbruch  iioch.  iing^töii  fortsch«()i^uken ,  die  Gegner  wider 
Rillen  Uessen  ^flup,  alle  Zeit  dazu  l$r  durfte  ungehinto^ 
ifip^  dAs.  I^x^mbnrgpsebe  aieh^tcf&Wfh  imtlWW 

^egs  ^«.«^ben»  Uni|erde8i .  ifird.  nw,  Him .  grd4o^  Brflck»D 

Rückzug  hauen.  Es  ist  bereits  vom  Brüsseler  Hx)f  ^ein 
Vof^ohlii^  uuögtf^augcu,'^*)  der  ganz  wohl  lu  kuatiölei,  ileiX  die 

jj.,    (37)  Pfcckiu8  Dep^B^he  vom  14.  Apfil  1610.  .  ' 

(28)  In  IJrüsRel  nahi|i  man  ihn  sehr  ^mt  Auf  den  oben  mit* 
getUeilten  Bericht  des  Gesandten  über  seine  Unterredung  mit  dem 
Catizler  erfo^te  sogleich  der  ffewünschte  Bescheid  ^  in  einem  Briefe 
vom  iJ.  Mai  folgenden  Inhalts:  _       ^    '   '        *  • 

CUer  pt  feal.   I^ous  venons  de.rec€^votr  votre  derniere  du  30. 

cbaoc^lier  de  France,  voos  dirons  que  neos,  ne  aeaurions  si  non  ap- 
prottver  que  le'  cönnesfable  escHpve  au  prince  de  Conde,'  afin  de 
fMieitl%  <ttie  lA'priMeise'  sii  title  «e  'retli^  cAiesliiy  dntent  le'-pro«* 
tmM  diVonoeüqii'aiUi'piieteail  tttiAtenlery  ei]  que  neos  '€royo*t.:qiia 
pQ^r  ,)%.jnii$on,p»x  .toW'  aUegae«  apd.  nU^celier  il  y  «ooMntfra 
Qae  DOipa  noQB,(:|uy^ron9  de  sa  lettre^  et  da  ^^y, en  procurer  res- 
ponoe,  qu'il  pourra  avoir  dedans.qaijiBe  jour»  *^,pf*^^  tardei;  des  le 
jour  qu'elle  partira  d'icy.  tjjue  nous  accorapagnerüns  völontiers  sad. 
lettre  d'arie  nostlre  et  de  tons  bons  offiees  mesme  fiii  et  effect  "Ei 
quo  finaUmant  nous  'nouä  faiKoiis  forts  quo  loa  Kspagnols  n^inpe> 
bchrt  iit  que  led  prince  y  couseute.  Mais  qu'il  fault  que  led.  conne- 
staliie  iloibt  adviser  de  luy  donner  asseuranee.  que  lad.  princesse  s'y 
tieutdra^  <en  sacbe  qu'il  ne       seca^duzuiQ  auiouu  subjact  de.  s'e&fpou- 
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CmutUu»:  Der  gnm  Ho»  Hätmch»  IV  wn-  FVmikretdL  65 

PrinieBni  nach  Fmaknich  nDfiekbringoii  kam ;  in  Ifodrid, 
wir  dflrftn  daninf  redmeii ,  wird' man  alles  l]iim,mn  Cond< 
anr  EinwüligQDg  an  bringen:  warum  soQto  dann  der  KOnig 
nicht  ruhig  werden;  und,  wie  eohon  zwetmal  fHlber,  im  wnj^ 

ischen  Feldzug  uad  im  Anzug  auf  Swian ,  die  kriegerischen 
Hoffnungen  und  Besorgnisse  der  Welt  giundlich  enttäuschen? 

Haben  uns  aber  die  ächtesten  Quellen  in  den  Stand  ge- 
Beizt,  die  Dinge,  wie  sie  wirklich  lagen,  zu  erkamen,  dann 
bat  ßafaiUaes  Messer  nidit  Europa  Ter  dner  grossen  Erschütr  • 
tefnng  bewahrt  oder,  je  nadidem  man  es  ansieht,  im  Keim 
das  4Ieil  der  Welt  nfsbdrt,  SMidem  mir  eine  Eom0die  in  eine 
Tragödie  verwandelt,  —  nnd  dadmreh  nebenher  daaa  beige- 
tragen, dem  SnUysdieii  grossen  Plan  GndSi  bei  der  Kaehweli 
zu  verschaffen.         '        • .  ■ 


Die  OQconomiea  loyales. 

Wir  müssen  nun  noch  einmal  zu  dem  Punkte  zurück- 
kehren, yon  dem  wir  im  Anfang  ausgegangen  sind:  denn. nach 
allem,  was  wir  erMren  haben,  Iftsst  uns.  doch  inmifir  ein 
Zweifel  noch  nicht  TlJllig  znr  Bohe  kommen.  Wir  haben  Thatp 


Yoir  ombrager,  par  ce  qu'il  n'y  a  rien  q\n  plus  le  puisse  et  doibve 
amadouer  et  mouvoir  a  prester  led.  consentement.  Et  d'aultant 
qu'ayans  icy  faict  proposer  aux  srs  de  Berny  et  de  Preaux,  que  Ion 
se  referast  a  la  declaration  du  Pape,  ou  lad.  i)rince88e  sera  sequestree 
durant  led.  jiroce»  sur  divorce,  ils  n'y  ont  vonlu  entendre,  nostre 
Intention  est  que  vous  cn  traictiez  par  de  la  avecq  led.  chancelier 
et  aultres  phnoipaolx  minittre«  da  roy  ei  tascbies  de  ies  en  faire 
goustor  eomme  d*mi  eipedieiil  Miez  propre  et  le  ploe  coort  qui  aoit 
a  la  mMn,  puis  que  Ion  ri^ieele  taut  k  powtoite  de  la  eaase  da 
divoTee,  pour  le  long  tniet  de  tenips  qn'dle  eemble  reqnerir  avant 
qa'elle  putsse  estre  deoidee  par  lentence,  mns  la  quelle  toateafois 
noos  06  ponToni  laisaer  pairtar  d^aveeq  nons  lad.  prinoene,  eomine 
Toaa  aearoK 
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mäokim,  güt  bezeugte,  unietighare  and  klare.  Da  diese  nun 
du  grada  GegOBtheil  von  dem  Anssagen  der  Sullysdien  Denk- 
wttrdigkfliteQ-eiithalleii,  so  entsteht  die  Frage,  ab  wir  genOthlgt 
aiiidt  die  letBiemn  gunz  Qnd  gar  n  verweden,  und  Sufly,  oder 
wer  in  eetnem  Namen,  sehrabt,  für  einen  Fhuitneten  nnd 
Lügner  zu  hiiiteü.  Ehe  wii'  uns  zu  dieser  Annahme  entr 
8chlie§sen,  wollen  mi  sein  Zeu^niss  näher  aiisohen.  Das  ist 
bisher  nicht  geschehen;  man  hat,  die  Sache  in  Bausch  und 
Bogen  genonun^,  entweder  angenommen  oder  verwoifen,  oder 
ftttdi  ZMigleicb  angenommm  nnd  zugleich  verwoif^n,  alles  otane 
genanffire  Pififimg,  .aemlich  nufii  UngeAUir  hiii. 

Neiunen  wir-  die  .Oecononues  rojales  Inr  sich  allein  «un 
Gegenstand  der  Betvachtang,  Ton  allen  Thatsaefaen  .  nnd  andeir- 
weitigen  Behauptungen  absehend  i  und  fragen  sie  selbst  nach 
ihrer  Glaubwürdigkeit. 

Sie  i^^tben  sich  nicht  als  Sullvs  unmittelbares  Werk. 
Wir  hören  ihn  wohl  o&,  und  lange  reden,  aber  nicht  er,  son- 
dern ein  andrer  ist  es,  der  diese  lleden  und  alles  übrige  nna 
mittheili.  Die  Anordnung  ist  bekannt:  seine  Secretflre  er- 
sSMen  sdne  Thaten,  ind^  sie  das  Wort  an  ihren  Herrn 
richten.  Dadareh  whrd  die  Glaubwürdigkeit  schon  etwas  ge- 
mindert Denn  auch  wenn  der  Herr  sich  vomiramt,  die  Dar- 
stellung seiner  Diener  zu  verbessern,  so  wird  er  es  in  manchen 
Fällen,  auch  wenn  er  es  anders  weiss,  doch  bei  dem,  was  ein- 
mal geschrieben  ist,  bewenden  lassen,  weil  er  entweder  es  nicht 
für  der  Muhe  werth  hält  zu  ändern,  oder  weil  er  sich  des 
wahren  Verlaufe  nicht  mit  der  nOthigen  Bestimmtheit  ^tsinnt; 
odor  er  fibersieht  ani^  wohl  geradezu  eine  ünnditigkeit.  Vor 
dem  Fublicam  ist  es  ja  doch  nicht  er,  der  spricht;  die  Secre- 
tftre  tragen  eonen  Theil  d«  Verantwortlidikeit. 

Vielleicht  aber  hat  er  überhaupt  nicht  gebessert?  Ich 
sehe  nir^rpnds  eine  Spur  seiner  Correcturen.  Dagegen  drücken 
die  V  ei  fasser  zuweilen  einen  Zweilei  an  der  völlii^en  Richtigkeit 
dessen,  was  sie  der  Welt  geben,  mit  den  Worten  ,^wenn  wir 
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008  lecht  eriiiMFii^S  und  derglfllcbeHt-  a»;  und  wir  bOren  nicht, 
dass  Sntty  ihre  Zweifel  beseitigt.  Also  bat  dnr  Leser  es  niebt 
mit  Snlly  selbst  zu  tbnn,  sendem  .niir  mit  «einen  Seeretfiren; 

er  empjßlngrt  ihre,  nidit  seine,  Meinung  und  Anschauung  von 
den  Dingen,  oder  seine  nur  in  so  weit»  nur  so  vollständior,  so 
richtig,  als  die  Secrefcäre  sie  aufgefiisst  liabe?).  Er  selli^t  steht 
nicht  daför  ein,  dass  seme  Diener  die  Wahrheit,  nichts  ab 
die  Wahrheit  mid  die  ganze  Wahrheit  sagen. 

Aber  es  sind  dmrdiweg  Quellen  ersten  Rangs,  ans  welchen 
die  Verfasser  schöpfen ;  die  Papiere  SuUys,  die  ihnen  vorliegen ; 

eigne  Aufzeichnungen,  und  was  sie  sich  erinnern  aus  dem 
Munde  öuUys  oder  von  seiner  Umgebung,  sie  selbst  niitlebend 
und  in  der  nächsten  Nähe  beobachtend,  erfahren  zu  haben. 
Wir  brauc)i<»n  uns  hier  nicht  mit  der  Würdigung  der  letzteren 
Art  von  Mittheilnngen  zu  beschäftigen,  da  grade  für  die  Ge- 
sebiebte  des  grossen  Plans  ftst  ansnabxnslos  die  Papiere  des 
Herzogs  als  alleinige  Grundlage  dienen;**)  eine  Grundlage, 


(29)  XUeVefffiMaerbeMiohiieiifiuiinal,  U485  (CoUeotioa  ÜMbuid), 
'in  dmrpQlemik  g^gen  andre Qosehtohtoehreiber,  ihre  Quelle  genauer: 
Et  de  cela  deux  de  eoub  en  penvent  ils  parier  aveo  oertitttde, 
ponr  avoir  veu  dans.vos  cabinets  aux  papiers  des  liasses  intitulees 
en  cette  sorte:  Liasses  de  discour^,  lettres  et  memoires  touchans  lea 
hanto  et  magnifiques  desseins  du  Roy.  Et  eutr'  aatres  y  avoit  \\ 
encores  un  rolle  intitule  de  ces  propres  paroles:  Roolle  de  diverses 
iTiptructions  dounees  aux  anibassadeurs.  ageiis  et  autres  envoyez.  povir 
traitter  eu  Angletei're,  Provinces  Uiiies,  Dannemarc,  Suede,  Allemagne, 
Suisse,  Savoye,  Venise  et  Rome,  de  la  pari  du  Koy,  et  tous  autres 
ses  alliez  et  confederez.  —  Anderswo,  II  504,  gprechen  sie  vuu  ihrer 
Quelle  iür  die  Geschichte  der  Sendung  Sullys  zu  Jakob  I:  —  d'uutajut 
4u<ä  du  plus  important  11  en  a  est^  oompoae  et  fonn6  un  sonunaire 
per  las  eienn  Amanta,  l'nn  Intendant  des  finanees,  et  Tantre  mestre 
deeamp  du  regiment  de  Champagne,  qni  eatoient  Ion  tob  ■eeretaires, 
aom  leaqneb  nn  de  nona  en  a  esorit  nne  partie.  Par  leqnel  reeneü 
ahreg6  II  te  verifiera  qne  vons  vtv»  a  negoeier  avec  le  roy  d'Angle- « 
terre,  les  depnte«  de.oenz  de  Dannemare  et  Snede,  des  Hollendoie 
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gegen  welche  an  und  för  sich  kein  Bedenken  obwalten,  ja  die 
gewiss  uhM  besser  gewünscht  werden  kann.  Es  kommt  allein 
auf  die  Art  der  Benutzung,  an. 

Auf  den  ersten  Blick  acheint  es,  als  sei  auch  ihr  Ver- 
fahren  den  höchsten  Wünschea  des  Historikers  entsprechend. 
Sie  drucken  die  Acten  ab,  lassen  also  rem  integram,  und  der 
Les»  hat  es  mit  den  authentischen  Denkmalen  der  Tfaitigkeit 
Snllys  zu  thon. 

Aber  sie  begnügen  sich  nidit  damit,  die  einidnen  Stfleke 
mhzath^en,  sondern  Tersncheu,  sie  in  einen  Zusammenhang 
zu  bringen.  Dazu  gehört  Studium  der  Acten,  und  die  Frage 
ist  erlaubt,  ob  ihr  Studium  sie  zu  dem  Verständniss  derselben 
befähigt  hat.  Hier  fängt  der  Zweifel  an.  Unter  den  betref- 
fenden Papieren  sind  nur  wenige  Briefe  anderer  an  8uüy;  das 
meiste  rührt  von  seiner  eignen  Hand  her,  Briefe  ^Discurs^  Ji^ 
standaonen^  ütats.  Das  sind  natürlich  Com^te.  Sind  es 


et  de  Pelecteur  Palatin,  la  envoyez  a  cause  de  vostre  achcminement 
eo  ce  royaume  la,  afin  qu'ils  peusseut  par  vom  estre  informez  des 
haut«  H  magnifiques  projeU  et  desaeins  da  fen  Boy,  et  da  desir 
q«*ii  ftvoit  de  Üb  iiiier«aMr  en  icoox  tvee  tel>  advAntttgei  qaH«  tet* 
moigneroiont  de  le  detirer  entram  d»iu  ane  comimiae  aaioeiatioii. 
Et  «6  troaT6i»  que  oea  reeoeihi,  qaelqnet  mbreges  qa'ils  toSent^  eon- 
tiffuie&t  oent  einquante  oinq  feoillett  de  fort  ^rand  pft|n6r,  Tottre 
iutruction  quatre-vingts  articles,  dont  il  y  en  a  de  fort  longa ;  qa^il 
y  a  treize  lettres  du  Roy  et  de  M.  de  Villeroy  k  vous  addressantee 
estaut  en  Angleterre;  qu'il  y  en  a  neuf  des  vostres  au  Roy.  si  lon- 
jL'ues.  que  toutes  ensemble  f^Ues  reraplissent  bieu  septante  feuillets 
de  grand  papier ;  que  vous  eustes  oinq  fort  longues  audieuces  du  roy 
d'Angleterre  seul  ä  seul;  qu'il  fut  tenu  en  vostre  legis,  pour  vous 
faire  an  honneur  nun  jamais  rendu  ä  aucun  autre,  troi«  assemblees 
de  tom  lea  depuiea  raedita  et  dee  eonseilleri  d^estat  d'Angleterra, 
poor  ooiilBrer  avec  voue  de  toatee  lee  affures  proposi«:  toaioa  om 
ohOM«  taat  grande«  aanri  paeo6o>  en  Peapaoe  de  dixnenf  jeora  teale- 
ment  qoe  Tooa  aejoumaitea  prea  da  roy  d'Angleierre.  —  Alto  eine 
Arbeit  fr&berer  Secretäre,  wie  ei  toheint,  gatia  in  der  Art  der  ans  ^ 
▼orliflfenden  Arbeit  der  ap&ieren  Seereiire  gemacht. 
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datirte  Briefe,  go  frn<::t  sich,  ob  sie  ahgeschickt  worden  sind. 
Sind  es  uiidatirte  Briefe,  Abhandlaugen  oder  anderes,  so  fragt 
sich  aosseiileni,  an  welche  Stelle  sie  gehören.  Und  alles, 
Beftinmiiiiig^SchickBai  euisefaMD  AetensMflkai,  kuin  enft  am 
sorgfiatigir  Vingteidmag  init  andm  FftfiMmi  oder  Zengniflaeii 
lunanagefiiiiclen  weite.  Wean  die  Pkpien  nicht  Ton  Snllj 
setbst  zoiii  Dmk»  cngern^itet  worden  «ind,  warao  dann  die 
Secretäre  im  Stand  zu  untersclieiden,  ob  das  A(  tenstück,  welches 
ihnen  in  die  Hände  fiel,  dem  König  vorgelegt  worden  ist  und 
in  die  öffentlichen  Geschäfte  eingegriffen  hat,  oder  ob  es  nur 
m  Entwurf  war,  den  der  Herzog  ungebraucht  zurücklegte, 
oder  gar  nur  eine  Aufzeichnung,  durch  wekhe  er  sich  selbst 
klar  machen  wottte,  wie  er  in  eineni  gedaehten  und  TieUeicbi 
sp&ter  gar  nicht  eliigetretaen  Paß  sdimhen  oder  sprechen 
wflide? 

Ich  kann  diess  nicht  bejahen.  Vielmehr  finde  ich,  dass 
die  Verfasser  nicht  Tor  dem  gröbsten  Missgriff  sicher  ge- 
wesen sind. 

Sie  fiinden  swei  msammengehörige  InstracthniMi  ftrC^ 
sandte  des  Königs  nach  Beatschland  vor,  die  eine  ostensibel, 
die  andre  geheim;  beide  dazu  besümmt,  die  Ausführung  des 

grossen  Plans  vorzubereiten,  und  in  die  letzte  Zeit  König 
Heinrichs  p^ehörig.^^)  Die  dort  genannten  Gesandten  sind 
Boissise,  Fresues^^Canaye,  Ancel  und  Boogars.  Nun  sind  da- 
mals Boissise  und  Bongars  allerdings,  die  hnän)  andern  nicht, 
in  Deatschland  verwandt  worden;  aber  ihre  Instructionen,  die 
wir  kennen, '0  lauten  ganz  anders.  Also  sind  jene  Instmctionen 


(30)  II  383  »qq. 

(31)  Sie  sind  auf  der  grossen  Bibliothek  zu  Pari«  zu  finden.  Die 
Instruction  für  Boisfise  steht  ans«!erdem,  wrauf  Dr.  Moritz  Ritter 
mich  aufmerkBani  gemacht  hat,  gedruckt  in  den  Memoires  d'estat 
par  M.  de  YiUeroy.  III  263. 
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sieht  gebtandit  woiden.  Und  wenn  man  ihren  Isbalt  be> 

trachtet,  muss  man  gestehen,  dass  sie  gar  nicht  gebraucht 
werden  konnten:  so  allgemein,  unbestimmt,  unpractisch  lauten 
sie,  ^0  offenbar  stammen  sie  voö  jemand  her,  der  die  denbjchen 
Verhältnisse  nur  obeuliin  kannte.  Auch  gibt  sich  die  zweite, 
wie  sie  abgedruckt  in  den  Memoiren  steht,  durch  ihren  Titel 
selbst  nur  als  einen  Entwm-f.^')  Der  Inhalt  beider  setzt  Sally 
als  Leiter  der  franzddscheii  Dij^omatie  in  Deutschland  vorans, 
und  die  Geaandten  werden  ang^ffiesen,  bei  jedefti  Zweifel  und 
in  jedem  Stadimn  ihrer  Thfttigkeit  anr.ihn  sieh  ku  wenden.'^) 
jSo  mag  SnUy  die:  Sache  gewvnsdit  und  für  diesen  FaU  im 
Toräns  dk  Imtnlctloiien  entworfen  haben,  aber  in  der  Wirk- 
lichkeit war  in  diesen  wie  in  allen  andern  ailswUrtigen  Ange- 
legenheiten Villeroi  der  Führer,  und  sein  College  stand  bei 
Seite.  Die  Secretäre  jedoch  glauben  die  wahren  Instructionen 
der  Gesandten  in  Deutschlun  ]  vor  sich  zu  haben,  imd  bringen 
sie  als  solche  m  den  Zusammenhang  ihrer  Erzählung. 

£ine  solche  Leichtfertigkeit  vor  Augen,  werden  wir  gut 
tbnn,  uns  nnr  an  die  Actan  selbst  za  halten,  und  was  zur 


(32)  Recuoil  de  tous  les  articles  de  la  soconde  instruction .  afin 
de  les  choisir  et  ranger  de  suite  par  ordre)  selon  que  le  Koy  l'or- 
doüDera.  II  336. 

(33)  11  334.  Les  sieurs  de  Boisaize,  de  Fresne^Canaye,  d'Ancel 
et  de  Boi^gars,  estans  destinez  pour  aller  en  AUemagne  et  les  Fai3 
bu,  liront  eniembla  les  pretenB  manoires,  mediteront  anr  iceux,  en 
disednreront  enramble^  emayeront  d'en  preiidre  PaBtiere  intelligence; 
et  iUlft  j  rencontrent  qnelqne  ehose  qni  leor  settible  obsenr  on  dilft- 
oile,  en  parleront  an  Boy  en  pretenoe  de  oelny  qni  les  a  dreiies 
afin  de  s^en  esolaizdr. 

p.  336:  Plus,  auront  toutes  sortes  de  bonnes  correspondances 
les  uns  avec  les  autres,  et  RVntrecommuniqueront  leurs  Instructions 
generales,  afin  que  e'ils  y  rerif  ^ntrcnt  des  obscuritez,  ils  eesayent 
d'eux  mesmes  par  communicatiüns  d'en  prendre  rintcllij^ence,  et  en 
tous  cas  la  demander  a  celuy  des  uontidens  du  Roy  qui  les  a 
ninntt^B. 
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Verbindung  oder  zur  Erläuterung  derselben  hinzugefügt  ist,  gänzj- 
lieh  ausser  Acht  zu  lassen.  Auch  die  Reihenfolge  der  unda- 
tirt^n  Acten  werden  wir  selbst  suchen  müssen  aus  ilneni  Inhalt 
lieraus  zu  bestimmen,  ohne  uns  um  die  Anordnung  der  iSecre- 
täre  zu  künuneru.  Ohnedem  kommt  es  vor,  dass  sie  selbst 
den  ZweiM  ansiprecheD ,  oh  säe  das  richtige  Jahr  getn^en 
haben.") 

Lekler  sind  vir  aan  aher  bei  keänem  jketeiistflck  sieheri 
dasB  es  richtig  und  genau  wiedergegeben  iei  Nack  der  eignen 

Angabe  der  Verfasser'^)  waren  eine  AnBahl  Briefconcepte  bis 
zur  TJnleserlichkeit  ^iurcbcorrigirt ,  so  dass  nicht  bloss  Worte, 
sondern  ganze  Sätze  nach  Gutbefindeu  ergänzt  werden  mussten. 
Niemand  bezeichnet  uns  die  Stellen  ,  wo  das  geschehen  ist, 
damit  wir  uns  vor  ihnen  hüten  können.  Ja  sie  haben  sich« 
ine  sie  gestehen, sogar  hier  und  da  Znstoe  erlaubt,  um 
diese  und  jenes«  wie  sie  meinen,  kUrer  an  maoben.  Wer  steht 


(34)  II  149:  Ce  qui  nous  fit  resoudre  de  l'eniployer  en  ce  lie«, 
quoy  que  peutostre  par  quelque  advancement  du  temps  de  celuy 
auquel  vous  pouvez  avoir  fait;  chose  que  noua  n'avona  peu  bien  ra- 
connoiaUre,  dautant  que  ladite  lettre  n'avoit  antre  datte  que  c^e  da 
quatorsidsme  may  eto. 

(35)  II  118:  —  Toni  prifti»  de  noos  excaser  m^Ü  se  trouve  qiiel* 
qaw  imtwec  en  ioellee,  tnnipoeition«  de  mott,  dee  reditee  enperllnee 
foor  tToir  est^  misae  eilleur«,  et  qaelqiies  Tocables  improprei,  d'aa- 
tent  que  nons  lei  »Tont  developpeet  d^ntre  le»  brouillarde  li  laturei 
qae  nous  eTOns  en  mil  peines  a  les  mettre  an  net,  ayans  esM  con- 
trainia  d*j  eoppl^  plaueors  uots  et  divenee  periodet,  ^ae  nona  ne 
pooTions  lire  eto. 

(36)  II  355,  Or,  finiflsans  icy  les  diacours  de  ce  maiiiiscnt,  que 
nous  trouvasmes  avoir  este  projette  par  voua  pour  estre  baille  au 
Roy  au  temps  que  la  treve  fut  conclue  entre  le  roy  d'Espagne  et  le» 
estats  deHolande,  nous  vous  reconnoistrons  ingennement  d'avoir,  en 
le  transcriTaiii  et  naltant  an  net  p<rar  le  fkive  imprimer  qnand  Ion 
Tonditt,  adjousiÄ  en  plnaienra  lienx  qaelqne  ehove  dn  noitre,  afin 
d*eeiayer,  an  moini  noitre  mtention  a-i<elle  ette  teile,  de  rendre 
qnelqnei  paHienlaritei  plna  elairea  eto. 
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ÜB  dalBr,  dass  ai»  das,  <was  sie  mM  varftfcaDd«n  faalmi,  nicfat 
dunih  A«&d«niiigen ,  indem  tue  es  Uar      maehen  gUnbten; 

Wenn  wir  nun  zu  dem  Mano-el  an  Verständniss  d^ 
Acten  und  zu  der  leichtfertigen  Behandlung  derselben  noch  den 
natürlichen  Wunsch  hinzudenken,  das,  was  man  zu  erzählen 
hat,  möglichst  gross  und  wichtig  erscheinen  zu  lassen,  so  ist 
wohl  zu  besorgeOi  dass  die  Docomente  selbst  mitahter  dazu 
dienen  werden,  die  Tbatsachen  zu  entstellen.  Mir  ist  unter - 
andenn  ein  Wideispnieli  anfgefiillen,  der  ddi  auf  diese  Weise 
TfeUidclit  oUftreii  Utaat  Nachdem  ein  fiber  das  andre  mal  mit 
Beetimmtheit  Tenichevt  worden  ist,  dass  der  Bond,  welchiMi 
der  KOnigf  zur  Ansfahrung  des  grossen  Plans  gebildet  hat, 
ungeföbr  das  garae  christliche  Europa  mit  Ansnahnicf  des  Hauses 
Kabsburg  umfasst:  wie  kommt  Sully  dazu,  in  einem  Discurs 
vom  Januai  1610,  also  am  Schlusspunkt  jener  Bestrebungen, 
plötzlich  die  sichere  Bundesgenossenschaft  auf  den  Prinzen  von 
Wales,  den  Prinzen  Mauntz,  die  protestantische  Union,  Venedig 
undSavoyen  zu  beschränken?'^)  Sollte  in  den  früheren  Acten- 
stucken  unter  der  Hand  der  Secretäre  nicht  oft  ein  ,,ist^'  au 
die  Stelle  eines  „Tielleicht*'  oder  ,^ög)icher  Weise^^  oder 
„gesetzt  den  Fall**  getreten  sein? 

Ich  stelle  äne  verwandte  Wahraehmimg  daneben. 

Der  Zukunftskarte  von  Europa,  welche  man  im  Arsenal 
zu  Paris  entworfen  hat,  fehlt  es  durchaus  nicM  an  Deutlich- 
keit; auch,  die  Umrisse  des  Plana,  der  sie  ins  Leben  führen 
soll,  Bind  wohl  erkennbar,  wenn  auch  flüchtig  geceidmet:  da** 
gegen  ist  die  GescbiGhte  des  Plans,  seiner  Entwi<^lfing  and  der 
Yorheieitimgen  zn  seiner  Ansffihrong  bei  aller  WeitUnfigkeit 
der  Darstellung  in  hohem  Grad  IftcbnhaA  und  undeutlich  ge- 
blieben. Ihne  beiden  Glam^unkte  änd  die  Verhandlungen  ia 


(87)  n  B72, 
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Enf^luiKl  von  1601  und  von  16(^3.  AVas  dif»  ersteren  hetriftl,, 
80  wird  ausser  Sollyg  Unterredung  mit  Königiii  Elisabeth  das 
Besnltnt,  ein  AbkonnM  zwischen  ihr  and  Heinrich  TV,  miir 
geüieilt;  aber  inlim,  wo,  wie  es  ni  Stmde  gekwameB  ist^  d»* 
lüber  ctMIWi  wir  so  jfot'  wie  könoD  Anfteilui.**)  Eben  «9 
wieiii(E(  kOmriiert  die  Bnilihnig  adi  mn  die  SVilgeB  d6Mlbtti,* 
obgleich  spatere*  Doenmente  fie  YdransBetniBj^  eetöher  Folgen 
einschliessen.  Das  Jahr  1603  anlangend,  ist  das,  was  zwischen 
Sully  ühd  dem  König  Jakob  vorgeht,  im  wesentlichen  klar, 
wenn  anch  )>etreindlich;  dafiir  al)er  die  gleichzeitigen  Verhand- 
lungen Bullys  in  London  mit  englischen ,  dänischen^  schwedischen 
ud^inan  weiss  nicht  ob  niederländischen  oder  ChorpfiÜzischen 
oder  beiderlei  Abgeordneten  denn  an  yersehiedenea  SteUea 
eradieiiie«  die^eiiiai  oder  fiie  andern*')  —  Hbcvr  allen  Begriff 
riüiselhalt  oBd  gradesn  tiiiTerstAndlioh.  Dann  mgelHnfMire,' 
ohne  das8  wir  el^was  gesobdien  sehen,  bis  in  einem  Decnment 
von  1607  erwähnt  wird,  der  König  habe  vor  sechs  Monaten 
geäussert,  seine  Verl)iiidungen  nach  aussen  seipn  fertig.  Die 


(3S)  Nichts  als  folgende  Worte,  1306:  %m  toutes  lesquelles  pro- 
positiona  il  ftit  en  »oitte  des  ooncIuBionB  d^ieelles  projete  six  articlAs, 
qnl  ftirent  agrees  pareux  etc.  tJndlSO'Sr:  Qadqaes  jonrs  apres  vostre 
MUmr  deDoums  kOalait,  Um  Majoites  de  Franee  ei  d'Aügleiene 
eatooi  ooiiven««i  enMmble  aveo  latiafaetioii  de  tbatea  pürte  deapib' 
eedvres,  ordres  et  methodes,  deaquelles  ebacnne  dMcelles  devroit  mer 
en  coBfonnite  des  projets  cy  dessus  mentiomne«,  cette  princesse  s'en 
retonrna  iers  Londres,  et  Ic  T^'>v  ])rit  son  ch^in  ver«  Paria  ete. 

(89)  t  441.  487     TT  220.  5(N).  504. 

f40V  II  215.  PrciiiiorenK  nt,  feray  res.souvenii-  V  M.  de  ce  qQ'il  liiy 
pieust  me  dire  il  y  a  enviroü  six  raois.  a  scavoir,  qu'elle  avoit  fina- 
lement  aclieve  de  conclurre  tous  sea  traitez  commenc@2  des  ramiee 
1601,  si  souvent  interrompus  et  comme  abandonnez  ä  cause  de  divers 
acddens,  et  pois  repris  et  continnet  josquea  i  mainteiuiBl,  avee  taut 
de  gvaade  rOTSi  potentats,  seigncories,  republiqaes  et  penples,  poor 
HoTBier  de  idlei  alHaiwiaa,  aMooiAtioiui  et  eooMaratioiia,  q«'allee 
penaeent  eatre  oapables  et  toffimnies  poor  dispoaer  tooa  eenx  de  1a 
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Art  diMer  Verbindungfeit/  wird  tn  andorn  Stdleii  eHtadi»^ 

genug  als  eine  solche  bezeichnet,  dass  die  Bundesgenossen  von 
dem  Plan  Heinrichs  wissen  und  zur  AnstYilirnnir  desselben  hel- 
isn.  wollen:  aber  tob  den  ÜPterhandlüugeü,  die  ein  so  wichti- 
ges Resultat  ms  Leben  gerdfen,  toh  den  ATittelspersonen  die 
dftb^i  thitig  geWeBon,  ja  sdbst  vwk  dem  lalialt  der  Yoiiilge» 
•der  TOB  des  Femen  und  Modatiftftten  der  gesehefaenen  Zu- 
wf^\  iefe  nirgends  aneh  mir  das  aUergeriqgale  zn  findim;  m 
weltlänfig.  nm  de«  noch  dnmal  m  si^en,  der  groM  Plan  'bd 
jeder  Gelegenheit  behandplt  wird. 

Diess  sind  anstatt  eineir  G^hichte  eitel  Nebelbilder,  wie 
sie  entstehen  müssen,  wenn  man  nicht  das  Vermögen  hat  oder 
niclit  den  Trieb  fthlt,  den  wirklichen  Yerlanf  dnicb  nflchteraes 
Stndimn  der  Acten  zu  erkennen,  dagegen  von  einer  Torgefiiss- 
ten  Ifeinnng  beherrscht,  dasjenige  was  derselben  entsj^ricbt,  die 
Acten  raseb  dsrchblSfetemd  ans  ihnen  heraus  und  mitunter  in 
sie  hinein  liest.  Wo  sich  alsdann  Tliatsache  und  Darstellung 
nicht  decken,  entstehen  Lücken  oder  Ungereimtheiten. 

Wie  bedenklich  nnd  domenToll  es  nun  aber  auch  sein 
mag,  dergleichen  Arbeiten  in  den  Dienst  der  Geschichte  zu 
ziehen:  schlechtw^  abweisen  Iftsst  sich  die  Aufgabe  dennoch 
nicht.  Es  werden  doch  ünmer  Acten,  wichtige  Acten,  nnd 
gitatenthcfls,  das  Usst  sich  annehmen,  wOrtlieb  mM^tboli 
Vieles,  vielleicht  das  meiste,  whd  richtig  äberiiefert  sein ;  an- 
deres wohl  unrichtig,  aber  vielleicht  oftmals  nur  dnrch  eine 
leichte  Wendung  unrichtig,  so  dass  auch  dort  ein  Kern  von 
Wahrheit  versteckt  liejort.  Hewu'^ste  Fälschung  ist  den  Verfas- 
sern nirgends  nachgewiesen  worden ;  auch  haben  sie  Dinge 
genug  achtlos  mit  angenommen,  die  ihrer  Grundansohauung 


maisoa  d^Austriche,  ou  qui  sont  de  leurs  dcpcndanccs,  a  dosassais  on* 
nemens  et  temperamens  tant  doux  ei  moderez,  qu'Us  restraigniBseni 
tolltet  ienn  dowiantknii  ei  eaiMriofifeM  dene  le  mdI  oont&eat  dei 
Espagnei '  ete» 
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widersprechen.  Die  Sache  liegt  .so,  dass  ich  keine  der  niitge- 
theilten  Eiiizeiiieiten  ^rradpzn  und  völlig  in  Ahrede  stellen 
möchte,  so  lange  nicht  durch  Zeugniss  und  Urkunde  ihr  Gegen« 
theil  erwiesen  ist.  Uro  ein  BeisfMeranzufutartn,  Bo  lautet  g&- 
wuB  kOM  Angabe  Memoiren  an  'sidi  so  inwaiindiflnilioli, 
ab  die,  da»  Fapet  Paul  Y  dunih  das  AnerlMen  der  ünteiw 
wtetfünf  NeifiidB  unter  den  heOigen'  SMlk  f^omm  vk 
dem  Unternebmen  K&itt^  HeiAriehe '  gegien  dt»  Bfiüe  OeeMtll 
mit  der  That  Theil  zu  nehmen  hereit  gewesen  sei:  und  doch 
hat  küi-zlich  noch  Gindely*')  in  dem  Archiv  zu  Simancas  die 
Entdeckunöf  gemacht,  dass  allerdings  dtMvdficheii  Anerbiotungen 
geschebeu  und  nicht  ganz  wirkungslos  geblieben  sind.  Es  ist 
dämm  eine  Pflicht  der  Gescbicbtsforschung,  die  Denkwürdig- 
keiten dnUyB,  denen  sie  nach  «ndeni  Seiten  anerinonter  Mas- 
Bsa  irwtbTolliB  AnfecMtteae  Terdinkt,  aneb  da,'  wo  ne  vei  'den! 
grotaen  Fbür  eraftbko;  soigfUtig  im  Auge  zu'  bebdten. 

'Em*  «elnree  Endy!rtbeil  über  den  Wertb  der  fraglichen 
Mittheilungen  im  ganzen  und  einzelnen  wird  schwerlich  eher 
inöglich  sein,  als  bis  die  diplomatischen  Correspondenzen  des 
ersten  Jahrzehnts  des  siebenzehnten  JahrlmiidfMts  in  ihren 
wichtigsten  Theilen  durchlorscht  sind;  worüber  wohl  noch 
einige  Zeit  hingehen  wird.  Vielleicht  aber  läset  sich  sckon 
jetzt  die  Vereinbarkeit  der  SuUyscben  Papiere  mit  den  ander- 
weitig begUmbigten  Tbatsacben.  so  weit  die  Gmndzuge  dee 
Ganzen  in  Betracht  kommen,  naobweisen  nnd  znr  Anscbanong 
bringen.  leb  wül  wenigstens  den  Yersach  wagen. 

■  r 

Heinrich  IV  und  Sully.  " 

Die  Idee  der  obrist^cben  Republik,  das  ist  einer  Gemein- 
sebaft  der  Gbristenheit  nur  Anfrechtadialtiing  einee  beständigen 


(41)  Gindely,  Kaiser  Rudolf  und  seine  Zeit.  II  76.  Nähere  An- 
gaben Aber  die  ThmtMoiie  «qwoU  als  ftber  die  Qnene,  mm  der  die 
Mitibeilang  Btammt,  wären  wünwdienswertb. 
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EMeDB  zwisehto  dea  Staaten'  und  snisdiffii  den!  niigiitoeii 
BetemitBiflfleii  imd  zu  genieiiiBainw  BelcfttnfvAmgr  der  Ungläu- 
bigen stammt  nach  den  iSwllyschen  Papieren  von  Heinrich  IV 
selbst,  und  darin  üiideu  wir  durchaus  nichts  unwahrscheinliches, 
da  wir  iinssen,  dass  der  Köniq^  von  jeher  ^  liebte,  mit  ^oss- 
artigen  nnd  weitgreitenden  Entwürfen  umzugehen,  wie  zum 
Beispiel  mit  den  Qedanken  einer  WiederhersteUimg  und  fie* 
form  der  allgemeinen  Kirche,  ohne  dadmth  von  den  Wegen 
«Miier  Politik,  die  Biets  anf  das  nficMe  und  gndfbai«^  Imk 
geriohtet  waren ,  hn  Aßergeriagsten  Bich  aUenloen  sn  Usaen. 
i8vUy  bfilt  lange  die' .Beden  seinea  Hem  Iftr  mcht  ernat  ge^ 
meint;  nnd  ea  bedälrf  wieteheU^  Anffordernngen,  die  er  aeh 
entaehUeeat,  der  Saebe  'sein  Nachdenken  m  widmen. 

Dagegen  erscheint  in  denselben  Papieren  Elisabetli  von 
England  als  die  Urheberin  oder  wenigstens  als  die  vornehmste 
Pflegerin  der  Idee  eines  umfassenden  Angrift's  auf  das  Hans 
Oestreich.  Wer  zweifelt  auch  daran,  dass  der  KrieL,^  zwischen 
den  beiden  grossen  Monarchien  des  Festlands  immer  Gegen- 
stand ihrer  lebhaftesten  Wünsche  gewesen  ist?  Was  sie  bei 
Sully^')  als  Ziel  des  Krieges  aufstellt,  die  Vernichtung  der 
habahorgiaehen  Maoht  nördlich  dear  Alpen  imtk  die  üebeitE»' 
gnng  dea  Kaiaerthnna  nnd  der  Kronen  ?on  Üngam  nnd  Böhmen 


•  (^)  II.  218.  supplieray  donc  anfiore  en  tcmte  httmilite  V.  Hi 
de  ne  blAtmer  matArdiveti  k  bleu  comprendre  oe  qai  m*est  propo«^ 
nj  me«  iiiipertiii6Boes  et  foibleeaes  d'efprit  et  de  jugement,  leaqn^Hea 
me  persuaderent  trop  legerement,  k  U  premiere  outrerture  de  ri 
haute  deeseiiiB,  que  voiia  lee  sviez  eniamez  plimtost  par  foime  de 
discours  et  pour  faire  voir  1a  profondite  de  vos  co^tations,  o«  pour 
vouB  esigrnyer  l'esprit  et  desooavrir  la  portee  lUi  mien,  qu'avec  inten- 
tioti  de  les  poursnivre  Jn«qnes  a  la  fin,  ny  dVn  esperer  aacan  bon 
succez;  tant.  de  prenuer  abord,  teilen  propoBiLioiis  se  prefenterent 
ä  moy  remplies  de  difiicultez,  voir  impossibilitez.  —  Dasselbe  wird 
nil  etwa«  sndenn  ^Weitm  «Mgesproehmi  ü  218* 

(48)  im.  .  ^ 
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auf  andre  Häuser  und  doreb  die  EiriclituQg  tweier  bedeutender 
Staaten  auf  den  Trömtnem  der  spanisdieii  und  östreichisoheii 
Hansmafifat,  entflicht  v<91ig'  de&  damaligen  Bedtürfiuflsen  eog- 
liecher  Politik.  YönOglich  das  letztere!  denn  wenn  es  gelii^n 
sollte,  alle  siebenzehn  Provinzen  der  Niederlande  von  der  spi^ 
niM^hen  Herrschaft  za  befreien,  und  mit  ihnen  auch  die  be- 
nachbarten Länder  des  niederrbeinischwestpbälischen  Kreises  zu 
einem  Staate  zu  verbinden,  ferner  die  Schweiz  durch  Tirol,  die 
Preigrafschaft  und  den  Elsas*?**)  m  verütärkeu,  so  ist  damit 
nicht  bloss  der  gegenwärtige  Feind  Englands  unschädlich  ge- 
naacht,  sondern  auch  dem  künftigen  Feinde,  Frankreich,  seine 
bisherige  abhängige  BondesgenossensohaA  entzogen  nnd  dnroh 
die  beiden  selbstftndigen  und  mfichtigett  Staaten,  die  an  deren 
Stelle  getraten  sind,  die  wirksamste  Beschrftnkmig  anibrlegt.^*) 

Wenn,  wie  die  Denkwürdigkeiten  erzählen ,  auf  Grund 
dieser  Vorschläge  im  Jahr  IfiOl  zwischen  Heinrich  und  Elisa- 
beth eine  Ueltereinkunft  zu  Stande  gekommen  ist,  so  geschah 
das  nach  der  Angabe  derselben  Quelle  in  einer  Form,^^)  die 


(44)  Unter  welchem  Namen  hier  wohl  die  geeammten  YOVder- 
örtreichischen  Lande  begriffen  sein  sollen. 

(46)  Wer  denkt  biw  nicht  an  die  auffallend  gleichen  Ziele  Eng« 
lends  im  An&ng  unseres  Jahrhunderts!  Aber  ähnliche  Gedanken 
sind  in  der  eagliBcben  Politik  heimisch,  aeit  es  ein  mächtiges  Frank- 
reich gibt. 

II  866.  -~  —  siz  articles  qui  farent  agreez  par  eox,  sana 
neantmoins  eetre  si^e«  en  forme  ny  quasi  aucune  designation  ap- 
parente  eur  lac^aelle  lou  piU  rien  trouver  de  maavais  ny  pr^udieiable 
k  nucon,  icoux  cstans  tels. 

Premit^renu  nt ,  qu'il  y  uura  entre  tels  et  tels  une  loyale  et 
perpetuelle  association,  YOtre  fratomite  ei  commuuite  d'armes  et  de 
deaseius. 

Vhmt  quHls  esseyeront  de  eonTemr  -de  tele  fe^lenans  et  tem- 
pewanene  sor  eeqoi  eet  des  religiona,  que  nnlle  dHeeUee  n'Mtfa  tnj/ti 
de  ee  naire  l*ime  k  Pentm. 
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keiae  wirkliche  Verpflichtung  einsdiluss,  imd  im  Grund  auf 
weiter  nichtd  bitiausgieng ,  als  daas  der  König  einer  Theorie 


Plu8,  qu'ils  essayerout  d'a^l^^it^^*^  ä  leio' MBOciation  et  firatw^ 
&it4  d*armet  et' de  deBseitis  les  trois  Mitres  pttienniDM  toysle»  dn 
Kord.  '•>•■..' 

.   .iFl«8,  qa'ewK  oivq  roTs  ettu»  len  um  leUa  viiioa  o«tayeroni 

d'asslHter  d*une  commuiie  main  deux  penples  poinanf,  aa,  .denaiif 
qa'ils  ont  de  ies  mettre  en  une  absoluo  liberte. 

Phis,  qu'eux  cinq  et  ccb  deux  peuples  puissans  essayeront 
d'une  comminie  sollicitation  de  faire  agreer  les  resolutiona  cy  dessas 
aux  electears,  prelats,  princes,  ratats  et  villes  imperiales  de  la 
tieriuanie.  '  .    .  ; 

-  Flui,  ^n^eol-tons  ensemble  estana  joints  en  an  mefflone  deefeeia 
eemyeront  de  reatablir  Panoienne  libre  esl^ctioKk  des  empereurs  d'AUe* 
magne  et  det  reye  de  Boheme  et  Hongrie. 

'  Jrtbcli  probleihatigcher  lisMitet  die  andere  Vendon,  die  sich  II 
898  findet  Die  Vergleiehang  lehrt  nebenbei,  ni^  wenig'  es  nttUiani 
iet,  4«n  Wortlaut  Snllyaehär  Doonmente  aar  Ornndlage  hutorlMiMr 
UntMMoohnngen  an  machen. 

 et  meeme  demeurerent  d^accord  de  faire  drener  de  cer« 

tains  articles,  au  nombre  de  cinq  s^lement,  et  enoore  iceux  en  forme 
de  questions  et  non  de  Conventions  obligeantes  ny  specifications  de 
noms,  maia  seulement  ])oiir  acrvir  de  recorclf^f i'>n  t^ntr'  eiix  et  cii 
poovoir  comTnuniqner  quelque  chose  ä  ceux  qu'iis  jugeront  ä  propos. 
Ces  cinq  articles  estans  tels  que  s'ensuit: 

Premierement,  t*!!  ne  eeroii  pat  a  propos  que  teilet  puissanecs 
royalee  fieaent  une  loyale  aBsoeiation,  Toire  nne  fratemit6  d'armes  et 
da  deiteint. 

Plne,  «41  ne  eeroit  paa  k  propoa  qn'ila  eetayaeient  d'adyoindre 
i  ieellee  troie  nvtree  pattaaneee- renale«  dont  ila  ont  parM  eneemble. 

Plus,  s'il  ne  seroit  paa  k  propos  que  oet  •  pnieaances  royalee 

deputassent  conjoinctement  vera  qnantite  de  prinoes,  estats,  peuples 
et  villes  puissante»  dans  de  grandes  et  amples  reg^ions.  pourles  con- 
vier  a  emV)rassti  les  resoiutions  qu'ik  ont  prises  pour  lea  restablir 
en  leurs  anciennea  libertez,  droits  «t  franchise« 

Plus,  s'il  ne  seroit  paa  ä  pit>po8  que  cea  puissances  royales 
depntanent  d*ane  commune  main  Tera  daox  graada  et  puissans 
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  • 

seinen  Beifall  in  Worten  schenkte  und  damit  wieder  einmal 
denselben  unbestimmten  Hoffnungen  Nahrung  gab,  die  er  auch 
sonst  von  Zait  za  Zaii  aasaiegeii  mk  zur  Geirohnbeit  ge^ 
macht  hat. 

Sully  dgoet  sieh  die  Gedanken  IfiUstMhs  vollstfliidig  ea 
und  wiederiboli  de  foftan  in  seinen  Entwürfen  nnd  TarMgen.^0 
Nor  gebt  er  nodi  einen  Sdnitt  veiter,  indem  er  die  BeechriiH 
famg  IVantafeiells,  alse  was  jene  Fraa  etillBcbweigiend  durch 

die  That  zu  eqeißjieii  wimsciite,  zum  uusgeaproclieuen  Prinzip 
der  französischen  Politik  selbst  erhebt,  und  nicht  müde  wird, 
seinem  Herrn  Entsagung  und  uneigennützige  Vergiösserung  der 
schwächereu  Staaten  zu  empfehlen.  Auch  hieran  nehnoe  ich 
keinen  Anstoss.  Denn,  abgesehen  von  der  unleugbareii ,  wenn 
auch  kohlen  Weiriieit  dee  Grqndeatnee,  liegt  ee  in  der  Tradition 
hngenottiedwlr  Politik,  uioht  bloee  im  allgemeinen  das  Waelu»* 
ihiua  dee  FroteBtantiinnae  in  Euopa  zu  begnnetigea ,  sondern 
aneh  ine  besondece  sack  Anlebnungen  in  der  Nacbbarscbaft  zu 
verschaffen,  zur  Gewährleistung  für  die  Erhaltung  der  Partei 


pueples,  pour  leur  faire  scavuir  ies  advautageä  qu'cUcs  lear  veuleut 
procnrer,  afin.  de  leur  ambnmer  les  expediens  poar  y  panrenir. 

Plus,  sMl  ne  aeroit  paa  k  propos  de  Gonvenir  de  tels  Teglemen» 
et  temperameiU}  ponr  ce  qai  est  dm  retigions,  qiie  nulle  de  eelles 
qm  oat  «b  poiwMit  eitebUifetmeiit  de  MtbeiiteBee,  pvsselit  entrer 
en  contentloB  ny  iiBer  de  prooedoree  pour  m  destniire  les  uns 
leB  antree. 

(47)  Sully  selbst  beaeidmet  die  Idee  des  Angriffs  auf  das  Haue 
Oestreich  als  die  seinige,  und  den  König  als  den,  welcher  sie  won 

ihm  empfangt.  Vgl.  I  491.  Port  wird  ein  Gespräch  zwischen  König- 
Jakob  und  Sully  erzählt.  Stirqnoy  «^'estant  un  peu  mis  a  sonp'er.  il 
rcfjrit  Rvec  une  soiidainete  mervrillfMisc  la  pluspart  des  principaux 
poiacts  que  j'avais  iouchez,  y  remarqua  divers  inconveuiens,  et  forma 
plasieurs  difticultez,  bref,  me  fit  quam  toutes  les  mesmes  repliques 
de  Y.  M.,  lorsque  je  luy  ay  fait  de  pareillea  ouvertures  (wr  trois  fois, 
dont  ]»  pveniere  fiit  k  son  retour  de  Hels  eetant  k  Ifootglat  eto. 
-~  Heiarieba  eigne  Aensseningeii  stimssen  damit. ftbersiD.  . 
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30    JMk  ^'.AMtr.  GlaMe  dar  k,  Jkaä.  der  WHum^diaftm. 


6b  eiguen  Laad  und  wr  Vermehnmg.  ihT6B  BiiifliiBBes  auf  dto 
Lettung  d^  beimiseben  Angelegenheiten. 

So  weit  oder  beinahe  sa  weit  möchte  icli  deu  weaeiit- 
lichen  politischen  Inhalt  des  grossen  Plans  ausdehnen.  Was 
Sully  dann  weiter  hinzu  thut  und  cunibinirt,  bis  zur  Vollen-  . 
dung  einer  Zukuni'tskarte  Europas ,  mögen  i^'olgeningen  sein, 
die  Bich  im  Dienst  der .  königlichen  Idee  von  der  ehzistUohen 
Republik  nidit  vermeiden  liesaen.  In  seinem  Thnn  nnd  Reden 
ato  prakiaschw  Stastamano,  das  wiBsm  wir,  war  sdn  Ziel  immer 
der  £ikg  zwisehen  Frankreioh  nnd  Spanien,  nnd  als  nftcbste 
nnd  wflnscbetttwerilieste  Folge  desselben  die  Bebavptang  -  der 
niederlftndlschen  Freiheit  nnd  die  Enreiterang  dieses  Staats 
wo  mOglieb.  Wftre  es  nicht  m  denken,  dass  er  als  Hitlet  zn 
diesem  Zweck  auch  des  grossen  Planes  sich  bediente,  den  KAnip 
dabei  festhielt,  seinem  Ehrgeiz  imd  seiner  geistreichen  Pioiect- 
macherei  Nahrung  zuführte,  um  die  Stimmung  wach  zu  ir- 
halten,  deren  er  bei  günstiger  Gelegenheit  für  den  Anstosä  äu 
einer  kriegefiseben  Tbat  bedurfte? 

Heinrieb  zeigt  nicht  geradezu  die  Miene  des  gl&ubigen 
Adepten,  zuweilen  verratben  vielmehr  rasche  Aeusserungen 
onen  entsduedenen Unglauben;*')  aber  er  hört  doch  stets  be- 
rdtwillig  auf  die  Reden  seines  Hinisters  und  veranlasst  ihn 
immer  wieder  zu  neuer  scjunftlicher  Erörterung,  so  dass  der 
Yertraote  wohl  zweifidn  nnd  sieh  anreden  darf,  äm  der  grosse 


(46)  I  587.  Je  na  dontoit  tomjoon  bien,  Toog  dit  le  Koy. 
que  toatM  oes  gnindea  «nIvejpriMt  par  Tons  iiii»giiie«8  leroieiit  dm 
ouvrages  6b  longnes  annew,  leaqnelles  pourront  estre  intemmipiiei 

durant  le  coars  d'icelles  par  une  milliasse  d'accidens,  comine  denjä 
moy  tneame  rccognois  taut  de  diffifMiltez  en  Pexecation  finale  d'icelle«, 
que  j'apprehende  bien  que  noua  laissions  los  chosea  presentes  et  as- 
»eurees  pour  nous  jetter  a  l'essor  apres  cellea  do  l'advenir  et  bien 
i'ort  incertaines}  et  neantnioins  je  ne  laisneray  paa  de  les  avoir  tou8* 
joora  ea  Pesprit,  et  de  faToriser  tous  vos  mesmagea,  practiques  et 
ftdendeeqneTOtis  jugeresitpcopoepoiirksadraiio^^        amchAiii»;  49. 
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ComdiuB:  Der  grmse  JPian  Heinrichs  IV  vun  Frankreich.  Ql 

Plan  im  Henen  seines  Gebieters  Platz  gefasst  und  nicht  bloss 
ein  Spielwerk  des  Kopfes  sei.  J)ass  t^r  oft  schwanke,  des  hat 
jener  selbst  kein  Hehl.  So  kommeu  Tatre,  wo  der  König  in 
heilem  Zorn  gegen  Spanien  entbrennt ;  da  acheint  er  ganz  einig 
ndt  SuUy,  der  Kn^g  gewiss;  er  yerlangt,  dieser  soll  noch  eifriger 
als  sonst  dk  gewolinten  Vorbereitoiigen  betreiben.  Dann  be- 
ruhigt er  Mit  und  d«r  "Kikg  venohwindet  wieder  Toa  der 
Tageeoidaang.^*)  Sdnem  Erennde  SuUj  Terizaut  er,  dass  er 


(49)  H- 108.  (Ende  IW)  —  ü  voos  dit  qu'il  r«»connois8oit  de  plua 
en  plus  rambition  des  £«p«gnol8  eatre  tdlement  insatiable,  «t  «Toir 
un  ai  violent  desir  &  obtenir  la  mcmarchie  de  tonte  la  chmtieDt^ 
que  Buls  des  roys  dHeelle  ne  pouToient  esperer  de  pouvoir  vivre  en 
repos,  ny  s^aaseorer  d'tme  loyale  paax  et  sinoere  amitii  avee  em:; 
et  qoe  par  consequent  Ua  demenroient  tont  obliges  de  B'en  gu'der 
et  Teiller  sur  lenn  rasea  ei  eaateUes  beaucoup  plus  soigneusemeiit 
en  temps  de  paix  qu'en  temps  de  guerf-e;  et  quMl  voyoit  hien  que 
pour  prevonir  leors  embasches  et  desloyautez  il  seroit  enfiii  oontraint 
d'embrasser  ä  bon  escient  ces  grands  desseins ,  dont  vous  luv  avioz 
taut  parle,  qu'il  n'escoutoit  lors  tiue  comme  projiositiotis  vag-ues,  et 
ne  vous  avoit  commande  d  en  dire  quelque  cIk  so  an  roy  d'Aiigleterre 
que  par  forme  de  discours,  maniore  de  parier,  et  pour  connoistre 
quel  jugement  U  en  feroit  et  quels  seroient  ses  amtiznens  Ik  dessns. 
Et  partant  ae  resolvoit  0  depenser  anx  expediens  et  moyena  les  plna 
propres  poorcommenoer  älenr  donner  quelqite  forme,  en  ae  restratg* 
aant  plus  ettroitemeut  que  jamait  d'ainiti^  et  d^InteUigence  avee 
tona  lee  roia,  prinoes  et  potentats  eatcangers ,  qoi  aeroient  d'hosnear 
pour  esperer  de  s'advantager  en  iceux,  et  vous  oommandoit  de  fikire, 
svee  plus  de  «nn  et  diligence  que  n'avies  encore  fiut,  vos  provirions 
d'argent,  armes,  artillerie  et  munitions. 

Eine  ähnliche  Scene  wird  II  168  aus  dem  Jahr  1G07  erzählt. 
Dort  sagt  der  Köni^^  zum  Öchluas:  Eh  hien,  diteB  la  verite,  vouö 
n'estes  pas  marry  devoir,  par  tout  ce  quo  je  vous  ay  dit,  confirmee 
l'opinion  que  vous  avez  tousjours  eue.  qu'il  falloit  que  les  granda 
roys  se  resolussent  ä  estre  mürt«aux  ou  enclumea,  quand  il  avoient 
des  emulateurs  puissans;  et  partant  ne  denrnnit-iU  januäa  ftire 
estat  (Ihm  bien  profond  repos;  laquelle  je  ne  nie  point  que  je  yous 
»ye  quelque  fde  eontestee;  nais  puisqae  not»  en  Toyons  mamteoant 
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TOT  den  Gegnem  dM8eLb«n  zawcfleii  die  Mkne  «nncliine,  alc^ 

nähere  er  sidi  ihren  Aneiditeii.^^)   Scaae  wirklielie  Neigung 

aber,  darüber  liisst  er  ihm  keinen  Zweifrl  ist  auf  Sullys  Seite. 

Nur  in  die  völlige  Selbstbeschränkung  und  Enthaltsamkmt, 
die  Sully  ihm  aaÜegt,  kann  er  sichtbar  niemals  sich  finden.*') 
Snlly  hört  aus  seinem  Mund,  wie  er  Lothringen  durch  Heirat 
erwerben  will,  auch  Mantoa  anf  ähnliche  Weise  a»  Fsankieidi 
2»  knfipfen,  und  dadnrdi  in  Italien  ÜBBten  Fo»  m  tum. 
wünscht.*')  Nach  Norden  schaut  er  immer  wieder  ans;  ein 
Theil  der  spanischen  Bente  wfirde  ihm  sehr  gefallen;  ja  sogar 
die  Hoffnung,  dass  die  Vereinigten  l^oviuzen  ihm  als  ihrem 
Fürsten  sich  unterwerfen  werden,  hegt  er  lange  und  sehr  ernst- 
lich,^^) freilich  mit  dem  stillen  Vorbehalt,  dass  seine  Wünsche 


la  verification,  au  moms  dunnuus  ordrti  de  ie»  reduire  eu  tel  eätat, 
qu'ik  nc  soient  plus  cn  pui<!laiice  de  mettre  en  execution  leurs  ma- 
licieux  dcsseias  apres  moy  etc. 

(50)  II  284.  (zum  Jahr  1609)  Or  ne  vous  celeray  je  point  qae 

 je  n'aye  jete  les  yeu  et  lei  pens^  eor  na  fMome  et  M.  de 

Tiileruy,  pour  ce  quo  il  m'a  semblö  reoonnotBtr«  qu'iU  n'ap- 

proayoient  pas  trop  les  grandes  liaisons  d*amiti^,  intelligencei  et 
correspondaBces  qne  j'aToia  et  entreteiioii  m  •oigneusement  aree  lant 
de  Toye  princes  et  estate,  dont  la  plnqpari  estoirat  h««tiqttea  et 
tOQB  eimeiius  de  la  maUon  d^Anrtriohe,  areo  laqueUe  11  j  auraii  liiieii 
xooyent  ce  me  disoient  ila,  d^avoir  des  amities  auaei  eertaiaee  et  de 
plus  grande  utilitc  et  advantage.  tant  poor  moy  ei  mon  royaume 
que  pour  la  religion.  Co  qui  ne  m*a  pas  pleu,  comme  estant  aassi 
contre  toutes  apparentes  raisoTis  d'estat  et  possibilite,  et  qui  a  este 
cause  de  rti'en  faire  parier  plus  sobreuient  eii  leur  presence,  voire 
tenir  des  lauga^e^  couime  si  tous  ces  desseins  prenoieut  quelque  re- 
froidisHement  dai)s  mon  coour. 

(51)  II  306.  Ile  quoy,  dit  le  Roy,  voudriez  vous  (pie  je  depen- 
disäC  soixaute  mülious  pour  conquester  des  terrd»  puur  autruy,  saos 
eu  retenir  rien  pour  moy? 

(52)  n  w. 

.  (58)  Da  die  neoetten  Historiker  dietea  sehr  chaiakteristisoliaii 
Zog  übersehen,  so  yerweiie  ioh  auf  die  Negoeiationi  de  Jeannin  und 
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Comdius:  Def  grottc  Plan  Mcitirich$  IV  von  JPrankreieh,  83 

ihn  nicht  zu  offnenj  Krieg  mit  Spanien  lühren  sollen.  Hat 
Sully  Welleicht  darum,  während  der  letzten  Krisis,  von  der 
atnuigen  Doctrin  der  SeUMibesehrftnkung  Frankreichs  etwas  ab- 
gefarocheoP  fig  Miebe  sonst  nnerldftrt,  wie  in  den  Entwurf 
vom  Januar  1610  plBteKdi  die  weaenliiche  Aondening  Iuimui 
Itnmmt,  dan  die  sfidlidien  Niederiande  unter  die  Wertmftchte, 
die  -  diteiniebiflelien  Besitanngen  swisdien  Denan  nnd  Alpen 
unter  die  deatschen  Bundesgenossen  vertheilt  werden  sollen.*^) 


den  dritten  Band  des  van  Deventerscheu  Werks.  Aach  in  Ilaumerfl 
Briefen  nosPiric  nnd  inOnvr^Boch  über  du  Hausier  wird  dieSaehe 
berfihrt. 

(64)  II  871.  ^  Sobott  fr&her  finden  sieb  Bpnren,  dait  SnUgr  in 
diesem  Ponkt  su  Tknmiaotionen  bereit  itt.  In  einem  BiBcwn  Ton 

1607,  der  die  Terschiedenen  HögUcbkeiten  franzÖBischcr  Ilülfleistung 
für  die  Niederlande  betrachtet,  erörtert  er  auch  den  Fall  offnen  Kriegs 
mit  Spanipn  mm  Zweck  der  völUgen  Befreiung  der  Vereinigten  Pro- 
vini'eTi,  und  gibt  den  Rath,  alsdann  mit  Eroberung  der  Küst*>  anzü- 
füiir^en.  Car  lorBque  nons  Tvauruns  plus  que  la  rivicie  de  Meuse  ä 
atlaquer  et  ä  deÜendre,  je  tieiis  les  Paisbas  (ich  vorstehe  in  diesem 
Zusammenhang  die  BÜdlichen  Niederlande)  pour  vostres:  et  si  ma 
viti  pouvait  eatre  digne  gage  d'un  si  grand  prix,  je  la  donnerois  vo- 
lontier« pour  cela.  —  Aehnlieb  II  319  in  einem  Diseare  ?on  1609,  wo  die 
▼ersebiedenen  Arten  kriegeriaebar  Betbeiligung  Frankraieb  ao  dem 
JüHebaoben  Streite  erörtert  w«rden,  nnd  anletai  der  Fftll  dea  ofiien 
md  allgemeiBen  Kri^  mit  Spamen  geaetat  wird.  Quaat  k  In  dar^ 
niera  fonne  da  gnme,  iL  anroit  neceoaaire  de  fiare  nne  ai  gvaiide  et 
poissante  armee,  la  pourvoir  de  tolles  monitions  de  gnerre  et  de 
beoehe,  qne  non  aanlement  il  y  eust  mojmk  de  omaerver  ses  amii, 
mais  anssi  de  se  saisir  des  villes  terres  et  paia  que  Ion  jngeroit  k 
propos,  pour  conjoindre  entierement  et  inseparablement  la  Franco 
avecles  Province»  üniea,  qui  csl  le  seul  et  nniquc  moyen  deremcttro 
la  France  en  son  ancienno  splendeur  et  la  reiidre  superieure  ä  tout 
le  reste  de  la  chrestiente.  Car  si  une  fois,  en  quekiue  fagon  que  ce 
peut  estre,  loa  provinces  de  Luxembourg,  JoHiers,  La  Marek,  Berguea, 
Limbourg,  Aix  et  Cleves  estoient  unsaa  et  aaao<iifwa  4  la  Fraaoe  on 
pinstoat  ans  Bttats,  U  n'y  a  nnl  donte  qae  le  raate  dea 
P»ia  bta  aetoii  gontraint  de  aotvre  law  emnplo  ete.  Die  Worte  en 
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34    Jahfit.  der  histcr.  Qaste  der  k.  AJcad.  der  Wiasenschc^ten. 

Diess  ist  die  Stellung,  die  Heiiirich  im  Gespräch  mit 
Sully  zu  der  Sache  einnimmt,  nach  den  Angaben  der  Denk- 
würdigkeiten. Von  erusthaiteu  Vorbereitungen  aber  zur  Ausführung 
der  Idee  wissen  selbst  diese  keine  sichere  und  deutliche  Spur 
naGhzaweisen.  Denn  die  Sendung  zu  Jakob  1  hat  nach  den 
eignen  Andeutungen  der  Sullyscheu  Papiere  keinen  andern 
Zweck,  als  ihn  m  prüiBD,  ?o&  Spaiuaii  abzahaLtoi  und  güns% 
fftr  FrankiQich  m  stuunien.^*)  Und  aneh  die  dnnkela  Ver> 
handhingen  mit  den  piotestantiscben  Gesandten  in  London 
zielen,  wie  es  das  Anflehen  hat,  aUein  danuif  hin,  dass  m  den 
Augen  der  protestiantischen  Mftchte  Europas  das  Verhfiltiufis 
zwnschtiü  l  lankreich  und  England  befriedigend  und  freundlich 
erscheinen  möge^'').   Die  Mittheiluug  aus  dem  Jahre*  1607, 


plustosi  aux  J^stats  sehen  aus  wie  ein  Linschiebsel,  wodurch  die  Se- 
cret&re  den  Sinn  „klarer  maohen"  wollten. 

(55)  I  491.  SnUy  sohreiht  m  Heinrich  IV  10.  Juli  1000  • 
—  Qne  n  aon  eourage,  non  ohetant  iont  mon  dire,  ne  ae  tronve 
naaes  releri  ponr  ae  jetter  tont  oaTertemeat  dmna  de  tellea  leaoln- 
tions,  aamoini  ertime  je  Tavoir  entierement  »lien^  de  tontea  propo- 
sitions  qui  luy  ponrroient  estre  Daitea,  ny  pour  le  reconvremuit  daa 
provinfV's  qiii  ont  aiitresfois  appartenn  aux  Anglois,  ni  pour  se  re- 
stramdre  d'aiiiaTice  et  d'aniitic  avec  le  roy  d'Espagne  et  les  archi- 
duca  a  vostre  prejudioe,  ny  par  aucune  prcference,  ny  pour  se  rendre 
protecteur  de  ceux  de  la  religion  en  France,  ny  ponr  interceder 
contre  vostre  gre  ponr  aucuns  de  vos  sujets  rebelies.  —  II  119. 
Bully  Bprieht  von  aeiner  Sendnftg  sn  Mob:  PoQr  laqnelle  negocia- 
tien  m^ayani  ebolai,  je  ▼ein  en  rapportay  oontentenent,  ai  a<m  p«r> 
fait,  an  moins  heamxmp  plna  grand  qne  vona  ae  Peines  eaper^  vooe 
ayant  acqnia  le  pere  en  grande  partie,  et  le  prinoe  de  Gallee  aon 
fils  absolument  eto.  —  Daan  die  oben  angefthrte  Aenmmng  Hein- 
riobs  II  133. 

(56)  I  486.  Et  quoyque  jp  ne  doata.s«e  pas  f\o  ponvoir  bien 
trouver  d'assez  valables  raisons  p  our  y  faire  adoucir  quelques  uns  de 
ces  points  ea  temperamens  et  assaisüiiuemens,  ei  est  ce  que  ne  voyant 
rien  prest  d^executer  en  toutes  ces  choses,  ny  qui  pust  presser  V.  M. 
d*entrer  «n  anl  eaaay  dlmpoHance,  je  ne  voolus  pas  m'en  servir,  de 
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dass  die  Bündnisse  L^^escidoBsen  seien,  geschieht  so  obeuiiin, 
dass  darauf  kan  Gewicht  zu  legen  sein  wird.  Weiterhin  er- 
fthrt  man  nichts  neues,  bis  zu  der  Clevischen  Verwicklung, 
deren  Bedeutung  ftr  imBer  Thema  oben  sur  Qenöge  angeheilt 
Wörden  ist. 

Wie  haben  wir  nun,  naeb  dem  allen,  das  VerhSltniss 

Heinrichs  zu  dem  grossen  Plan  der  Denkwürdigkeiten  anftur 
fassen? 

Heiniioh  FV  hatte  von  Jugend  an  mit  zwei  Pai-teien  zu 
thmit  nnd  geiiethdnich  die  Lage,  in  welche  ihn  sdn  Geschick 
versetscte,  Mb  anf  den  Gedanken;  beide  sogleicb  an  sich  zu 
fesseln.   Je  genauer  die  Beobachtung  der  Historiker  Tfird,*0 
desto  klarer  kommt  die  nnnacbabinliche  Kunst  der  Zwddeutig- 
keit  zum  Vorschein,   durch  welche  CB  ihm  gelang,  Jahr  fSx 
Jahr  die  Freinide  in  dem  Ülauben  zu  eiiialten ,  dass  sie  ihn 
nie  verlieren  würden,   und  zugleich  bei  den  Gegnern  immer 
wieder  die  Hoffnung  anzufachen,  dass  sie  ilin  doch  eimnal  ge- 
winnen würden.    Auch  als  er  endlich  das  Spiel,  um  es  nicht 
zu  verlieren,  an%ab  und  die  Partei  vdrklich  wechselte,  behielt 
er  4,och  die  Methode  bd  und  legte  sich  alsbald  ein  neues  Spiel 
nach  Art  des  früheren  wirecht.  In  der  That  war  seine  Lage, 
nach  dem  üebertritt',  der  eben  verlassenen  äusseret  ähnUch. 
Eine  auaschliessUch  und  eigentüeh  kathoüsche  Politik,  wie  sie 


nos  re- 


eninte  qn«  tenoontrant  deaeiprits  capricieux  ou  opiniastres, 
•Olationi  doaoemont  convenn«  n©  fassent  changces  en  altercaüone, 
voire  mBBBie  en  aversions  apparentes,  lesquelles  eussent  pü  diminuer 
mi  quelque  sorte  Vopinion,  en  laquelle,  suivant  le  commandeinent  de 
V.M.,  je  m'efltois  resolu  aelaigaer  un  chacun  e«  partant  de  c©  pays, 
qu'il  y  avoit  une  pariaictemeiit  bonne  intelligence  eutre  vous  quatre 
?rands  roys  et  une  asseuree  fraternite  d'armes  et  dedesseiiw  eonfor- 
mement  a  celle  qui  avoit  est©  conclue  entre  V.  M.  et  oelle  de  1» 
feue  reine  Elizabeth  etc. 

(57)  loh  verweiM  iwf  Stiheliiis  Üntamchanffen« 
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nach  dem  Heneii  seiner  gegeQWfirt^D  Fftrtoi  wsr,  wMe  ün 

in  Abhängigkeit  von  Spanien  gebracht  und  jene  Combination 
piotoätan tischer  Kräfte  des  In-  und  Auslands,  die  er  als  sie 
ihm  diente  so  hoch  zu  schätzen  gelernt  hatte,  gegen  ihn  selbst 
und  seinp  Dynastie  ^«  kLlirt  haben.  Noch  wenii^er  \\ar  eine 
offen  unkätholische  Politik  möglich.  Darum  musste  er  tbrt- 
fahren,  beide  Parteien  an  sich  zu  fesseln.  Nur  einen  einzelnen 
Punkt  hervorhebend,  macht  Georg  Carew  die  Bemerkung**) 
nnd  bosekluiet  damit  die  Lage  überhaupt:  daaa  Hemrieh  IV 
gegen  die  Zweifel  an  der  L^tiiuitftt  seines  Sohns  sich  aqi 
besten  durch  eine  Terbindong  noit  Spanien  nnd  England  zor 
gleich  schützen  wfiide.  In  diesem  Sinn  hat  er  wirklich  ge- 
handelt, nnd  dadurch  seine  Dynastie  befestigt  und  Frankreich 
aus  dem  Verfall  zu  Macht  und  Ansehen  emporgebracht.  Er 
benahm  üicii  als  kaLliolischer  König,  entfernte  sich  von  den 
Hugenotten,  nahm  alle  katholischen  Bestrebungen  in  seine 
Pflege  und  mai  Iuh  dadurch  den  Gegensatz  zu  Spanien  un- 
schädlich für  so  lange  als  er  nicht  in  offnen  Krieg  mit  dieser 
Macht  gerieth,  was  er  mit  aller  Sorgfalt  vermieden  hat.  Da- 
neben wahrte  er  sich  vor  Spanien  zugleich  und  vor  seinen 
€lgnen  hugenottischen  Unterthanen,  nicht  bloss  durch  das  Edict 
von  Nantes,  sondern  dadurch  dass  er  die  Verbmdung  mit  dem 
protestantischen  Ausland  aufrecht  erhielt  und  die  Hoffiiungen 
desselben  an  aach  knüpfte.  Er  wollte  keinen  Krieg:  sogar 
einer  n&heren  Verbindung  mit  Spanien  war  er  ganz  und  gar 
nicht  abhold,  nur  nicht  auf  Kosten  seiner  Beziehungen  nach 
der  andern  8eite.  Da  beides  nicht  zusammen  stimmte,  so  be- 
trachtete er  als  das  beste  für  sich,  für  seinen  Solin,  ftir  Frank- 
reich, wenn  sein  bestehendes  \'erhältniss  zu  beiden  Parteien 
sich  im  Erieden  erhielt,  so  lang  als  möglich,  bis  su  seinem  Tode. 


(68)  Biroh,  Negodatione  p.  524. 
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Bs  w&re.  der  Mühe  werth,  die  Politik  des  geistreichen 
treiiloseu  imd  liebeoäwürdigeu  Monarchen  einmal  von  diesem 
Geaiclitspimkt  im  einzelnen  zu  betracliteu.  Mir  ist  hm  DUr 
daran  gtiUgmt  innerhalb  der.Politik  Heintishs  IV  dem  gtOMten 
Plan  «ine,  wie  icb  ^gm  sngestohe,  immer  nodi  piobkmaiiMdie 
Steile  aonweigen. 

Zwei  Hauptwerkzeu^o,  meine  ich,  gebrauchte  der  König, 
um  nach  der  einen,  der  protestantischen  Seite  liiii  seine  Ab- 
sicht m  erreichen:  ein  grösseres  und  ein  kleineres,  jenes  die 
Niederlande ,  dieses  Snlly. »  Der  Hugenotten h an ptling  in  den 
wichi%8ton  Aemteni,  mit  ^  and  fiNamme  im  Geheimen  Bath, 
galt  an  tmd  fOsc  sidi  in  den  Angea  der  Protestanten  ab  «ne 
CtovMhr  dafBr,  daes  die  Regierung  nicht  etwa  einmal  katboHselie 
T^ndensen  «isscliliesGitieli  und  Aber  das  Mass  binans  Terfolgen 
werde.  Schon  das  allein  wai*  unter  Umständen  von  unschätz- 
barem Werth.  Aber  er  konnte  weit  mehr  thun,  er  konnte 
seinem  Herrn  die  Freundschaft  der  ^trotestantischen  Mächte 
sichern  und  ihre  liebsten  HoflPnungen  ihm  dienstbar  machen: 
ond  dazu  bedurfte  es  nur ,  dass  er  selbst  im  guten  Glauben 
eine  Wcsidong  der  franzöBischen  Politik  in  entschieden  prote* 
gtantisdiem  nnd  antispanisehem  Sinn,  wenn  ancb  erst  in  einer 
unbestimmten  Zaknnfl,  för  mOglidi  mid  wabiscbeinlick  ansah. 
Und  diese,  scheint  mir,  hatte  Heinrich  lY  im  Auge,  wenn  er 
die  Politik  der  Gegenwart  zwar  im  Einverständniss  mit  ViUeroi 
und  Tiicht  mit  Sully  lenkte,  dagegen  um  so  eifriger  unter  vier 
Ali  gen  mit  Snlly  eine  entgegengesetzte  Politik  der  Zukunft 
besprach.  Denselben  Kunstgriff  wandte  er  an ,  als  at  dem 
Landgrafen  von  Hessen  versicherte,  er  sei  noch  inimer  der 
Mformirten  Religion  ergeben  nnd  gedenke  vor  seinem  Ende  | 
sich  wieder  Oifentlidi  za  ihr  zu  bekennen.^') 


(59)  Wie  ist  nicht  an  dieser  Aeussenmg  herumgedeutet  and 
gezerrt  worden,  bis  za  dem  neuesten  Ein&U,       Landgraf  müsse 
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In  welcher  Weise  Heinrich  seinen  Minititer  beliamlelte 
und  zu  gebrauchen  verstand,  das  wird  am  besten  durch  ein 
jdeispiel  erlftutert,  welches  die  Denkwnrdigkeitm  Siillys  in  aller 
ünbflfoDgenli^t  «nfthlen/*)  ohne  dass,  wie  es  sebemt,  dk 
Verftsser  das  Mass  der  eignen  Olfenheragkeit  zq  wtttdigen 
wissen.  Es  war  in  der  Zeit,  da  tber  dem  Herzog  Ton  Bouillon 
und  seiner  Stadt  Sedan  das  Ungewitter  sich  zusammen  ziehen 
sollte.  Dem  K5nipf  lap:  daran,  dem  gelälii liehen  Hug-enotteu 
die  Hülfe  semer  iriiuiitlgen  protestantischen  Treundti  und  Ver- 
wandten im  Ausland  zu  entziehen  und  die  weiter  gebenden 
Besorgnisee  der  letzteren  zu  zerstreuen :  es  schien  daher  passend, 
den  Namen  SoUys  als  Schild  za  benutzen.  Er  besucht  ihn 
im  Arsenal  nnd  flUnrt  ihn  in  den  Garten  spazieren.  Dort 
kommt  er  anf  den  grossen  Phm  zu  sprechen  nnd  exOriieii  die 
Mittd  zn  seiner  Terwirklichung.  Man  müsse  in  Dentschland 
damit  anfangen,  den  Herzog  von  Baierii  vollends  zu  gewinnen, 
indem  man  ihm  die  Kaiserkrone  bei  der  nächsten  Erledigung 
in  Aussicht  stelle;  in  Italien  mit  dem  Herzog  von  Savoyen, 
ihm  die  Lombardei  anbieten,  dazu  die  Königskrone  und  itir 
sdnen  ältesten  Sohn  die  Heirath  mit  Madame,  a.  s.  w.  „Ob- 
gleidi  ich  sro 'deigleiehen  entschloesea  hin,  Watt  der  Ednig 
fort,  so  kommt  man  mir  doch  oft  mit  andern  Batfaschlägen 
dazwischen ;  besonders  die  Königin,  die  vor  allero  Freundschaft 
mit  dem  Haus  Oestreich  und  eme  Doppelheirat  mit  Spanien 
wünscht;  andere  aus  anderen  Gründen.  Man  spricht  unter  an- 
derem von  den  Interessen  der  Religion  und  hält  mich  Gewis- 
sens halber  dazu  yerpflichtet,  mit  Eom,  dem  Kaiser  und  Spanien 
nudi  zu  verbünden.  Wir  vier,  sagt  man,  wQrden  im  Stand 
sein,  der  Qiiistenheit  das  Gesetz  an&nerl^gen  and  in  nnsem 


wohl  aus  Mangel  an  Uebung  im  Französischen  den  König  missver- 
standen ^aben!   Wollte  Gott,  die  deutschen  Fürsten  hätten  damals 
und  alle  Zeit  weniger  FnoEöflUdi  verstanden. 
(60)  II  133. 
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Staaten  allen  Parteiungen  und  Aufiständen  ein  Ende  zu  manhen. 
Ich  habe  Einwürfe  erhoben  und  schliesslich  sie  im  Zweifel  über 
meiiie  Neigung  gelaBsen/*  Zuletsfe  sagt  der  König:  welchen 
Entachlnss  auch  immer  er  fessea  kOnne,  auf  jeden  Ml  mftsse 
er  damit  anfangen,  BoniUon  snr  Vernunft  m  bringen  und  sich  } 
diesen  Dorn  Sedan  ans  dem  Fuss  zu  ziehen.  Zn  diesem  Zweck 
solle  Sully  einen  GeschüLzziig  bereit  machen;  und  iin  Fall  S. 
Majestät  selbst  Theil  zu  nehmen  verhindert  sei,  auch  die  Füh- 
rung des  Heeres  lilHMueiniien.  Zur  selben  Zeit  wurde  Sully 
zum  Herzog  und  I'air  von  Frankreich  erhoben. 

Mit  einer  Yertraulichkeit ,  die  in  der  That  nichts  zn 
wQnschen  übrig  lässt,  erklärt  Heinrich  lY  bei  anderer  GeL^gen- 
heit  seinem  Getreuen  die  Art,  wie  er  mit  den  Leuten  Ter> 
ftbrt'^)  La  Biviere  vergleiche  Frankrdch  mit  einer  Apotheke, 
den  König  mit  einem  Arzt,  der  böse  wie  gute  Dinge  nützlich 
zu  verwenden  verstehe.  Dadurch  nämlich,  dass  er  nothgedrungen 
den  Parteien  und  Lreidenschaften  seiner  Untertlianen  sich  an- 
bequemen müssen,  habe  er  es  zuletzt  dahin  gebracht,  dass  er 
iQxt  JOogbeit  und  Discretion  sich  aller  zu  seinem  Yortheil  be- 
•dime,  welche  Fehler  auch  die  einzelnen  haben  mOgen. 

Künig  Heinrich  deutete  freilich,  als  er  diess  sagte«  auf 
Yillerpi  und  seinen  Anhang.  Aber  was  hinderte  ihn,  ein  ander- 
mal im  Gespiftch  mit  Villeroi  dasselbe  Ton  Sully  zu  sagen? 


(61)  I  427. 
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Dia  Gesetzgebung  der  römificheii  Kirolie  aur 

>  Seit  aregoan  VII. . 


Die  kiichUehe  Gefletsgebimg  war  m  der  Karolingiaehen 
Zdt  m  lebeDdlgem  Fliu».  Von  doi  Ejumiu  und  EOnigMi, 
T<m  den  Päpsten,  Hebropoliten  und  BuchOftn  angeregt,  be- 
Bcb&ftigten  sich  Beiehsywsainmiungen  und  Pkwindalsynoden 

mit  der  Feststellung  des  Leiii  begriffiä ,  der  Verfasauiig  uad 
Dlsciplin  der  Kirche. 

Die  alljälirlicli  im  Frülijalir  wiederkehrenden  grossen 
BeichsversanuuluQgeD  vereinigten  mit  den  weUiiclieii  Grossen 
Bischöfe  aus  allen  Theilen  des  Keichs;  sie  bildeten  so  in  ge- 
wissem Sinne  esne  Beprfisentaüon  der  gesammteo  abendlfindi- 
sdifiA  Christenheit,  deren  wichtigste  Angel^nheiten  hier  enlr 
sdiieden  wmden,  deren  Entwiddnng,  soweit  de  dnreh  die  Le- 
gislation beetinuDt  war,  yon  hier  ihren  Ausgang  nahm.  Bei 
dem  theokratischen  Charakter  des  Kaiserreichs  war  zwischen 
den  Sphären  des  Staats  und  der  Kirche  nicht  scliaif  zu  schei- 
den ;  die  von  den  Kaisern  veranlassten  und  genehmigten  Be- 
ächlüase  dar  üeichsversammluDgeii  hatten  für  die  kurchlichen  Ver- 
hmtnisse  kanm  nnndeie  Bedeutung,  als  för  die  staatlichen. 


94   Jahrb.  der  histor.  CUme  der  k.  Akad,  der  Wigienachirften. 

Sie  beanspruchten,  wenn  sie  nicht  auf  besoudere  lieichstheile 
ausdrücklich  bezogen  wurden ,  Gültigkeit  für  den  ganzen  Um- 
ÜEtng  der  Kaiserherrschaft. 

Neben  jenen  grossen  Reichs  Versammlungen  erscheinen  in 
den  einzelnen  Kirchenprovinzen  besondere  Versammlungen  der 
Biscliöfe  unter  der  Leitung  der  Metropoliten.  Anknüpfend  an 
alte  Bestunmungen  der  Kirche  hatte  Karl  der  Grosse  rerord- 
net,  dasB  zweimal  alljfihrlich  Frovindalsynodeii  abzuhalten 
seien.  So  r^elmSasig  sind  sie  nicht  Yersammelt  worden,  doch 
traten  sie  in  längeren  oder  kdrzeren  Zeitraomen  znsammeiL 
Ihre  Beschlfisse  besdurftnkten  sich  sdlwlirersUndHch  auf  das 
kirchliche  Gebiet,  umfassten  aber  dasselbe  nach  seiner  ganzen 
Ausdeliuuug.  Gesetzliche  Jvraft  hatten  sie  zunächst  nur  für 
die  Provinz,  in  welcher  sie  erlassen  wurden ;  wenn  sie  sich  aber 
hier  lieilsam  erwiesen,  gewannen  si«-  nicht  selten  auch  in  wei- 
teren Kreisen  Geltung.  Bisweilen  traten  auch  die  Bischöfe 
mehrerer  benachbarter  Kirchenprovinzen  zu  gemeinsamer  Be- 
latbung  zusammen;  so  dass  ihre  Versammlnngra  die  Gestalt 
von  NatlonalEiynodea  imd  ihre  Beschlässe  fOr  grossere  Theile 
des  KaiserrsichB  Gfiltigkeit  gewannen.  Die  Diöcesansjnoden 
unter  dm  Vorsitz  der  einzeben  Bischöfe  hatten  wohl  fda  die 
Jnrisdictioii  und  Administration  der  einzelnen  Sprengel,  weniger 
aber  für  die  Gesetzgebung  Bedeutung. 

Die  römischen  Synoden  haben  in  den  Zeiten  Karls 
des  Grossen  und  seines  Sohnes  kaum  eine  die  anderen  Pro- 
vincialsynoden  überragende  Autorität  genossen.  Weder  sind 
sie  regelmässig  zusammengetreten,  noch  gingen  ihre  Beschlüsse 
über  das  Nächstliegende  hinaus.  Kinen  allgemeineren  Charakter 
tragen  nur  die  Kanones,  welche  Papst  Eugen  II  i.  J.  826 
mit  02  Bischöfen  Italiens  feststellte.  Man  kaim  diese  Synode  als 
ein  itafienlsdies  KationalconcU  ansehen;  die  Beschlüsse,  oV 
wdhl  sie  nach  ihrer  Fassung  fltar  das  ^ze  Abendland  be- 
stimmt' scheinen,  galten  zunächst  doch  nur  Klr  ItaHen,  wo  sie 
cum  Theil  duich  ein  kaiserliches  Gesetz  noch  besonders 
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sancfeioiiirt  wurden.  So  gewna  es  ist,  daas  die  alten  Decrete 
der  Päpste,  welche  sich  in  der  Dionysischen  Sammlung  fanden^ 
im  Frankenreich  gesetzliche  Autorität  hatten,  dass  der  Nach- 
folger des  h.  Petrus  als  der  erste  und  höchste  Bischof  des 
Beichs,  dessen  Autorität  schwer  bei  allen  kirchlichen  Fragen 
in  dae  Gewicht  üel,  anerkannt  war,  so  ist  doch  nicht  minder 
Uw,  dass  die  BieehUiaie  der  fiAnkiMlien  Baiehsvenaniiiiliiingni, 
National-,  und  Provincialqriioden ,  Klr  wctebe  ?on  Bon  wedor 
eine  beeondere  Bestätigung  beanspniciit  noch  «rtheilfc  wnidoi 
in  die  kirdiUdie  GesetsgebuRg  damala  amhI  tiefer  eingriffen, 
als  (lie  Verfügungen  der  Päpste  und  die  lkschlüsse  römischer 
Concilien,  dass  jene  nur  eine  bedingte  Anerkennung  binden, 
diese  nicht  ohne  Weiter*  s  allf/rjuHiiie  (leltim^»'  hatten. 

Eist  bei  der  Zerspütterimg  des  Kaiserrelchä  erhoben 
Päpste V  wie  Kicolaus  I,  Hadrian  II  und  Johann  VIII,  die 
AMpiitohe,  dass  alle  ihre  Decretaien  gleiche  Autorität  besässeiii 
wie  die  in  die  Dionysisofae  aammlnng  an^enomnieiien  ihrer 
Vorgänger,  dass  kdne  Synode  ohne  ihre  Erhiabniss  «uammeii* 
Mihi  dürfe,  dass  me  alle  SynodalbeediUlBse,  wekhe  im  Widor- 
spnich  mit  päpstlichen  Entscheidungen  ständen,  yernichten 
könnten.  Bei  diesen  Aiisj^rüchen  suchten  di(3  Päpste  eine 
Stütze  in  den  rönnbohen  SviiinJen  zu  gewinnen  ,  die  sie  nun 
häufigf  öfters  mehrmals  im  Jahre  zusammentreten  liessen,  und 
deren  Beschlüsse  nicht  allein  für  die  unmittelbare  Provinz  des 
rlhnisdien  SyBchofe  und  Italien ,  sondern  fäs  die  ganze  abeoA- 
Iftndisohe  CShristenhMt  Geltang  bentEon  sollten.  Mehr  noch, 
als  diese  römischen  Synoden,  nntenttttztea  jene  Anprttdie  ihnon 
Mwill%  entgegenkonmiende  Bestiebungen  des  westtHtaddacfaea 
Episcopate,  um  die  Macht  der  Metropoliten  zn  brechen.  Die 
päeudoisidorischen  Decretaien,  ein  Product  dieser  Bestrebungen, 
legten  dem  lOmiisclien  Bischof  nicht  nur  die  letzte  richterliche 
Entscheidung  in  allen  allgemeinen  kirchlichen  Angelegenheiten 
bei  und  reservirten  ihm  besonders  aUe  StrafurtheUe  über  die 
Bisohöfei  londem  übertrugen  ihm  auch  die  Summe  der  gesete* 
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gebenden  Gewalt  für  die  Kirche ,  indem  aJle  Decrete  and  Con- 
stitutioneu  der  Päpste  als  massgebend  für  den  ^^csammten 
Klerus,  alle  Entscheidungen  der  Synoden  als  abhängig  von. 
ihrer  Autorität  erklärt  wurden. 

Die  geistige  Bewegung  verfolgte  in  der  zweiten  Hälfte 
des  neunten  Jahrhunderts  inmitten  der  politischen  Zerklüftung 
des  Abendiflndes  eutscMedini  die  Biefatnag  auf  Conoentnitiim 
aller  gtoMtshm  Aotoit&t  im  BqMtthnm.  Wenn  diese  Bewer^ 
gong  bald  «nterbfoofaen  wmde ,  bo  lag  der  Gmnd  in  allge- 
meliieD  ZeitrerhSltiuMeii,  iml^e  Niemand  sn  bebemoben  rec^ 
mochte.  In  inneren  und  äusseren  Wirren  löste  6ic\i  das  Karo- 
linen sehe  Keich  aul  ,  und  die  kirchlichen  Ordnungen  wur- 
den durch  üüiuen  Sturz  nicht  minder  tiet  üiscbuttert,  als  die 
wMtlichen;  selbst  das  römische  Bisthum  fristete  uor  mühsam 
mn  Dasein.  Dennoch  erhielten  sich  die  Theoiin,  die  sich 
ftber  Ididüiche  Legislation  and  Jmisdiolion  in  dar  lefciteii  Zeit 
auBgebilM  batton,  nnter-  dem  Klema;  sie  TObidteten  oeb  in 
die  Sammlungen  der  KaBones ,  iraiche  in  gi^leaerer  Zahl  ge- 
rade demalfl  entatanden.  In  dem  ganisen  Abendlande  fanden 
mit  diesen  Sammlungen  jene  Vorstellungen  von  der  höchsten 
Jurisdiction  und  der  umfassenden  gesetzgebenden  Gewalt  des 
römischen  Bischöfe  Eingang,  der»en  Fseu  loisidor  Ausdruck  ge- 
geben hatte.  So  gering  factisch  die  Macht  des  Papstes  war, 
in  der  Idee  hielt  man  mit  den  Heebtsbuchern  an  seiner  monar* 
cbiacben  Gewalt  in  der  Kirobe  fbsi 

Die  kiicbliobe  Gesetqiebmig  gerieth  allmAblieb  in  Stoeloiiig. 
Die  Ottonen,  so  miTerkennbar  ibr  kircbliober  BüiBr  war,  baben 
als  Qesetegeber  der  Kirebe  sieb  weder  selbst  benroigetbaa^ 
nocb  ihre  Geistlichkeit  aiü  das  Gebiet  der  Legislation  verwi^ 
sen.  Wie  sie  in  den  staatlichen  Verhältnissen  das  Meiste 
autonomer  Pintwicklung  übcrliessen,  so  auch  in  den  kirclilichen 
in  fast  gleichem  Masse.  Aueh  wurden  sie  kaum  die  Mittel 
geftuiden  haben,  nm  ihren  Gesetzen  in  der  ganzen  Kirche  des 
Abendbindes  Gdtong  ni  dcbern ,  da  sie  niemals  dasselbe  in 
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gleichem  ümfanofe  beherrschten,  wie  Karl  der  Grosse.  Hätten 
sie  eine  legislative  liiäti^^keit  in  den  geiKtlichen  Angelegen- 
heiten geübt,  sie  würden  die  Kirohe  eher  zeniaseii,  als  geeinigt 
haben 

Wohl  kann  man  die  Ottonen  den  Befoimatotron  der  Kirche 
beizählen:  aber  nidit  mit  Qeeetxen  haben  sie  reformirt,  eon* 
dem  durch  ihren  persönlichen  Ilinflass  die  kirchlichen  Insti- 
taÜonen,  welche  den  Umstorz  der  alten  Zustände  überdauert 
hatten ,  gesichei-t  und  neu  befestigt,  diese  dann  auch  über 
CJetronden  verbreitet,  in  welche  sie  bisher  ncK.;li  keinen  Eingang 
gelunden  hatten.  Dass  die  Kirche  ihre  Existenz  vor  Allem 
der  Macht  des  neuen  Kaiserthums  verdankte,  zeigte  sich 
in  allen  Verhältnissen  derselben.  Wer  auf  dem  Stuhle 
Fetri  sass,  hing  von  dem  Willen  der  Kaiser  ab;  Aber  die  , 
tf ehnahl  der  Bisth&ner  im  Ocddent  haben  sie  nach  ihrem 
Ermessen  verfagi  Die  bischöflichen  Kirchen  nnd  grossen 
Abteien  kamen  mit  ihren  Gütern  m  eine  lehnsrecbtUche  Ver^ 
bindung  zum  Reiche ;  nach  dem  Lelmsrecht  ordneten  sich  bald 
die  änsijeren  Boziehungen  des  Klerns  zum  Kaiser;  bei  der 
Besetzung  der  liiöthünier  wurde  die  kaiserliche  Investitur  mit 
Ring  und  Stab ,  nicht  die  Wahl  des  Klerus  und  der  Ge- 
meinde entscheidend.  Auf  den  Keicbstagen  der  Kaiser  sind 
die  wichtigsten  kirchlichen  Angelegenheiten  entschieden  wor- 
den. Naüonal»  und  Provincialsynoden  waren  in  ihrem  Madit- 
ber«ich  nicht  gerade  häufig,  traten  meist  nur  auf  ihren  Befehl 
zusammen  und  fassten  dann  ihre  Beschlüsse  dem  kaiserlichen 
Willen  gemäss.  Die  Autorität,  wdche  die  Zeit  dem  Statt- 
halter Petri  beiraass,  haben  die  Ottonen  nicht  giuiiiiftätzlicli 
angetastet,  da  sie  meist  ihnen  diente;  wo  sie  ihnen  wider- 
strebte, haben  sie  die  alten  Kauones  wenig  geachtet 


(1)  Sehr  bezeichnend  ist,  wie  der  Cardinai  ilunibert  in  der 
S^ift  advers  u»  slmoniacos  den  Verfall  der  alten  kirchlichen  Ord- 
nungen äbenm  von  den  Ottonen  herleitfli  So  Mgt  er  L.  m.  c.  11 
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Die  Fordeningen  des  Augenblicks  galten  mehr,  sIb  die 
Uebereinstammnisg  mit  den  Bechtsbfichern  der  Kirche»  Man 
ßess  diese  mdst  rahen,  da  sie  den  gebieteiischen  Umständen 
der  Zeit  weuig  entsprachen.  Die  Bischöfe  Italiens  und  Deutsch- 
lands waren  nm  so  mehr  dazn  geneigt,  als  sie  durch  kaiser- 
liche Guust  schnell  zu  ünmer  cprösserer  Macht  und  einer  glän- 
zenden Stellung  gelangten,  wahrend  die  Kirchenfürsten  Frank- 
reichs und  Burgunds,  wenn  sie  sich  noch  auf  die  Kanones  be- 
riefen, meist  damit  wenig  erreichten.  Das  Leben  der  Kirche 
stand  im  Kaiserreiche  nicht  still,  aber  es  entwickelte  sich  we- 
der nach  den  Normen  der  alten  Gesetzbücher,  noch  auf  Grund 
neaer  Gesetze.  Bom  wahrte  ach  wohl  sein  Becht  der  Legis- 
lation, aber  übte  es  selten  genug  aus,  und  knam  anden  als 
im  Interesse  der  Kaiser.  B5mische  Synoden  sind  in  dieser  Zot 
eme  seltene  Krsdieinung:  sie  haben  &st  nur  auf  Veranlasimng 
und  in  Gegenwart  der  Kaiser  getagt,  um  ihre  Abstditeai  zu 
fiyidem.  Bezeichnend  ist,  dass  im  Laufe  eines  Jahrhunderts 
nicht  eine  bedeutende  neue  Sammlung  der  Kanones  in  den  von 
den  Kaisem  beherrschten  Ländern  entstanden  ist,  nicht 
eine  einzige  echte  gesetzliche  Bestimmung  der  Ottouischen 
Zeit  in  das  spätere  Kirchenrecht  Eingang  gefunden  hat. 

So  unverkennbar  die  Ku:che  des  Kaiserreichs  an  Macht 
und  Anschein,  an  Glanz  und  Reichthum  gewann ,  traten  doch 
die  Mängel  einer  gesetzlichen  Ordnung  offen  bald  an  den  Tag. 
Die  Käuflichkeit  der  Khnchenftmter,  das  ungeordnete  Leben  der 


(Marlene  et  Durand  Thesaurus  novus  anecdof  V  p  7A7):  Ipsia 
(Ottonibus)  ad  impprinm  adolescentibns  et  proficientibus,  Komanorum 
pontificum  decrescere  et  deficere  coepit  virtns  ,  adeo  ut  ])rao  i^^iiavia 
et  insipientia  eorum  aique  pro  arro^auiia  ueopbytoruui  principuDi 
omiie  eedl«fllMticum  officium  et  in»  panlatitn  ^«umperetiar  et  wtor- 
qoeretor  eoram  manibni,  vix  inana  pristinae  dlgnitatUp  nomen,  non 
aatem  ipaam  suam  di(;nitatem  retinere  laborantiboa.  Man  vargleiehe 
anch  L.  III  c.  7  und  15. 
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Priestor,  welche  im  Widersprach  mit  älteren  Gesetzen  zum 
grossen  Theil  in  anerkannter  Ehe  oder  im  Concabinate  lebten 
und  ihre  Naehkommeneehait  ungesebeut ,  mit  Kirofaengnt  aus- 
statteten, die  Abhängigkeit  der  Bi9ch<(fe  vom  Beichsober- 
haupte  als  Lebnsftbrsten,  die  nnablftssigen  Kämpfe,  in  welche 
aie  durch  diese  ihre  Stellung  verwickelt  wurden  und  deren 
Kosten  meist  die  Kirchen  zn  tragen  hatten,  die  Abhängigkeit 
von  den  weltlichen  Grossen,  denen  sie  einen  grossen  Tlieil  der 
kirchlichen  Besitzungen  hatten  zu  Lehen  geben  müssen  und  die 
immer  grössere  Ansprüche  erlioben,  —  das  waren  grosse  Scbft- 
den,  die  ohne  eine  dmochgreifende  Beformation  der  ganzen 
Kirohenveriassnng  kanm  m  beseitigen  schienen.  Auf  die 
Nothwendigkeit  einer  solchen  Reform  wiesen  Viele  hin,  mit 
besonderer  Dringlichkeit  die  Mdnche  von  Clnny;  das  Heil  er- 
warteten sie  mir  von  der  DnrchfShnmgr  ähnlicher  mtochischer 
und  ZAigleich  streng  monarchischer  Ordnungtiii  in  der  gesamm- 
ten  Kirche ,  wie  sie  in  ilirer  eigenen  Congregation  mit  so 
ausserordentlichem  Erlolgt?  in  das  Leben  geführt  hatten. 

Schon  die  beiden  jungen  deutschen  Fürsten  ,  die  gegen 
Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  neben  einander  auf  dem  kaiser- 
lichen Throne  und  dem  apostolischen  Stuhle  sassen ,  Otto  III 
und  Gr^rV,  dachten  an  eine  allgemeine  Heform  der  Kirche. ') 
Auch  Sylvester  II,  dem  gelehrten  Freunde  Ottos  III,  sind 
gleiche  Gedanken  nahe  genug  getreten.  Im  An&nge  des 
elften  Jahrhunderts  war  das  Bedürfniss  der  Reform  allgemein 
anerkannt.    Nicht  allein  Abt. Odilo,  das  Haupt  der  französi- 


(2)  Ausser  anderen  bekannten  Zouprnissen  spricht  hiefür  an  }i  der 
jüngst  von  Dümmler  (Auxilius  und  Vulgarius  p.  57  u.  b8)  heraus- 
gegebene Rhythmus  auf  üregor  V,  wo  es  hcisst: 

Sftiictum  PetruTn  seqnoris,  laudes  Petri  erigis, 

Hojnana  iura  rocrra^;.  Homai;  Komam  rcparas.  — 

Vos  duo  lumiuaria  })er  terrarum  spacia 

Illustrate  ecclesias,  eft'ugate  teuebras. 
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sehen  Mönche,  sondern  auch  Aribo  von  Mainz,  der  erste 
deutsche  Bischof,  war  davoa  durchdrungen ;  wie  Papst  Bene- 
dict VIII  in  Rom,  so  trog  sich  Kaiser  Heinrich  II  dies- 
fleitfl  der  Alpen  mitBefoimpläneiL  Wie  versoliiedeii  auch  mat 
ihre  GesichlspiuddüB  sein  mochten ,  fde .  sahen  doch  alle  kein 
anderes  Mittel  zu  HenteUni^  kirchlicher  Ordnung,  als  durch 
Gesetze  m  refonnirenf  die  von  groesen  Sjnoden  erlassen  wer- 
den. Solche  Synoden  wurden  berufen  und  fassten  Beschlüsse; 
hald  aher  waren  die  SynoUtiu  mul  ihre  Beschlüsse  so  mt  wie 
vergessen.  Theils  zurällige  Umstände,  theiis  in  der  Sache  selbst 
liegende  Schwierigkeiten  erstickten  jede  reformatorische  Bestre- 
hnng  im  Keiine.  Ein  bleibendes  Zeugniss  för  die  Tendenz 
jener  Zeit  zu  einer  geeetzlichen  Ordnung  der  allgemeinen 
Kirchenverhältnifise  zurückzukehren,  ist  die  Kanonensammlung 
des  Barchard  von  Worms,  nadi  langer  Zeit  das  erste  neue 
Lebenszeichen  kanonistischer  (Gelehrsamkeit  im  Eaisenranche. 
Etwa  zn  derselben  Zeit  fasste  ein  irischer  MOnch  jenseits  der 
Alpen  eine  andere  Ktinouensaninilung  ab.  ^)  Gleich  Burchard 
knüpfte  auch  er  an  die  Karoliiigische  Zeit  wieder  an. 

Mau  fasste  die  alten  Kirchengeaetze  einmal  wieder  emst- 
lich in  das  Auge;  man  war  durch  neue  Gesetze  die  zerrütte- 
ten Ordnungen  der  christlichen  £irche  herzustellen  ent- 
schlossen.  Doch  die  Hiudemisae  wären  mächtiger,  als  die 


(3)  Es  ist  die  Sammlung  des  Codex  Yaticanus  1339  gemeint, 
welche  die  Ballerini  (P.  IV  0.  18  §  4)  richtig  in  das  elfte  Jahrhun- 
dert gesetzt  hal»en.  Man  vergleiche  auch  Merkel  in  Savignya  Ge- 
schichte des  rumischen  Rechts  im  Mittelalter  VII.  p.  73.  Theiner 
ia  der  Diäquisitio  crit  p.  271  fif.  hat  die  Sammluug  ausführlicher  be- 
schrieben,  aetst  sie  aber  irrig  in  die  Zeit  Heinriobs  I  (p.  279).  Die 
geaetEliclieci  Beetimmiingen,  auf  welche  er  sieh  bwaft,  gehören  nicht 
Heinrich  I,  «ondem  Hdurioh  II  an  (M.  Q.  Legg.  II  p.  88),  und  am 
wenigsten  sind  es  legeg  maritimae,  weil  sich  bei  dieoen  Beatimmnm- 
gen  der  alte  Yen  findet: 

Regis  Heinrid  laatentnr  lege  mariti.  - 
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gateii  Abrieliten,  und  schon  seliieii  jede  Hoflbiing  zu  schwin- 
den, auf  Wege  de^j  (jesetzes  gedeiliUche  kirchliche  Ver- 
hältnisso  herzustellen.  Das  war  die  Zeit,  in  welcher  Kaiser 
Heinrich  III  und  Papst  Gregor  VII  das  Licht  der  Welt  er- 
blickten, die  beiden  Männer,  welche  am  meisten  dazu  beitra- 
gen Bollten  ,  dass  die  refonnatorischen  Ideen  der  Kirche  end- 
lich Leben  gewannen. 

So  Mbe  die  Aussiobten  waren,  hatte  dnny  den  Gedanken 
dar  Befonn  nieinak  ruhen  lassen,  nnd  um  da«  Jahr  1040  er- 
reichke  die  Congregaticn  auf  einer  Reihe  von  Synode»  im  afid- 
liehen  Frankr^ch  unerwartete  Irfolge.  Unter  Benützung  einer 
populären  Bewegung  gelang  es  Abt  Odilo  und  einigen  ihm 
geistesverwandten  Bischöfen,  in  diesen  Gegenden,  in  welchen 
das  königliclie  Anseilen  ^anz  darniederlag  und  die  weltlichen 
Grossen  theils  unter  einander,  theils  mit  den  geistlichen  Herren 
in  steter  Fehde  standen,  durch  Synodalbeschlüsse  nicht  nur  der 
Kirche  Frieden  En  sichern,  sondern  auch  für  die  heiligen  Zei- 
ten nnd  einen  Theü  der  Woche  einen  aUgemeinen  WidfensbOl- 
gteod  •  euusaffihren.  Diese  neaen  Acte  kirdilieher  Gesetzgebung, 
weldie  sogleich  weit  in  das  ataafüehe  Gebiet  ^igriffen,  zeig- 
ten sich  so  heilsam,  dass  sie  bald  in  weiten  Kreisen  Nach- 
ahmung fanden.  Die  Synoden  belebten  sich  wieder,  namentlich 
in  Frankreich  und  Burgund,  und  ihre  Beschlüsse  fielen  in  das 
Gewicht ;  wo  man  über  die  Treuga  Dei  beschloss,  begann  man 
alsbald  auch  Simonie  und  Priesterehe,  längst  als  die  Hauptr 
gehrechen  der  Kirche  Yon  Clonys  Mdnchen  beaeichnet,  mit  Eifer 
au  bekftmpfen. 

Vor  Allem  wichtig  war,  das»  Eaiaer  Hemriett  III  dnich 
seine  zweite  Ehe  Glnny  nahe  trat  nnd  nnn  lebhaft  die  An- 
strengungen der  Congregation  untersttttate.  Nicht  nnr  den 
Friedensbestrebungen  derselben   kam  er  in   seiner  Weise 

entgegen,  sondern  erklärte  auch  offen  der  Simonie  den  Krieg. 
Es  war  ein  Schritt  von  unermesslicher  Tragweite,  dass  er  als- 
bald die  Simonie  selbst  ao^  dem  Stuhle  Fetri  beseitigte,  und 
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«100  Bfiihe  Toii  dimtacfaen  Btsdiöfen  an  die  Spitae  der  aboid- 
IftndisclieB  Chiistenlieit  stellte,  welche,  unbefleckt  von  dem 
widerwärtigsten  Makel  der  Kirche,  kanonisdie  Bestumnnngen 

gegen  die  Simonie  nicht  nur  erlassen,  sondern  aneh,  Ton  der 
Maclit  des  Kaisers  unterstützt,  lücksichtslos  m  Anwendung 
briiiguii  koimten. 

Unter  diesen  deutschen  Päpsten  hat  Leo  IX  einen  kaum 
hoch  genug  anzuschlagenden  Einfluss  auf  die  weitere  Entwickelung 
des  kirchlichen  Lebens  geübt.  Durch  ihn  wurde  das  Papst- 
tlram  erst  wieder  in  den  Mittelpunkt  der  kirchlichen  Bewegung 
gestellt,  duieh  ihn  gewann  diese  selbst  erst  eine  feste  Bicbtong. 
Es  war  dieselbe,  wdehe  Glnny  Iftngst  TorgeKeLchnet  hatte  und 
in  welche  Leo  selbst  früh  dngegangen  war.  Die  möndiiscben 
nnd  monarchischen  Tendenzen  der  Oongregation  nahm  jetzt 
das  römische  Bisthura  auf.  Mit  aller  Entschiedenheit  erklärte 
sich  Leo  für  die  Gültigkeit  der  alten  Kirchengesetze,  mit 
gleicher  Entachiedenheit  behauptete  er  das  Recht  zu  hesitzun, 
durch  neue  Bestimmungen  die  Rückkelir  zu  festen  Ord- 
nungen in  der  Kirche  zu  ermöglichen.  Nicht  nur  die  Juris- 
diction ,  sondern  auch  die  Gesetzgebung  nahm  er  als  Nach- 
folger Petri  in  demselben  üm&ng  in  Ansproeh,  wie  sie  im 
Ftoudoisidor  dem  römischen  Bischof  beigelegt  war. 

Wie  Leo  sidi  ganz  als  allgemeiner  Bischof  fthlte  und 
selbst  die  Anerkennung  der  morgenltndischen  Ejrche  wieder  m 
f  gewinnen  suchte,  so  war  er  auch  bemüht  den  besonderen  Ein- 
richtungen der  römischen  Kirche  einen  allgemeinen  Charakter 
zu  verleihen.  In  die  Körperschaft  der  römischen  Cardinäle, 
bisher  fast  nur  aus  Gliedern  oder  Creaturen  des  römisclien 
Adels  bestehend,  sammelte  er  Kloster-  und  Weltgeistliche  aus 
allen  Theilen  des  Abendlandes,  welche  durch  theologische  Bü- 
dnng  odei  kiidilidLen  Eifer  sich  hervortfaaten.  -  Das  Ooll^um 
der  OardiniOe  sollte  so  aOmählich  eine  andere  Stellung  wr 
Seite  des  rdmisehen  Bischöfe  gewinnen,  als  sonst  die  Pres* 
byterien  der  einzelnen  ffischöfe  hatten;  es  sollte  ein  hoher 
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Rath  werden,  welcher  den  Papst  in  der  allgemeinen  Regierung 
der  Kirche  unterstützte,  welcher  seine  AnstrengiiiijE^pn  mit 
denen  des  Nacli folgers  Petri  vereinigte ,  um  die  Ketonn  der 
Kirche  im  Sinne  der  01uniac«nser  durclizulühren.  Vor  Allem 
Buchte  der  Papst  in  den  sieben  CardioalbisdidfeD  feste  Stötien 
fär  die  Befonn  za  gewinnen. 

Auch  den  rOmiBcheD  Synoden  gab  Leo  eine  neue  Beden- 
tnng.  Denn  es  war  doch  etwas  wesentlicli  Neues,  obsehon  er  . 
ffloih  dabei  an  filtere  BestimBinngen  der  Kirehe  ansehloss,  dass  ; 
er  amftbrlich  und  zwar  regelmässig  in  der  Zeit  nach  Ostern 
ein  Concil  im  Lateran  versammelte.  Zu  demselben  beschied 
er  nicht  nur  die  Bischöle  Italiens,  sondern  auch  hervorragende 
Kiichenfursten  Deutschlands,  Frankreichs  und  Burgunds,  welche 
sich  der  reformatorischen  Richtung  anschlössen.  Die  Verhandr 
luiTgen  dieser  Concilien  betrafen  nicht  sowohl  die  Angelegen- 
heiten der  uuniiitäbar  dem  Papste  untergebenen  Bisthflmer, 
als  viehnehr  die  gesammte  Kirche.  Strafortbeile  über  fremde 
Bischöfe  wurden  geMt,  Streitigkelten  fiber  die  Grenzen  d^ 
Metropolitanbefngnisse  gesehliehtet,  Differenzen  Aber  die  Kirchen- 
lelu'e  entschieden,  die  altcu  Kirchengesetze  in  Erinnerung  ge- 
bracht, vor  Allem  aber  durchgreifende  Bestimm imi^^f^n  pregeu 
Simonie  und  Priesterclie  getrollen  Wie  die  Beschlüsse  di^er 
Concilien  gefasst  wurden,  wissen  wir  im  Einzelnen  nicht,  aber 
keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  Autorität  des  Papstes  bei 
ihnen  den  Auaschlag  gab,  dass  die  anwesenden  Bischöfe  eigentr 
lieh  nnr  eine  bemühende  Stimme  hatten. 

Man  kann  diese  lOmisoheD  Concüien  weder  als  Provinoial- 
noch  als  Nationalsynoden  betrachten.  Wie  der  Papst  selbst 
sich  als  allgemeinen  Bischof  ansah,  streifen  auch  sie  an  die 
Autorität  ökumenischer  Versammlungen.  Die  auf  ihnen  be- 
^^^]li(  ^ssenen  Kanones  wiir  len  meist  durch  Rundschreiben  zu 
allgemeiner  Kenntnis«  gebracht  und  sollten  dann  als  Normen 
.  in  der  gesammten  chnstlichen  Kirche  gelten.  Leo  wusste 
recht  wohl,  wie  schwer  sie  eine  solche  Autorität  gewinnet) 
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WDxden:  dessbalb  er  mranterlMroclieii  anf  der  Beise  und 
hielt  an  verseliiedenen  Orten  in  der  Lombardei,  in  üntoitafien, 

in  Frankreich  und  Deutschland  gi'osse  Synoden  ab,  auf  denen 
er  für  jene  römischen  K an ones  allgemeine  AnerketinmiLi  /h  ge- 
winnen suchte.  Auch  aut  diesen  Synoden  zeigte  er  sich ,  ^vie 
als  höchster  Richter,  so  zugleich  als  höchster  Gesetzgeber  der 
Kirche. 

So  wurde  die  kirchliche  Gesetzgebung  Yon  Neuem  in 
Mnss  gebiadit,  and  sie  ging  jetet  wesentüoli  von  dem  römi- 
schen Bisdiof  ans.  Allerdings  standen  ihm  die  Wflrdenfarftger 
der  Kirche  beraOiend  nnd  mitwirkend  zur  Seite;  neben  der 
päpstlichen  Antoritftt  hatte  anch  das  synodale  Element  im 

j  Kirchenregiment  neue  Bedeutung  gewonnen.  Aber  die  Syno- 
den bewegten  sich  nicht  mehr  mit  der.  alten  Freiheit;  sie 

•  standen  in  einer  Abhängigkeit  vom  Papste,  man  si^in 
der  Karolingischen  Zeit  nicht  gekannt  hatte.  Gerade  durch  ihr 
unmittelbares  Yerhältniss  zum  Papste  hatten  die  römischen 
Oondlien  jetzt  ein  alle  ähnlichen  Versammlungen  weit  ubeiv 
ragendes  Ansehen  gewonnen. 

Nicht  Ton  fem  erreichte  Leo,  was.  ist  anstrebte;  wieder- 
holt ist  ihm  von  den  Bischöfen  Frankreichs,  DentEichlands  und 
Italiens  die  heftigste  Opposition  bereitet  worden.  Dennoch 
konnte  man  ilun  grosse  Erfolge  nacbi  ülimen,  die  er  aber  un- 
zweilelbaft  zumeist  seiner  nahen  Verbindung  mit  Heinricb  Iii 
verdankte.  Die  römische  Kirche  bewegte  sich  frei  in  der  ein- 
geschlagenen reformatorischen  Richtung,  weil  der  Kaiser  für 
dieselbe  gewonnen  war  und  sie  beg&nstigte.  ^)    Dass  er  die 


C4)  C^enflber  mftnehar  irrigoi  Ansieht  über  die  Tendensen 
Hdnriohs  III  braoohen  nnr  die  Worte  des  Cardinab  Hnmbert  «dver* 
■IIB  ■imoni»^  L.  IIL  o.  7  bemerkt  su  werden.  £r  nennt  den  Kai- 
aer  angnatae  et  diyae  memoriae,  rühmt  sein  Enthalten  von  Simonie, 
—  ad  vitae  aetemae  regniun,  ut  creditur,  vel  pro  hao  sola  inientione 
vclut  pro  oculi  sui  simplicitate  ett  tranalatna,  onm  ex  multia  quoque 
aliis  bouis  exafciterii  Jaudatus. 
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l^thCuner  in  dem  grössten  Theil  des  Abendlandes  verlieh, 
über  den  Stuhl  Petri  last  noch  freier  als  die  Ottonen  ver- 
fngte,  war  damals  eher  Pine  Förderung  der  kii  ehlichen  Keforra, 
als  ein  Hemmniss.  Die  Koform  schien  seines  Beistandes  gar 
nicht  entbehren  zu  kdnnen,  am  wenigsten  in  Rom  selbst ,  wo 
der  Adel  iiad  da  grosser  Theil  d«r  OeisUiehkeit  selbst  den 
Nenemi^ii  durchaus  abgeneigt  war,  wo  man  die  Ffihrer  der 
Befocmpaitei  als  Fremdlinge  hasste.  ^)  Wie  wenig  diese  nodi 
auf  Ihre  eigene  Kjraft  hanten,  zeigte  sich  nadi  dem  Tode  I*ap8t 
Leos,  als  sie  sich  gerade  den  vertrautesten  Rathgeber  des 
Kaisers,  den  Bischof  Gebhard  von  Eichstätt,  zum  Nachfolger 
des  ge^torVipnen  Papstes  erbaten. 

Gebhari  hat  unter  dem  Namen  Victor  II  das  Werk 
Leos  fortgesetzt,  in  innigster  Verbindung  mit  dem  Kaiser  die 
Beform  der  Kirche  auf  alle  Weise  fördernd.  Als  Gesetzgeber 
der  Kirche  blieb  er  auf  demselben  Wege,  weichen  Leo  einge- 
schlagen  hatte.  Als  aber  dann  bald  nach  «nander  der  Kaiser 
nnd  Papst  Yictor  starben,  entstand  die  grosse  Frage,  ob  anch 
ohne  einen  starken  Rückhalt,  we  ihn  bis  dahin  die  Kaisep- 
macht  geboten  hatte,  die  Keformpartei  sich  in  Rom  würde 
halten  köiiii  Mi  Denn  in  Deutschland  herrschte  nun  für  ihren 
klemen  Sohn  die  Kaiserin  -Wittwe ;  alle  zurückgehaltenen 
Kräfte  des  Widerstands  drängten  sich,  wie  auf  dem  politischen, 
80  auf  dem  kirchlichen  Gebiet  aufs  Neue  hervor  und  lähmten 
ihre  Begienmg.  Selbst  wenn  die  Kaiserin  die  Beform  der 
Kirdie  hätte  in  gleicher  Weise  nnterstutsen  wollen ,  wie  ihr 
Gemahl,  hätte  sie  es  nicht  Termocht. 


{b)  Der  Gegensatz  der  fireudan  CSudinik  gegen  die  einhelnii- 
sehen  ist  bishw  ab  ein  stark  «iiiwirkendes  Moment  auf  die  Zeit- 
erngnisse  meines  Eraohtens  nach  zn  wenig  beachtet  worden. 
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Die  Cardinäle,  welclie  bi^lier  die  Stüteen  der  Befonn  ge- 
wesen waren,  voreuchtoii  ihre  Kräfte.  In  husti^^er  Wahl  ge- 
lang es  ihnen ,  Friedrich  von  IjOthriugeu  unter  dem  Jsamen 
Stephaii^X  aui"  den  apostolischen  Stuhl  zu  erheben ;  er  gehörte 
SU  den  entschiedensten  Mftnnern  in  ihrer  Mitte,  und  ihn  em- 
fSüA  vor  Allem  die  ausserordentliche  Macht,  welche  sein  Bru- 
der Qottfiried  damale  als  Gemahl  der  Bealnx  von  Canoesa  in 
Italien  besasB.  Ohne  die  Zoatinunimg  der  Eaneiin  war 
Stephan  jipewfthlt  worden,  nnd  wir  wissen  nicht,  ob  er  sie  spfiter 
gewonnen  hat;  jedenfiüls  hatten  er  und  seine  Freunde  Icaam 
eine  nachhaltige  Unterstützung  vom  dealschen  Hofe  zu  erwar- 
ten. Dass  sie  desahalb  an  der  Zukuull  der  Refonn  nicht  ver- 
zweifelten, zeigt  die  Energie  aller  IJestinimungen ,  welclie  der 
neue  Papst  traf.  Aber  vor  Allem  ist  beinerkenswerth ,  dass 
zu  seiner  Zeit  die  Reformpartei  eine  Richtung  einschlug, 
weldie  sie  üher  kurz  oder  hmg  in  eine  feindliche  Stellung  zu 
der  Beichsgewalt  bringen  mosste. 

Damals  achrieb  der  CardinaUnschof  Hombert,  der  Landt^ 
mann  und  Yertrante  des  Papstes,  sdn  umfftng^cbes  Werk 
gegen  die  Shnonisten,  in  welchem  die  Schaden  der  Kirche  vor- 
nehmlich dem  fiinflass  der  weltiüchen  Gewalten  auf  die  Besetzung 
der  BisthQmer  zugeschrieben,  das  bisherige  Verfohren  in  dieser 
Beziehung  als  ein  durclians  verkehrtes,  mit  den  alten  Hestim- 
inungeu  der  Kirche  im  Widersprach  stehendes  bezeichnet  wird. 
Die  Investitur  der  Bischöte  mit  Ring  und  Stab,  welche  Zeichen 
als  kirchliche  Sacramente  galten,  durch  Laienhände  scheint 
Hunibert  ein  Gränel,  dt  r  sich  noch  steigert,  wenn  die  Investi- 
tur durch  ein  Weib  erfolgt,  wie  damals  durch  die  Kaiserin. 
£)s  erregt  ihm  ferner  den  grössten  Anstoss,  dass  die  Kaiser 
das  Vermögen  der  Kirche  inr  staatliche  Zwecke  in  Anspruch 
genommen  haben,  dass  der  grOsste  Theil  der  Kuchenguter  in 
weltliche  H&nde  durch  Erbpacht  und  Belehnung  gekommen  ist; 
Tlele  Kirchen  Italiens,  meint  er,  säen  dadurch  völlig  ver- 
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aniit.  bas  HflÜ  der  Kirche  sadife  er  vor  Aliem  in  de»  Los- 
raiseung  deradbeiL  Ton  den  irdtUehen  Gewalten  oder  vielmehr 
in  der  ünterardnniig  dieser  Gewalten  nnter  das  Friesterthnin ; 

denn  das  Königthuiii  svibst ,  ^vt?ün  es  seine  Aufgabe  erfiUlen 
will,  hat  nach  Humberts  Meinmiir  dem  Priestertlnini  nur  zu 
dienen ,  um  das  Volk  zum  Gehorsam  g^eu  die  Kirciie  zvk 
leiten.  ^) 

Die  Ansichten,  die  sich  in  dieser  Schrift  kundgeben,  waren 
gewiss  nicht  allein  die  Humberts,  sondern  auch  die  des  Papstes 
nnd  der  meisten  der  Befoiin  geneigten  Cardinftle.  Wirkten 
solche  Ansichten  weiter  anf  den  Gang  der  Befonn  ein,  so  lag 
auf  der  Hand,  dass  dieselbe,  die  och  Insher  wesentlich  gegen 
die  yerweltUehte  Geistlichkeit  gerichtet  hatte,  sogleich  dne 
ausgesprochene  Tendenz  gegen  das  Kaiserthum  nehmen  mu«ste. 
Aus  einer  Stelle  des  Humbert  ist  klar,  dass  man  die  Miliei 
für  die  Itefonn  jetzt  in  den  kirchlicben  Gewalten  und,  \\*^nn 
diese  ferner,  wie  zu  erwarten  war,  widei-strebten,  in  einzeiuen 
kirchlich  gesinnten  Grossen  und  in  einer  populären  Bewegung 
zu  finden  hoffte.  ^  Nach  den  Verhältnissen  jener  Zeit  konnte 
dabei  in  Italien  nur  an  Gottfried  mid  das  ihm  Terbandene 
Fttratei^eechleobt  von  Oanossa  nnd  an  jene  städtische  Masse  ge- 
dacht  werden,  die  sieh  in  der  Lombardei,  namentiich  in  Hai* 
bnd,  bereits  gegen  die  siraonistischen  Bischöfe  regte. 

Wie  gefährlich  es  war,  die  kirchliche  Sache  so  aut  das 
politische  Gebiet  hinüberzuspielen ,  zeigte  sich  nach  dem  bal- 
digen Abscheiden  Papst  Stephans  (29.  März  1058).  Sofort 
'  erhob  sich  von  Neuem  der  römische  Adel  und  verfügte  über 
den  apostolischen  Stuhl;  ein  Adelspapst  wurde  eingesetzt 
und  die  Anhänger  der  Beformpartei,  Tomefamlich  die  fremden 
Oardinalbischdfe,  ans  Born  yertrieben.   Das  Papstthnm  stand 


(6)  Man  Tergldohe  beaonden  L.  IL  c  ae.  L  III.  o.  «.  7.  11. 
15.  20.  21. 

(7)  L,  L  c  XI. 


Digitized  by  Google 


106  Mf^»  ^  ki$»or.  Ctaue  äer  h.  Jkad.  <br  Wiiaemehßßm. 

in  Gefohr  zu  jenen  twaiigmi  Znsttnto  xnrfiekziikebren,  die 
TOT  dem  ISnscbniten  Heinridw  m  und  Leos  IX  gehemeht 
balten.  Auch  die  kiicUielie  Geaet^gebiing  drohte  wieder  in 
Stockung  m  gerathen.   Dam  dies  nicht  geschah,  war  das 

Verdienst  Hildelnandi ,  der  schon  unter  Leo  IX  in  der  unter- 
geordneten Stellung  eines  Cardinals-Subdiakon  auf  die  Anj^e- 
legenheiten  der  römischen  Kirclie  einen  erhebiichen  Eintluss 
geübt  hatte,  jetzt  aber  der  Mittelpunkt  der  Keformpartei 
wurde. 

^debrond  war  es,  wdefaer  die  zerstreuten  Cardinile  der 
strengen  Richtung  zu  Flmiz  mn  Heinog  Gottfried  sanunelte, 
sie  zur  Wahl  eibea  neuen  Oberhauptes  ermnthigte,  ihre  Blidm 
anf  Bischof  Gerhard  Ton  Florenz,  einen  Burgunder  tod  Gebort, 
lenkte  und  ftr  diesen  auch  die  Ernennung  durch  die  Kaiserin 
zum  Kaehfolger  Peliri  zu  gewinnen  wnssie.  Er  war  es,  der 
den  Adelspapst  aus  Rom  verjagte  und  dort  Gerhard,  dem  Er- 
nannten der  Kaiserin  ,  dem  unter  dem  EinÜuss  der  Cardinal- 
bischöfe  darauf  zu  Siena  Gewählten ,  die  Statte  bereitete. 
Am  24.  Januar  1059  erhielt  Gerhard  als  Nicolaus  II  im 
Lateran  die  päpstliche  Weihe. 

Hildebrand  hatte  die  königliche  Autorität  noch  einmal  be- 
nutzt, um  die  Auflösung  der  Reformpartei  zu  verhüten.  Auch 
hat  der  Ton  ihm  erhobene  Fiapst  gleich  im  Anfiinge  seines 
PontifieatB  das  Recht  über  den  päpstlichen  Stuhl  zu  entschei- 
den, welches  Kaiser  Heinrich  ni  gettbt  hatte,  als  dem  jungen 
Sohne  desselben  zustehend  .  ausdrflckUeh  von  Neuem  anerkannt. 
Aber  Hildebrand  hat  nichts  destowmiger  damals  der  kirch- 
lichen Reform  eine  neue  Richtung  gegeben.  Er  wusste  nur 
2u  gut,  dass  die  deutsche  Macht  nicht  mehr  hinreichte,  um 
die  kirchliche  Sache  zu  stützen,  und  hätte  diea  auch  die  Kai- 
serin vermocht ,  er  wurde  schwerlich  die  Kirche  abermals  in 
die  frühere  Abhängigkeit  von  den  Qewalthabem  jenseits  der 
Berge  haben  bringen  wollen.  Schon  war  auch  er  von  den 
GrundB&tzeiL  ergriffen,  welche  Humbert  ausgesprocbeu  hatte. 
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Deshalb  gewann  er  der  römischen  Kirclie  den  Beistand  der 
Normannen,  welche  ihre  Erobenuigen  im  Süden  Italiens  vom 
Papste  zu  Lehen  nahmen;  deshalb  knüpfte  er  in  Mailand 
Bild  den  andern  Sttdten  der  Lombardei  Verbindungen  mit  der 
den  BjschOfen  feindlielien  Partei  der  Pataiener  an;  dedialb 
endlich  bcUobb  er  den  engsten  Bund  mit  dem  Im  gamen  Nor* 
den  der  Halbinsel  inflchtigsien  FftrstengeeeUeelit  Ton  Ganosaa. 
Er  verband  die  kii'chliche  Sache  mit  .Macliten ,  die  in  einem 
mehr  oder  weniger  scharfen  Gegensatz  gegen  das  deutsche 
Kaiserthum  standen ,  und  brachte  dadurch  das  Papstthnm  in 
eine  Lage,  wo  es  inmitten  widerstrebender  Gewalten  sich  nur 
durch  eine  gewandte  und  überl<^gene  Politik  behaapten»  nur  so 
seine  Ziele  weiter  Terfolgen  konnte. 

IHe  Politik  Borns  hat  Hildebrand  dann  fest  dn  Mensehen- 
alter  geleitet;  unter  Nicolans  n  nnd  Alexander  IX  mit  aosser- 
ofdentliehem  Glflek,  mit  minderem  Erfolg  wfthrend  seines  eigenen 
Pontificats.  Man  wird  einräumen,  dass  er  über  seine  letzten 
Absichten  keinen  Schleier  warf,  aber  zugloi(  Ii  nicht  verkennen, 
dass  er  lange  die  Mittel ,  die  ihn  zum  Ziele  führen  sollten, 
nicht  ohne  Vorsicht  wählte.  Die  ganze  Autorität  der  romi- 
schen Kirche  mnsste  seiner  Politik  dienen;  die  ganze  Summe 
der  von  der  Vergangenheit  Born  überlieferten  Kechte  nahm  er 
för  diesdbe  in  Anspruch.  Wiederholentlich  hatte  er  schon 
frfiher  Petras  Damiani  aufgefordert  die  Deerete  imd  die  6e-  - 
schichte  der  Päpste  dnrehzngehen,  xim  Alles,  was  darin  znr 
Unterstützung  der  römischen  Ansprüche  diene,  in  einem  kleinen 
Buche  zusannnenzustellen.  Dieses  Verlangen  schien  Petrus 
Anfangs  nicht  so  sehr  auf  einem  wn'klichen  Interesse  der 
Kirche,  als  auf  müssiger  Neugierde,  zu  beruhen.  Erst  in  die- 
ser Zeit  begriff  er,  wohin  Hildebrand  zielte,  wie  ihm  die  alten  Privi- 
legien Boms  die  Waffen  zn  den  neuen  Kämpfen  bieten  sollten, 
welche  dem  Papstthnm  nnd  der  kiveUiehen  Beformheroxstanden.*) 

(8)  Petrus  Damiani  deprivilegiisBomanM  ecoleiiiie.  Opp.  III.  p.  37. 
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Es  ist  bekannt  f^nng ,  wie  Hildebrand  dem  Papstthum 
die  höchste  richterliche  (Jt  walt  beimass ,  auch  wie  rücksichts- 
los und  erfolgreich  er  dieselbe  fiir  seine  Zwecke  beoiltste. 
Weniger  scharf  pflegt  man  in  das  Auge  zu  fassen,  in  welcher 
Weise  die  legiakÜTe  Gjewalt  von  der  römischen  Kirch^  unter 
seinem  Eufiufis  geftbt  wurde  and  welche  eigenthümliche  Stellung 
er  aelbet  als  Gesetzgeber  der  Eircbe  emnabm.  Und  dodi 
liegt  anicb  hierin  ein  wichtiges  Moment,  wenn  ich  nicht 
irre,  fSr  die  weitere  Entwickelung  nicht  nmr  der  römischen 
Kirche,  sondern  aller  Lebensverhältnisse  des  Abendlandes. 

Die  Gesetzgebung  T^os  TX  hatte  sich  durchaus  auf 
kirchlichem  üel)iete  gehalten;  sie  wandte  sich  gegen  den 
Klerus  selbst  und  stellte  an  ihn  Forderungen ,  die  von  vorn- 
herein als  unamstCsaliche  galten ,  da  sie  auf  älteren  kanoni- 
schen Bestinunnngen  ruhten.  Die  Beinheit  der  Kirche  hatt^ 
die  Beforn^esetze  Leos  erstrebt,  nnd  ee  lag  in  der  Natur  der 
Dinge,  dass  die  Beformpartd  diese  Gesetze  nun  weiter  anszo- 
ftbrai  und  practisch  darebKnföhren  sachte.  Aber  schon  hatte 
sie  sich  auch  die  Befreiung  der  Kirche  von  den  weltlichen 
Gewalten  und  die  Herrschaft  über  dieselben  zum  Zielpunkt  ge- 
nommen, und  da  war  es  mehr  als  frafrlich,  ob  sieli  mit  allge- 
meinen Grundsätzen,  denen  man  iii  Kirchengesetzen  Ausdruck 
gab.  Alles  oder  auch  nur  Etwas  erreichen  liess.  Deshalb  ist 
man  hier  weniger  mit  abstracten  Principien  den  Ereignissen 
TOrangeeilt,  ab  ihnen  gefolgt.  Nur  langsam  nnd  unter  viel- 
Richen  Ooncessionen  rfiekte  die  Gesetzgebung  vor.  Wie  das 
Ziel  wesentlich  ein  politisches  war,  ist  auch  die  Gesetzgebung 
der  KIxdie  hier  von  der  Politik  vielfiich  beeinflnsst  worden. 


Nur  \\t  iiige  Monate,  nachdem  Nicolaus  11  geweiht  war, 
berief  er  eine  grosse  Synode  nach  Rom,  113  Erzbischöfe  und 
Bischöfe,  eine  unerraessliche  Zahl  niederer  Kleriker  und  Mönche 
folgten  dem  Bufe.   In  der  zweiten  Woche  nach  Ostern  1059 
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▼ereinigte  der  Latenm  eme  so  statyiche  Vertretung  der  al)end«- 

ländischen  Kirche,  wie  man  sie  kaum  je  hier  gesehen  liatte. 
Die  nieijiten  Bischöfe  Italiens  waren  anwesend,  die  Kirchen 
Frankreichs  und  Rui-gnndfl  vertreten ,  nur  aus  Deatscblatui 
hatte  sich  kein  einziger  Kircheniurst  eingestellt. 

Die  politische  Richtung,  welche  die  Beformpartei  einge- 
scUagen  hatte,  gab  sich  in  einem  Yoigange  anf  der  Synode  zn 
erkennen,  der  bei  den  anwesenden  Bischöfen  nicht  geringes 
Stannen  erregte:  Hildebrand  setzte  in  der  Yersaniinlnng  dem 
Papste  eine  Doppelkrone  anf.*)  Diese  erste  PapstkrOnung,  « 
welche  die  Geschichte  kennt,  bezeichnete  in  Verbindung  mit 
der  Belehnung,  welche  vor  Kuizera  den  noiniaijnischf»n 
Fürsten  ertheilt  war,  deutlieh  genug  das  Ziel,  welches  Hiliie- 
brand  in  das  Auge  getasst  hatte;  niclit  mit  gleicher  Klarheit 
trat  es  in  den  Beschlüssen  der  Synode  hervor,  obwohl  anch 
diese  erheblichen  Anstoss  boten. 

Die  anf  der  Synode  erlassenen  Kanones  erneuerten  nnd 
Terschftrften  znnfichftt  die  früheren  Verordnungen  gegen  Simonie 
und  Priesterdie.  Denn  es  war  eine  Veorschftrfung ,  wenn  der 
Papst  die  yerheiratheten  Priester  vom  Chore  ausschloss  nnd 
ihnen  ihre  Emkinifte  entzog,  bis  sie  sich  dein  Urtheilsspruoh 
Boms  unterwerfen  wurden,  wenn  er  die  Herstellung  des  e^e- 
meinschaltliclieu  Lebens  der  Kleriker  an  allen  bischötiichen 
Kirchen  verlangte.  Koch  grösseres  Aufsehen  erregte  das  Ver- 
bot iar  die  Laien,  ferner  die  Messen  der  verheiratheten  Priester 
za  h(h^,  da  man  dsrin  einen  Anfhif  der  WeLtliehen  zum 
Eampfe  gegen  den  der  Beform  abgOnstigen  Kleras  sah«  sn 
einem  Kampfe«  anf  den  bereite  Hnmbert  hingedeutet  hatte. 
AW  alle  diese  BOstimmungen  hielten  sSch  noch  innArhalb  der 


(9}  Benzo.  M.  G.  SS.  XI.  p.  072.  Näheres  hierüber  werde  icli  in  ihm 
Noten  zum  dritten  Bande  der  Geschichte  der  deutschen  Kaiserseit 

mittheilen. 

(10)  Maiui  Coli.  cone.  XIX.  p.  897.  907. 
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Ididilicheo  GienzM.  Nfther  beröhrten  die  siaatlkhen  Gewal- 
ten die  YeKbote,  da»  kein  Kleriker  Ter  ein  weltliclieB  Gericht 
gezogen  werden  und  keiner  ein  Ejrcfaenamt  ans  Liienliand 

annehmen  solle.  Indessen  pflegften  solche  Verbote,  wie  sie  auch 
schon  früher  ausgesproclien  wareu,  wenn  ihnen  nicht  durch 
bestimmte  Strafandiuhungen  Nachdiuck  gegeben  wurde,  wenig 
praktische  Bedeutung  zu  gewinnen,  und  eben  solche  Androliun- 
gen  fehlten.  Doch  ein  Kanon  der  Synode  schien  tief  und 
munittelbar  in  die  Verhältnisse  der  römischen  Kirche  zum 
Reiche  einsqgreifen ;  in  ilim  Tor  Allem  trat  die  veränderte 
Biehtnng  der  Beformpartei  auch  in  der  Legislation  m  Tage. 

Dieser  Kanon  bestimnite,  dass  die  PapstwaU  fortan  we- 
sentUch  von  den  CaidinalbiBcfaöfen  ahhftngen  solle,  ddnen  sich 
die  anderen  ritniisohen  Kleriker  beim  Walilact  ansnsehliesseii 
h&tten;  wer  nicht  so  in  kanonischer  Weise  gewählt  nnd  durch 
die  Zustimmung  des  römischen  Volks  besUtigt  sei,  solle  nicht 
für  den  apostolischen  Vater,  sondern  als  Apostat  gelten.  Der 
Kanon  selbst  Hess  sojrar  das  Kecht,  weiches  der  Papst  noch 
vor  Kurzem  dem  König  in  Betreff  der  Besetzung  des  römi- 
schen Bisthunis  ertheilt  hatte,  völlig  bei  Seite.  Dagegen 
wurde  dieses  Recht  in  einem  ausführlichen  Decret  ober  die 
BH»twahl,  weiebes  noch  aof  der  Synode  erlassen  wnrde,  aas> 
drflcUicb  bestätigt,  aber  jetast  ledigUch  als  ein  peraOnliches  be- 
zeichnet, welches  «och  den  Nachfolgern  des  KOnigs  nnr  als  ein 
persönliches  Pririleginm  zn  emenern  seL 

Wir  haben  positive  Zeugnisse,  dass  dieses  Dekret  von 
Hildebrand  abgefasst  war,  der  überhaupt  auf  die  Beschlüsse 
der  Synode  den  gi-össteii  Einfluss  übte.  Um  so  grössere  Be- 
achtung verdient  es,  als  Hildebrand  mit  ihm  zuerst  als  Gesetz- 


en) Brief  der  detttaehen  Biadiöfe  an  Qngor  YII  vom  Wormter 
Condl  (M.  G.  Legg.  II  p.  46).  Dicta  cuiusdam  de  diseordia  papae 
et  regle  (Floto  Kuser  Heinrich  lY.  B.  I.  S.  48a) 
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gdlmr  der  Eirebe  banroftritl.  KOmMn  Wir  snoli  te  nnprOng» 
lioliMi  Wortüant  des  Deonts,  welohfle  uns  nur  in  absichtlich 

veränderten  Fassungen  vorliegt,  nicht  mehr  mit  völliger  Sicher- 
heit bestimmen, **)  so  möchte  über  den  wesentlichen  Inliall  dmh 
kaum  ein  Zweifei  obwalten,  und  dies  genügt,  um  die  Absich- 
ten zu  erkeimea,  welche  Hildebnuid  bei  der  Ab£ia8UBg 
leiteten. 

Die  BestinumuigiMi  des  Deanite  liefan  sanftchat  danutf 
binans,  das  bei  der  Wahl  des  ]^ioolaai  eben  emgebaltone 
VcK&hr^  andi  für  die  Folgt  festaihaUeii.  Indem  die  Wahl  in 
erster  Stelle  den  ORidüialbischfffen  ftbertngen  mid  diese  zuglekii 

an  die  Beachtung  des  königlichen  Rechts  gebunden  wurden, 
verminderte  man  den  Einfluss  des  rümiiscben  Klerus  auf  die- 
selbe und  hob  die  Miiwiikun<:  des  römischen  Adels  und  Vol- 
kes fSäctiBch  tust  auf.  Jeder  emzeine  Paragraph  des  Gesetzes 
zeigte  die  Tendenz,  die  Beeetzung  des  apostolischen  Stuhls  den 
Faetionen  Borns  für  immer  zu  entziehen,  dem  römischen  Bis- 
thnm  den  Obaxakter  eines  aUgemeinen  ni  sielieni.  Die  Wahl 
dnxdi  die  sieben  CSardinalblscbfife ,  gteichaam  die  Clrarluste 
des  Papsttlmins,  sollte  vor  Allem  bicnni  dienen.  Die  Mit- 
whrknng  der  devitscben  Könige  nahm  man ,  wie  man  ibrer 
bedurft  hatte,  allerdings  noch  m  Anspruch,  abtsr  das  Gesetz 
selbst  zeij^te  den  Wegf,  wie  auch  sie  zur  gelegenen  Zeit  zu  be- 
seitigen sei;  es  beciurfte  dazu  nicht  mehr,  als  dass  die  Er- 
neuerung des  persönlichen  Pri\ilegiums  unterlassen  wurde. 
Die  nächste  Absicht  des  Geaetzgebere  war  demnach,  die  Papst- 
wahl den  römischen  Faetionen,  die  eiMmter»,  sie  andi  dem 
EmflUBS  der  dentschen  Könige  zn  entzielien.  Indem  das  Qe* 
setz  den  Antheü  der  Börner  nnd  der  Könige  an  der  WaU 
sebeinbar  bestätigte,  sehwfiebte  es  diesen  wie  jenen  wesentlich 
ab ;  dasselbe  verhüllt  seine  Bedeutung  mehr,  aU  man  von  einer 
kirchlichen  Bestimmung  erwarten  sollte. 


(12)  Das  Nähere  biaräber  im  Aubsog  1. 
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So  ?onfebtig  die  Besdüfiae  der  Synode  gefiust  warai 
hat  maB  die  Bedeaiimg  denelben  -Boi  dentochen  Hofe  keinOD 
AagenbUek  verlBuiiii  Der  deatsehe  Bpieoopat  gerieth  durch 
dieeelben  in  eine  entflohledeiie  Opposition  gegen  die  Kiiohm- 
reform,  welcbor  er  za  Heinriefas  EDE  Zeiten  nicht  gerade  ab* 
hold  gewesen  war.  Unter  dem  Einfluss  des  königlichen  Hofes 
und  des  Erzbischofs  Anno  von  Köln  trat  eine  deutsche  Synode 
zasammen ,  welche  allo  Amtsliaudiuiigen  des  Papstes  vernich- 
tete, den  Namen  desselben  im  Kanon  der  Messe  zu  nennen 
verbot,  Bann  und  Entsetzung  über  ihn  aussprach.  Es  blieb 
das  nicht  ohneWirkiuig  auch  auf  Italien.  Die  lombaidiecben 
BiscbGfe  traten  nnn  entschlossen  in  doi  Kampf  gegen  die 
Bfllbmipartei;  zngieidi  erhob  sidi  der  fOnueehe  Adel  von 
Neuem  gegen  den  Fiq[»8t  nnd  seine  Cardinallnacböfe.  Die 
Faroht*  vor  grosm  Yerwieldnngen  eoU  die  Tage  Kioobuis  n 
mkürzl  haben.  Als  er  am  27.  JnH  1061  starb,  hatten  sich 
befdte  die^enigett  M&cbte  einander  genlAertf  welche  die  nene 
Richtung  der  Reform  am  unmittelbarsten  verletzte  und  welche 
den  ersten  Acten  der  römisclien  Gesetzgebung  in  dieser  Rich- 
tung einen  bestinmiten  Widerspruch  entgegenzustellen  gewillt 
waren. 

Das  Wahldecrefc  von  1059  iuhrte  zu  einem  bedrohlichen 
Sehima  in  der  Kirche.  Am  1.  Oktober  1061  wurde  unter 
dem  Einfluss  der  Cardinalbischofe  der  Bischof  Anselm  von 
linoca  zum  Nachfolger  des  Nicoiaua  gewählt.  Er  war  der 
Brheber  der  Ffttaria,  der  Vertrante  der  Beatrix  Ton  Oanossa 
nnd  ihna  Qemahb  Gottfried;  unter  demSdmlx  der  nonnanni- 
sehen  Waffen  fimd  die  Wahl  in  Bem  statt.  Man  beobachtete 
bei  derseiRMn  die  Besttmimingett  des  Decrets ,  nur  dass  das 
königliche  Privilegium  bei  der  feindlichen  Stimmung  des  deut- 
schen Hofes  schon  jetzt  als  erloschen  galt.  Aber  die  Kaisena 


(13)  Petri  Damiani  Opp.  III.  p.  81.  Benzo  M.  G.  SS.  XI.  p,67a, 
Deuadedit  Mai  Nova  patran  bthlioOMca  VH.  p.  83. 
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war  nicht  gemeint  das  Recht  ihr^  Sohnes  preia^iugebeji. 
Wenige  Wochen  später  wurde  unter  ihrem  Einflüsse  von  deut- 
schen und  italienischen  Bischöfen  in  Basel  Anselms  Wahl  für 
ungültig  erklärt.  Die  lombardiflchen  Bischdüb  und  Abgesandte 
des  römischen  Ad^  verlangten  darauf  aus  der  Hand  des  jungen 
Kflnigs  dän  neoen  Papst  ta  erhalten,  und  nach  seinem  mit 
dem  JPalTiouit  überkommenen  Becht  ftbertm^  er  das  römische  M^^^v^t.^r. 
Bisthura  einem  Lombarden,  dem  Bischof  Cudulus  von  Paruia. 
flu  April  1062  stand  ('adalus  mit  einem  Heere  vor  Kom; 
vor  der  Stadt  und  in  der  Stadt  wurde  gekämpft.  Anselm, 
der  sich  jetzt  Alexander  11  nannte,  schien  verloren,  und  mit 
ihm  war  die  ganze  Zukunft  der  khrchliCjhen  Beform  aufs  Nene 
gefährdet. 

Nicht  die  Pätaria  und  nicht  die  Normannen  haben  da- 
mals  Hildebrand  nnd  seine  Anhänger  gerettet,  sondern  Beatrix 
und  Herzog  Gottfried.  Das  Entschddende  aber  war,  .dass 
dnrch  eine  Beyolntion  in  Deutschland  Erzbiscbof  Anno  von 

Köln  die  Leitung  derGeschüfte  erhielt,  der  eben  so  bestimmt, 
wie  er  sich  den  Beschlüssen  der  römischen  Synode  widersetzt 
hatte,  einer  Vereinigung  des  deutschen  Keichs  mit  den  siuioni- 
stischen  Bischöfen  Lombardiens  und  dem  römischen  Adel 
widerstrebte.  Die  kirchliche  Reform  wollte  er  nicht  unter- 
gehen lassen,  zugleich  aber  die  Bockte  des  deutschen  lieichs, 
der  deutschen  Kirche  und  der  deutschen  Nation  bei  derselben 
'  gewahrt  wissen.  Im  gewissen  Sinne  lenkte  er  auf  die  Bahnen 
Heinrichs  III  ein,  löste  den  Bund  der  Kaiserin  mit  den  lom- 
bardischen Bischöfen  und  dem  römischen  Adel  und  brachte 
das  deutsche  Kuiiigthuiii  der  kirchlichen  Ketuim  wieder  näher. 

Doch  auch  Hildebrand  und  seine  Anhänger  niussten  ein- 
lenken und  zugeben,  dass  die  Entscheidung  über  den  päpst- 
lichen Stuhl  noch  einmal  dem  deutschen  Hofe  anheimgestelli 
wurde.  Die  Synoden  zu  Augsburg  und  Mantua  fassten  dann 
unter  Annes  Einflnss  Alexander  n  gänstige  Beschlfisse,  wfth- 
rend  ein  zweiter  Angrüf  des  Oadalus  auf  Born  mis^lückte. 

8* 
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Die  Wahl  AlexaiiderB  ist  scbliessHcli  idm  demtocben  Hofe  in 

.  aller  Form  für  gültitj  erklärt  worden.  Ob  in  gleich  bindender 
Weise  der  neue  Papst  das  PrivUefirium ,  welolirs  sriiio  Yor- 
gftng'er  dem  K  niiL^e  ziiti;eetaiiden  hatten,  anerkannt  hat,  ist 
zweifelhaft ;  niun  hat  sich  in  der  Folgfe  TOn  dentseher  Seit<^  nie- 
malä  darauf  bemfen.  Ohwohl  Cadalus  aucb  jetzt  nicht  nach- 
gab und  eia  Tbeil  der  lombardischen  Bischöfe  im  Widerstände 
beharrte,  war  die  Gefahr  des  Schisma  doch  verschwunden. 
Mdbr  und  mebr  befestigte  sich  Alexander  in  seinem  hohen- 
priesterliehen  Amte. 

Das  Wahldeeret  des  Nioolans  ist  naeh  allen  seinen  Be- 
stinminngnen  nie  znr  AnsfÜhrung  gelcommea,  und  am  wenigsten 
bat  es  das  erreicht,  was  es  zunächst  bezweckte.  Denn  der 
römische  Adel  hat  bald  genug  wieder  seinen  Kinfluss  auf  die 
Papstwahleu  geltend  gemacht.  Auch  ist  es  irrig,  wenn  man 
das  Wahlrecht  der  Cardinäle,  wie  es  später  geübt  wurde,  un- 
mittelbar auf  dieses  Decret  zurückfährt.  Aber  Eines  ist  durch 
die  Kämpfe,  welche  dasselbe  herbeiführte,  allerdings  erreicht 
worden :  die  Besetzung  des  päpstlichen  Stuhls  durch  die  deut- 
sehen Kaiser  hörte  auf;  wenigstens  hat  kein  Ton  ihnen  ein- 
gesetzter Papst  mehr  die  allgemeine  Anerkennung  gewinnen 
ktonen.  Dass  die  Wahl  Alexanders  aufbrecht  erhalten  wurde, 
war  f9r  die  Befreiung  der  Kirche ,  wie  sie  Hildebrand  ver- 
stand, ein  ausserordentlicher  Gewinn.  Aber  er  konnte  sich 
nicht  verhehlen,  in  welche  Gefabren  die  Rofurm  der  Kirche 
schon  bei  den  ersten  legislatorischen  vSchritten  geratlien  war, 
welche  die  Interessen  des  deutschen  Reiches  berührten.  Das 
erste  Gesetz,  welches  ein  Recht  des  Kaiscrtlmms  antastete, 
hatte  einen  blutigen  Kampf  entzündet;  Alles  mahnte  davon 
ab ,  durch  andere  Gesetze  in  dieser  Sichtung  den  Streit  m  er^ 
neiienu 
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Obgleich  die  BefonnpaTtei  unter  Alexander  IT  der  Legia- 
lation  eine  bestimmte  politische  Färbung  zu  geben  Uedenken 
tmg,  verfolgte  sie  doch  thatsächlicli  mit  bewundernswerth» 
Conseqiieiiz  das  Zit  l.  die  Kirche  inelir  und  mehr  der  Ahliiingig- 
keit  VOM  den  weltlicheu  Gewalten  zu  entziehen.  Ihr  nächsfcea 
Allgenmerk  wurde  alsbald,  wie  bei  dem  römischen  BLsthum 
bereits  geschehen  war,  so  auch  bei  den  anderen  Bisthümem 
Italiens  das  Ernennnngsrecht  des  Königs  za  beseitigen.  Die 
Inrestitnrfrage ,  welche  Humbert  bereits  angeregt  hatte»  trat 
damit  in  den  Vordergrand  ihrer  Bestrebungen. 

So  gewiss  in  der  alten  Kirche  die  Bisthömer  allein  durdi 
kanonische  Wahl,  d.  h.  diurch  Wahl  de^s  Clerus  und  der  Ge- 
meinde, besetzt  wurden,  steht  doch  nicht  minder  fest,  dass 
die  weltlichen  Gewalten,  seitdem  die  Biscbulo  eine  bedeutsame 
politische  Stellung  gewa,imen,  auf  die  Ernennung  derselben 
einen  mehr  oder  weniger  starken  Einfluss  übten.  Dieser  £in- 
fluss  wachs  mit  der  steigenden  Macht  der  Bischöfe  und  warde 
zuletzt  schlechtbin  entscheidend;  die  Wahlen  des  Klerus  and 
der  Gemeinde  hatten  meist  .nur  eine  untergeordnete  Bedeutung 
und  unterblieben  nicht  «selten  ganz.  In  den  Wirren,  welche 
der  Auflösung  der  Karolingischen  Herrschaft  folgten ,  erschien 
die  königliche  Ernennung  sogar  uls  ein  Schutz  der  Bibtlnimcr 
gt'geu  die  niederen  territori:ilen  Gewalten.  Selbst  Rom  billigte 
sie  damals,  obwolil  sie  nicht  auf  einem  Kirchengesetz,  sondern 
nur  auf  einer  allmählicli  eingeführten  Gewohnheit  ruhte. 
Johann  X  tadelte  im  Jahre  921  mit  Entsehiedenhm.t,  dass  der 
Herzog  Ton  Lothringen  fiber  das  Bisthum  Tongern  rerfügt 
habe,  da  nur  dem  Könige  dies  zustehe.  Als  die  Otbonen 
dann  die  Bisthfimer  -mit  Gra&chaften  und  grossen  Beiehslehen 
aasstatteten,  kamen  die  Bisehöfe  in  eine  ähnliche  Lehensrer- 


(14^  Oam  priflOA  consnotado  videat,  qoftUter  nallm  ftlieni  dlerioo 
epiieopAtiuii  coBfecre  debeai,  aiai  rox«  Jaffe  Beg.  Nr.  2781. 
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bindiing  zum  Kaiser,  wie  die  weltlichen  Fürsten ;  wie  diese  mit 
der  Falme,  pfleo^ten  jene  mit  Ring  und  Stab  ihr  Fürstenthum 
aus  der  Hand  des  Kaisers  zu  einpfiin<,ren.  Schon  um  das 
Jahr  1000  galt  in  allen  von  den  deutschen  Kaisern  beherrsch- 
ten Ländern  die  TnTcstitur  lür  identisch  mit  der  Erhebung 
zum  IKflthiim,  die  Walil  des  Klenis  und  der  Gemeinde  ^ir 
einen  anwesentlichen  Act  neben  der  Belehnnng  Ancb  in  den 
anderen  Landern  hatten  die  Wahlen  wenig  zn  beddaten;  auch 
hier  waren  die  BistiiÜmer  von  den  EOnigen  oder  mfidit^n 
Lehnsherren  abhSngig ,  mochten  sie  in  gleichen  oder  anderen 
Formen  ihr  Besetzungsrecht  üben.  Aehnlich,  wie  mit  den  Bis- 
thümem,  war  es  mit  den  anderen  Kirchenämtern  ergangen, 
die  zum  o-rossen  Theil  nicht  von  (hm  kirchlichen  Oberen,  son- 
dern von  mächtigen  Laien  vergehen  wurden. 

Mit  den  kirchlichen  Reformbestrebnngen  erwachte  alsbald 
die  Opposition  gegen  jede  Besetzong  der  geistlichen  Aemter, 
die  nicht  nach  den  alten  Kirchengesetzen  berechtigt  schien. 
Der  Bnf  nach  kanonischen  Wahlen  der  Bischöfe  erscholl  zu- 
nächst in  Fjranjcreich ,  und  schon  auf  der  Synode  zu  Rheims 
proclamirte  Leo  IX.  für  Frankreich  als  Gesetz,  dass  Niemand 
ohne  von  Klerus  und  Volk  gewählt  zu  sein,  zmn  kirch- 
lichen Reo^ment  zuge hissen  werden  solle.  Bald  hörte 
man  nun  überall  die  Forderuii^r  (gesetzlicher  Bischofswahlen. 
Wir  wissen,  ^vie  sie  auch  in  Betrett  der  Besetzung  des  päpst- 
lichen Stahls  hervortrat  und  zur  Aufstellung  eines  umfEing- 
reichen  Decrets  den  Anlass  geboten  hatte. 

Unzweifelhail  konnten  kanonische  W^hlon  neben  der 
königlichen  Investitar  recht  wohl  bestehen ;  es  kam  nur  auf 
das  YerhUtniss  an,  in  welches  diese  zu  jenen  trat.  Schwerer 
schien  dagegen  die  flbliche  Verleihung  der  Bistbftmer  durch 
den  König  mit  jenem  Kanon  zu  vereinen ,  den  Tapst  Nico- 


(15)  Ke  qaia  sine  electione  cleri  et  pcqjHili  ad  regimenecclesiaBti« 
own  proTeberolur.  Naasi  XIX  p.  741, 
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kos  II  smersfe  im  Jahre  1059  aufgestellt  hatte  ond  Alexander  II 
vier  Jahre  sp&ter  erneuertet  nftmüch  Kleriker  too  Laim 
in  keiner  Weise  weder  f&r  Geld  noeh  umfiKMiek  ^e  Eirche 
annebmen  düiftan.  Den  Kanon  sah  man  als  eone  weitere 
GonseqtMns  des  Verbote  der  Sunonie  an;  nnt  klamn  Besto- 
rauncren  der  alten  Kirche  Hess  er  sich  kaum  begründen ,  nnd 
dass  er  allem  hisheriiren  Brauch  widersprach,  war  unleugbar. 
So  aligcint'iii  wie  der  Kanon  ausgesprochen  war,  schien 
er,  zumal  jede  Strafandrohung  demselben  fehlte,  zunächst  ohne 
politische  Bedeutung.  Diese  gewann  pr  erst  ,  als  er  in  Ver- 
bindung mit  der  Forderong  kaneniicher  Wahlen  auf  die  kOnig* 
üdie  Investttor  to  Bischfilii  nnmittelbar  angewandt  wnrie: 
DasB  diese  Investitor  bei*  dem  Gesetz  gleich  von  Tora  herein 
besonders  in  das  Auge  gefasst  war,  ist  -mehr  als  wahrseheln- 
üch.  Dennoch  verf^ingen  noch  mehrere  Jahre,  ehe  man  eine 
solche  Anwendung  machte:  es  geschah  zuerst  thatsäcblich, 
ohne  dass  man  zu  Kom  eine  neue  gesetzliche  Bestimmung 
erliess. 

In  Mailand  ist  das  Investiturrecht  des  KOnigs  znerst  £bc^ 
\mh  bestritten  worden ,  nnd  jBQldebrand  ist  es  gewesen ,  d«* 
den  HaüAnder  Wirren  diese  Wendimg  gab.  Als  BrzbiaoAiof 
Wido,  der  langen  KSmpfe  mit  der  Fataria  mflde,  im  Jabie 
1(H>8  sein  Amt  niederlegte  nnd  der  König  eine«'  gewissen 
Gottfried  die  Investitur  ertheilte,  verweigerte  das  Mailänder 
Volk  diesem  den  Gehorsam ;  denn  es  war  durch  Hildebrand  zu 
der  T 'eher/ 011  gung  gebracht  worden,  dass  nur  ein  kanonigch 
unter  dem  Einflüsse  Korns  gewählter  Rischof  den  Zwiospalt 
der  Bargerschaft  beilegen  könne.  ^0   Wirklich  wählte  im  Jahr 


(16)  Ut  per  laicos  tiidlo  modo  qiulihet  clericus  aut  presbyter  ob- 
tineat  ecclesiam  nec  gratis  nec  pretio.    Man«!  XIX,  p.  898.  1025. 

(17)  Ilildeprandus,  cum  abolito  veteri  iiovuiw  teniptaret  inducere 
couHtitututii ,  palam  fatebatur,  haud  seous  sedari  po8M  MediolanmiM 
diacidium,  quam  Guoaieaiii  habeudo  pAstotem,  ad  ^ueia  eligendum 
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1072  die  Pataria  uiit*  i  der  Leitung  eines  römischen  Cardinais 
einen  Mailänder  Kleriker,  Atto  mit  Namen ,  in  ganz  nn^fe- 
w<yhnlicher  Weise  znm  Gegenbischof.  Diese  Walü  errate  einen 
gewaltigen  Tamvlt  in  der  Stadt.  Man  zwang  Atto  semer 
eben  erat  gewonnenen  Wfixde'  zn  entwgen  und  behancMte  den 
Oaidinal  in  der  flbebten  Weise.  Dennodi  hielt  Blom  an  dem 
KrwtiilieD  fest,  erUftrte  die  Entsagung  desselben  als  er- 
zwungen für  nichtig  und  verlangte  Tom  Könige,  dass  er  Gott- 
fried aufgäbe  und  Otto  als  rechtmässigcü  Bischof  anerkenne. 

So  gefügig  sich  sonst  gerade  in  dieser  Zeit  der  junge 
König  gegen  Horn  erwies,  lehnte  er  doch  mit  Entschiedenheit 
^ein  solches  Ansinnen  ab.  £r  b^iff  sehr  wohl,  dass  das 
Fl^petbum  ihm,  nachdem  er  die  Verfügung  über  den  apostolP 
Beben  SInbl  Terloren  hatfaa,  jetat  «o^  die  Besetsoi^  der 
lombaidifldiBn  Bisthflmer  entzieben  wellte;  denn  was  in  Mai- 
land Qel1»ttg  gewann,  nusste  fQr  die  ganze  L^wibaidd  maas- 
gebend werden.  Selsen  Bftthen  folgend,  gab  der  EOnig  Be- 
fehl Gottfried,  obwohl  der  Papst  über  ihn  inzwischen  den 
Bann  verliangt  hatte,  die  Weihe  zu  eitheilen.  Dies  geschah 
im  Anfange  des  Jahre^  i073  und  hatte  zur  Folge,  dass  der 
Papst,  nicht  ohne  Einwirkung  Hildebrands,  nun  auch  über  die 
Bäthe  des  Königs  den  Bann  aussprach,  dass  er  mit  dem 
Kfniige  selbst,  der  V(»  den  Exoommuoicirteii  nicht  liess,  allen 
Verkehr  abbrach. 

Noch  war  durch  keine  nnsweidentige  gesetaliche  Bestim- 
mulg  dem  König  die  Investito  bestritten  worden ;  Born  hatte 
9ln  nur  in  einem  ^nselnen  Falle  aar  Aufgabe  seuies  Reohl» 
zu  zwingen  gesucht.  Aber  auch  so  drohte  die  Investiturfrage 
bereis  zu  ähnlichen  VeiTvickeliingen  zu  tiihren ,  wie  einst  das 
Wahldecret  des  Nicolaus.   Die  lombardischen  Bischöfe  waren 


nec^ssarium  Roman  um  fore  coosonanm.  Amnlphi  Qeeta  arebiepp. 
Msdiel.  M.  6t      YliJ^  p.  23. 
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zu  emem  neuen  Kampfe  entsohloflsan ,  und  in  Beotocbland 
regte  sich  nicUi  Biur  am  Hofe,  sondern  auck  in  einem  Theile 
des  f^iMopats  von  Nmm  der  bedanke,  da»  wul  dm  waoh«' 
senden  Anspraolien  Borns  eHostilkll  entgegenMea  mtisse.  Selir 
aber  wäide  maii  irren,  w«ui  man  amiftliiiie,'  das»  än  Kampf 
damals,  das  refenmrte  Fapefctiiiini  in  Skalidie  BedrAngnim 
versetzt  haben  würde,  als  zehu  Jaliro  früher. 

Durch  die  khige  und  glückliche  Poütik  Hildebraiids 
hatte  sich  da«  auf  die  iieioiiiiijartei  gestützte  Papsthum 
nidht  allein  ohne  BeUiülfe  des  deutschen.  Kaiserthums  he- 
haaptet,  sondern  aüch  eine  Atttoiätät  m  ganzen  Ahondlaade 
gawonnen,  wie  sie  weder  Iieo  IX  noeh  einer  ssunr  Voigftiiger 
gehallt' hatte.  Fast  alle  JmrcldidieB  Gtovnltoi  oidneben  sieh 
willig  oder  anwillig  Alexander  n  in  seioea  letatoi  Lebeas* 
jähren  vnter  und  veUsfareckiem  seine  BeMle.  Aoeh  die^welt^ 
liehen  Mächte  standen  meist  in  einem  Verhältniss  zu  Rom, 
bei  dem  die  Kirche  mein-  die  Herrin  als  die  Magd  schien.  In 
emem  Deceiinium  war  der  Gedankt'  von  Freiheit  und  Herr- 
schaft der  Kirche  mit  last  wunderbarer  Schnelligkeit  in  Veiw 
wiridichang  getseten. 

Es  war  Born  gdnngen,  nicht  nor  den.Elenis,  sendem 
andi  die  BitlieiBdyift  FrankreiGhs  und  Burgaads,  Spaniens  und 
UnterüalienB  in  sein  IntensBe  sa  zMien;  die  mlahiagelea 
Hetren  waren  hier  Vasallen  der  Pftpsie  oder* halten  ftm  doch 
ihre  Waffen  gelobt.  Unter  der  Fahne  des  heiligen  Petrus  war 
Erii^hmd  von  dem  Norniannenherzog  gewonnen ,  hatte  Graf 
luiL;or  in  Sicilien  den  Islam  besiegt;  die  Eroberungen  Beider 
waren  in  gewissem  Sinne  auch  Eroberungen  fiir  den  heiligen 
Petrus.  Zugleich  war  das  Papstthnm  mit  nicht  geringem 
Naobdraek  mehr  als  einmal  in  die  inuemu  Angelegenheitettdes 
deotschen  BeiebB  eingeschritten.  Mehr  nooh  als  in  unseren 
Gegenden  war  Born  ia  der  Lombardei  gefllrcHtet,  wo  es  in 
der  Pataria  gleichsam  «in  Vidkeheer  unterhielt  und  mit  dem-f 
sdh^ii  Jiiclit  geringe  Jt^rfolge  gewann.   Mit  den  laichen  des 
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scandinavischen  Nordens,  wie  der  Slawen  imd  Magyaren  im 
Osten  war  man  damals  am  Stuhle  Petri  ia  uamittelbarem  und 
unonterbrochenem  Verkehr;  noch  niemals  hatten  diese  Reiche, 
die  ach  der  deuteelMii  Obeiliemetaaft  entledigt  fühlten,  eioe 
gitaMie  Williget  gegen  Rom  an  den  Tag  gelegt.  Niebft 
mehr  am  Hofe  des  deutschen  Kffnigs,  mdem  im  Lateran 
BdiJenen  bereits  die  Gescliicke  der  abmdHiidlBchep  Chrigtenhett 
entschieden  zu  werden. 

Unter  solchen  Umständen  hatten  nun  die  römischen  Syno- 
den eine  immer  grössere  Bedeutung  gewouiH  ii.  Fast  ulijähr- 
lich  sind  diese  Synoden  zu  Alexanders  II  Zeiten  zusammen- 
getreten. Anüängä  in  der  Zeit  nach  Ostern,  vom  Jahre  1072 
an  in  der  Ifastenzeit.  Ans  der  gaaien  Weite  des  Abeodlandes 
Warden  sie  besueht;  die  iür  die  Anshildnng  der  gaiettiidiea 
Henadiaft  wlehtiggteA  Angelcgmheiiien  wurden  aof  ihnen  he- 
mthen  and  aar  Bntscheidong  getollt  Ihre  BeraChungen  um* 
fassten  das  gesammte  Gebiet  der  Kirche  und  giitfen  oft  genug 
üuch  aui"  (las  politische  Gebiet  hinüber.  Den  Urtheilssprüchen 
dieser  Synoden  mussten  sich  die  ersten  Bischöfe  Italiens, 
Frankreichs  und  Deutschlands  unterwerfen;  auch  Annos  Stolz 
beugte  sich  unter  ihrem  Gewicht. 

Seit  dem  VecMl  des  Karolingischen  Reichs  hatte  es  keine 
Venammlangen  gegeben,  welche  in  gldcfaer  Weise  die  Meres- 
sen  des  ganien  Ooddents  verbraten,  in  n^dcher  Weise  sie  to- 
banden.  In  gewissem  Sinne  letsteAen  diese  Synoden  jetzt 
Aehnlieliee,  wie  einst  die  Reichsversammlungen  Karls  des 
Grossen.  Üass_^it3  unter  dem  Einfluss  des  Kaisers  gestanden 
hatten,  diese  der  Aiuontät  des  Papstes  unterworfen  waren, 
dass  jene  die  kirchlirlien  Prägen  nach  staatlichen  (Tesichts- 
punkten  entschieden  hatten,  bei  dieaau  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  einti^t,  beacichn^  nur  die  innere  DUfinrenz  änsserikh 
abnlicher  Sieoheinnagen.  Diese  Veisammhmgen  konnten,  wie 
jene,  anm  Organ  emer  aUgemeinen  GeeefaKgebnng  werden,  wie 
min  eis  mA  in  d»  EainliiigischenGapitiilarien  gehaki  hatte,- 
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ja  sie  waren  es  bereits  geworden.  Wollte  man  die  Yergleichung 
der  Insütationen  des  reformirtra  Papfitthums  mit  denen  Karls 
des  Grossen  weiter  fortsetzen,  so  liesse  sich  auf  die  gesteigerte 
WirkBarnkBÜi  d«r  pfi]i8tliolMD  LegAim  hinveiM,  die  jetst  iegel> 
ntoig  hioMuzmiäMni  begumeo,  um  in  den  Länden  to 
Abendknies  die  BeeeUitase  der  Synoden  su  verMien  und 
tlier  ihre  DaTcMhrung  zu  waehen,  wie  einet  die  KaieeHlNiteii 
des  neunten  Jaltrliunderts  die  Beschlüsse  der  Reichstage  in 
das  Leben  zu  fuhren  hatten. 

Die  Ordnungen  eines  nenen  Weltreichs  gestalteten  sich, 
in  welchem  der  deutsche  Kaiser  und  das  deutsche  ßeich 
eine  ähnliche  Anomalie  bOden  za  sotten  eebienen  ,  wie  der 
Pftpsl  ud  das  vOmisdie  Stadtwesen  In  der  Monardiie  Karls 
des  Groeaen.  Hfldebcand  hatte  die  Fnndaotaente  der  neuen 
Herrschaft  gelegt  nnd'  auf  denselben  fortgebani  Wie  Kart, 
hflitte  er  die  MacMT  des  Gesetses  für  sein«  Kwe^  in  Anwen- 
dung gebracht ;  fehlten  ihm  die  Heere  des  mächtigen  Franken- 
herrschers, so  ersetzte  er  sie  durch  einsichtsvolle  Benutzung 
der  Weltverhältnlsse,  Als  am  21.  April  1073  AleiaiidtM-  II 
starb  und  schon  am  folgenden  Tage  Hildcbraud  als  Gregor  VII 
den  pä{)stlichen  Stuhl  bestieg,  kam  Alles  darauf  an,  ob  der 
neue  Papst  den  deotschen  Ktoig  in  eine  fthnlicbe  Abhftngig- 
Iceit  von  sieh  bringen  kOnnle,  wie  einst  Kaiser  Karl  PaiMst 
Leo  m. 


Die  Verhaltnisse  lagen  Gregor  VII  im  Anfange  seines 
Pontificats  überaus  günstig.  König  Heinrich,  durch  die  ün- 
botmässsigkeit  der  deutschen  Fürsten,  dann  durch  den  Auf- 
stand der  Sachsen  in  die  ftnsserste  Bedrängniss  geratben,  zeigte 
sich  nnterwfirfiger,  aJs  man  nach  der  sohrofifen  Haltung,  die 
Born  noch  eben  gegen  ihn  eingenommen  hatte  y  je  erwarten 
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kennte.  Er  \mterlie8a  nicbt  nur  jede  Ehisinrache  gegen  die  Wahl 
des  Papstes,  welche,  ob  man  das  Wahldecret  des  Nicolaus 
ab  rechtsgültig  ansah  oder  nicht  ,  anfechtbar  schien .  HOTi<lprn 
schiii  h  sorrar  alsbald  an  Gregor  in  der  uiitorwfirfigstpii  AWise, 
indem  er  ilira  die  Relormation  der  Mailänder  Kirche  nach  den 
Kanones  anheimgab,  um  dann  weiter  zu  der  Betbrm  der  an- 
Ahmi  Kirohen  zu  schreiten.  Es  war  Aussicht  vorhanden, 
das8  skh  die  fammendste  Frage  für  das  Verfatttaiifls  der  Kirebe 
zum  Beiohe,  die  Beaeteang  deg  Mail&nderEnbiBtliiiiaBr  gfitMisb 
firiedigen 'ivfijpde. 

Unter.  Mkhen  Unutindiii  berief  Gucger  a^e  «nie  £^node 
Mrf  4ea  Anteg  der  fMen  1074.  In  dem  BänbdidigBBQbrnlMii 
erklärte  er  ausdrücklich,  dass  auch  er  nach  der  bereits  be- 
stehenden Sitte  alljährlich  ein  allgem e ines  Concil  zu 
Rom  zu  halten  gedenke.  Als  den  Zweck  der  zunächst  bevor- 
ötehenden  Versajiimlung  bezeichnete  er  im  Allgemeinen  das 
Aufsuchen  von  Mitteln,  um  die  Schaden  der  Kirche  zu  heilen. 
Die  lombardischen  Biaehöfe  stellten  sich  ein;  mit  ihnen  vidA 
Kirchenfürsten,  theils  aus  anderen  Theüeu  Italiens,  tiieils  ans 
fVinkieleh*  IHs  Zahl  der  Bufthöfe,  welohe  dieser  Lateran* 
a^ode  anwohateii,  kennen  wir  nicht. 

Mehteie  nnbterliohe  EntseheichingeQ  auf  der  Synode  mg- 
ten ,  in  welcbem  Umfong  der  neue  Papst  die  ricbterliehe  Ge- 
walt in  Ansprach  nahm;  vor  Allem  musste  das  über  Herzog 
Robert  (Juiscard  verhängte  Analliein  Aulselien  erregen.  Weni- 
ger  bestimmt  trat  in  der  legishitiven  Thätigkeit  der  Veräamm' 


(li-^)  Greg.  VII.  Reg  I.  29a.  Das  Txegcülimi  ist  durchweg  Dach 
JaÖes  Ausgabe  iu  der  Bibiiullieca  rcrum  Gernmnicoiuju  T.  II,  citirt. 

(19)  Non  incognitiim  vobis  esse  creditnus  in  Romaua  eccleaia 
iam  dudum  cuuptitut.um  esse,  ut  per  siiigulos  annos  ad  decorem  et 
utilitatcin  sanctae  ecde.siae  generale  concilium  apud  sedem  aposto- 
licam  sii  tüuendam.  Greg.  VII.  Keg.  l  43.  Mau  vergleiche  auch 
i  42.  . 
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lang  kemr^  dan  du  Ssrctaxegiinent  m  andere  Hftadd  Ober« 
gegangen  war.  Der  Papsfe  begnügte  «icii  im  WeaenflialMn 
die  Gesetze  seiner  Vorgänger  gegen  Simonie  und  Priesterehe 
iü  ilirem  vollem  Unifang  zu  wiederholen ;  wohl  nur  darin  lag 
eine  Verschiirfnnsr .  dasB  er  nicht  allein  dif»  Kauier  unil  Ver- 
käufer der  Kirchenäniter ,  sondern  auch  ilire  MitschulMi^M  hei 
dem  simonistischen  Handel  mit  dem  Bann  bedrohte.  Die  In- 
TeBÜtnrfrage  wurde  moht  berührt,  oifenbar  weil  der  Fapst  mifc 
dm  Hj6n%e  darüber  noch  in  ünterhaadlnng  zu-  tveten  fg^ 
dachte.»«) 

•  Nach  der  Synede  gingea  >  päpstiidie  Legaten  fiber  die 
Alpen.    Sie  waren  beauftragt  den  reformaiorisehen  Kanenee 

iftsgesammt  auf  einer  deutscheu  Nationalsynode  Anerkt  imung 
zu  verschalfen ,  namentlich  die  Priesterehe  in  den  deutschen 
Ländern  zu  bekänipten.  Denn  bei  dem  bald  offen  feindiiclien, 
bald  gespannten  Yerhältniss  des  deutschen  Hofes  2a  Bom 
waren  diese  Kanones  in  der  letzten  Zeit  hier  weniger,  als -an 
anderen  Orten,  beachtet;  woid^.  Die  Legaten  soUten  zqgleieli, 
wenn  die  hOniglioheD  Bftthe  sieh  nftdigiiMgi  erwkaeny  sie  Yom 
Bann  ktoen  nnd  den  Könige,  den  man  ebenliUe  als  an»  ^ 
Kirchengemeinsebaft  ausgeschlossen  ansah,  in^  den  SchoosK  dev 
Kirche  wieder  aufnehmen.  Die  Legaten  fanden  am  Hofe  die 
beste  Aui'iiuhmo  und  konnten  ihren  Auftrag  beim  König  und 
dessen  Käthen  erfüllen.  Aber  im  deutsclien  K}»is( opat  stiessen 
sie  aui"  hartnäckigen  Widerstand,  so  dass  einn  Nationalsynode, 
wie  sie  verlangten,  nicht  abzuhaltan  war.  Die  feindselige 
HaltoDg  der  deutschen  Bischöfe  erregte  den  höchsten  Zoni 
des  Papsiss.  Er  besehied  die  BnbisehOie  von  Bremen  und 
Ifahiz  mit  sechs  Snffiraganen  snr  nSohstmi  Faatensynode  naeh 
Rom  und  bemühte  sich  gegen  alle,  die  jenseits  der  Alpen 


(20)  lieber  die  Beschlüsse  der  Synode  von  1074  stoben  die  besten 
Notizen  bei  Marianus  Scottna,  die  ich  in  Hefeies  Goneiliengeaohiohte 
nicht  benütst  finde. 
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Harn  HindmiiM  benitoteii,  eiaen  fibnHdieii  Widefsland  i& 
dem  LaieBTolk  berroravnifen,  wie  üi&  dieFaiaiia  clen  kmbap- 

discheii  Bischöfen  leistete.  Wena  uicht  mit  Güte  ,  wollte  er 
mit  Gewalt  die  Gebetze  Uoim  zur  Auerkeimung  in  Deatsch- 
laad  bringen.  *') 

Die  Versprechungen  des  Kouigs  in  Betreff  der  Mailänder 
Kirche  wurden  inzwischen  nicht  erfüllt.  Die  Schuld  schob 
der  Papst  vor  Allem  auf  die  königlichen  tt&tlie  und  bat  den 
König  ia  einem  vertraulichen  Schreiben ,  sieh  mit  andown 
Bathg^liem  zu  umgeben  und  Terst&ndige  Männer  nach  Born 
SU  senden,  mit  denen  er  unterhandeln  ktone.  Wenn  diese, 
meinte  Gregor,  ihn  flberitihrten,  daas  die  herdte  in  der  Jfair 
Iftnder  Sache  getrolfenen  Entscheidungen  Rome  m  ändern  seien, 
80  wolle  er  nachgeben,  andemfells  möge  der  König  freiwillig 
um  UuiUiS  willen  der  Mailänder  Kirche  ihr  W;ilih echt  zurück- 
gehen. *')  Dieses  Schreiben  hatte  keinen  Erfolg.  Der  König 
behielt  seine  Käthe,  schickte  keine  Luteriiändler  dem  Papste, 
und  in  Mailand  dauerte  der  Kampf  fort.  Wie  Gregor  nun 
auch  über  die  Abeiditen  dee  Eöoiga  denken  mochte,  es  schien 
ihm  nothwendig,  gegen  Heinrich  und  die  deutschen  Bischöfe 
enlHoheidende  Meanegdn  m  eigieifen,  wenn  die  Idiehliehe  Be- 
fcHsn  nieht  in  Stoekong  gecathen  sollte. 

Bolehfi  Ifaasregeln  worden  auf  der  Faeiensynode  des  Jahres 
1076  gehroffim.  .Die  Toargeladenen  deutsohen  BischOife  wann 
sämmtlich  oder  doch  in  der  Mehrheit  nieht  erschienen  und 
wurden  lür  ihren  Ungehorsam  mit  strengen  Kirchenstr  iteii  be- 
legt. Die  Käthe  des  Königs  schloss  der  Papüt,  weil  sie  an 
dem  \  i't  kauf  der  Kirchenämter  sich  betheiligt  hallen  sollten, 
von  der  Kirchengemeinschatt  aus  und  bedrohte  sie  mit  dem 


(21)  Tales  Kacrosanctis  myatwüt  etiain  vi«  si  oportuerit,  prohi- 
beaiis.  Reg.  IL  45. 

(22)  Reg.  II.  80. 
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tigen  würden.  Diesen  Strafurtheilen  entsprachen  die  anf  der 
Synode  benn^lilostienen  Kanoiies  Vier  derselben  richteten  sich 
mit  aller  Schärfe  gegen  Simonie  und  Pi*ie8terehe ;  ein  lüaller 
sprach  dem  Koiug  das  Kedit  ab,  über  die  ßisthünier  zu  ver- 
welk, und  untetsagte  aikn  Laian  Kiichenämter  dureh  Inveaü- 
tnr  za  veriahen. 

Jenen  vier  Kmones,  weLobe  bemdcrs  gvgen  te  dant» 
aehen  Epieoofat  gerichtet  wam ,  gab  dar  Fapet  die  grlMe 
Verlnwibuig. '*)  In  aahlrttchen  Sehreiben  tiidtte  er  sie  den 
dentsdien  BiMäbafen  mit,  nnter  denen  sie  eine  g«widtige  Ent- 
rüstung hervorriefen,  wälireud  sie  auf  der  andern  Seite  den 
Eüfer  der  päpstlichen  Paiiei,  unter  welcher  sich  bereits  die 
Hirschauer  Mönclie  liervortliatcn,  i nächtig  belebten. 

Anders  yerhielt  sich  die  Sache  init  dem  Inyestiturverbot. 
Wurde  dasselbe  auch  auf  der  Synode  öffentlich  verkündet,  so 
gab  ihm  der  Fapst  dock  keine  weitere  VerhreUnng.  Nnr  ana 
einer  sehr  allgemeinen  Wendung  in  einem  Schieiben  an  die 
Gemeinde  von  Lodi  Itoat  sich  eriBennen ,  daia  anf  der  Synode 
Aber  die  kaneniadie  Beaeteung  der  Kirchen  eine  Verfügung  ge- 
troffen sei;**)  in  allen  anderen  Schreiben,  welche  der  Papst 
nach  der  Synode  erliess,  findet  sich  nicht  die  geringste 
Andeutung  einer  ähnlichen  Bestiinnmug.  Klienstj  <,^ol)en 
die  gleichzeitigen  deutscheu  Annalisten,  welche  der  anderen 
Beschlüsse  der  Synode  Erwähnung  thun ,  von  dem  Investitur^ 
Terbot  mit  käner  Sylbe  Naehriehi   Das»  der  mailftndiBche 


(2B)  Diese  vier  Kanones  setzen  Jaffe  und  Hefele  aaf  die  Sjrnode 
dM  Jahres  1074.  Aber  Bcrihold,  Bemold  und  Marianas  Scottus 
verweisen  sie  deutlich  auf  das  Jahr  1075,  und  damit  stimmt  Reg.  II. 
62  überein.  Natürlich  sind  dann  auch  die  £pp.  eoLL  8.  4.  6.  bei 
Jaffe  dem  Jahre  107Ö  zuzuschreiben. 

(24).  In  ordinandis  quoque  recte  et  caaosiee  eodeeUa  ei  totit 
viriboe  anxilium  praebeatia.  Beg.  II.  66. 
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• 

GeediiolitiaAteiber  Aninlf  —  und  «war  er  aSleiB  —  desselbeii 

gedenkt,'^)  ist  sehr  begreiflich;  demi  fbr  Mailand  hatte  die 
Bestiinmung  des  Piipsles  das  uumittelbarsfce  Interesse,  und  die  ' 
Pataria  konnte  keinen  Augenblick  zögern  sie  zu  verbreiten. 

Nur  daraus,  dass  Grepfor  das  Investiturverbot  nicht  in  glei- 
obar  WeiM  veröiBatlichte ,  wie  die  anderen  Kanones,  erklärt 
sich,  dass  sich  noch  nach  Jahren  Bischöfe,  welche  sich  Tom 
König  die  Inveatitar  hatten  eartheilen  laflsea,  mit  der  Behanp- 
toBg  reddfeitigen  konnten,  dass  sie  das  Verbot  ni<At  gelaumi 
Witten.  Nor  daiania  begreift  eieb  auch,,  weshalb  dasselbe 
in  seiner'  damaligen  Fassmif  nid>elninnt  ^büilieR  iet,  ja  nn^ 
bekannt  bleiben  musstc.  Man  liat  bisher  freilich  ullj^eniein 
geglaubt  den  AV ortlaut  des  Gesetzes  von  1075  in  einer  Stelle 
der  Chronik  dea  Hu^o  von  Flavifjny  zum  Jahre  1074  zu  fin- 
den, aber  es  kann  kein  Zweifei  darüber  obwalten,  dass  Hugo 
hier  nnr  am  unrichtigen  Orte  das  Investüordeeret  des  Jahree 
lOfiü  Mnsehobf  also  eine  q^tere  fassnng  diBS  Gesetaes  anti" 

Um  den  Inhalt,  weloben  das  Verbot  auf  der  Synode  des 
Jahres  10T5  hattie^,  zii  ermittebi,  bleiben  ans  keine  anderen 
Hölfamitfcel,  ab  die  schon  -bo-uhrte  Notiz  des  Mailänder  Arnulf 


f25)  Papa  habita  Kumne  synorlo  palam  interdicit  regi  ius  deinde 
habere  alifjuod  in  dandis  episcopatibos  omneRqur»  laicas  ab  invosti*- 
iuria  ecclesi^rum  summovet  peraonas.    M.  G.  SS.  YIII.  27. 

(.26)  Reg.  IV.  22.  V.  1^.  In  dem  ernten  Briefe  bezieht  sich 
Gregor  ausdrücklich  nur  auf  seine  Legaten  und  auf  Peireoiieii,  die 

bei  der  Verkimdigunp  des  Decrets  anwesend  waren,  als  solche, 
wclchü  Mittheilung  von  deniHelboii  hätte»  machen  könneoi  moht  auf 
sqhriftliche  Erlasse  von  seiner  Seite 

(27)  Hugo  Flav.  M  G.  SS.  VlII.  p.  412.    Vergleiche  Anhang  II 
Auch  Floto  Heinrich  IV.  B.II.  S.67,  obwohl  er  sah,  dass  das  Decret 
nicht  1075  veröffentlicht  sein  könne,  nahm  an  der  gewöhnliohen 
AuffaBsimg  der  Stelle  bei  Hugo  keinen  Anstois. 
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nnd  einige  spärliche  Andeuluugen,  welche  sich  in  Briefen  des 
Papstes  tinden.  Hieraus  ergiebt  siöh,  dass  Gregor  jede  Laien- 
investitur  bei  kirchlichen  Aemtern  und  Gütern  für  uukanonisch 
und  deshalb  für  uDgul%  erUftrte,  und  diesdn  Graodsatz 
besonders  aach  auf  die  bisher  übliche  InTestitar  der  Bischöfe 
durch  den  König  anwandte.  Es  war  8<miit  jener  allgemdne  Kanon 
Nieolaus  II  durch  die  Bezeichnimg  der  InTestitnr  nnd  des 
Königs  specialisirt  nnd  dadurch  erst  practisch  gemacht  wor- 
den. Dass  das  Gesetz  bereits  als  Strafe  der  Investitur  für 
den  Verleiher  und  den  Beliehenen  die  Aussciiliessung  aus  der 
Kirchengemeinde  bestimmt  habe,  davon  findet  sich  keine  Spur, 
Noch  im  An&oge  seines  Pontificats  hatte  Gregor  die  köuig- 
Jiche  InTestitar  so  wenig  für  schlechthin  unkanonisch  gehalten, 
dass  er  Ansehn  Ton  Lncca  am  Nachsachen  deirseilben  nicht 
hinderte;  nnr  sollte  er  sie  nicht  eher  annehmen,  als  bis  räch 
der  Kdnig  mit  der  Kurche  ausgesöhnt  hatte.  Wie  dem 
aber  auch  sein  mochte,  unTerkennbar  war  die  InTestitnrfrage, 
die  bisher  nur  für  Mailand  eine  factisclie  Bedeutung  gehabt 
hatte,  in  eine  neue  Pliase  getreten.  Es  handelte  sich  jetzt 
um  ein  allgemeines  Gesetz,  welclies  für  Kirche  und  Beich  die 
weitgreifendsten  Folgen  haben  musste,  auf  dem  für  die  Zu- 
kunft die  Stellung  d^  Kirche  zum  Staate  beruhte. 

•Der  Grund,  weshalb  das  InTestitarrerbot  damals  nicht  . 
gleiche  Pnblidtftt  ehielt,  wie  die  anderen  Beschlflsse  der  Synode, 
ist  ans  späteren  Aenssenmgen  des  Papstes  sdbst  zu  erkennen.'*) 
Wir  erfahren  da,  dass  orunmittolbar  nach  der  Synode  denKOnig 
wissen  Hess  ,  dass  er  bereit  sei  Gesandte  desselben  zu  em- 
pfanden und  das  Beeret  nach  ihren  Vorschlägen,  so  weit  er 
es  mit  gutem  Gewissen  thun  könne,  zu  massigen.  Hiernach 
steht  fest,  dass  der  I'apst  Qoch  über  das  Decret  mit  dem 
Kdnig  unterhandeln  wollte;  seine  Erkldmng  auf  der  Synode 


(  28)  Heg  L  21.  Man  vergleiche  anoh  Hugo  FIat.  a.  a.  0. 

(29)  lieg.  III.  10. 
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bezweckte  nur,  wie  wir  anzunehmen  berechtigt  sind,  den  in 
Mailand  unter  vielem  Blatvergiessen  seit  Jahren  geführten 
Streit  über  kanonische  Wahl  oder  königliche  Verleihung  der 
Bisthümer  einer  gesetzlichen  Entscheidung  zuzuführen.  Konnte 
der  Papst  weder  die  kanonischen  Wahlen  aufgeben,  noch  die 
Laieninvestitur  wieder  gestatten,  so  blieb  doch  noch  mehr  als 
ein  Verfahren  bei  der  Einsetztuig  der  ßischdfe  übrig,  durch 
weLoheB  dem  König  ein  bestimmender  Einflufls  2a  sichem  war, 
nnd  eben  damit  war  ein  weiter  Baum  flir  Yerbandlmigen  ge- 
geben. Bei  dem  Decret  Über  die  Fapstwabl  war  anders  Ter^ 
fabren.  Man  batte  es  ebne  nnmittelbaie  Verstftndigung  mit 
dem  deutschen  Hofe  veröffentlicht,  aber  sich  gerade  dadurch 
in  nicht  genügte  Gefahren  gestürzt.  Wie  argT\'öhiiisch  Gregor 
auch  gegen  den  König  sinn  niocbte,  einen  unheilbaren  Bruch 
mit  demselben  wollte  er  vermeiden,  und  eben  deshalb  erbot  er 
sich,  so  entschieden  seine  Schritte  schienen,  doch  zu  Verhand- 
langen. Führten  diese  znm  Ziel,  so  liess  sich  das  I>ecret  in 
einer  Form  veröffentlichen,  wo  es  ohne  alle  Gefiibr  für  die 
Kirche  durchgeführt  werden  konnte. 

DasB  seine  Massregeln  gegen  den  deutsdien  Hof  ohne  alle 
nnd  jede  Wirkung  blieben,  modite  Gregor  am  allerwenigsten 
erwartet  haben.  Die  Bfttbe  des  EOnigs  erschienen  nicht  in 
■4  Rom  zu  ihrer  Rechtfertigung,  der  König  selbst  sandte  keine 
Unterhändler  und  ertheilte  nach  wie  vor  die  Investitur.  Und 
bald  nahmen  die  Dinge  eine  für  Heinrich  eben  so  glückliche, 
wie  für  den  Papst  bedenkliche  W^endung.  Die  Pataria  erlitt 
in  Mailand  eine  entscheidende  Niederlage.  Von  Atto,  dem 
Schützling  des  Papsts,  war  in  der  Stadt  nun  nicht  mehr  die 
Bede,  obwohl  die  Bürger  auch  dem  Tom  König  investirten 
anfahren  Gottlried  abgeneigt  blieben;  die  Parteien  TerslfiB- 
digten  sidi  und  beschlossen  den  König  um  die  Einsetzong 
eines  nenen  Bischolb  zn  bitten.  Dies  wirkte  auf  die  ganze 
Lombardei  nnd  weit  über  sie  hinans.  Jb.  Bavenna  sagte  man 
sich  von  Gr^or  los.   In  Born  selbst,  wo  Gregor  bisher  unbe- 
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stritteiie  Autorität  genossen  hatte,  erhob  sich  im  Adel  und 
im  Kleros  dne  Opposition  gegen  ihn;  jener  Cardinal  Hngo, 
der  m  Qiegow  Wahl  am  meisten  beigetragen  hatte,  ein  ein- 
flnsareicheB  Glied  der  Beformpartd  seit  den  Tagen  Leos  IX, 
wurde  ein  erbüterier  Feind  des  Papstes.  Indessen  gelang  es 
dem  E(^nige,  sieh  mit  den  ersten  Fflrsten  seines  Beicbs  ans- 
KQgleichen  und  die  Sachsen  zu  überwältig:en.  Mächtiger,  als 
je  zuvor,  stand  er  da;  nicht  daa  geringste  Recht  seiner  Vor- 
fahren war  er  aufzugeben  gewillt,  am  wenigsten  das  so  ge- 
wichtige der  Investitur. 

In  der  That  lagen  die  Verhältnisse  so,  dass  der  Papst 
seine  Schritte  mit  der  äussersten  Vorsicht  bemass.  In 
einem  Schreiben  an  Heinrich  yom  20.  JnH  1075  belobt  er 
dessen  mannhaften  Widerstand  gegen  die  Simonisten,  rfthmt 
dessen  Bemflhnngen  fSr  die  Einfahrong  des  Gßlibats  bei  dem 
deutschen  Klerus  und  spricht  die  Hoffnung  auf  noch  treff* 
Höhere  Be^rebungen  des  Königs  aus  -  wir  vermuthen  in  der 
Investiturfrag^e.  Wenn  er  selbst  in  diesem  Srlireiben  den 
K*  iiiu'  auffordert  für  die  Besetzung  des  erledigten  Bisthums 
Bamberg  Sorge  zu  tragen,  so  zeigt  sich  deutlich,  wie  wenig 
er  jeden  Antheil  desselbm  an  den  Biseho&wahlen  zu  beseiti- 
gen gewillt  war.'^) 

Wenige  Tage  nach  Erlass  dieses  Schreibens  erscluenen 
endlich  zwei  Abgesandte  des  EOnigs  in  Bom,  mn  Yerhand- 
hingen  m  eröffnen.  IHese  Verhandinngen  sollten  mit  dem 
Papst  im  Geheimen  hetrieben  werden,  oline  dass  die  deutschen 
Fürsten  davon  Kunde  erhielten;  ihr  Gegenstand  war  ohne 
Zweifel  Heinrichs  Romfahrt  und  Kaiserkrömmg.  Der  König 
konnte  auf  die  Willfährigkeit  des  Papstes  nur  dann  rechnen, 
wenn  er  selbst  Aussicht  auf  irgend  welche  Zugestandnisse  er- 
dflhete.   Zwar  hatten  die  Gesandten  selbst  keine  bestimmtea 


(80)  Reg.  m.  8. 
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Verspredinng-en  von  Seiton  ihres  Herrn  zu  machen ,  aber  es 
sollten  ihnen  alsbald  einige  vertraute  ßäthe  desselben  folgen, 
um  die  Dienstwilligkeit  des  Königs  gegen  den  h.  Petrus  und 
den  Papst  dai-zuthun ;  ^  ^  hauptsächlich  um  Zugeständnisse  in 
der  InT€0tikifi»ge  mussto  es  sieh  nach  der  Lage  der  Dinge 
hierbei  handeln. 

Der  Papst  war  hoeherfreat,  antwortete  dem  König  nul: 
grosser  Zavorkonunenhdi ,  Tersprach  ihn  pis  semen  Herrn, 
Broder  nnd  Sohn  anfinmehmen,  ihm  jeden  schuldigen  Beistand 
zu  leisten  und  verlangte  nur,  dass  er  heilsamen  Rathschlägen 
sein  Ohr  leihe ;  zugleich  beglückwünscht-e  er  den  König  wegen 
seines  Sieges  über  die  Sachsen,  von  welchem  er  heilsame  Fol- 
gen auch  für  die  Kirche  eiiv  artete.  Aber  bald  sah  der 
Papst  ein ,  dass  Heinrich  nicht  im  Krnst  an  Zugeständnisse 
dachte.  Die  angemeldeten  Käthe  des  Königs  erschienen  nicht 
in  Born,  die  dort  noch  weilenden  Gesandten  desselben  waren 
ohne  Anftrilge  —  die  Verhandlungen  stockten,  nnd  der  SOnig 
wollte  sie  nur  noch  unter  Mitwirkong  der  Fiirsten  fortsetsen. 

W&ien  ifiber  die  Absichten  Heinrichs  in  Betreif  der  Ih- 
vestitnrfrage  nodi  dem  Papst  Täuschungen  geblieben,  so  muss- 
ten  sie  Ydllig  schwinden ,  als  im  Herbst  1075  Graf  Eberhard 
von  J^ellenburg,  einer  der  gebannten  Räthe  des  Königs,  nach 
Italien  kam  und  die  Mailänder  auUuiderte  sich  sofort  an  den 
König  zu  wenden,  um  einen  neuen  Erzbisrhof  aus  seiner 
Hand  zu  emp^gen,  und  als  der  König  einen  ihm  vertrauten 


(31 )  Man  sehe  den  Brief  des  Königs,  der  im  Reg.  ILL  5.  einge* 

schaltet  ist. 

(32)  Ego  paratuB  sum  gremium  tibi  sanctae  Komanfte  ecolesiae 

aperire  tcijue  ut  dominum,  fratrem  et  filium  suscipere  auxi- 
liunique,  prout  oportuerit,  praohure,  iiichil  alind  a  te  qnapvf-ns, 
nisi  ut  ad  monita  tuae  salutis  non  contempnas  iiurcm  inclinare. 
Reg.  III.  7.  Dieser  undaiu  te  Hrief  Gregors  ist  ortenbar  vor  Reg, 
HI.  6,  alio  TOT  don  II.  September  1075  geschriebeu. 
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Hann  8IUI  einem  vornehmen  Mailänder  Q€«chlecht,  Thedald 
mit  Namen,  alsdann  dos  Investitur  ertheilte.  Kaum  konute 
es  den  Papst  noch  beirren,  dass  sieh  dieser  Thedald  um  seine 
Freundschaft  bewarb,  dass  der  König  zu  seinen  beiden  Ge- 
sandten noch  einen  dritten  und  zugleich  ein  Schreiben  mit 
freundlichen  "Worten  schickte.  Wollte  Gregor  nicht  seine 
ganze  bisherige  Stellung  aufgeben,  so  durfte  er  mit  entschei- 
denden Schritten  nicht  ferner  zdgern. 

Mau  hfttte  mrarten  können,  dass  der  Papst  jetet  in  irgend 
einer  bedrohlichen  Form  das  bivestitnrverbot  emenon  und 
aller  Welt  bekannt  geben  würde.  Doch  dieses  änsserste 
Mittel  ergriff  er  auch  jetzt  noch  nicht.  Dagegen  untersagte 
er  den  Mailänder  Sultragauen  mit  aller  Strenge  sich  an  der 
Weihe  des  investirten  Thedald  zu  betliniliw^^n  und  entliess  die 
königlichen  Gesandten  mit  einem  Schreiben,  \oll  bitterer  \'or- 
würfe  gegen  ihren  Herrn.  Der  Umgang  mit  den  gebannten 
Käthen,  die  unerfilliten  Versprechungen  in  Betreff  der  Mai- 
länder Kirche,  die  Missacbtung  des  Livestitnrverhots  legte  der 
Papst  dem  EOnig  besonders  zur  Last,  ohne  dadurch  die  Aus- 
sichten auf  weitere  Yerhandlnngen  abxnschneiden,  wie  er  denn 
die  Rückkehr  jener  Gesandten  nach  Rom  mit  Sicherheit  er- 
wartete. Freilich  waren  die  mündlichen  Auftr3p:e  der  Ge- 
saijdteu  an  den  König  -  Androliung  des  Bannes  und  der 
Entsetzung,  wenn  die  exconnnunicirten  Käthe  nicht  vom  Hofe 
entfernt  wurden,  —  wenig  geeignet  die  Verhandlungen  in 
Gang  zu  bringen. 

Der  weitere  Verlauf  der  Begebenheiten  ist  bekannt.  Bald 
genug  trat  der  offene  Bmch  zwischen  dem  Papst  nnd  dem 
K^mge  dn.   Heiniich  sprach  mit  einem  Condl  deutscher  Bi- 


(33)  Reg.  III.  10.  Das  Schreiben  ist  im  Registrum  vom  8.  Januar 
(1076)  datirt,  muss  aber  schon  im  Anfang  Dezember  1075  abgcfa^st 
sein.  Mit  Wahrscheiiillclik'^it  kann  man  den  8.  Dezember  107Ö  ah 
Patom  anü^hmen.  Floto  Heinrich  lY.  £.  II.  71. 
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schüfe  am  24.  Januar  1076  za  WonDS  über  Gregor  das  Veor>- 
dammungsiirtlieil  und  die  Entsetzungliiis.  In  dem  AbtietBinigs- 
Becreli,  welches  jenes  Condl  erliess,  wird  der  WaUrerrndnong 
Nieolans  n,  freilich  nur  um  sie  gegen  Gregor  zu  wenden, 

nicht  aber  des  Investiturverbots  gedacht ;  nur  im  Allgemeinen 
wii'd  Hildebrand  vorgewuiiun,  liass  er  durch  seine  Decrete  alle 
Ordnungen  der  Kirche  aufgelöst,  die  Bischöfe  herabgewürdigt 
und  eine  ungebührliche  Macht  an  sich  gerissen  habe.  Heiuiich 
selbst  hebt  in  dem  Schreiben,  welches  er  vom  Condl  aus  an 
Hildebrand  richtete,  dann  noch  besonders  hervor,  dass  derselbe 
sich  freventlich  zum  Bichter  des  Gesalbten  des  Heim  auf- 
geworfen habe,  der  nur  Gott  Bechenschaft  schuldig  sei.  In 
einem  etwas  späteren  Schreiben  an  Hüdebiand  macht  er  ihm 
zum  Vorwurfe,  dass  er  ihm  die  kaiserlichen  Bechte  in  Bom, 
welche  er  ererbt  habe,  entrissen,  dann  das  Keich  Italien  durch 
die  ^rliliiuiiisten  Ränke  zu  entziehen  gesucht  habe.  Wie 
sich  jener  Yoiis^ui'r  hauptsäclilich  auf  das  Wahlde<TPt  mit  seinen 
Folgen  beziehen  wird,  so  dieser  auf  die  Mailänder  Streitig- 
keiten und  das  mit  ihnen  in  so  nahem  Zusammenhange 
stehende  Investiturverbot. 

Der  Streit  nahm  alsbald  grössere  Dimensionen  an,  als 
dass  eine  einzelne  Frage  hfttte  besonderes  Gewicht  hab«a  kdn- 
neu.  Auf  der  nächsten  Fastensynode  wurde  das  grosse  Straf- 
gericht Gregors  über  die  deutschen  und  lombardischen  Bischöfe, 
dann  vor  Allem  über  den  König  selbst  gehalten.  In  der 
Bannfonnel,  welclie  der  Papst  gegen  Heimich  gebraucht,  wird 
der  Investituren  nicht  gedacht.  Das  Urtheil  gründet  sich  im 
Allgemeinen  auf  den  Ungehorsam  des  Königs  und  seine  An- 
irriffe  g^gen  die  Kirche ;  als  Beweis  des  Ungehoisams  wird  im 
Besonderen  nur  das  Eäne  hervorgehoben,  dass  der  Kdnig  sich 
nicht  von  seinen  gebannten  Bäthen  getrennt  habe.   Auch  in 


(34;  M.  G.  Legg.  IL  p.  4«. 
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dem  Scfareibem,  mit  welchem  die  Bannformel  verbreitet  wnrde, 

finden  sich  die  Iiivestitui-en  nicht  berührt/'-')  Unter  den  Be- 
dingungen, welche  der  Papst  dann  am  3.  S*»ptember  1076  den 
deutschen  Fürsten  als  unumgängliche  bezeichnete,  wenn  Hein- 
rich die  Krone  behalten  solle  ^  ist  wieder  in  erster  Linie  die 
fintiassoDg  der  gebannten  Käthe  genannt;  nur  in  dunkeln 
und  allgemeinen  Ausdrücken  werden  daneben  die  InvestituFen 
bezeichnet.  Jedoch  was  wollte  eine  einzelne  Becbtsfirage  besa- 
gen, wenn  zugleich  die  Forderung  erhoben  wurde»  Heinrich 
habe  die  Kirche  nicht  mehr  als  eine  Magd  zu  behandeln,  son- 
dern als  seine  Herrin  anzuerkennen.*^)  Man  weiss,  wie  er 
in  Canossa  sich  zu  diesem  Anerkenntniss  entschloss;  um  grös- 
sere Dinge  schien  es  sich  auch  da  zu  handeln ,  als  dass  die 
Investituren  noch  den  Gegenstand  besonderer  Verhandlungen 
hatten  zu  bilden  brauchen. 

Dennoch  diängte  sieb  die  Frage  über  die  Besetzung  der 
Bisthümer  immer  wieder  Ton  Neuem  hervor.  Als  der  Qegen- 
könig  Rudolf  am  15.  Marz  1077  gewählt  wurde,  Terlangten 
und  erlangten  die  anwesenden  päpstlichen  Legaten  sogleich, 
dass  er  freie  kanonische  Wahlen  zugestand ;  vielleicht  hat  er 
dabei  auch  ausdrücklich  auf  die  Investitur  verzicliten  müssen. 
Wenig  später  zog  der  Papst  die  Rechtmässigkeit  der  Einsetzung 
des  Bischofs  Gerhard  von  Cambiay  in  Untersucliung,  weil  die- 
ser nach  erfolgter  Wahl  sich  die  Investitur  von  Heinrich  hatte 


(35)  Reff.  III.  6. 

(36)  Non  ultra  putet  sanctam  ecelesiam  sibi  subiectam  ut  ancil- 
lam,  sed  praelatam  ut  dominaui.  2*»üii  lullütus  spiritu  elationia  con- 
suetudines  superbiae,  coutra  libertatem  sanctae  eooleaiao  inve&tM, 
defendftl  R^^.  lY.  8. 

(37j  Tarnen  qiuedam  Bant  ibi  eansM  specialiter  ezoeptae,  qiiai, 
quia  intuste  vigneraDt^  (Rodnlfua)  deberet  emendare,  scitieei,  vt  epi- 
Boopatus  non  pro  pret^Of  nec  pro  amioitia  daret  sed  nnicniqno  aoole- 
eiaa  de  ama  alectionem,  aiettt  iabent  canones,  parmitteret.  6rtt.qa 
q.  91.  IC.  C^.  SS.  V.  p.  86$.  i 
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ertheilen  lassen.^*)  Wie  im1}e8tinimit  aber  AUqb  bd  diesor 

Frage  noch  war,  erhellt  am  deatliclisten  ans  einem  Schreiben 
des  Papytes  vom  17.  September  1077,  woiin  er  die  Gemeinde 
voü  Aquiloja  belehrt,  daäs  es  ihm  bei  seinem  Verfahren  nur 
vor  Allem  auf  eine  kanonische  Wahl  ankomme,  dass  er  aber 
den  Dienst  des  Königs  imd  die  ihm  gebührende  Treue  da- 
dmeh  in  keiner  Weise  beeinträchtigen  wolle.  Gregor  staßd, 
als  er  dies  schrieb,  das  Amt  eines  Schiedsnchters  zwischen 
den  streitenden  Königen  ergreifend,  bereite  in  neuen  Verband* 
langen  mit  Heinrich,  der  übrigens  unbekümmert  im  luyestiren 
forffnht  nnd  deshalb  nicht  einmal  Zurecbtweisnngen  Tom  Papste , 
erhielt. 

Anf  der  rOrnfsehen  Fastensynode  waren  gegen  bnndert 

Bischöfe  mid  eine  unermessliche  Zahl  anderer  Kleriker  und 
Laien  anwesend.  Es  war  die  erste  derartige  Versammlung, 
vor  welcher  Gesandte  zweier  deut^iher  Fürsten  erschienen,  um 
eine  Entscheidung  ilires  Streits  um  die  deutsche  Krone  herbei- 
zuführen. Die  verschiedenartigsten  richtei'lichen  und  gesetz- 
gebenden Arbeiten  lagen  der  Synode  vor,  und  über  Tide  der- 
sdben  hat  der  Papst  selbst  sduifliliche  AofzeichnTingeii  ma- 
chen lassen.       So  über  die  gefiillten  Straturthefle,  vor  Allem 


(88)  B«g.  ly.  22. 

(89)  Cetenim ,  qttod  ad  awritiiim  et  debitam  fidelitatem  regt« 
pertinet,  neqnaqnam  oontradioera  aut  impedire  Tolnmiif.  Et  ideo 

nichil  novi,  nichil  noitris  adillTentioniVms  ru]>erinducere  oonauur, 
ted  illad  aolummodo  quaerimus  —  ut  in  ordinatione  episcoporam  — > 
]>rimo  omninm  evangelica  pt  c!^nonica  servctur  aurtoritn,"  T?ep»'.  Y.  5. 
JJer  Brief  bezieht  sich  wohl  niclit,  wi^^  Taffe  annimmt,  auf  du-  Wahl 
des  Augburger  Domherrn  Heinrich,  sondt'rn  auf  eine  in  Aquiloja 
vorher  erfolgte  Wahl,  welche  der  König  nicht  anerkannte.  Berthold 
M.  O.  SS.  V.  p.  801. 

(40)  Inter  cetera  nainque  ia  fine  qjnodaUa  absolationu  haeo 
MUManiit  et  perpetoae  nwQioiiae  pro  poeterii  «<nribeiida  mandaTlt« 
Reg.  y.  14  a. 


Digitized  by  Google 


Qimbrecht:  Die  Gesetzgebung  der  römiachen  Kirche.  137 

Über  den  deutschen  Thronstreit,  über  die  Ungültigkeit  der 
Ordinationen  Excommuniciiter,  über  gewisse  Zugeständnisse  in 
Betreff  des  ümgaags  mit  den  Gebannten.  Unter  diesen  Auf- 
zeichnungen yeimiBst  man  eine  Yeiordnung,  welche  der  ixitr 
gleiche  Chromat  BerthoM  anf&hrt  nnd  welche  die  InTestitar^ 
frage  berührt.  Da  sich  Berthold  über  die  Yorgftnge  anf  die- 
ser Synode  gerade  besonders  gat  unterrichtet  zeigt,  wbrd  man 
seine  Nachrichten  auch  in  diesem  Tunkt  nicht  wohl  in  Zwei- 
fel ziehen  können. 

Nach  Berthold  untersagte  Gregor  unter  der  Strafe  des 
üaanes  jedem  Laien  oder  Kleriker  Bisthümer,  Abteien,  Fropsteien, 
Kirchen,  so  wie  Zehnten  oder  irgend  welche  kirchliche  öe- 
re^teame  irgend  Jemand,  sei  es  einem  Kleriker  oder  Laien, 
zn  Leben  zn  geben;  was  der  Kirche  bereits  zum  Eigenthnm 
dorch  kanonische  and  gesetzliche  Schenkung  verliehen  sei,  sollte 
nicht  wieder  dnrch  Belehnnng  in  Trage  gestylt  werden;  zu- 
gleich verbot  der  Papst  unter  derselben  Strafe  jeden  Eingriff 
in  das  Vermögen  und  di(?  Besitzimpren  der  Kirclie.  In  Folge 
dieser  Verordnung  übergab  der  Gegenkönig-  Kudolf  bald  darauf 
dem  Gegenbiscbof  Wigold  von  Augsburg,  nachdem  derselbe 
Ring  und  Stab  bei  der  Ordination  von  dem  Erzbischof  von 
llainz  erhalten  hatte,  anch  aUe  Güter  des  Bisthums,  die 
frfiher  irgendwie  Yon  der  Krone  abhängig  gewesen  waren. 
Andfism  Wirkongen  des  Verbots  begegnen  wir  nirgends,  und 


(41)  In  laicoe  —  data  est  sententia  anathematis  sive  elericos  — 
qaioamque  contra  saerornm  canonum  deoreta  epiaoopata«,  abba- 
tiat,  praeposiburas ,  qualeacumqne  aecclesias,  decimas  Tel  ^|iiawsuniqiie 

aeccleaiasticas  dignitates  cuilibet  clerico  seu  cuicumque  personae 
iuxta  usnrpationem  suatn  antiquam  in  beneficium  dare  et,  quod  domino 
Deo  prius  canonica  et  lep-ittima  traditionc  in  proprietatem  et  servi- 
tium  legaliter  delegatum  est,  hoc  quasi  proprium  quiddam  et  here- 
ditarium  laico  et  non  consecrata  Deo  mann  consecratis  Deo  altaris 
et  aecclesiasticae  dispensationis  miuistris  procurandum  et  ordinandum 
ppntradere  seu  pniestar^  gmnino  praesumpserint.  ^      (Wigoldo)  reu 
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m  liaben  alloi  Gniiid  amnnehEieii,  daas  es  gleieh  dem  In* 
yesütarrerbot  nielit  schriflüch  verbreitet  wurde  und  nur  eine 

bescliiaiikie  Publicität  erlangte.  Die  Nachrichten  Bertholds 
•werden  den  luhalt,  aber  schwerlich  die  Worte  der  Verordnung 
wiedergeben. 

Dieselben  Gründe,  welche  Gregor  bei  dem  Investiturverbot 
eine  allgemeine  Yeröffentliehuug  zu  unterlassen  bewogen,  mögen 
anoh  hier  entscheidend  gewesen  sein.  Obwohl  der  Besehlnfls 
nur  in  beschränktem  Maasa  eine  praktische  Anwendung  er- 
hielt,^*) ist  er  dennoch  von  grosser  Bedeutung.  Weit  gröft 
er  über  alle  Bestimmungen  hinaus,  welche  bisher  fSr  die  Be- 
freiung der  Kirche  von  der  Gewalt  des  Staates  und  der  Laien 
getroffen  waren;  auch  insofern  verdient  er  Beachtung,  als  uu- 


post  peracta  legittime  omnia,  quae  ad  oFdinationem  ipains  pertinebant, 
videlieet  anulo,  virga  pastorali  et  cathedra  episcopali  ab  ardilepi' 
•eopo  Mogontino  suoceptis,  ex  sua  parte,  qnicqaid  regit  iuris  fuerit 
in  procorandis  boiiis  aecclesiasticis,  diligenter  oomxuendavit.  Carebat 

Tiarnque,  ut  oboedientissimns  erat  in  omnibua ,  quod  in  Romana  sy» 

nodo  nnper  canonif^e  (liflfinituni  est  et  post  datam  iüdicialiter  sen- 
tentiam  sub  anathcmate  intordichnii  et  prohibitum  est,  ne  quis  lai- 
corum  flccclesias  ot  a(!cclesiasticas  docimas  et  »lifjuitatos  personis  ali(iui- 
bus  quasi  proprium  suum  praestiterit  sive  contra  canones  sibi  usur- 
pare  praesumpserit.   Berthold.  1.  c.  p.  309.  310. 

(42)  Schon  auf  der  Novembersynode  107B  wurde  ausdrücklich 
unter  gewissen  Bedingungen  den  Bischöfen  gestattet  Kirchengüter 
XU  Lehen  ansaathun.  Dagegen  warde  das  Verbot  Zehnten  an  Laien 
SEu  Tttrgeben  erneuwt  und  allgemein  Terdffentlioht.  Reg.  6  b. 
Hiwanf  besieben  nxh,  die  merkwürdigen  Worte  bei  Manegold  in  der 
ungedraekten  Sohrifl  an  Gebhard  von  Sahcbnrg  e.  60:  Unde  et  illnd 
de  ecclesiasticis  beneficiis.  quod  dicunt,  ab  omni  secnlarinm  iture  pw- 
petua  inuDunitate  auferendis  penitos  fiilauin  repperit,  quemcunque 
eins  (Groprorii)  decreta  porlegere  non  pip^nerit.  Nam  nusquam  ben*»- 
ficionitn  inentionem  feeit,  sed  decima.s  tantum ,  quas  tarn  sab  lege 
quam  sub  gratia  ad  u  tantum  pietatis  concessas  divina  testatar 
auctoritas,  a  laicis  possideri  probibuit,  nec  difilnita  sententia  inter- 
dixit,  si  quantum  periculam,  quanta  damnaiio  esset,  indicavit. 
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seres  Wissens  hier  zuerst  dio  Starafe  des  Bannes  auf  die  Be- 
iehnung  mit  einem  Kii'ciienamt ,  Kin  liengut  oder  kirchlichen 
Grerechtsamen  gestellt  war.  So  allgemein  das  Verbot  gehalten 
war  und  weder  die  Investitur  ausdrücklich  bezeichnete  noch 
der  königlichen  Person  becMmders  Erwähnung  thut,  liess  es 
sieh  doch  auf  die  Investitarfhige  nnfraglich.  beziehen.  Wie 
Gregor  diese  im  Auge  hehielfc,  erkennt  man  aus  den  ünter- 
sachnngen ,  welche  er  bald  darauf  gegen  Huzmann  von  Speier 
und  Heinrich  von  Aquileja  anstellen  liess,  weil  sie  vom  Kö- 
nige die  Investitur  angeiiuumit  u  hatten. 

Sobald  die  Ereitfnisse  wieder  ruhiger  Erwägimg  Kaum 
boten,  wandte  sich  Gregor,  wie  wir  sehen,  abermals  legisla- 
torischen Arbeiten  zu.  Durch  den  Kampf,  der  in  Deutschland 
und  Italien  entbrannt  war,  hoffte  er  die  vollständige  Befreiung 
der  Kirche  und  aller  ihrer  Besitzungen  Ton  jedem  Lehensnexns 
zu  erreichen  und  ihre  Freiheit  durch  gesetzliche  Bestammungen 
für  alle  Folge  zu  sichern.  Wie  eifrig  er  seine  Zeit  yerfolgte» 
zmgt  die  ungewöhnliche  Anberaumüng  einer  zweüm  römischen 
Synode  im  November  desselben  Jahres. 

Diese  Synode,  obwohl  sie  abennals  mit  dem  deutsclien 
Thronstreite  zu  thun  hatte,  obwohl  auch  von  ihr  eine  lange 
lieihe  von  Banaungen  ausging,  war  doch  recht  eigentlich  zur 
Herstellung  der  Kirche  im  Sinne  Gregors  bestimmt  —  pro 
lastaoiatione  sandaid  eoclesiae,  wie  es  in  den  Acten  heisst. 
Auf  kdner  Synode  hat  Gregor  eine  längere  Reihe  von  Kanones 
Teröflfentlicht,  von  denen  sich  die  meisten  auf  die  Sicherung, 
Mehrung  und  Befreiung  des  Kircheneigenthnms  beziehen.  Unter 
den  Kanones  dieser  Synode  betriflt  aber  einer  unmittelbar  die 
Besetzung  der  Bisthüraer,  welclie  durchaus  als  unkanonisch 
und  ungültig  bezeichnet  wird,  wenn  nicht  eine  freie  Walil  durch 
Klerus  und  Volk  stattgefunden  habe.  Zugleich  verbietet  ein 
anderer  Kanon  den  Klerikern  die  Investitur  für  ein  Bisthom 
oder  eine  Abtei  oder  eine  Kirche  aus  der  Hand  des  Kaisers, 
eines  KOuigs  oder  sonst  eines  JUuen,  sei  ee  Mann  oder  Weib, 
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ta  empfangen;  wenn  ein  Kleriker  sich  dessen  unterfinge,  so 
goUe  die  Investitur  ungültig  und  er  bis  zu  gebührlicher  Ge- 
nngtlniiiiig  der  Exconmiunication  veifaUen  sein.  **)  Diese  beiden 
Kanones  worden  mit  andern  anfgezeiehnet  und  aogleieh  naeh 
allen  Seiten  verbleitet;  sie  sind  dann  ndt  den  meiBten  Gesetzen 
diesOT  Synode  in  das  spätere  Eirchemrecht  fibergegangen. 

Es  war  ein  grosser  Schritt  <,'ethan ,  als  der  Papst  zum 
ersten  Mal  dem  Investiturverbot  in  unzweideutigen  Ausdrücken 
die  allgemeinste  Verbreitung  gab.  Zu  })eachten  ist  jedoch, 
dass  in  dem  Kanon  nur  die  investirten  Kleriker,  nicht  die  in- 
vestirendea  Laien  mit  dem  Banne  bedroht  worden.  Gregor 
ging,  wie  man  si^t,  noch  immet  mit  einer  gewissen  Vorsii^t 
zu  Werke,  und  diese  musste  ihm  om  so  mehr  geboten  scheinen, 
als  er  gerade  das  Investitunrerbot  für  die  letzte  Ursache  des 
Bürgerkriegs,  der  iu  Deutschland  tobte,  ansah.  In  dem  Kanon 
selbst  spricht  er  dies  aus  und  noch  deutlicher  in  einem  Schrei- 
ben, welches  er  an  den  Gef^enkö^i^'•  und  die  Sachsen  einige 
Monate  später  richtete.*-'^)   Auch  war  diese  Meinung  insofern 

(4;])  Quoniain  investituras  ecclcsiarum  coutra  sUiLuta  sanctorum 
patruni  a  laicis  personis  in  mnltis  partibas  cognovimuB  fieri  et  ex. 
eo  plurimM  perturlMitionet  in  «eele«ia  oriri,  ex  quibas  cbTtstiaita 
religio  conculoetur,  d^ernimnt,  ut  xidIIub  dericoram  inTestitnram 
epiBOopatus  Tel  abbaue  yel  eeoleeiae  de  mvnn  imperatoriB  vel  regia 
Tel  «UeuinB  laicaa  personae,  Tin  Tel  feminae,  aueoipiat.  Qaodeipva»^ 
sampserit,  reoognoscat,  inTeslitttrun  illam  apostolioa  anotoritate  ir* 
ritam  esse  et  se  usqne  ad  condignam  satisfactionem  ezcommunica« 
tioni  subiacere.  Reg.  VI.  5  b.  Nur  in  dieser  Form  erwähnt  Mane- 
gold  in  seiner  oben  erwähnten  Schrift  an  Gel)liard  von  Salzburg 
c.  51  das  Investiturverbot  ,  indem  er  aber  bezeichnend  genug  die 
Bannandrohung  am  Schluss  Huslässt 

(44)  Der  Unterschied,  der  hier  in  den  Acten  zwischen  Capitula 
und  Decreta  premacht  wird,  muss  sich  auf  die  Art  der  Verötieut- 
lichung  der  Beschlüsse  beziehen.  Nur  die  Decrete  finden  sich  an 
andem  Orten« 

(45)  YoB  tarnen  ipei  nostis,  qnod  in  ooDstitnendie  epiicopis  ne- 
glecta  eanetonim  patnmi  inilHirt»  hme,  ^ni  mod^  fnnditor ,  iangui* 
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begrflndet,  ate  die  loYestitoTfirage  mit  den  Mailftnder  Winen 
und  der  Banoai^  der  kOniglieben  R&Üie  in  innigem  Zubud- 
menbang  stand. 

Gregors 'B^ntsamkeit  zeigt  sieb  aneb  darin,  dass  er  auf 
der  Fastensjmode  des  Jahres  1079  die  Investituren  nicht  wieder 
zur  Spraclie  braclite.  Die  Synode  war  überaus  zahlreich  be- 
sucht; Bemold  von  Konstanz,  der  gegenwärtig  war,  gibt  die 
Zahl  der  anwesenden  Bischöfe  und  Aebte  anf  150  an.^^)  In 
Bessng  auf  dogmatische  Streitpunkte  wurden  wicbtige  Bescblü^ 
gefiiast,  fiber  p<^ti8ehe  Angelegenbeiten  irarde  verbandet  nnd 
sahlreiehe  Kirchensbnfen  verbtegt,  besondere  Acte  der  Oesete- 
gebnng  liegen  dagegm  nicht  vor.  Wie  wenig  der  Papet  da- 
mals die  Investitui-sache  weiter  zu  treiben  gedachte,  erhellt  aus 
dem  Auftiage,  den  er  seinen  bald  darauf  nach  Deutschland 
abc/ehenden  Legaten  ertheilte,  gegen  die  von  Heinrich  inve- 
stirtea  Bischöfe  nicht  einzusclireiten. 

Es  war  die  Zeit  der  letzten  Verhandlungen  mit  Heinrich. 
Auf  der  Fastensynode  d.  J.  1080  zeigte  sich  aller  Welt,  dass 
de  Tergebli<dL  geweeoi  waren.  Der  Papst  emeaerte  den  Bann 
über  Heinrich,  ohne  auch  diesmal  dabei  des  InTestitorrerbots 
zn  gedenken.  Aber  auf  derselben  Synode  noch  Tei(^ffentlicfate 
er  jenes  folgenreiche  Gesetz,  doreb  welches  ansdrflcUicb  die 
Kaiser,  Könige  und  andern  weltlichen  HeiTen,  wenn  sie  geist- 
liche Aemter  durch  Investitur  verliehen,  mit  den  strengsten 
Straten  der  Kirche  bedroht  wurden.  Zugleich  fasste  der  Papst 
seine  früheren  Bestimmaugen  über  die  Investitur  mit  dem  neuen 
Gesetz  in  zwei  Kanones  zusammen,  welche  er  zn  atigemeiner 


nem  genucniut  et  adhnc,  nisi  provideautur,  peiores  prioribas  enrores 
fovendo  parturiuat    Jfipp.  COlL  27, 

(46)  DeBereiigariadainnatioiieUsfanDiuin  Jdon.  Allem.  II.  p.  435. 

(47)  YolumuB  autem,  ut  de  cauea  regnm  yel  regni  —  t«1  de  Omni- 
bus istis,  qai  ijiTestitaram  per  mannin  laicam  aooepmmt,  nallum 
praeBumatia  exercore  iadieinm.  Epp.  colLdl. 
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Verbreitung  und  zu  ewisrom  Gedächtniss  der  Nachwelt  nieder- 
»cbreiben  liess.  Die  bt        Kanones  erhielten  tbl<T^ende  Fassung: 

1.  „Den  Satzungen  der  heiligen  Väter  folgend,  beschliessen 
und  bestätigen  wir  wegen  der  Bestellung  der  kirchlithea  Aemter, 
m  wir  darüber  achon  in  Mheren  Conciliea  beatiinint  baben, 
kraft  unserer  apostoliscben  Autaritftt  also:  wenn  jemand  in 
der  Folge  ein  Bisthnm  ans  der  Hand  von  Laien  annimmt,  m 
soll  er  nicht  als  Biscbof  oder  Abt  angesehen  nnd  ihm  nicht 
als  Bischof  oder  Abt  Gehör  gewährt  werden.  Wir  schliessen 
ihn  auch  von  der  Gnade  des  h.  Petrus  und  dem  Zutiitt  der 
Kirche  aus,  bis  er  die  Stelle,  welche  er  aus  Kbr^rei/  und  Un- 
gehorsam, welclier  Abgötterei  ist,  angenommen,  reumüthig  aufgibt. 
Gieiches  bestimmen  wir  auch  über  die  niederen  Kirchenämter/^ 

2.  „Ebenso  soll,  wenn  ein  Kaiser,  Kdnig,  ^er20g, 
Markgraf,  Graf  oder  irgend  ein  Anderer  weUJich«!  Standes 
die  Investitur  von  Bisthttanem  oder  andern  kirdiKchen  Aem- 
tem  zn  ertheflen  sich  unterfängt ,  ein  solcher  wissen ,  dass 
er  derselben  Strafe  verfellen  sei;  auch  soll  er,  wenn  er  nicht 
in  sich  gelit  und  der  Kirche  die  ihr  gebührende  Freiheit  be- 
lässt,  die  Rache  des  göttlichen  Zorns  schon  in  diesem  zeitigem 
Leben  an  seinem  Leibe  und  in  andern  Dingen  empfinden,  da- 
mit sein  Geist  für  die  Zukunft  des  Herrn  bewahrt  bleibe.  ^^)'' 


(48)  Seqnenteg  ttatuta  Mnetomm  pttmm,  tieiit  in  prioribiu  con- 
eüiia,  qaae  Deo  miaennte  celebraTinms,  do  ordinatione  eoclesiftati- 
carmn  digmtatnm  rtatuimna,  ita  et  nunc  apoatolioa  uotoriUte  de- 

ceruimufl  ac  confirmamus ,  \it  si  qnis  «leinceps  episcopatuni  vel  abba- 
tiain  de  manu  alicuius  laicae  personao  susceperit,  nullatenus  inter 
episcopos  vel  abbates  hab«eatur  nec  ulla  ei  ut  episcopo  seu  abbati 
audientia  concedatnr,  Insuper  etiam  ei  gratiam  sancti  Petri  et  in- 
troitum  ecclesiae  interdicinius ,  quousque  locum,  quem  sub  crimine 
tarn  ambitionis  quam  obedientiae,  quod  est  scelus  idolatriae,  cepit, 
rettpiaoendo  non  deserit.  Siiniliter  etiam  de  iaferioribiM  eodeuaati' 
dt  dignitatibitB  conititaimiia.  Item  si  qnis  imperatoram,  regnm,  dnooiii, 
marohtoniun,  comiiiim,  vel  qailibet  seoalariiim  potestatam  aut  per* 
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In  Zusauimenhang  mit  diesen  Bestuninun^en  steht  ein 
dritter  Kanon,  welcher  aul'  derselben  Synode  verött'entlicht 
wurde.  Nach  demselben  sollten  die  liischofswahlen  von  Klerus 
uad  Yolk  unter  Zustimmung  dee  Papstes  oder  des  Metropoliten 
TOigmommen  werden,  und  zwar  ohne  alle  weltliche  J^eben- 
rfieksiehten ,  die  £inleitang  zur  Wahl  aber  ein  Bischof  treffen, 
der  vom  apostolischen  Stahl  oder  dem  Metropolitansitz  abge- 
ordnet würde.  Wenn  Klerus  und  Volk  gegen  diese  Bestnn- 
mungen  handelten,  sollte  ihre  Wahl  ungiltig  sein  und  sie  ihr 
Wahlreclit  \erlieren  ,  die  neue  Wahl  aber  ganz  der  Erwägung 
des  apostolischen  Stuhls  oder  des  Metropoliii  n  Miilieijiitbllon. 

Das  Investiturverbot  ist  in  der  damaligen  Fassung,  nur 
mit  Auslassung  der  Androhung  der  göttlichen  Strafen ,  in  die 
spftteren  kanonistischen  Schriften  und  Sammlungen  übergegangen. 
Das  Gesets  wegen  der  Bisdio&wablen  hat  nicht  eine  gleiche 
Verhxeitung  und  Antoritftt  gewonnen.  Dennoch  ist  es  iBr  die 
Beurihnlang  der  Absichten  Gregors  nicht  unwichtig.  Man 
erkennt ,  dass  er ,  indem  er  die  Emoinmig  der  Bischof»  durch 
königliche  Investitur  zu  beseitigen  suchte ,  für  Rom  doch 
einen  gewissen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Wahl  zu  gewiimeu 
trachtete.  Dasselbe  erhellt  auch  aus  meiireren  seiner  Schrei- 
ben. Doch  ist  man  deshalb  nicht  zu  der  Annahme  berech- 
tigt, dass  er  allen  und  jeden  Eänflnss  des  KOnigs  bei  der 


sonamni  InTastituram  episcopatuum  vel  alicaius  ecclesiasticae  dignitatis 
dftre  praesumpserit,  eiusdem  sentcutiae  vinculo  se  obstrictuDi  e^sesciat. 
Insuper  etiam,  nisi  rftsipiscatet  ecclesiae  propriam  libertatem  dimittat, 
divinac  animadvcrsionis  nltionem  in  hac  praeaenti  vita  tarn  in  cor- 
pore suo  quam  ceteris  rebus  suis  sentiat,  ut  in  adventu  Domini 
Spiritus  salvos  fiat.    lieg".  VII.  14a.  '  ' 

(49)  Bei  Ilcfele  Conciliengesehichte  V.  130  scheint  mir  der  Kanon 
nicht  in  ganz  richtiger  Weise  wiederofcgeben.  Corruptas  kann  sich 
doch  wohl  nur  auf  clerus  et  populu.s  beziehen. 

(60)  Reg.  V.  5.  VI.  21.  Epp.  coU.  26.  27,  * 
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Besetenng  der  Bisthllmer  habe  ausscblieesen  wollen.  Br  bat 

selbst  gerade  um  diese  Zeit  den  Gegenkönig  für  die  Wahl 
eines  Er/l>i.schofe  von  Magdeburg  tliätig  zu  sein,  und  als  es  sich 
nach  Rudolfs  Tode  um  die  Wahl  seines  Naclifolgers  iiaudelte, 
hat  er  nur  ein  Versprechen  gelorderi,  welches  den  zu  Erwäh- 
lenden in  Betreff  der  Besetzung  der  Kirchenämter  zu  einem 
die  Interessen  der  Kirche  nicht  verletzenden  Abkommen  ver- 
pflichtete. *  *) 

•  Die  Thätigkeit  Gregors  ak  GeeetEgeber  der  Kiiobe  hatte 
mit  jener  Synode  von  1080  ihr  Ende  erreicht.  AUerdinge 
verBammelten  sich  noch  einmal  in  der  Fastenzeit  des  folgenden 
Jahres  einige  Bisoh^tfe  im  Lateran,  aber  Ton  dieser  Synode 
sind  nur  Strafartheile  bekannt.  Wenige  Wochen  später  ging 
der  Köllig  über  die  xVli>eii;  noch  vor  Ptiugsten  stand  er  vor 
liom  und  bedrolite  den  Papst  mit  seinen  Cardinälen.  Jetzt 
handelte  es  sich  mehr  darum,  mit  den  Waft'en  in  der  Hand 
die  IJeschlüsse  der  früheren  Synode  aufrecht  zu  erhalten,  als 
neue  (besetze  zu  geben.  Manches  Jahr  ist  veigangen ,  ehe 
wieder  grössere  Kirclienversammlungen  im  Lateran  abgehalten 
werden  konnten.  Nach  dem  Siege  Borns  sind  freilich  dort  die 
jffischöfe  des  Abendlandes  öfters  in  noch  weit  grosserer  Zahl 
snsammengetreten  als  frfih«r  und  haben  Mgenreiche  Beschlüsse 
gefassi  Aber  nicht  al^fthrfich  zu  bestimmter  Zeit  kehrten 
diese  Veraammlungen  wieder;  sie  waren  kein  stätiges  Glied 
nielir  in  dem  Orgaiii-sinus  des  Kegimeuts,  welches  die  Päpste 
in  der  geistlichen  und  nach  den  damaligen  Verhältnissen  auch 
in  den  weltlichen  An^^^eleq-enheiten  des  Abendlands  übten.  Das 
nächste  Jahrhundert  kennt  nur  drei  grosse  Lateranconcilien, 
welche  als  allgememe  gelten  soUten^und  deshalb  unter  beson- 
deren^ FonnifthiEMmrftfen  wurden;  Gregor  VIl  bezeichnete  die 


(51)  De  ordiuatioiie  vero  eccleaiarum  —  ita  conveniam  cum  pupa, 
ut  periculuiu  sacrilegü  et  perditiouem  auimae  meae  nun  incurram. 
Beg.  Ylli  26  (IX.  8). 
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zu  seiner  Zeit  übliolieii  alljülirlich  wiederkehrend eu  Fasten- 
synoden  sämuitlich  als  ConcjÜa  generalia  und  wollte  ihre  Be- 
schlüsse allgemein  anerkannt  wissen. 

So  wenig,  wie  die  Reichstage  der  Earolingisohen  Zeit, 
haben  die  Lateransynoden  der  Gregorianischen  Epoche  zu  st&ti- 
ger  EntwiflkeliiDg  Baum  gewonnen.  Gkioh  der  Gesetzgebung 
der  Gapitolaiien  isfc  auch  die  Qesetzgebnog  der  lOmiaclien 
Synodalkanones  niobt  in  stätigem  Fortgang  geblieben.  AUer- 
dinge  haben  die  nSebsten  Nachfolger  Gregors,  ¥or  AUem 
Urban  II ,  die  legislativen  Arbeiten  ilires  \' orgängers  fortge- 
fiilirt,  aber  in  anderen  l'ormen  und  zum  Theil  auch  in  anderem 
Sinne.  Auf  Synoden  ausserhalb  Korns  hat  Urban  seine  wich- 
tigsten Kirchengesetze  veröffeDtlichen  müssen. 

Ob  die  Gesetzgebung  jener  Fastensynoden  bald  unter- 
brochen wurde,  ist  m  doch  nicht  ohne  nachhaltige  Wirkung 
gewesen.  Wie  die  Gesetze  der  Karolinger,  haben  freilich  auch 
die  Gregorianischen  nicht  Töllig  durchgefithrt  werden  können 
Es  gelang  weder  die  Kirche  ganz  TOn  den  Fesseln  des  Lehens« 
Wesens  zu  befreien,  noch  die  Investituren  durchaus  zu  besei- 
tigen ;  was  früher  Kiiig  und  Stab  geleistet  hatten,  leistete  später 
das  Scepter.  Alter  die  Kirche  und  \'or  Allem  das  Papstthmn 
gewannen  doch  eine  selbstständige  Stellung  neben  dem  Kaiser- 
thum,  welches  mit  ilnn  schlie8sli<;li  ein  Concordat  abschliessen 
musste.  Bis  es  dahin  kam,  liat  jenes  InvestituTrerbot  rön 
1080  noch  eine  lange  und  blutige  Geschichte  gehabt,  die  be- 
kannt genug  ist.  Mehr  im  Dunkehi  lag  die  Vorgescbichte 
des  Gesetzes,  zu  deren  Aufklärung  wir  durch  diese  fibersicht^ 
liehe  Darstellung  der  legislativen  Thtatigkeit  der  römischen  Sy- 
noden unter  Gregors  Pontificat  Emiges  beigetragen  haben 
möchten. 


10 


Digitized  by  Google 


146  JaM«  ^  Mor.  Chm  d«r  h.  Akad.  der  Wksmte^afUn, 

Gregor  selbst  hal  die  Befieiimg  der  Kindie  inuiMr  als 
den  Hanptuüialt  aller  seiner  ArlNÄten  angegeben,  und  wir 
wissen,  dasn  ihm  die  Freiheit  der  Kirche  durdi  die  Herrschaft- 
des  rOmiflcben  Bischöfe  bedingt  schien.  Indem  er  die  Khrehe 
jeder  Lehensabhän^gkeit  Ton  weltliehen  Maehthabem  zu  entr 
reissen  suchte,  ualim  er  die  Leheiishoheit  über  die  Könige  und 
Fürsten  f^r  den  Nachfolger  Petri  in  Anspruch.  Die  letzte 
Tendenz  jener  Gesetze,  welche  zu  seiner  Zeit  von  den  römischen 
Synoden  ergingen,  kann  hiemach  in  keiner  Weise  zweifelhaft 
sein.  Aber  man  winl  zugeben  müssen,  dass  sie  diese  Tendenz 
weder  unmittelbar  darlegten,  noch  rücksiclitelo«  verfolgten. 
Sie  erscheinen  fiberhaapt  weniger  als  Ansflftsse  ^es  fertigen 
Systems,  als  man  gende  bei  Gregor  erwarten  stdlte^  Meist 
waren  es  reale  Conflicte  emsteetor  Art,  durch  den  O^nsats 
der  neuen  kireUichen  Ideen  mit  den  alten  ZnstSnden  herrof- 
gerufen,  welche  zur  Anfttellnng  dieser  geeetEÜchen  Bestun- 
mungen  fahrten.  Wie  das  Decret  über  die  Papstwahl  durch 
eine  neue  Erhebung  des  römischen  Adels,  so  wurde  das  erste 
TnvestitLir\ 1 1  l)(»t  durch  die  Wirren  in  Mailand  veranlasst;  an- 
dere Kaiioneä  haben  ihren  ürund  in  Schwierigkeiten  der  kirch- 
lichen Disciplin,  wie  sie  in  einer  Keformperiode  nicht  fehlen 
können. 

Mit  grossem  Nachdruck  betont  Gregor  hftufig,  dass  durch 
seine  Gesetae  nur  die  alten  kurchlichen  Satirnngen  emeueKt 
seien,  dass  er  mit  ihnen  lediglich  die  HersteUnng  des  gesell- 
Uchen  Zuatandes  der  Kirche,  die  Abstellung  eingerissene  Miss- 
brftuche  bezwecke.  So  sehr  er  das  Recht  der  römischen  Bi* 
achöfe  auf  den  Eilass  auch  neuer  Gesetze  wahrt,      so  weist 


(fitt)  Quamqaun  hilio  aatietM  Bomanae  eocleaiM  Mmper  licnit 
tempaiqiie  licebit  oontra  noviter  ineresoentea  excenut  nova  quoque 
decreta  atque  ramedia  proonraiie,  qaae  rationis  •(  anotoritatia  cdita 
iadieio  nuUi  hominiim  rit  fas  ut  irrita  reftitare.  fisg,  II.  67  and 
an  andam  Ortea. 
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er  (locli  gern  darauf  hin  .  dass  seine  Verordnungen  nicht  als 
Neuemngen  .anzusehen  sieiea.^^)  Sicher  ist  auch,  dass  er  meist 
auf  ältere  kanonische  Satzungen  zurückgegriffen  hat,  dass  seine 
Gesetzgebung  zum  guten  TheU  nur  eine  Bestauration  älterer 
KiicbeoTorBchziften  ist.  Wie  es  aber  most  bei  solchen  Be- 
stanntionen  zu  geschehen  pflegt,  dass  sieb  wohl  die  Gesetoe 
herstellen  lassen,  aber  nicht  die  Zustände,  in  denen  sie  wirkten, 
dass  alte  Bestimmungen  unter  yerilnderten  YerhSltnissen  eine 
neue  Bedeutung  gewinnen,  so  geschah  es  auch  hier.  Die  Ge- 
setze Gregors  halfen  eine  neue  Epoche  der  Kirchen-  und  Weit- 
geschichte vorbereiten. 

Wohl  fühlte  Gregor  selbst,  dass  sich  die  alten  Kanonee 
den  neuen  Verhältnissen  nicht  leicht  anpassten:  deshalb  war 
er  snr  Nachsicht  geneigt)  wenn  er  auch  in  seinen  Bestimmangea 
nicht  von  der  übereinstinunenden  TJeberliefoning  der  Eirdien- 
gesetze  abweichen  wollte  und  konnte.  Er  ging  bis  an  die 
ftnsserste  Grenze,  die  ihm  möglich  schien.  Das  Beeret  über 
die  Papstwahl  enthielt  ein  provisorisches  Zugeständniss  an  den 
König;  wegen  Milderung  des  Investiturverbots  ^viinbclite  er 
selbst  mit  dit^s^nn  zu  unterhandeln;  in  Betreff  des  Umgangs 
mit  den  Geliannten  hat  er  mildernde  Bestimmungen  getrolfen. 
Es  ist  begreiflich  ,  dass  Gregors  Gesetze  auch  so,  da  sie  die 
obwaltenden  Zustände  in  Staat  und  Kirche  in  Frage  stellten, 
blntige^Etoipl»  entzündeten  nnd  entzünden  mussten;  nur  Iftssfe 
sich  nicht  behaxqtien,  dass  er  deshalb  geflissentlich  diese  K&mpfe 
heranfbeschworen  habe,  weil  er  ihnen  nicht  auswich,  als  sie 
unvermeidlich  geworden  waren. 


(53)  Si  (}uando  iudicium  de  negocns  ecclesiasticis  fecimus  vel 
facimus.  non  nova  aut  noatra  proferimu8,  sed  ab  üb  fpatrilnis)  per 
spiritum  sanctom  prolata  sequimar.  Reg.  lY.  6  und  an  andren 
Orten. 

(54)  Solet  sksiota  et  apoitolica  Mdet  ple(mqii«ooiiBidex»t*rfttioiie 
tolemre,  sed  nnnqiiftiii  in  raii  decretis  et  oonatitutionibaa  a  con- 
oordift  canonioae  traditionis  diseedere.  Beg.  II.  60. 

10* 

I 

s 


Digitized  by  Google 


1 48  Jof*^'  ^  Mor.  CSosM  äer  h.  ÄJkad.  der  Witsentchaften, 

Nur  di8  Beatzebeo  drobenden  Ge&hren  Tonabeagen  er- 
klärt zum  grossen  Theil,  dass  Gregor  als  Gesetzgeber  mit  einer 

Behutsamkeit  auttrat,  die  ilmi  sonst  als  Kegent  der  Kirche 
uud  höchster  KichLer  weniger  eigeu  schien.  Hier  handelte  er 
rückbiciitslöser  aus  jenem  System  deb  hierarchischen  Absolu- 
tismus heraus  t  welches  ihm  eben  so  sehr  verstandesmässige 
Ueberzeugung  wie  religiöser  Glaube  war.  Dem  heiligen  Petrus 
ist  nach  Gregors  Anaicbt  ?om-  Herrn  niebt  nnr  die  Gewalt 
bienieden  und  im  Himmel  zu  binden  und  m  IQm  ftbeigeben« 
niebt  nur  das  YoUe  Begiment  in  der  Encbe,  sondern  ancb  die 
Herrschaft  über  alle  Reiehe  der  Wdt  übertragen  werden  ;^^) 
mit  dem  Apostel  Taulus  besitzt  der  h.  Petrus  die  Macht^ 
Kaisertluimer,  Königreiche,  Fürsten thümer,  Herzogthümer,  Maik- 
grut'schaflen,  Grafschaften,  jedes  Eigenthum  je  nach  Verdienst 
dem  Einen  zu  nehmen  und  deni  Andern  zu  geben  ^^),  und  diese 
schrankenlose  irdisdie  Gewalt  haben  an  des  Apostelfürsten  Stelle 
forteu  seine  Nachfolger  zn  üben.  Als  solcher  glaubte  (iregor 
das  üniveraaliegiment  auf  üirden  im  Tollsten  Sinne  des  Wortes 
überkommen  zn  baben.'^)  Wie  er  einst  Nioolaiis  IX  die 
Doppelkrone  aufgesetzt  hatte,  so  entthronte  er  als  Papst  Eünige 
und  Fürsten  und  l<tete*die  ihnen  gesohwomen  Eide. 

Aus  einem  solchen  System  absoluter  Allgewalt  lassen  sich 
selbstverstiindlich  alle  und  jede  Rechte  im  Einzelnen  herieiten. 
Die  wichtigsten  derselben  hat  Gregor  selbst  in  jene  27  Sätze 


(55)  Beatus  Pelms  A|K»Btolii8,  quem  Dominos  Jesus  Cbrialas  rex 
gloriae  principem  super  regna  constitoit    Reg.  I.  63. 

(56)  PotestiB  in  terra  imperiA)  regne,  prinoipatus,  dooatnSt  luar- 
ehiaa,  oomitatus  et  omnium  huminum  poesessiones  pro  meritis  tollere 
anumiqoe  et  oonoedere.   Reg.  VIL  14  a. 

(57)  Nos  eqoidem  iam  nunc  non  Bolnnunodo  regum  et  principnm, 
X     eed  omnium  christianomm  tanto  propensior  sollicitudo  ooartat»  quanto 

ex  universali  regimine,  qaod  nobis  commissum  est,  omnium  ad  noe 
causa  Tioinius  et  magis  iHroprie  i^eotat.  Keg.  Ii.  51. 
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zusammen gefasst,.  welche  sich  in  seinem  Kegistram  mit  der 
Bobnk  „Dictaios  papae*^  finden,  eine  in  dieser  Sammlong  Öfters 
wiederkehrende  Bemerkung,  um  eigene  Ooncepte  des  Papstes 
auszuzeichnen.  Nicht  nur  dem  Inhalt,  sondern  auch  der  Form 
nach  legt  demnach  das  Regnsitnnn  diese  Sfttze  dem  Papste 
selbst  bei^  mid  die  oft  wiederliulte  Hehaiiptung  der  Unechtheit 
dieses  Scliriftvverks  rubt  weder  auf  einem  äassern  stichhaltigen 
(inmd,  da  das  Registmm  nirgends  Apokn^pha  enthält,  noch 
aut'  innera Gründen  von  einigem  Gewicht.**)  Es  ist  fär  unsere 
Untersuchung  nicht  ohne  Interesse,  welche  legislativen  Rechte 
im  Besonderen  hier  Ar  den  Nachfolger  Petii  in  Anspruch  ge- 
nommeh  werden. 

Der  DictatuB  schreibt  dem  römischen  Bischof,  nnd  zwar 
ihm  allein  die  Befhgniss  zu,  neue  Gesetze  nach' dem  Bedtirfiaiss 
der  Zeit  zu  erlassen ;  ohne  seine  Einwilligung  darf  femer  keine 
Synode  als  eine  allgemeine  bezeichnet  werden,*  kein  Kanon  und 
keine  Kaaonensammlung  besitzt  ohne  seine  Genelniuguiig  Gül- 
tigkeit, jede  von  Anderen  getroftene  Bestimmung  kann  er  re- 
formiren,  während  die  seinige  imsuitasthar  ist.  Mit  solchen 
Befugnissen  ausgestattet ,  war  dem  Papst  die  Möglichkeit  ge- 
geben, die  gesanmite  Legislation^  der  Kirche  in  sdaear  Person 
zu  ftftnff|T^irirftii.   Gr^or  sslbst  aber  hat,  wie  wir  sahen,  von 


(58)  Der  Dictatus  steht  zwischen  Schriftstücken  aus  dem  Jahre 
1075  (II.  55  a).  Deruioch  knniien  über  die  Abfassung'szeit  desselben 
Zweifel  olnvalten.  Ist  der  sechste  Satz  nicht  gleich  manchem  andeni 
nur  Kxcerpt  aus  einem  älteren  Werke,  so  möchte  man  wegen  des 
debemus  glauben,  dass  diese  Aufzeichnunfren  uns  einer  Zeit  stammen, 
wo  Gregor  uovh  nicht  selbst  die  päpHtliclie  Krone  trug. 

(59)  Quüd  illi  soli  licet  pro  tcmporis   necessitate  novHR  leges 
condere.  —  Quod  nulla  syuodus  absque  eins  praecepto  d  l>i  t  l;» ncralis 
vocari.  —  Quod  nulluni  capitulum  nullusfiue  liber  canonieus  habeatur 
absque  illius  auctoritate.  —  Quod  sentontia  illius  a  nullo  debeat  re- 
tractari  et  ipse  omnium  solus  retractare  possit. 
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diesen  Befiigiiissen  doch  nur  einen  beschränkten  Gebrauch  ge-  . 
ni;i(iit ;  er  hat  abgelehnt,  dass  er  Neuerungen  einführe,  und 
sich  bei  seinen  legislativen  Arbeiten  auf  die  Autorität  römischer 
SjruodeQ  gestätzt. 

Besässen  wir  nur  jene  Kanones,  mit  welchen  (hegat  die 
leformatoriflclie  Bewegung  in  der  Kirche  fortzolelteii  sachte, 
wji  worden  kaum  eine  Vorstellang  davon  gewinnen,  in  welchem 
Umfimg  er  die  Legidation  in  Aneprach  nahm.  Viel  deutlieher 
tritt  dagegen  in  seinen  Briefen  hervor,  dass  er  ach  aiu^ 
als  Oesetzgeber  in  unbeschränkter  Gewalt  Itihlte.  Deshalb  ist 
es  von  grösster  Bedeutung,  dass  uns  neben  jenen  Kanones  eine 
giobse  Anzahl  seiner  Briefe  in  dem  Regiötiuin  enthalten  ist. 
Diese  Sammlung,  wie  sie  schon  unmittelbar  nach  dem  Tode 
iTregors  verbjeitet  wurde  und  wir  sie  ji  t/t  noch  besitzen,  ist  in 
ihrer  Hauptmasse  eine  Auswahl  wichtiger  Schreiben  und  Acten- 
stüeke  aus  den  officiellen  Registern  der  pÄpstlichen  Kanzlei. 
Wie  Jaffi^  gezeigt  hat,  ist  die  Sammlung  um  das  Jahr  1081 
entstanden;  sie  kann  damals  nur  mit  Bewilligang,  ja  wohl  nur 
auf  Betrieb  des  Papstes  gemacht  sein.  Durch  die  Belagerung 
Boms  schont  die  Arbeit  dami  unterbrochen  zu  seui;  sie  ei^ 
hielt  spftter  noch  einen  Anhang,  in  welchem  die  Briefe  ohne 
chronologische  Ordnung  stehen  und  bei  dem  die  officiellen  Re- 
gister, wenn  sie  üljei  liaupt  in  den  Drangsalen  der  Zeit  fort- 
geführt wurden,  dem  Saniiuler  nicht  mehr  zu  Gebot  standen. 

In  den  alten  Kanouensanimlungen  waren  die  Synodal- 
beschlüsse mit  den  Decretalen  der  Päpste  verbunden;  diese 
galten  gleich  jenen  als  Rechtsquellen.  In  ähnlicher  Weise 
verband  das  Begistrum  Qregorii  YII  römische  SynodalbeschlOsse 
mit  wichtigen  Eikssen  des  Papstes,  und  auch  die  letzteren 
konnten  nun  als  Material  Ar  die  weitere  Entwicklung  des 
kanonischen  Bechts  nach  dem  System  des  hierarchischen  Abso- 
lutismus benfltzt  werden.  Tßß  Gregor  VII  nch  häufig  auf 


(6O3  Bibliotheca  Ii.  p.  4.  ö. 
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die  Briefe  QHgm  dee  OnNM  und  anderer  P&pste  berufen 
hatte  nnd  ihre  Aussprüche  als  Rechtssfttze  annahm,  so  mochten 
seine  Nachfolger  sich  uuf  seine  Briefe  beziehen  und  daraus 
Kanones  ableiten,  welclie  er  aufzustellen  noch  Bedenken  ge- 
tragen hatte.  Hat  aucli  das  Registrum  nie  die  Anerkennung 
eines  kanonisclLen  Buchs  förmlich  gewonnen,  so  ist  doch  man- 
ehes  Stack  aus  demselben  in  das  spätere  Kurchenrecht  über- 
gi^angen,  und  bei  der  Ab&Bsang  deeselben  ]ag  gewiss  die  Ab- 
siebt Hiebt  fem,  den  Alteren  Decretafien  neae  mit  gleicher 
Geitong  binzuzofDgen.  Es  verdiente  wobl  eine  nSbere  ünter^ 
snebnng,  ob  bei  der  Answabl  der  Stücke  mehr  der  kirchen- 
recbtliche  oder  der  historische  Gesichti>puni^t  vorgeherrscht  hat. 


Offenbar  batte  zu  Gregors  Lebenszeiten  und  znm  grossen 
Theü  unter  seinein  Ehifinss  die  kircblicbe  Gesetzgebung  neaes 
Leben  gewonnen,  mid  je  mehr  daneben  die  weltliche  Oesete- 

gebiing,  namentlich  die  dis  Kaiserthums,  damiederlag ,  um  so 
klai'er  ti-at  die  Bedeutung  jener  hervor.  Zugleich  zeigte  sich 
nach  mehr  als  einem  kalben  Jahrhundert  auch  die  kauoiiistische 
Litterdtur  wieder  in  Thätigkeit. 

Es  waren  Männer,  die  Gregor  persönlich  nahe  standen, 
welche  diese  Litteratur  wieder  in  Angriff  nahmen  und  in  Auf- 
« nähme  brachten.  Wahrscheinlich  noch  bei  seinen  Lebzeiten 
ver^urtigte  der  römische  Oaidinalpriester  Atto  an  Ezceipt  ans 
alteren  Becretalen,  welche  er  in  chronologische  Ordnung  braebte; 
er  wollte  damit  Auszüge  aus  den  fränkischen  Concilienbeschlösson 
nach  Biin  hards  Sammlung  verbinden.  Das  Werk  war  zunächst 
für  den  Klerus  seiner  Kirche  bestimmt,  welcher  desselben  ihm 
um  so  dringender  bedürftig  schien,  als  fremde  Lehrer  wegen  der 
ungesunden  Luft  nicht  zu  haben  waren  und  die  Armuth  der 
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Kücbe  die  Geisilidikeit  am  BeiBon  hinderte.  *0  ^  SaaniH 
long  ans  erbalten  M,  scheint  sie  nnTollstftndig  zu  sein. 

Um  dieselbe  Zeit  entstand  die  grosse  Eanonensammlung 
des  Bischofs  Anselm  Ton  Lneca,  des  Neffen  Papst  Alexanders  II, 

des  vertruutesten  Freundes  (Jregors  YTl  und  der  grossen 
Grräfin  Mathilde.  Diese  Saiiiiiilung  huAet  in  dreizehn  Büchern 
im  "Wesentlichen  eine  Compilation  einer  älteren  Mailänder 
Sammlung  (Collectio  Anselme  dedicata)  aus  dem  Ende  der 
Karolingischen  Zeit  mit  der  Arbeit  des  Burchard  von  Wonns. 
Was  Anselm  mehr  gieht,  sind  hamptsächlieh  nur  die  Kaaones 
jener  reformatörischen  Epoche,  welche  er  selbst  durchlebt  and 
an  der  er  den  lebendigsten  Antheil  genommen  hat.  Anf  den 
ansdrücklichen  Wnnsch  Gregore  nntemahm  Anaelm  die  Arbeit, 
hei  welcher  er  sich  des  römischen  Archivs  wahrscheinlich  be- 
diente. Das  sehr  uiüläugiiche  Werk  ist  noch  niemals  in  den 
Druck  gelaugt.^') 


(61)  Die  Schrift  ist  neuerdings  tob  A.  Mai  in  Scriptorum  ve« 
terum  coli.  VI.  P.  II.  i>.  60  herausgegeben.  Atto  wir  l  erwähnt  in 
in  der  Sclirift  Berenpars  über  das  Concil  von  1078  bei  Mansi  XIX. 
p.  762,  ausserdem  als  anw  esend  bei  der  röniischcii  Synode  vom  4.  Mai 
1082,  welche  Mansi  XX.  p.  Ö2ö  u.  577  in  if,^  dort  in  d.  J.  1076,  hier 
in  d.  J.  1081  verfietzt.  Die  Notiz  ü>)er  diuse  Synode  findet  sich  auch 
in  der  Handscluiit  des  Atto  Berengar  nennt  ihn  eiueu  Mailänder, 
und  08  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Atto  ^ine^eraon  mit  dem 

\  von  den  Patarenem  in  llfaüand  erwählten  Ersbiscfaof  war,  der  später 
f  in  Rom  lebte. 

(62)  Kur  die  Kapitelüberschriften  sind  anm  Theil  edirt  von  A. 
Mai  im  Spicilegium  Bomannm  TL  p.  816  ff    Im  Uebrigen  finden ' 
sich  Nachriditen  über  die  Sammlung  bei  den  Ballerini  de  antiquis 

collectionibus  oanonuni  P.  IV.  o.  18,  hei  Theiner  Disquisitio  critica 
p.  412  ff.  und  an  andern  Orten.  Sehr  befremdlich  ist,  dass  A.  Mai 
die  längst  bekannte  Vorrede  der  sogenannten  Collectio  Anselmo  do« 
dicata  als  ein  Ineditnm  in  der  Nova  patrum  bibiiotheca  VJI.  P.  III. 
p.  IV.  hat  abdrucken  lassen  und  daraus  den  Schluss  zieht,  dass  An- 
selm von  Lucoa  nicht  der  Verfasser  der  ihm  beigemessenen  Samm- 
lung sei. 
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Bald  nach  Gre^rs  Tode  unter  dem  kurzen  Poutificate 
Victors  III  brachte  der  römische  Cardinalpriester  Deusdedit 
eine  andere  Kanonensaimnlnn^  in  vior  Büchern  zu  Stande. 
Von  dem  Befffintruin  Gregors  ist  bereits  in  derselben  ein  sehr 
ftoi^gedeihiiter  Qebnmcli  gemacht,  ausserdem  aber  an  reiches 
and  werfhvolles  Material  ans  dem  rOmisehen  Archiv  verwendet 
worden;  anch  dnAWerk  des  Anselm  Yon  tiuoea  benfltxte  beEsife 
Deusdedit.  Hau|ttsä(  iilifh  war  bei  dieser  Sammhing  der  Ge- 
sichtspunkt leitend,  die  Gereclitsaiiio  und  Privilegien  des  römi- 
schen Bischofs  und  «ier  röiiiischen  Kirche  nachzn^veii^^ii :  echte 
und  untergeschobene  Actenstücke  wurden  zu  diesem  Zwecke 
verwendet.  Nur  einzelne  Stückt^  dieser  Sammlung:  ^^^^  bisher 
pnblicirt.  Erst  in  uenerer  Zeit  ist  ein  anderes  Weit  des- 
selben Cardinais  volIstAndig  bekannt  geworden.  Es  ist  eine 
im  Jahre  1097  abgefasste  Streitschrift  contra  invasores  et 
omoniacos  et  reliqnos  schismaticos;  auch  in  ihr  findet  sich 
wn  weitschiclitii^os  kirchenrechtliches  Material  verarbeitet,  unter 
dem  die  KanoncvS  Gregors  VII  eine  hervorragende  vStelle  ein- 
nehmen.^') 

Die  Kanonensannuiuugon  des  Anselraus  und  Deusdedit 
griffen  tief  in  die  reformatorische  Bewegung  der  Zeit  ein.  Man 
sieht  dies  ans  den  Streitschriften,  welche  die  schismatischen 
CardinSle  um  das  Jahr  1098  g^n  die  Gregorianer  verbrei- 
teten. Wiederholentlich  werden  in  ihnen  die  frandnlentae 
compilationes  des  Anselm  von  Lncca  nnd  Deusdedit  erwähnt**) 

Anselms  Sammlung  hat  fax  die  spätere  Zeit  eine  ähnliche 
Beiieutung  gewonnen ,  wie  die  des  Burchard  von  Worms  für 
eine  frühere  Epoche.  Auf  Anselm  gründet  sich  das  bald  nach 
dem  .Tahre  1090  entstandene  und  anf  zehn  Bücher  ausgedehnte 
Werk  des  Bischofs  Bonizo  von  Sutri,  welches  er  De  vita 


1 

(68)  Ueber  die  W«rke  des  Demdedit  sebe  man  Anhaiig  II. 
(64)  Sndflodorf  Regiatmm  II.  p.  82.  109. 
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christiana  betitelte;  ein  Mittelding  zwischen  einer  Kanonen- 
sammluüg  und  eineni  theologischen  Tractat.  Der  Verfasser, 
am  bekanntesten  durch  seine  Uber  ad  amicum  überachriehene 
Darstellung  dar  Kirchengeschichte,  stand  Gregor  persönlich 
nahe,  und  Gr^is  Geist  beherrscht  aach  dies  spftte  Erzengniss 
seiner  Feder. 

Aneh  Ivo  von  Ghartrss  hat  bei  seinoi  kanonistifleheii  Ar- 
beiten ÄTtselms  Sammlung  benützt;  er  selbst  ist  dann  Andern, 

namentlich  in  Frankreich,  Führer  geworden,  wo  derartige  Stu- 
dien bald  wieder  weiteren  Raum  gewannen.  Ivo  war  Gregor  per- 
sönlich hekujint  geworden  und  von  der  reformatorisclien  Strömung 
der  Zeit  ergriit'en  worden  Unter  den  deutschen  SchriftsteUecn 
jener  Epoche  stand  Niemand  Gregor  iifiher<  als  Bemold  Ton 
Konstanz.  Seine  Werke  zeugen  da?on ,  wie  auch  er  sich  mit 
Eifer  kanonistisehen  Studien  zi^wandt  hatte.  Aber  die  Yei^ 
hSltnisse  Deutsehlands  waren  damab  Straitschriften  günstigeir, 
als  umfitaiglidien  Sammlungen  des  ldrehenreehtli<Aen  Materials; 
weder  Bemold  noch  einer  seiner  geistesverwandten  Zeitgenossen 
hat  es  zu  Arbeiten,  wie  Ansehn  und  Ivo.  g-ebracht. 

Der  günstigste  Boden  für  die  Litteratur  des  Kirchenrechts 
blieb  Italien/®)  and  hier  war  es  auch,  wo  sich  um  die  Mitte 


(65)  "So  ist  das  Buch  überschrieben  in  dem  Codex  Laurentianus  und 
beim  Albinus.   Der  Codex  Lanrentianns  ist  unvollständig,  wie  die 

Handschrift  in  Brescia.  Aus  der  Rossischen  Handschrift  in  Rom, 
der  einzigen  vollständigen,  hat  A.  Mai  in  der  Nova  patrum  biblio- 
theca  T.  YII  P.  III.  Auszüge  bekannt  gemacht.  Die  Wiener  Fland- 
Bchrift  218(1.  iur  oan.  Öü,  die  mau  mit  diesem  Werk  so  lanf?e  iden- 
tificirt  hat,  enthalt  eine  andere  Kanonensammlung,  welcher  nur  eine 
kurze  Papstcbronik  aus  Bonizo  vorgeschrieben  ist  Man  vergleiche 
hierüber  Merkel  bei  Savigny  Geschichte  des  rdmischen  Recht«  TU. 
S.  g  C 

(66)  Freilich  am  wenigsten  Rom.  Merkwürdig  ist,  diss  »He 
vorher  erwfthnten  Arbeiten  von  Fremden  herrfthrteU}  die  nur  durch 
Gregor  in  nähere  Beiiehangen  zu  Rom  gekommen  waren. 
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des  zwölften  Jahrhunderts  au  dem  t^osseii  A\  erke,  welches  den 
Namen  des  Gratian  trägt,  zuerst  das  kaiiouisohe  Recht  zu  einer 
besonderen  Wissenschaft  entwickelte.  Auch  diese  Wissenschaft 
wüzelt  in  jenen  Bestrebimgeii  der  römischen  Päpste  auf  dem 
Wege  der  Oesetsgebiing  einen  geordneten  Zustand  in  der  chiisi- 
lichen  Kirdie  herzustellen,  die  wir  darzolegen  suchten;  Be- 
strebungen ,  die  nicht  allein  dnrcli  den  Gewinn,  welchen  das 
Papstthum  aus  ihnen  zog,  Bedeutung  besitzen,  sondern  auch 
auf  die  ganze  Kulturen twicklung  des  Abendlaudes  einen  sehr 
erhebliclien  Kinfluss  gewonnen  haben.  Das  geschriebene  Ge- 
setz ,  welches  seit  den  Tagen  Karls  des  Grossen  die  Macht 
verloren  zu  haben  schien,  begann  erst  in  der  Zeit  Gregors^  VII 
wieder  seine  Herrsdiaft  zu  üben. 
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*   

Das  echte  Decret  Nicolaus  II  über  die 
Papstwahl  und  die  Fälschungen.  ' 

In  zwiefacher  Gestalt  ist  bekanntiich  die  Yerordnung, 
welche  Papst  Nioolans  II  auf  der  römischen  Synode  von  1059 
Aber  die  Wahl  seiner  Nachfolger  erliess,  auf  nns  gekonunen. 
Die  eine,  welche  am  voUständigsten  in  Ivos  Fannoimia  lib. 
III.  c.  1.  enthalten  ist  und  der  Hugo  von  Plavigny  nnd  spÄ- 
ier  Gratiau  lullten,  galt  Julirlmiidt^rte  lang,  Ua  sie  in  das 
allgemeine  Kirdieum-ht  ültergegangeu  war .  für  authentiscli ; 
iu  neuester  Zeit  hat  dagegen  die  Mehrzahl  der  Gelehrten  die 
andere  Uecension,  welche  sich  im  Wesentlichen  übereinstimmend 
inr  Codex  Vaticauus  1984  und  anderen  Handschriften  Italiens 
nnd  Dentschlands  vorfindet,  för  echt  erklärt  und  damit 
jene  des  £irchenrechts  rerworfen. 

Nach  den  Untersuchungen ,  welche  Waitz  jüngst  in  den 
Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  B.  lY.  S.  104  ff.  Ter- 


(67)  Ausser  den  von  Pertz  in  den  M.  G.  Legg.  II  B.  \>.  177 
benätzten  Handschriften  kommt  der  Bamherger  Codex  Q  VI.  3.  in 
Betracht,  wo  sich  t'.  68 — 7Ü  das  Decret  mit  den  Unterschriften  fin- 
det. Der  Codex  Udalrici  Nr.  9  gieht  nur  eine  Kopie  dieser  Hand- 
schrift mit  Weglassang  der  Unterschriften. 
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öffentlicbt  hat,  ist  auch  diese  Meinung,  die  sich  zu  befestigen 
schien,  unhaltbar  geworden.  Denn  augenschehilich  steht  der 
Teit  des  Codex  Vaticaaiu,  den  wir  nach  dem  Vorgange  An- 
derer mit  I.  bezeichnen,  mit  alten  Zeugnissen,  die  bis  auf  Papst 
Nieolaus  seLbst  znrfidEgefaen,  in  Widen^^raoh.  Waitz  hat  nim 
aber  weiter  den  Text  des  alten  Kireheorechtg,  wie  er  sich  bei 
Hugo  von  Havigny  findet  und  der  in  der  Folge  mit  II.  b»* 
selchnet  werden  soll,  als  den  im  WesentKehen  anthentiechen 
wiederum  nachzuweisen  gesucht,  obwohl  er  selbst  an  einer 
Stelle  erheblichen  Anstoss  nimmt.  Die  Einwendungen,  welche 
Cornelius  Will  in  den  Fors(  liungeu  Bd.  IV.  8,  540  ff.  gegen 
diese  Bückkehr  zu  der  irühereu  Ansicht  erhoben  hat,  scheinen 
mir  triftig  gewsg.  So  wenig  ich  sonst  allen  Ausführungen 
Wills  a,  a.  0.  znstiinnien  kann,  theile  ich  dodi  seine  Ansicht, 
dass  nach  den  üntersudinngen  von  Waitz  nichts  Anderes 
übrjg  bleibt,  als  beide  Teite  gleiehmSssig  för  nnecht  za  hal- 
ten. Sie  stehen  mit  den  ältesten  Zeugnissen  beide  im  Wider- 
spruch ,  wie  dies  eigentlich  auch  schon  Waitz  selbst  xnge* 
geben  hat. 

Enthalten  aber  beide  Texte  nicht  die  uisprunglichen  Be- 
stimmungen des  Papstes,  so  drängt  sich  die  l^'rage  auf,  ob 
nicht  diese  dennoch  /u  ermitteln  oder,  mit  anderen  Worten, 
ob  nicht  ans  den  beiden  entstellten  Fassungen  des  Becrets 
die  echte  herzustellen  eei.  Man  wurd  um  so  eher  zn  einer  be- 
jahenden  Antwort  geneigt  sein,  als  beide  Fassongm  zum 
grossen  Theil  übereinstimmen  und  soweit,  offenbar  auf  der- 
selben gemeinsamen  Grundlage  mhend,  den  nrsprttngUchen 
Wortlaut  des  Decrets  wiedergeben  werden ,  die  Difterenzen 
aber  meist  der  Art  sind,  dass  sich  Hülfjinuttel  der  Kritik  dar- 
bieteu ,  um  das  Kcdite  vom  Unechten  zu  nnterseheiden.  Ge- 
wöhnlich werden  bei  Fälschungen  Interpolationen  bemerklich; 
auch  hier  wird  man  besonders  die  8teUen  zu  beanstanden 
haben,  welche  nur  dem  einen  Text  angehören,  wofern  sie 
nicht  durch  unverweifficbe  Zeugnisse  anderweitig  gestfttzt  sindj 
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158    Jähvh,  der  Motr,  (Sam  der  It.  Akaä.  «kr  WiueniSkeßen, 

Die  WM,  wdche  lur  LOeung  dor  sMtigeB  Funkte  die 
KritDr  an  die  Hand  giebt,  beraben  erslenB  auf  niuwrer  Eennt- 

niss  der  Vorgänge,  welche  zum  Eihss  des  Decrets  Veranlas- 
sung boten,  dann  auf  uuangefocbtouen  Aeusserungen  Nico- 
laus II  selbst  über  den  Inhalt  seiner  Verfügung,  endlich  auf 
einigen  Auslassungen  des  Petrus  Dannani,  welcher  durch  seine 
Stellung  über  die  Sache  vollkommen  ontenichtet  sein  musste. 

Das  Beeret  wurde  veranlasst,  wie  wir  wissen,  durch  die 
Vorgänge  in  Born  nach  dem  Tode  Stephans  X.  Das  i^taueehe 
Volk  hatte,  unter  dem  EinflaaB  der  TnBcnlaner  gewaltsam  einen 
Papel  eilioben  und  dieser  war  trotz  des  Widerstrebene  der 
Cardinallwechöfe  unter  Mitwirkung  eines  Theals  der  TOmiechen 
Geistliciikeit' inthronifflrt  worden.  Die  OardinalMseWe , 
meist  Fremde  in  Rom,  ergriffen  die  Flucht  und  sammelten 
sich  erst  wieder  um  Hildebrand  zu  iioreiiz.  Diese  Bischöfe 
vor  Allem  •*)  waren  es  dann ,  die  nach  längeren  Verhandlun- 
gen.  die  man  mit  dem  deutschen  Hufe  gepflogen  hatte,'®) 
endikhi  eine  neue  Wahl  in  8iena  vornahmen.  Sie  richtete 
sich  nach  dem  mit  dem  König  getroffenen  üeberein- 
kommen  auf  einen  Mann,  der  nicht  der  römischen  Kirche  an- 
gehörte, jenen  Gerhard  von  floraiz,  welcher  den  Namen 
Nicolans  II  annahm  und  sogleich  —  noch  vor  erfolgter  In- 
thioiHsatioii  —  das  Regiment  der  Kirche  ergiiff.  Wenige  Tage 
nach  seiner  Wahl  hielt  Nieohus  eine  Synode  zu  Sutri,  bei 
welcher  der  Statthalter  und  Kanzler  des  Königs  zugegen 
waren  und  auf  welcher  der  Banu  ül>ci"  den  von  den  Kömeni 
im  Widerspruch  mit  den  Cardinalbischöfen  eingesetzten  Papst 
ausgesprochen  wurde.    Unmittelbar   darauf  geleiteten  der 


(68)  Nnr  von  den  CardinftlbisohÖfen  spricht  Petrus  Bamiani 
Epp.  m.  4  Im  Chronic,  mon.  Casin  II  99.  wird  dieser  Brief  benfltst, 
aber  von  den  Cardinal«»  im  Allgemeinen  gesproohen. 

(69)  Bottiso  JM  Bfl>l.  U.  p.  643. 

(70)  Annales  Altahenses  a*  J,  1058.  Lambeiins  Henf.  a.  J.  1069. 
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IMthalier  und  KanzLor  ^loolaiis  naeh  Born,  mid  Benedict 
wurde  Tom  Stahle  Petri  hemluBiisleigeii  gendlliigt. 

Nur  drei  Honaie  nach  diesen  Vorgängen  trat  die  groeee 
S3mode  im  Lateran  ansammen,  auf  welcher  der  Papst  das  De- 

crti  über  die  Papstwahl  erliess.  Aul  uiigewöliulichera  Wege 
war  er  selbst  zu  seinem  hohen  Amte  gelaugt;  es  war  offenbar 
mehr  geboten  ,  das  Geschehene  nachträglich  von  der  Syuode 
l^timiieii  zu  lassen,  als  neue  Bestinunungeu  aufzustellen,  die 
sogar  sein  eigenes  Recht  au  der  päpstlichen  Gewalt  hätten  in 
Frage  stellen  kAnnen.  Uebeidiee  hatten  die  ergriffenen  Masa- 
regeln  ihren  Zwedi:  enekht  und  die  Beformpartei  im  Besitz 
des  Stahls  Petri  geeiehert:  weshalb  Uttte  das  Decret  anderen 
Bestnnmnngen  fibr  die  Znknnft  den  Voraug  geben  sollen? 

Die  Ainialune  ist  berechtigt,  dass  das  Decret  nichts  An- 
deres that,  als  nachträglich  eine  gesotzliche  Grundlage  Vor- 
gängen zu  geben,  die  durch  den  Drang  der  Ereignisse  herbei- 
geführt waren,  aber  uiehrlach  dem  Herkommen  widerspracht 
Ans  den  nnheanstandeten  Stellen  des  Decrets  geht  nun  andi 
hervor«  daes  es  die  Wahl  eines  Fapetes  nliess,  der  nieht  aus 
der  rtaiiedben  Eirehe  hervorgegangen  war ,  dass  die  Wahl 
andi  ansserhalh  Borns  ihr  geseladich  erkUürt  wnrde,  dass  der 
so  Gei^Uilte  noch  vor  erfolgter  Inthronisation  dae  Eiiehen- 
regiment  sollte  ergreifen  können,  dass  endlich  ein  vom  römi- 
schen Volke  ohne  Zusiinunuii^  der  Cardinulbischöfe  ge^^alllt;er 
Papst  dem  Bann  der  Kiiche  veifHllpu  und  entsetzt  werden 
solle  —  dies  Alles  eriunert  unmittelbar  an  jene  Vorgänge, 
welche  die  Wahl  Nicolaus  II  begleitet  hatten  oder  ihr  un- 
mittelbar folgten.  Dagegen  können  darüber  Bedenken  erwach- 
sen, ob  1)  das  WaUdeeiet  ansdrfld^lich  den  Gaidmalbischöfon 
die  erste  Stelle  hei  der  Wahl  auch  Ahr  die  Folge  sieherte  und 
2)  dem  König  weiterhin  den  entscheidenden  Brnfloss  ein- 
räumte, welchen  er  bei  der  Erhebung  des  Nicolaus  unzweifel- 
hatl  gehabt  hatte.  Dass  aber  auch  hier  die  Bestimmungen 
des  Decrets  mit  den  Vorgängen  bei  NioolauB  Wahl  in  Ueber- 


Digitized  by  Google 


160  Jahrb.- der  AMor.  Ckme  der    Jkad.  der  Wütetudit^, 

eiflgfcimnanBg  blielben,  etweisen  alte  ZeugmMe,  und  ne  sind  um 
so  wicbtiger ,  sds  gerade  an  diese  Punkte  sieh  die  spStoren 

Fftlschungen  knüpfen,  in  Bezug  auf  sie  die  vorli^enden  Fas- 
simgeu  des  Deorets  von  eiiiaiuier  abweichen.        '  * 

In  einem  Rundschreiben,  welches  der  Papst  iimiHtt+^lbar 
nach  der  Synode  erliess ,  giebt  er  selbst  die  Hauptbestimiiiun- 
geu  in  folgender  Weise  an:  Primo  namque  inspectore  Deo 
est  statatmUf  ut  eleotio  Homani  pontilicis  ia  potestate  cardi- 
nalium  episceponim  sit,  ita  ut  si  qiiiB  apostolicae  sedi  sine 
pmemissa  eonoordi  et  canonica  eleetione  eomm  ao  deinde  s^ 
qventiaia  ordinmii  leligiosonmi  derioornin  et  laicomm  oonsensii 
Ifitbionizatiir,  is  uod  papa  ?el  apostolicas,  sed  apostatkos  ha- 
beatar  (Mansi  XIX.  p.  897). 

Fast  dieselben  Worte  wiederholt  der  Papst  in  einem 
Schreiben  an  die  Suilragane  des  Erzbischofe  von  Amalfi  über 
die  Beöchlüsüe  jener  Synode  von  1059  (Mansi  1.  c.  p.  907) 
und  ähnlich  lauten  die  iiestininiungen  des  Decrets  einer  spä- 
teren Synode,  wo  es  heis»t:  Niliilominus  auctoribate  aposto- 
lica  deoeniiiuas,  qaod  in  alüs  conTeatibuB  nostris  decrevimus: 
nt  si  qois  peetmia  ?el  gratiia  bamana  yel  populari  seu  militari 
timuüta  sine  conoordi  et  oanonica  electiene  ac  benedictione  ' 
eardinaUum  episcoponim  ae  deiude  sequentium  ordinum  religio- 
sotam  elsricorum  fnerit  apostolicae  sedi  inthromzatus,  nou  papa 
Tel  apostolicae,  sed  aptjfttalaeas  babeatnr,  liceatque  eardinali- 
bjis  episcopis  cum  religiosis  et  Deum  tinientibus  clericis  et 
laicis  invasorem  etiam  cum  anathemate  et  humano  auxilio  et 
studio  a  sede  apostolica  repellere  et,  qwiw  siignuni  iudicaverint, 
praeponere ;  qtind  si  hoc  intra  l^rbeni  perficere  nequiverint, 
uostsra  auctoritate  extra  Urbem  congregati  in  loco,  qui  eis 
placuerit,  eligant,  qnem  digniorem  et  utiliorem  apostolicae  sedi 
perspexerint,  ooncessa  ei  auctoritate  regend!  et  disponendi  res 
ad  ntilitatem  sanetae  Bomanae  ecelesiae,  seonndmn  qnod  ei 
meüos  TideUtnr  iuxta  qnalitatem  temporis ,  qnasi  iam  omnino 
inthronizataa  idt  (Mansi  1.  e.  p.  899). 
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Nach  di«0ea  Zmgfomm  dw  Fapsiee  selM  kann  dariLber 
kein  Zweifel  eein,  das»  das  Beeret  von  1059  drei  Klaseen  voa 
berechtigten  Wählern  nntenehied:    1)  eardinales  epieeopi 

2)  sequent^m  ordinmn  deriei  religioBi  H)  laici.  Die  eigentr 
liehe  KuUciieitluu^-  bei  der  \\  ahi  iegle  das  Deeret  den  Cardinal- 
bischöfen  bei,  der  andere  römische  Klerus  hatte  sich  dann 
ihnen  anzuschliessen ,  das  römische  Volk  endlich  nur  durch 
Zuruf  zuzustimmen. 

In  Uebereinstimmung  hiermit  steht  das  ZeugnisB  des 
Petras  Damiani,  aelbet  emea  dar  Caidmalbischöfe.  In  einem 
Schreiben ,  welches  er  gegen  Ende  des  Jahres  1061  an  jenen 
Cadalns  erliess,  der  durch  den  EOmg  und  die  lombaidlflGhen 
Bischöfe  zum  G^enpapst  aufgeworfen  war,  sagt  er:  Quopacto 
piaesumpsisti  —  —  igucuaiite  Komaua  ecclesia  Eomanum  te 
episcopum  tiigi?  Taceaiuus  uiterim  de  senatu,  de  inferioris 
ordinis  clero,  de  popnlo.  Quid  tibi  de  cardinalibus  videtur 
episcopis,  qui  scilicet  et  Komanum  pontificem  principaUter  eli- 
gunt  etc.  Dann  heisst  es  in  demselben  Schreiben  weiter: 
Nunimm  enm  electio  iUa  per  ejuscoponun  eaidioalittm  fieri 
debeat  principale  indicium ,  secondo  looo  iure  pxaebeat  denis 
assensam,  tertio  popularis  favor  tollat  applausnm:  aicque  sns^ 
pendenda  est  causa,  usque  dum  regiae  celsitndJnis  eonsulatnr 
auctoritas,  nisi,  sicut  nuper  coutigit.  periculum  fortassis  ini- 
nuueat,  quod  rem  quantocyus  accolerare  compcllat.  So  nennt 
auch  Petnis  Äloxandor  U  als  recktiaäsäig  gewählt,  quem  car- 
dinales  episoopi  unanimiter  vocaverunt,  quem  derus  degit, 
quem  populns  expetint 

Die  beiden  Fassungen  des  Decrets,  wdche  uns  vorliegen, 
untenchdden  nun  in  der  Haupfcstdle  über  den  Wahlaet,  wo 
de  flberdies  von  einander  abwdchen,  die  Wähler  nicht  in  einer 


(71)  Epp.  I.  20. 

(72)  Opp.  IlL  p.  U, 

11 
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1^2  ^  hiitor,  dam  der  jk.  Akad,  der  Wissenschaften, 

diesen  Zeugnissen  entsprecheiKien  Weise:  sie  koniieii  deshalb 
beide  hier  nicht  den  urspninglichen  Text  des  Beeret^  wieder- 
geben. Wohl  aber  verdient  Beachtung,  dass  IL  später  an 
einem  anderen  Orte  in  den  Worten:  cardinales  epi8C(^i  cum 
r^giosis  dericis  catbolieiaque  laicis,  im  Widerspruch  mit 
den  eigenen  Beetinmiiingen  in  jeuer  Hauptetelle,  den  ?Oliig 
angemessenen  Ausdruck  für  die  Tom  Papste  festgesteDte  Üntei^ 
Scheidung  hat»  und  man  deshalb  kaum  bezweifln  kann,  dass 
diese  letzten  Worte  dem  Beeret  selbst  angehörten,  obwohl  sie 
'  in  L  Termisst  werden. 

üeber  den  Emfluss,  welchen  der  KOnig  auf  die  Wahl  be- 
halten sollte ,  findet  sich  in  den  oben  erwähnten  Zeugnissen 
Nicolaus  II  kein  Wort.  Wenn  man  dies  ancli  iiutrcUlig  riudcu 
mag,  so  steht  doch  nicht  minder  fest,  dass  das  Beeret  vom 
Jahr  105'J  den  Einfluss  des  Königs  berührt«.  Es  geschah  mit 
den  sehr  vorsichtig  gewähiten  V\  orten ;  salvo  dcbito  honore  et 
reverentia  dilectissimi  filii  iiostii  Heinrici,  qui  in  presentiarum 
rex  habetur  et  futurus  Imperator  Deo  concedeute  speratur,  sicut 
iam  sibi  mediante  eins  nimcio  Langobardie  canceUario  Wiberto 
concessimus  et  successorum  illius ,  qui  ab  hac  apostolica  sede 
peononaliter  hoc  ins  impetraverint.  Diese  Worte  finden  sich 
nicht  nur  in  L,  sondern  auch  in  IL  mit  der  an  sich  unerheb- 
. liehen  Auslassung  des  Zwischensatzes:  mediante  eius  nuncio 
Langobardie  cancellario  Wiberto.  Sie  gehören  aJso  dem  echten 
Beeret  an  und  bezeugen,  dass  der  Papst  früher  bereits  denv 
König  ein  Kecht  der  Mitwirkung  bei  der  Neubesetzung  des 
apostolischen  Stnhls  i-ingerämiit  hatte  und  die  AufrechtlialLung 
dieses  Rechts  durch  das  Beeret  verordnete. 

Worin  das  Eecht  bestand ,  erhellt  am  deuthchsten  aus 
der  Bisceptatio  svnodalis  des  Petrus  Bamiani  vom  Jahre  1062. 
Biese  kleine  Schrift  schildert  den  Sti'eit  emes  königlichen. Au- 
walts und  eines  Sprechers  der  römischen  Kirche  über  den  be- 
rechtigten Antheil  Heinrichs  an  der  Ernennung  des  römischen 
Bischof}.   Der  königliche  Anwalt  sagt  nun:  Hemicus  impera- 
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toar  fiuto  est  patridus  BomaDorniD,  a  quüras  etlam  aeoepit  in 
eleetione  Semper  ordinandi  ponlificis  prmcipatnni.  Hiic  accedit, 

qnod  praestantius  est,  quia  Nicolaus  pupii  hoc  donauu  meo 
re^i  Privilegium,  quod  ex  paterno  iain  iure  successerat,  praö- 
buit  et  per  synoUaJis  insuper  decreti  pagiiiam  confirmavit  — 
Quo  pacto  niaiestas  regia  praeTogativam  haue  suae  dignitatia 
atnisit,  quam  et  ex  apostolicae  sedis  liberalitate  percepit  et  ex 
paterno  imperialis  fastigii  iure  saecessit?  Dieaes  Privilegiam 
giebt  der  Spreeher  der  lOmiacheii  Kirche  m.  und  rechtfertigli 
nur  mit  dem  I>cange  der  Zeiinmstfi&de,  dass  es  bei  der  Wahl 
Alexanders  n  ausser  Adit  gelassen  sa;  der  kOnigüehe  An- 
walt behauptet  dagegen,  dass  in  den  diel  Monaten  Tem  Tode 
l^ioolans  11  bis  zur  Erhebung  des  neuen  Papsts  Zeit  genug 
gewe.se  11  sei,  um  die  köüigliche  Entecliliesöuiig  in  iiiiitiiiuiig 
zu  bringen.  ' 

Kaum  kiinii  hiernach  noch  zweifelhaft  sein,  dass  Nico- 
laus II  in  Betreff  der  Papstwabl  Heinrich  IV  dasselbe  Eecht 
gewährte  und  dann  durch  das  Decret  bestätigte ,  welches  des- 
sen Vater  gehabt  hatte.  Dies  bestand  aber  in  der  Denominar 
tion  des  römischen  Bischofs,  welcher  die  Wahl,  wenn  sie  flber- 
haupt  statttad,  naehfolgte.  Heinrich  III  hatte  dieses  fiecht 
nach  Berathungen  mit  den  ihm  Ton  der  römischen  Kirdie  ge- 
sandten Vertretern  mehiiacb  ausgeübt;  in  ftlmlicher  Weise 
auch  sein  Sohn  oder  dessen  Stellvertreter  \m  der  Erhebung 
Nicolaus  II ,  dessen  Wahl  erst  nach  der  königlichen  Entr 
schliessung  erfolgte.     Das  bisher  geübte  üecht.  kein  neues 


(.75)  Petri  Dam.  Opp   III.  p.  27. 

(74)  Ks  ifit  dabei  %u  den  WahlacL  zu  deukeu,  wie  aus  den  Wor- 
ten hervorgeht :  Dicitis, quia  nequaquam potuistia  in  eleetione 

pontificis  exspectare  conaensum  regiae  tnaiestatii.  L.  e.  p.  81. 

(76)  YideamuB  wgo,  n  yer  tau  morosam  longitndinem  —  non  . 
potuerit  ab  aula  regia  pragmaticae  taiictioiiii  Tobis  apocha  repor« 
teri?  L.  c 

!!♦ 


164  JäM,  der  MMor.  CSmm  der  h  Akad.  der  WietettedtafteK» 
Würde  luu^  Pebnu»  Damiani  dem         durch  das  Decret  be-' 

Waits  und  Will  and  dag^n  der  Aunelit:  das  dem 
SOnige  im  Decret  zugestandene  Recht  liahe  nur  In  der  Ztt- 
stimmmig  nach  bereits  erfolgter  Wahl  des  Papstes  bestanden. 
Sie  berufen  sich  dabei  nicht  sowohl  anf  die  eine  oder  andere 

Fassung  des  DecreU,  wie  auf  die  Auffassung,  welche  dasselbe 
bei  deu  Zeitgenossen  gefunden  habe.  Ich  will  die  Quellen- 
stellen ,  anf  welche  sie  sich  beziehen ,  nicht  nochmals  wieder- 
holen; äe  sagen  zum  Theil  nur,  dass  kein  Papst  absque  con- 
sensu  regle  gewählt  weiden  solle,  wodurch  in  der  Contro¥erse 
Nichts  entediiedeü  wird,  zum  Tbeü  sprechen  sie  von  dem  con- 
sensQS  regia,  der  in  electione  zn  mrarten  sei,  was  doch  g^ 
wlss  nicht  ohne  Weiteres  mit  post  eleetionem  erld&rt  werden 
kann.  Nur  drei  Stellen  scheinen  grösseres  Gewicht  zu  haben. 
In  dem  bereits  angefahrten  Schreiben  des  Petrus  Damiani  an 
Cadalus  vom  Jahre  lOGi  spricht  Petrus  allerdings  unzweideu- 
tig von  einer  M  aiiloidnung,  nach  welcher  die  Bestfitigung  des 
Königs  erst  nacli  erfolgter  Walil  einzuholen  sei.  Jones  Schrei- 
ben ist  aber  aus  einer  Zeit,  wo  Petrus  und  seine  Freunde  im 
offenen  Kampfe  gegen  den  deutschen  Hof  waren,  wo  das  Prir 
vileginm  des  E^ynigs  ihnen  erloschen  schien,  da  im  Kamen 
deeselben  die  Wahl  des  Gegenpapstes  voigenommen  war;  was 
Petrus  da  dem  König  eioi&nmt,  ist  nnr  das  Gleiche,  was 
schon  ftltere  kanonische  Bestimmungen  ihm  zugestanden  hatten 
und  festzuhalten  war,  so  lange  uiaii  sich  niclit  ganz  von  seiner 
Autorität  lossagte.  Die  beiden  anderen  Stellen  gehören  der 
Schrift  des  CardinaLs  Deusdedit  contra  sciusniaticos  und  somit 
einer  späteren  Zeit  an ;  überdies  ist  der  Cardinal  ollenbar  hier 
ein  sehr  unzuverlässiger  Zeuge,  da  er  sich  die  Bedeutung  des 
Becrets,  von  dessen  wirklichem  Inhalt  er  überhaupt  nicht  Be- 
stunmtes  wissen  will,  auf  jede  Weise  abzuschwftohen  hemfiht. 

Die  Anefühiungen  des  Petrus  Damiani  in  der  BIsceptatio 
sjnodalis  und  der  Zusammenhang  der  Ereignisse  lassen  unseres 
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Erachtens  keinen  Zweifel,  dass  das  Recht  des  Königs,  welches 
ihm  im  Decret  bestätigt  wurde,  vor  der  Wahl,  nicht  nach 
derselben  zu  üben  war,  und  war  dies  der  Fall ,  so  musste  die 
betreifeiid«  Elansd  im  echten  Beeret  da  Ihre  Stelle  haben,  wo 
T<m  den  YmrwSgungen  der  CardinalhisehOfe  die  Bede  war, 
also  gerade  da,  wo  wir  sie  in  1.  finden.  Dagegen  ist  nii  in 
Text  n.  an  eine  andere  Stelle  geruckt,  wo  sie  entweder  nur 
in  einem  sehr  bescliiäuktca  Sinne  aufzufassen  ist  oder  jede 
klare  Definition  ausschliesst ,  am  wenigsten  sich  aber  auf  ein 
allgemeines  Bestätigongsrecht  des  Königs  nach  der  Wahl  deu- 
ten lässt. 

Wenn  wir  in  diesem  Punkte  Text  L  folgen  müssen,  so 
nicht  minder -in  der  Bannandrohung,  in  welcher  die  beiden 
Fassungen  wesentlich  diffeiiren.  Die  Worte,  welche  in  den 
oben  angefinhrten  Actenstucken  Nicolaus  II  immer  in  gleicher 
Weise  wiederholt:  non  papa  yel  apostolicus,  sed  apostolicos 
habeatnr  mü^n  dem  echten  Decret  angehören ;  sie  finden  sich 
aber  nur  in  I.  mit  dem  gewiss  apokryphen  Zusatz  nach  papa: 
sed  sathanas,  während  sie  in  II.  ganz  beseitigt  sind. 

Diese  Bemerkungen  werden  hinreichen ,  um  darzuthun, 
wie  sich  aus  den  beiden  veränderten  Texten  der  ursprüngliche 
Wortlaut  des  Decrets  herstellen  lässt.  Nur  an  einer  Stelle 
kann  meines  firachtsns  der  Worthnit  sdbst  sweifelhaft  sein, 
wo  sich  nümlich  bei  der  AufzShlnng  der  Wühler  in  beiden 
Texten  sachliche  Abweichungen  Ton  den  anderweitigen  Aus^ 
lassungen  des  Papstes  finden.  Am  besten  whrd  man  sich 
hier,  wie  ich  glaube,  an  diese  Auslassungen  eng  anschliessen ; 
mindestens  der  Sinn  der  Verordnung  wird  so  sicher  festgehalten 
werden.  Das  echte  Decret  müsste  denmach  folgende  Gestalt 
gehabt  haben  ^  ^) : 

(76)  Die  mit  beiden  Fassungen  des  Decrets  übereinstimmenden 
Stellen  sind  mit  gewöhnlicher,  die  divergireDdeii  mit  gesperrter 
SchrifkT  gedruckt.  Die  Abweichungen  tob  dem  hergestellten  Text 
finden  eich  voUstindig  in  den  Anmerkungen  angegeben. 
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In  nomine  Domini  Dei  et  salvatoris  nostri  Jesu  Christi, 
anno  ab  incarnatione.eiusdem  10r>9,  mense  Aprili,  indictione 
12|  propositifl  sacrosanctis  evangeliis,  praesidente  quoqiie  reve- 
reudissimo  ac  beatissimo  Kicolao  apostolico  papa  in  basüica 
Lateranensis  patriarcbii,  quae  aguominatur  Constantiniana, 
oonndentibiifl  etiam  reverendissunis  arehiepiscopis  et  epiacopiB 
et  Tenerabilibas  preBbytens  atque  diaconis,  idem  ?0aerabiIiB 
pontl&x  auctoritate  apoBtolica  decernens  de  electione  somini 
pontificis  inqmt: 

Novit  beatitndo  vestra,  dfleefeissU  fratres  at  ooepisoopi, 
inferiora  quoqae  metnbra  Ofansti  non  latolt,  deftmcto  piae 
memoriae  dompno  Stei)liano  praodecessore  nostro,  haec  apostolica 
sedes,  cui  Deo  auclore  deseivio,  quot  adversa  pertulerit,  qiiot 
denique  per  sinjoniacae  baereseos  trapezitas  repetitis  malleis 
crebrisque  tuusiouibus  siibiacuerit,  adeo  ut  colimipua  Dei  viven- 
tis  iamiam  pene  videretur  concussa  natare  et  sagena  siimmi 
piscatoris  procellis  intumescentibus  cogeretur  in  naufragii  pro- 
funda siimmergi.  Unde,  si  placet  fraternitati  vestrae,  debenms 
auxiliaate  Deo  fiitnris  casibus  prudenter  occurrere  et  ecclesiastico 
statoi  t  nia  reddiva  (qaob  abeit)  mala  piaevaleaDt,  in  poeternm 
providere. 

Qaapropter,  instracti  praedecessonim  Dostromm  aliommque 
sanctoram  patram  anetoritate,  deceimmns  atqne  statuimiiB,  at 
obeonte  bnina  Bomanae  eocleslae  uniTersalis  pontifiee,  inprimis 
caidinales  episcopi,^^)  diligentiflsima  simul  consideratione 
tractantcs  salvo  debito  honore  et  reverentia  dilectissimi 
filii  nostri  Heinrici,  qiü  in  presentiarum  rex  habetur 
et  futurus  imperator  Deo  concedente  speratur,  sicut 
iam  sibi  mediante  eius  nuncio  Langobardie  cancel- 
lario  Wiberto      concessimus,  et  successorum  illiuB, 

(77)  Idibnt  Aprilii  Cod.  Bamb.  Cod.  Udilr. 
(76)  epiicopi  fehlt  in  I. 

(79)  D«r  Name  ist  entgeBobriebeii  im  Cöd.  Bamberg  imd  Cod. 
üdalrici 
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qui  dh  bac  apostoUca,  sede  personaliter  hoc  ius  im- 
petraverint ,  sihi  sequeiitium  oi  düiura  religiosos 
clericüs  adiii beaiit ,  sicque  Inici^")  ad  ronsensiim  novae 
electionis  accedant ,  ^  ^)  ut  nimiruiUf  ne  veualitatis  morbos  qoa- 
libet  occasione  stibrepat,  reügiosi  viri^*)  praedaoes  dat  in 
jnomoyendi  pontificis  electione,  reliqoi  aatem  aeqnaoes. ") 

Eligmit  aatem  de  ipshis  ecdesiae  gremio,  d  repentar 
BdoneoB,  veL  si  de  ipsa  non  InTenitar,  ex  alia  aasoiDatar. 

Quodsi  prayomm  atqae  iniquomm  hominiun  ita  perrer» 
Kitas  inyalnerit,  iit  pura,  sincera  atque  grataita  ^leetio  fieri 
in  Urbe  non  possit,  cardinales  episcopi  cum  l  eiigio- 
sis  clericiä  catbolicisque  laicis,  licet  paacis/^)  ius 


(80)  salvo  debito  lionore  big  impet raverint  fehlt  hier 
in  II.,  o  nach  tractan te8  fortgefahren  wird-  mox  sibi  clericoi 
cardinales  adhibeant,  fi  icqu  e  re  1  i  q  uu  s  clerus  et  popu- 
lu8  ad  consensum  etc.  In  J.  wird  noch  i  mp  et  rav  er  in  t  so- 
gleich fortgefahren:  ad  consensrnn  etc. 

(81)  aooedat  Cod.  Bamb.  Cod.  Udalr. 

(82)  I.  f&gi  hinzu:  cum  serenisflimo  filio  nostro  regB 
Heinrico. 

(83)  II.  fügt  hinsa:  Et  certe  reotna  atque  legitimu«  hio 
electionis  ordo  perpenditur,  si  perspcctis  diversorum 
patrum  regulia  seu  gestis  etiam  illa  beati  Leonis  «cn- 
tentia  recolatur.  ,,Nulla,  inquit,  ratio  sinit,  nt  iiiter 
episcopoa  habeantur,  qui  nec  a  clericis  sunt  elccti  non 
a  plebibus  expetiti  nec  a  comprovincialibaH  episcopia 
m etropol itani  iudicio  consecratL"  Quia  vero  sedes 
apoatolioa  eunotie  in  erbe  terrarnm  praefertur  ecelOBÜs 
atque  ideo  luper  ee  metropolitauum  habere  non  potest, 
«oardinalea  episcopi  prooul  dubio  metropolitani  vice 
fungnntur,  qui  electum  antistitem  ad  apoetoliei  eul- 
minie  apicem  provehunt. 

(84)  II.  fügt  die  Klausel:  salvo  debito  honore  bis  impe- 
traverint  mit  Auslassung  der  Worte:  mediante  bis  Wiberto 
nach  assumatur  hier  ein. 

(8ü)  Die  Worte:  cardinales  episcopi  bis  laicis  fehlen  in 
I.,  WO  es  dann  heisst:  licet  taatum  |)auci  sint. 
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tarnen  poteätdtis  obtmeant  eligere  apostolicae  sedis  poniafioem, 
ttbi**)  coDgraentius  iudicaverint, 

Plaue  postquam  electio  fuerit  facta ,  si  bellica  tempestas 
vel  qaaliscamqoe  bommam  conatus  maliguitatis  studio  resti- 
terit,  ut  is,  qui  electus  est,  in  apostolica  sede  iuxta  consae^ 
tndmem  inthioiiizari  noa  THleat,  eleeias  tarnen,  sicut  papa, 
anctoritatem  oMineat  regandi  sandam  Bomanam  eoclesiaia  et 
disponendi  onmeB  fkenltateB  üHub.  Qnod  beaitus  Gregorins  ante 
flOCUD  conseciationem  fbdEBe  coguosdtiir. 

Quodsi  quis  contra  hoc  noetmm  decretnm  synodaU  sen- 
tentia  promul^atuin  per  seditioiiem  vel  praesumptionem  aut 
quodlibet  ingeniuui  electus  aut  etiam  ordinatus  seu  inthronizatus 
fueiit,  non  papa  vel  apostolicus,  sed  apo.staticns  ab 
omnibaB  babeatur  et  teneatur^^j  et  aactohtate  divina 
et  sanctorom  apostolonim  Petri  et  Pauli  perpetao  anathemate 
emn  suis  anctoribus,  faatoribns  et  seqnadbus  Omnibus  a  limi- 
nibns  sanctae  ecdeeiae  sepaiatoB  abidator,  eicat  anticbristas 
et  inmor  atqne  desbnctor  totins  duistianitatis.  Nee  aliqna 
snper  hoc  andientia  aliqnando  ei  reserretor,  sed  ab  <»Dni  eccle» 
eutftico  gradUf  in  quocumque  prius  erat,  sine  retractatione 
deponatur.  Cui  quisquis  adheserit  vel  qualeracunque  tamquam 
pontiüci  reverentiam  eihibuerit  aut  in  aliquo  illum  defendere 
praesump.^erit,  pari  sententia  sit  maneipatus. 

Quisquis  antem  huius  sententiae  decretaUs  uoatrae  teme- 
lator  eititeiit  et  Bonoanam  ecclesiam  soa  praesnmptione  con- 
fondere  efc  oontnrbaie  eontra  hoc  statatum  temptaTerit,  per- 
petao anathemate  atqne  excommanlcatione  dampnetor  et  com 
impÜB,  qoi  non  resorgont  in  indicio,  depntetnr.  Omnipotent 
scOieet  Dd  pattis  et  filü  et  spiritos  sandai-  eontra  ae  mm 


(80)  I  fiigi  hiiiBa:  cnm  inYiotistimo  rege. 

(67)  Die  Worte:  non  papa  bii  teneatnr  fdilen  in  IL  L  fügt 
nach  papa  hintn:  sed  sathanas  and  fthrt  dann  statt  mit  Tel 
fort  mit  non. 
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sentiat  et  sanctonuu  apostolorum  Petri  et  Pauli,  quorum  pre- 
sumit  confundere  ecclesiam,  in  hac  vita  et  in  fatura  ftirorem 
repperiat.  JFiat  habitatio  eius  deserta  et  in  tabemacolo  eioa 
n<m  nt,  qai  iuhalHtet;  fiant  filü  eins  orfaui  et  uxor  eius 
Tidua ;  commotafl  amoveatnr  ipee  atqne  einB  filii  et  mendioent 
efc  eiciantur  de  liaUtationibw  suis,  scratetor  feneiator  onmem 
BubBtantiam  eias,  et  diripiant  aliem  omnee  labores  eins;  orbis 
teiraram  pngnefc  contra  enm,  et  canda  elementa  sint  ei  oen* 
tniria,  et  omnivm  eanetoram  Borne  qnieeoentiaiii  merita  iUmn 
confuiidaiit  et  in  hac  vita  super  eiim  aperüiin  vindictam  osten- 
dant.  Observatores  autem  lnüus  iiostri  decreti  Dei  omnipo-* 
tentis  gratia  protegat  et  auctontato  beatomm  principum  apo- 
stolonini  Petri  et  Pauli  ab  omuibus  peccatorum  viaculis 
absolvat.  Amen. 

Die  Yerordoang  Nicolaue  II,  welche  nach  unserer  Ansicht 
die  angegebene  Faesong  hatte,  verlor  in  sehr  kurzer  Zeit  ihre 
Bedeutung.  Wie  alleAmtebandlnngen  dieses  Papstes,  wurde  das 
Wahldecret  von  den  deutschen  Bischöfen  für  ungültig  erUftrt,  und 
auch  die  Idichliche  Partei  gab  es  bald  selbst  auf.  Die  Wahl 
Alexanders  II  erfolgte,  ohne  dass  sieh  die  GaidinalbiscbOfe  mit 
dem  königlichen  Hofe  verständigten ;  bei  der  Wahl  Gregors  VIT 
entfernte  man  sich  noch  weiter  von  dem  Decrete,  indem  auch 
die  Cardinalliischöfe  bei  derselben  gar  keine  besondere  Stellung 
mehr  eiimalmien. 

Von  der  königlichen  Seite  ist  dann  das  Wahldecret  des 
Nicolaus  zuerst  wieder  in  Erinnerung  gebracht  worden  und 
.zwar  auf  jenem  Nationalconcil  zu  Worms  im  Jahre  1076, 


(88)  Es  folgen  die  üntenohriften,  und  Bwtr  yolUt&ndiger  in  I. 
ftli  in  II. 

(89)  In  dem  Wahlprotokoll  (Reg. L  1)  heisst  es:  Nos  sanctae  Ro- 
manae  catholicae  et  apostolicae  ecclesiae  cardinales  clerici,  acoliti  sub- 
diaconi  diaconi  presbyteri,  praesentibus  venerabilibus  episcopis  et  ab- 
batiboSf  clericis  et  monaohis  oonsentientibiUi  plurimis  turbis  utriusqae 
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welches  über  Gres^or  VII  die  Entsetzung  aussprach.  Die  dort 
versammelten  Bischöfe  benutzten  den  Fluch,  welcher  gegen  die 
Uebertreter  des  Decrets  ausgesprochen  war,  um  ihn  gegen 
Gregor  zu  wenden.  In  dem  Schreiben,  mit  welehem  sie  ihm 
absagten,  braachten  sie  die  Worte:  Praeterea  enm  tempore 
Nioolai  papae  synodas  celebraretor,  in  qna  125  episoopi  con- 
eederant,  sub  ajn&emate  id  statatnm  et  decretom  est,  nt  naUns 
nnqnam  papa  fieret,  nisi  per  electionem  cardinalimn  et  appro- 
baüuueiii  popiili  et  per  consensum  auctoritatemqne  regis,  atque 
huius  consilii  seu  decreti  tu  ipse  auetor  porsuasor  subscripto)  (|ue 
•  fuisti.  Man  ging  damals  mit  der  Walil  eines  neuen  Papstes 
um.  Der  König  schrieb  selbst  an  den  römischen  Klerus  und 
das  römische  Volk:  eom  (Hildebrandom),  si  nolit,  descendere 
cogatis  et  aliom  commnni  omnimn  episcoporom  et  restro  eon- 
süio  a  nobis  electom  in  apostolicam  sedem  redpiatis.  ^  ^)  Boland 
Ton  Parma  ford^  dann  vor  der  Fastensynode  1076  za  Born 
die  Cardinftle  auf,  äber  die  Berge  zu  gehen ,  am  dort  einen 
neuen  Papet  zu  empfangen. 

Als  man  so  das  Beeret  wieder  hervorzog,  als  man  zu- 
gleich an  eine  neue  Papstwahl  dacht«,  scheint  mir  jene  Fäl- 
schung desselben  entstanden,  welche  sich  im  Text  I.  darstellt. 
Wenn  die  deutschen  Bischöfe  sich  damals  auf  die  eiectio  car- 
dinalium  beriefen,  konnten  sie  sich  'nicht  auf  das  echte  Decret, 
weLches  nnr  den  Cardinalbischöfen  ein  Privileginm  bei  der 
Wabl  einränmte,  stützen,  eben  so  wenig  der  EOnig;  wenn  er 
mit  den  nach  Deutschland  gekommenen  CardinSlen  die  neue 


ttxiu  divend  ordinis  acolamantibna,  eligimna  ete.  Der  CMdin»!' 
prioster  Hugo  Candidus  gab  sa  der  tomultnariechen  Wahl  den  An- 
•toas.   BoDiso  p.  656. 

(90)  M.  6.  Legg  IL  p.  4&. 

(91)  L.  G.  p.  46. 

(93)  Dehinc  cardinalibiis  preoepit,  ut  ultra  montee  tenderent  et 
inde  libi  pontifioea  arautnerent.  Boniio  p.  666. 
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Fapstwahl  vornehmen  wollte.  Alter  das  Eine  und  das  Andeve 
entsprach  dem  Beeret  in  jener  Ter9nderten  Fassung,  welche 
unzweifelhaft  von  der  königlichen  Partei  ausgegangen  isi  Wir 
glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  sie  bereits  in  das  Jahr  1076 
setzen  und  nicht  erst  in  den  Ereignissen,  welche  Wiberts  Wahl 
herbeilührten,  wie  es  Waitz  gethan  hat,  die  Entstehung  suchen. 
Tn  der  That  hätte  sich  Wiberts  Erhobung,  bei  welcher  nur 
ein  Cardinalpriester  zugegen  war,  auch  mit  dem  Wortlaut  des 
gefälschten  Decrets  nicht  rechtfertigen  lassen.  Im  Jahre  1076 
Hess  sich  hoflSBn,  dasa  sich  mindestens  nodi  ein  TheU  der 
CSaidinSle  dem  Kdnige  zuwenden  würde,  wie  es  bereits  der  Gbr- 
dinalpriester  Hngo  Candidus  gethan  hatte; auf  die  Gardinal- 
bisehöfe  war  freilich  am  wenigsten  zu  rechnen,  und  ibr  Privi- 
legium musste  beseitigt  werden. 

Die  Aendemngen  des  Decrets  in  T.  entsprechen  ganz  den 
Umstanden  Jener  Zeit.  Als  Wähler  erscheinen  nach  ihnen  nur 
der  König  und  die  Kardinäle ;  **)  alle  Andern  müssen  sich 
ihrer  Walil  anschliessen.  Die  Cardinäle  sollen  mit  aller  Ehr- 
furcht gegen  den  König  zur  Wahl  herbeikommen  (ad  con- 
sensum  novae  electionis  accedant).  Die  Wahl  kann  ausseihalb 
der  Stadt,  wo  es  dem  König  und  den  Cardinälen  gefällt,  ge- 
halten werden,  auch  wenn  der  Wähler  nur  Wenige  sind. 

Als  das  Beeret  in  dieser  gefiUsehten  Gestalt  Terbreitet 
war,  hat  sich  dann  die  königliche  Partei  nelfiich  desselben  als 
Waffe  gegen  Gregor  bedient.   So  geschah  es  auf  der  Synode 


(9S)  Die  Yermnthung  liegt  nahe,  dass  Hugo,  wie  bei  den  andern 
Dingen  in  Worms,  so  auch  btt  dieser  Fälschung  hauptsächlich  die 
Hand  im  Spiele  gehabt  hat. 

(94)  Religiosi  viri  —  nach  der  Fälschung  die  Cardinäle,  nach 
dem  nrsprünplichen  Wortlaut  der  gesammte  Klerus  Koms  —  cum 
seronissimo  filio  nostro  rege  Ileinrico  praeduces  siut  in  promovendi 
pontifieit  electione,  reliqui  antem  sequaces. 

(95)  Licet  tantnm  pauci  sint  —  nhi  com  jnYictisthno  rege  con- 
graentlos  iadicaverint. 
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zu  ßriien;**)  so  in  der  kleinen  Schrift:  Dicta  cuiusdam  de 
discordia  papae  et  lej^^s,  die  um  1084  entstanden  scheint;  so 
von  Wido  von  i'errara  in  seinem  merkwürdigen  Bache  de 
scbisjuate  Hildebiandi.  OfTeabar  auf  dieser  gefälschten  Fas- 
sung beraht  auch  eine  Notiz,  welche  ich  in  dem  Codex  S. 
Orncis  Ffait.  23  d.  cod.  5  der  Lauroafa9.iufloh6n  Bibliothek  in 
Floreni  auf  f.  185  tod.  Die  Handschrift  Tom  £nde  des  elften  ' 
Jahrhunderts  enihSlt  die  ersten  ftnf  Bficher  dee  Werkes  des 
Bonlze  de  vlta  christiana  und  fugt  dann  mehrere  Eanonee 
hinzu,  welche  sichtlich  Bonizos  Schrift  nicht  mehr  angehören. 
Der  Schreiber  hat  den  Text  ans  Unwissenheit  auf  das  Schlimmste 
entstellt,  doch  sind  die  Im  IiI  r  leicht  zu  emendiren.  Unter  der 
Ueberschrift:  „Tria  sunt  requirenda  in  electione  episcopi:  electio 
cleri,  consensus  populi ,  assendo  ^'^^)  prindpis.  JSx  decretia  Nir 
eolai  papae^^  heisst  es  dort: 

Nicolaofl  Romane  eedis  episoopns  fedt  oonatitatom  in 
aeoeleda  Lafeeranensis  patriaidiÜ,  qnae  appellator  Constantiniana, 
eni  adfuenmt  et  snbscripsenint  archiepiscopi  6,  episcopi  rero 
cum  eodem  pontifice  72,  cardinales  autom  12:  ut  nemo  obe- 
unte  Komauae  huius  aecclesiae  pontifice  absque  consensu  et 
praesentia  ßomani  imperatoris  vel  successorum  eins,  qui  ab  ^"*) 
hac  sancta  et  apostolica  sede  '°^)  hoc  ius  acceperint,  *®^)  deiuceps 
episcopus  ordinaretor,  ut  nimirum,  ne  venalitatis  morbus  qua- 
libet  oocasione  enbrepat«  ^^^)  Quodsi  seeue  fsM^tum  fuerit, 


(96)  Mon.  Genn.  Legg.  II.  p.  52. 

(97)  Floto  Heinrich  lY.  I.  &  437,  438. 

(98)  M.  G.  SS.  XI!.  p.  Iü7. 

(99)  Die  KapitelüberschriftHii  bat  Bandini  Catalogua  cod.  lat. 
bibliotbecae  Mediceae  Laurentianae  T.  IV.  p.  636  mitgetheüt. 

(100)  ascensio  cod. 

(101)  quia  cod. 

(102)  aediB  cod. 
(108)  ftoeepemni  cod. 

(104)  Hier  ist  offenbar  etwas  avagelaneii. 
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^nnlliiu  momaiti  eleetio  illa  Tel  ordinaMo  erit  et  ab  onmiinis 

infirmari  et  dilapidari  potent.  Si  vero  iniquoram  hominum 
violentia  ^"^)  prevalueiil,  ut  in  urbe  plaue  eleetio  gratuita  atque 
sincera  fieri  non  possit,  licet  tantum  pauci  fii^^rint,  vim 
potestatis  obtineant  apostolice  sedis  pontificem  eligere,  ubi 
congruentius  cum  rege  iudicaveriut.  Quodsi  qnis  contra  hoc 
nofltrum  decretum  sedicione  yel  presumptioiie  aat  quolibet  in- 
genio  ire  temptaverit  et  in  onnübiis  non  olweiraverit,  perpetuo 
anatiieinate  abidatur /®*)  oondempnatos  aeterno  iiidioio,  äcut 
Simon  Magna  a  Fetro. 

Der  kiiehlichen  Partei  waren  Berufungen  auf  daa  Decret 
des  Kicolana  damals  sehr  unerwtlnBcbt.  Die  Ffllscbungen  Messen 
sieh  nnr  enfhflllen,  wenn  man  mit  dem  echten  Decret  berror* 
trat ,  und  dazu  hatte  man  keine  Neigung ,  da  es  den  wesent- 
lichsten Einfiuss  auf  die  Wahl  dem  Könige  einräumte  und 
man  bereits  einen  solchen  nicht  mehr  gelten  lassen  wollte.  Schon 
vor  dem  Brixener  Tage  soll  Papst  Gregor,  als  man  ihn  an  das 
Decret  eriunerte ,  mit  Bezug  auf  dasselbe  geäussert  haben : 
*er  könne  eine  Entscheidung  seiner  Vorgänger  ungültig  machen.  *®^) 
Desiderius  von  Monte  Gassino,  als  man  ihm  das  Decret  wies, 
meinte:  Si  hoc  a  Nioolao  papa  ikctum  eet,  iniuste  xnrocol 
dubio  et  stultissime  ftctum  est,  nec  pro  hnmana  stnltitia 
potest  aiit  debet  amittere  snam  dignitatem  eodesia,  nec  un- 
quam  a  nobis  hoc  aüquatenos  conaentiri,  nec  Deo  yolente 
amplius  fiet,  ut  rex  Alemannorum  papam  constituat  Roma-  • 
noruin.  ^^^)  Bischof  Bonizo  eifert  in  seinem  Buche  ad  ami- 
cum  *®®)  lebhaft  dagegen ,  diiss  Nicolaus  ein  Decret  erlassen 
habe,  dass  Niemand  ohne  Zustnnmung  des  Königs  zum  Papst 
erwählt  werden  solle.   Falsa  sunt  haec,  ruft  er  aus,  et  pu- 


(105)  inolentia  cod. 

(106)  abeatur  cod. 

fl07)  M.  G.  Legg.  II.  p.  62 
(108)  M.  G.  SS.  VII.  p.  740 
C109)  p.  680.  tiÖl. 
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eronim  ludo  flimUia.  Der  Oaidial  Deusdedit  sacht  in  der 
Sehnft  contra  mvasores  alle  Beweisgründe  gfigea  die  Gfiltig- 
kcit  dee  Decrets  hervor,  welches  nach  ihm  flberdies  nur  von 
der  Ztifltmimiing  des  Königs  zur  Weihe  des  Papstes  gehandelt 
haben  soll.  Der  );Onigliche  Hof  seihst,  meint  er,  hätte  es  ver- 
worfen, dann  Sri  es  von  Wibert  oder  seinem  Anhang  verfälscht 
worden,  endlich  stehe  es  mit  älteren  Bcstiminiingeü  der  Kirche 
in  Widerspruch.  Patet,  sagt  er,  piaefatum  decretuiu  üullius 
momcuti  esse  nec  unquam  aliquid  virium  habuisse.  £t  haec 
dicen.s .  non  praeiudico  beatae  memoriaa  papae  Nicolai  nec 
quidquam  eiusdoni  honori  dero<(o  patrum  sententias  Dei  spi- 
ritu  cooditas  sequeudo.  Homo  quippe  fuit,  eique,  ut  contra 
&8  ageret,  surripi  potuit.  *'®) 

Wenn  Deusdedit  dem  Anhange  Wiberts  die  Fälschungen 
in  den  umlaufenden  Exemplaren  znschiieb,  so  hatte  er  nach 
unserer  Auflinssang  Recht,  auch  die  Aenderung  in  der  Bann- 
androhung misst  er  nicht  ohne  Grund  den  Wibertisten  bei. 
Er  beruft  sich  dabei  wohl  auf  den  älteren  echten  Worthiut 
des  Decrets,  aber  er  geht  offenbar  geflissentlich  nieht  auf  ihn 
näher  ein.  * '  ■)  AuflUllig  ist ,  däss  sich  weder  bei  ihm  noch 
bei  seinen  gleiehieitigen  Gesinnungsgenossen  irgend  eine  Hin- 
deutnng  aul  jene  an<lere  Fa^ssung  findet,  welche  das  Decret  in 
II.  erhielt  und  welche  schon  nach  wenigen  Jahren  von  der 
kirchlichen  Partei  anerkannt  wiu-de.  In  die  Kanoiiensanmüuug 
des  Anselm  von  Lucca  wurde  nicht  das  Decret  selbst,  sondern 
nur  Jene  anderen  oben  angeführten  Bestimmungen  des  Kicolaus 


(110)  A.  Mai  Patmu  nan  bibliotheea  t.  VII.  P.  IIL  p.  83—84. 

(111)  Guiborttti  aat  sni,  ut  anae  parti  favorem  adacriberent, 
qnaadam  in  eodem  decreto  addendo,  quaedam  mutando  ita  illnd  red- 

dideruiit  a  se  di^sidens,  tti  aat  panca  ant  nulla  cxeraplaria  sihicon- 
cordantia  valcant  inveniri.  —  —  Excotpmunicatio  autem,  quae  in 
praefato  decreto  tf^rribiliter  profcrtnr,  a  Uoiberto  ant  a  suis  fautoribus 
indita  credittir,  quuiiiaia  in  antiqiiioribus  eiuadem  decreti  exempla- 
riboa  longe  aiiter  habetur. 
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aufgenoiiimen ,  in  welchen  der  Einfluss  des  Köi  i^^s  auf  die 
Papstwahl  nicht  berührt  wird.  BtMiizo  hat  diese  Ik-stmiiDungeü 
nach  Anselm  nicht  nur  in  dem  Buche  ad  amicmn,  ^**)  sondern 
auch  in  seiner  Scbril't  de  vita  ckrifitiana  ^^*)  in  eigenthüm- 
licher  Weise  zu  einem  Qesetze  verschmolzen.  Mir  scheint 
klar ,  man  wollte  sich  von  kirchlidier  Seite  auf  den  wahrea 
WorÜaut  des  unprunglichen  Decrete  damals  nicM  berufen,  und 
jene  verftoderte  FaBsnng,  welche  später  die  Eirche  adoptirte, 
war  mindeBtens  in  ItaHeu  noch  nicht  hekannt 

Densdedit  schrieb  sein  Werk  contra  invasoreB  im  Jabre 
1097.  Niu  kurze  Zeit  darauf  finden  win  aber  den  Text  II. 
bereits  von  llugo  von  Flavigny  benutzt,  Ivo  von  Chartres 
nimmt,  wtibrond  \m  Decretum  V.  BO  nur  das  aus  Anselm  ent- 
lehnte Stück:  Si  quis  pecunia  etc.  enthalten  war,  das  so  ver- 
fioderte  Wahlgesetz  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  in  die  Pan- 
normia  auf,  ebenso  der  Ivo  nahe  stehende  Hugo  von  Fleury 
in  den  Tractat  de  regia  potestate  et  sacerdotali  dignitate  (Ba- 
luze  Miscell.  IV.  p.  62).  Seitdem  begegnet  dieser  verfinderte 
Text  aller  Orten;  er  verdringte  sowohl  den  echten  Wortlaut 
des  Decrets,  wie  allmählich  auch  den  Text  der  von  königlicher 
Seite  veranchten  Fälschung. 

Dieser  neue  Text  wird  in  frankreieh  entstanden  Bein,  wo 
wir  ihn  zuerst  tiuden.  Er  scheint  mir  noch  der  Zeit  Urbans  IT 
anzugehören ;  denn  er  erklärt  sich  ebenso  aus  den  besoudern 
Uniständen,  welche  die  Wahl  dieses  Papstes  begleiteten,  wie  das 
ursprüngliche  Beeret  in  den  Ereignissen  bei  der  Wahl  Nico- 
laus II  ?eine  Begründung  hatte. 

Die  Wahl  Urbans  Ii  konnte  bekanntlich  nicht  in  Born 
stattfinden,  sondern  erfolgte  za  Terracina.  Als  Wähler  waren 
Tollständig  nmr  die  GardinalbischOfe  erschienen,  unter  denen 
der  Bischof  von  Porto  zugleich  Vollmacht  Ton  der  niedem 


(112)  p.  644. 

(U3j  der  Laurentianischen  Handschrift. 
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Geistlidikeit  Borns  trag;  ansserdcooii  waren  der  Abt  OdensinB 
Tou  Monte  Cagsino  als  StumnMhrer  fiir  die  Oardinaldiacone 
und  der  CardinalprieBter  Bainerias  von  S.  demente  als  Stimm- 

föhrer  für  die  Cardinalpriester  zugegen;  das  römische  Volk 
vertrat  der  Präfect  Benedict.  Diese  alle  repräsentirten  natürlich 
nur  den  Orefrorianisch  gesiuuteii  Tlieil  der  rönusclieii  Geist- 
lichkeit und  der  römischen  Bürgersclial't,  und  beide  waren  da- 
mals weitaus  in  der  Minderheit.  Die  Wahl  hing  ganz  von 
den  Cardiualbischöfen  ab;  die  Vollmacbtträger  für  die  Cardinäle, 
für  den  niedem  Klenig,  für  das  r^^miscbe  Volk  traten  ohne 
Wateres  der  Wahl  ider  Bischöfe  bei.  Noch  an  demsdben  Tage 
wurde  der  erwählte  Papst  von  den  Gardinalbisehdfen  an  sehr 
ungewöhnlicher  Stelle  geweiht  und  flbemahm  die  Leitung  der 
Kirche. 

In  diesem  Verfahren  widersprach  Alles  dem  Herkommen; 
Urban  selbst  hat  es  auch  nur  mit  dem  Zwange  der  Verhält- 
nisse gerechtfertigt  Vieles  hätte  sich  mit  dem  Wahldecret 
des  Nicolans  begründen  lassen,  aber  der  Papst  mochte  Be- 
denken-tragen  diese  berufene  Verordnung  wieder  an  das  Licht 
zu  ziehen.  Was  er  nicht  tbat,  unternahmen  wohl  seine  Anhänger, 
indem  sie  jedoch  dem  Decret  des  Kicolans  eine  Fassung  gaben, 
in  welcher  es  der  kirchlich  gesinnten  Partd  kdnen  Anstoss 
mehr  !)ieten  konnte.  Vielleicht  geschah  es  gerade  zu  jener 
Zeit.  -Mt  der  Papst  die  grosse  liuudreise  in  seiner  französischen 
Heimath  hielt,  wo  sich  denn  doch  manche  Zweifel  regen  mochten, 
ob  der  Mönch  von  Cluuy  mit  Hecht  die  päpstliche  Krone  trüge  ; 
wenigstens  ist  nicht  viel  später  und  xwar  zuerst  in  Frankreich 
Text  IL  zum  Vorschein  gelcommen. 

Das  Decret  in  der  neuen  Fassung  stimmt  mit  dem  echten 
Wortlaut  darin  fiberein,  dass  die  Fapstwahl  von  den  Gardinal- 
bischMen  in  erster  Stelle  ausgehen  soll,  aber  in  zwdter  Stäle 
gibt  sie  den  andern  Cardinälen  ein  besonderes  Stimmrecht; 
der  niedere  Klerus  und  das  Volk  lioms  haben  dann  nur  bei- 
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znMea.  ^^^)  MH  den  BeBtinunaiigeKL  t&ber  äoB  Wahl  kt  .dann 
duceh  dne  Interpokktion :  m  nnmittelbäre  Beziehung  die  For- 
derung rechtmässiger  Weihe  durch  die  Cardinalbischöfe  gebracht ; 
auf  die  Person  der  Couseuratoren  wird  dabei  das  Gewicht  ge- 
legt, üicht  aul'  den  Ort,  wo  die  Weihe  erfolgt.  Wibert  war 
in  S.  Peter  geweiht,  aber  durch  Sutthigano  von  Ravenuai 
und  die  kirchiiche  Partei  hatte,  diesen  ürnätand  hauptsachlich 
benutzt,  um  die  Rechtmäöäigkeit  seines  foutificats  zu  bestreiten. 
Dtta  filoche  imrde  dnfüh  die^  Fammg  en^iehti  welcbe  jelrt 
das  Deisret  dee  lißeolanB  erhidi,  tagleaßh  al»w  eine  AliweiohuBg 
TiMi  Branfihe  gareehtfert^  welehe  man  sidh  bot  Urbana  Weih^ 
hhiA»,  WvMig^x  nocb  war,  dasa  die-KkuaeL,  daa 
Recht  des  Königs  betreffend,  aus  Ihrer  Stelle  geruekt  und  an 
eine  andre  gebracht  wurde,  wo  sie  entweder  keine  bestimmte 
Bedeutung  hatte  oder  doch  auf  Urbans  Fall  keine  Anwendung 
fand.  Dort  ist  sie  nämlich  eingefügt,  wo  von  der  Wahl  eines 
Papstes  die  Rede  ist,  welcher  nicht  bereits  der  römischen 
Kifche  angehörig  sei.  ^*'^)  £a  mögen  Kücksichten  auf  den 
jungen  König  Konrad  geweton  sein,  welche  bewirkten,' <daaa 
man  die  KlaaMi  nicht  gana  bei  Seite  lieaa,  aoadem  nur  jene 
Worte  tilgte;  w^che  die  Vefbinduag  Nioolans  II  mit  dem 
iftennfeBen  Qegenpapst  hiatoiiaeh  naehwiesen.  In  der  Bann- 
attdrobuhg  beäaitigte  man  endlioh  die  Auadifiofce,  welche  die 
WiberMsten  so  oft  gegen  Gregor  YLL  gewendet  hatten. 

In  (lieser  neuen  Fassung  konnte  sich  die  päpstliche  Partei 
das  Wubldecret  aneignen.  Die  Namen  des  Nicolaus  und  Gre- 
gors schienen  zu  Khren  i^ebracht,  die  Wahl  Urbans  gerecht- 
fertigt; TOtt  einem  bestimmten  Eiuäuss  des  Königs  auf  die 


(114)  Inpriniis  cardinales  episcopi,  diligentissimi  simul  considera* 
tione,  mox  sibi  clencos  cardiuales  adhibeant,  sicque  reliquus  clerus 
et  populus  ftd  oonieuBTim  novae  electionis  sooedftiit. 

(115)  Der  Cardinalbiacliof  vou  Ostia  galt  damals  ak  Glied  der 
römiBcheu  Kirohe. 
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Wahl  war  gar  nieht  mehr  oder  doch  nur  'fUr  dneii  sdleii  «in* 

tretenden  Fall  die  Rede.  Die  Partei  hielt  an  dem  Beeret  in 
dieser  Form  fest  ,  aber  in  Rom  ist  mau  nicht  nach  demselben 
verfahren.  vSchou  bm  der  Wahl  der  nächsten  NachtuJger  Urbans 
haben  die  Cardinalbischöfe  keinen  hervorragenden  EinHnss  mehr 
geübt,  auch  nicht  in  der  Folge.  Nicht  unbezeichnend  ist, 
wenn  der  Cardinal  Pandulf  in  der  Tjebeosbeschreibung  Papst 
Gelaäag  II,  wo  er  von  der  Wahl  desselben  apriehti  die  Wort» 
einfAgt:  Approbatnr  ab  omnibus,  nee  non  elaain  ab  (^«»ooplSf 
quomm.  nnUa  prorftas  est  aüa  in  deettone  praemlls  Bomani 
potestas,  nki  approbandi  vel  contra  et  ' ad  cornnranem  omnhun 
cardiualium  primum  et  aliorum  petitiouem  electo  maiius  solum- 
modo  imponendi.  ^  '  '  - 

Mir  ücbemt  klar,  dattö  es  sich  bei  der  Frage  über  das 
Wahldecret  Nicolaus  II  nicht  allein  um  das  königliche  Privi- 
legium, sondern  auch  um  ein  Vorrecht  der  Cardinalbischöfe 
handelte.  Nicht  znftUig  ist  es,  wenn  FietrtiB  Damianiy  jder 
selbst  diesen  aikgeli<)rte,  üurY.orrecht  wiederholeatlich  so  scfaaif 
betont,  wenn  Urban  II,  bisher  Bischof  Ton  Ostia,  w«9«ntlicb 
seine  Wahl  ihnen  verdankte.  Die  wunderbaren  Wendungen 
im  Lebensgange  des  Cardinalpriesters  Hugo  Candidas,  die  noch 
keine  Erklärung  gefunden  haben,  beruhen  vielleicht  mm  Theil 
in  der  Opposition  der  (.urdinalpriester  gegen  dieses  Vorrecht 
der  Bischöfe.  In  den  Tagen  Nicolaus  II  trennte  sich  Hugo 
zuerst  von  der  kirchlichen  Brformpartei  und  hatte  an  der 
"Wahl  Alexanders  II  keinen  Theil.  Zurückgekehrt  in  den 
SefaoosB  der  römischen  Kirche,  setzte  er  dann  die  Wahl  Hüde- 
brands  durch,  bei  wehto  die  Bischftfe  keine  besondere  Stimine 
hatten.  Ah  er  mit  Hildebrand  zerfiel,  trat  jene  königliche 
Fassung  des  Wahldecrets  zuerst  an  das  Licht,  wo  durch  eme 
Fälschung  das  Vorrecht  der  Cardinalbischöfe  auf  alle  Cardinäle 


(HC)  Mnratori  ScriptorM  T.  III.  p.  884' 
(117  j  Boni«»  p.  644. 
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flbettagen  WBri&  81^  ist  Hugo  dar  orintteftste  Widw 
neh^r  Urbans  geUieiieii  <  der  von  den  GardiaalbiscIiSfni  er- 
htbeii  war,  —  • 

Sind  wir  bei  dieser  Ubtdrsaehung  anders  vom  ricbiigen 
Wege  niobt  abgeirrt,  so  würden  "sich  Iblgende  Besiütate  bei&as- 
stellen : 

1.  Das  Wahldecret  Nicolaus  II  vom  Jahre  1059  le^^e 
die  Hauptentscheitlung  hm  der  Walil  in  die  Cardinall^iscliöfe, 
welche  sich  aber  zuvor  mit  dem  Könige  über  die  Person  deg 
zu  Wählenden  zu  verständigen  batton;  die  Wahl  der  Oardinal- 
bischöfe  bedurfte  der  Znstünmnng  des  rOnuscben  Klerus  und 
des  rOniisohen  Volks.  In  seiner  uisprOnglicben  GMalt  ist 
das  Decret  nicbt  erbalten;  der  Inhalt  desselben  ist  aber  er- 
sicbtücb  ans  gleichzeitigen  Zeugnissen  nnd  den  bei  der  Wahl 
des  Nieolaos  obwaltenden  ümstlnden. 

2.  Im  Jahre  1076  zur  Zeit  des  Wormser  Nationalconcils 
wurde  das  fast  vergessene  Decret  in  getälsehÜT  Form  (Text  I.) 
von  den  Anhäng'em  des  Konifj^s  wieder  an  das  Licht  gezogen 
und  fand  iu  Deutschland  und  Italien  Vei))reitung.  Das  Vor- 
recht der  Cardinalbischöfe  wurde  durch  diese  Fälschung  besei- 
tigt ;  die  Wahl  sollte  lediglich  beruhen  auf  dem  consensus  des 
Königs  nnd  der  Cardinäle,  denen  sich  alle  Anderen  zu  fügen 
b&tten,  ancb  die  Anwesenheit  nur  weniger  Cardinäle  bei  der 
Wähl  jsoUte  genügen« 

S.  Um  das  Jahr  1097  tancht  ein  anderer  gefiUsehier 
Text  des  Decrets  (11.)  in  Franfareieh  anf,  in  welchem  jeder  be- 
stimmte Antheil  des  Königs  an  der  Wahleotscheidnng  bei 
Seite  gelassen,  dagegen  diis  VoiTecLt  der  Cardinalbischöfe  aufs 
Neue  hervorgehoben  ,  nächst  ihnen  aber  den  Cardinalklerikern 
ein  Zustimmungsrecht  gesichert  wkd ,  während  der  andere 
römische  Klerus  und  das  Volk  erst  in  dritter  und  vierter 
Stelle  bei  der  Wahl  in  Betracht  kommen  sollen.  Das  Decret 
in  dieser  Fassung  entspricht  den  Vorgängen  bei  der  Wahl 
Urbans  II  und  wird  Ton  Anbängem  dieses  Papstes  becrfibren. 

12* 
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Es  ist  in  das  allgemeine  Kirchenreclit  übergegangen ,  aber  iii 
der  Praxis  lücht  zur  Anwendung  gekommen,  wo  sich  die  W  alil 
durch  die  Uesammtheit  der  Cardinäle  unter  formeller  Zustim^ 
mung  des  Volks  feststellte  und  lediglich  die  Weihe  des  Ge- 
wälilten  ein  b^^n^eres  Vqnedit  der  CardioaliNfichfi^,  blieb. . 


Die  Schriften  des  rÖDiischeh  Cardinals  , 

Deusdedit. 

Ueher  die  Lel)ensumstände  des  Cardinals  Deu^dedit  wissen 
wir  wenig.  Berengar  von  Tours  nennt  ihn  unter  denen ,  die 
aus  dem  Gefolge  Gregors  VII  ihm  auf  der  Synode  im  No- 
vember 1078  zustimintieii,  *  und  bezeichnet  ihn  als  einen 
MOnch  von  Todi  ubdf  rOmiscben  Gaidinal.  Wie  Densdedit 
selbst  in  den  Yomden  seiner  Wecke  angiebt,  war  er  OardinalT 
priester  vom  Titel  der  Apostel  in  Eudoxia,  d.  k  der  Kirche, 
welche  jetzt  S.  l*ietro  iii  Vincoli  heisst.  Sein  erstes  Werk, 
welches  als  Liber  canonnni  anfgeführt  wird,  widmete  er  Papst 
Victor  III.  Die  zweite  von  ihm  bekannte  8clirift,  welche  den 
Titel  Libellus  contra  invasores  et  simoniacos  et  reliquos 
schismatic^s  führt,  ist  in  den  letzten  Lebensjahren  Papst 
Urbans  II  entstanden.  Etwa  gleichzeitig  mit  diesem  Papste 
scheint  Densdedit  gestorben.  *^^) 


(118)  Merkwürdig  ist,  dass  Berengar  dort  nehmt  Döusdodit  auch 
Atto  i^nd  Poniso  nennt;  gemde  die  eifrigsten  Or^oriauer  standeo 
damals  auf  Berengars  Seite. 

Nach  Fabridns  ond  Anderen  fiel  Pensdedits  Ende  in  däs 
Jahr  1099;  ein  nlteg  Zengniss  ür  das  Todeejahr  tone*  ich  niehfo 
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•  Deusdedit  war  der  Ordensbruder  der  drei  Päpste,  unter 
denen  er  die  Würde  eiuea  Curdinals  bekleideto.  Saim  Schrif- 
ten zeitTHii ,  dass  er  der  kircliliclien  Keforrn  mit  ganzer  Seele 
Hubiug  und  eüi^  ihrer  6iMg»teu  Veiili^d^er  war.  Dieser 
Eifer  und  wifleensolMiiftliolie  Beföhigung  gaben  WahrBoheinlich 
die  VeraolaMng,  man  den  uBbriecben  MOaeli  tiaeh  Botn 
ffig.  lao)  Nur  dttidi  edne  Selaiften  halt  Deusdedit  Sk  dte 
Geecldflkftai  der  idmiechen  KMut  Dedeütang  gewomien. 
•*  Der  libar  canonnm  des  Deoededit  'M  in  des«  Codex 
Vaticanüs  Nr.  3833  uns  erhalten.  Den  Zweck  der  umtang- 
lichen  Sanniilung  giebt  der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede 
an.  **^)  Ego  auctontatis  ipsioR  ni( »manae  ecclesiae)  Privilegium, 
quo  omni  chnstiauo  orbi  praemiuet,  igiionmlibus  patefacere 
eupieos,  Domino  mihi  op^m  fereoite  ex  vanis  aanctorum  pa- 
kmn  et  ebiieüaDofiuBi  prinotpum  aaetorttatibne,  potioriboi 
pibeeqne  in:  nnnai  eougeeti»,  piaeeeiie  defloiavi  opnaouliim 
qnadrifim  dis|»ertitQin  .'.partitione.  Nam  primae  Uber  eontinet 
privü^ginm  anctoritatia  einedem  BoittaBae(<eecle8iae,  et  qoomam 
eodiefda  eine  elero  «eo  eiile  non  potest  nec  clenis  ebeqiie- H^bua, 
quibuB  temporaliter  suböistat ,  huic  subiuuxi  secuudum  et  ter*- 
tium  de  clero  et  rebus  eiusdem  ecclesiae.  Quia  vero  saecuH 
potestas  Dei  eccleniam  6Ün  »ubiugare  nititur,  libertas  ipsius  et 
cieri  et  rerum  eiua  tertio  et  maxime  quarto  libro  evidenter 
o^temditiir. 


Im  Neerologinm  Casftiiiense  bei  Gaitf^  ÄoeesaioaeB  lid  bistoriam 
CaBainenBem  T.  II.  p.  862  ist  bemerkt:  VI  Non.  ICartii  obiwaut 
DeuBdedit  ea^inaÜB  et  monacbuB  .  . «  .  Diese  Worte  besiehen  tich 
mit  grosBter  Wahraoheinlichkeit  auf  unsereti  DeuBdedit. 

(ISO)  Da  DeaBdedit -im  LihiBr  canoniim  ervabnt,  daes  er  daa 
iuramentvim  OttoniB  in  Ldnebarg  gefbnden  habe,  mnas  er  .wohl  m 
irgend  einer  einmal  in  Deotaolilaiid  geweaen  Bein.  Jalßfr  Bibl. 
II  p;  m. 

(121)  Die  TciArMde  iat,  gedrwdtt  bei  dea  BaUemi  P.  IV.  e.  U 
und  bei  Galletti  Memoria  del  Card.  PasBionel  p.  29. 
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Ein  sehr  erhebliches  Material  laV  Deusdedit  tn  diesem 
Werke  vor.  Er  benntzte  Pseudoisidoi.  Burcbard  von  Worms. 
Anselm  von.  Lacca,  neben  ihnen  noch  andere  Kanonensaimn- 
lungen,  aiisgerderamehfere historische  Werke,  den  Liber  diumus, 
das  Pontificale  Bomsnnmv  ement  Ordo  BonuuiiiB,  vor  Aikm 
äbex  die  BejgeBtQD  der  Päpste  und  *  andere  Ackenetflcke  im  Axcbiv 
'  dito  Latfflnui ;  dnen  ätifl|;edelyiten  GelnralDcli  nndite  er  von 
dem  Begistrom  Gregom  VIT  in  dar  uns  noch  eiMteBÖi  Qe- 
stalt.  Das  Material  war  in  die  vier  Bücher  nicht  ganz  nach 
systematischer  Ordnung  vertheilt ,  deshalb  gab  Deusdedit  im 
Anfange  seines  Inirbes  einp  rebersicht  über  den  u'f^^iuinnien 
behandelten  Stoü  unter  einer  grossen  Zahl  von  Kubriken  mit 
genaner  Angabe,  wo  sich  die  auf  die  einzelnen  Kubriken  ben 
zöglichen  Actenstücke  in  dem  Werke  zerstreut  fänden.  Diese 
UebtirBioht^'*)  zeigt  noch  dentticker,  als  die  Voirede,  dass  der 
Verfasser  nicbt  eine  aUgemelDe  Eancmensammlfnig  anlegts; 
sondern  nur  Alles  zusammenstellte,  ym  die  Beeilte,  Elg«iiH 
tborosTerliftltDisse  mid  Freiheiten  des  Faimtes'nnd  der  römischen 
Kirche  betraf.  ^  Es  ist  eiu  ahnliches,  nur  weiter  ausgefübr* 
tes  Werk,  wie  es  einst  Gregor  VII  von  Petrus  Damiaui  ver- 
langt hatte.  '  : 

Dieses  grosse  Privilegienbuch  für  die  römische  Kirche 
enthält  das  werthvollste  Material  nicht  nur  Itir  da«?  kanonische 
Becbt,  sondern  auch  für  die  Geschichte.  Das  Ansehen  der 
Sammlang,  die  neben  den  echten  auch  untergeschobene  Acten- 
siflcke  in  nicht  geiinger  Zahl  enthfilt,  wurde  in  Bran  tou'  den 


(122)  Es  ist  der  neunte  in  der  Sammlung  bei  Jtfabillou  Mu- 
seum Italicum  II.  p.  89. 

(123)  Sie  ist  gedruckt  bei  Zaccaria  Dissertazioni  varie  Italiane 
T.  H.  p.  176  fF. 

(124)  Die  Gkshrift  des  Deosdeditf  welche  Baroniits  z.  J,  1080  mit 
dem  Titel  de  privilegüs  Bomanae  eodesiae  citirt,  iit  mit  demLiber 
eenoDuni  identisoli,  niebt  «in  drtitee  Werk  dei  yerhmen,  wie  A. 
Mm  annimmt. 
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WibertisteB  liarliiid^ig  bestritten ,  von  dir  ii^iclieii  Fkutei 
alMr  Tortlifiidigi  Amaeiluab  BbmB  scbefait  das  Werk  wegm 
sllner '  beionderen  Beziehung  auf  die  römische  Kirche  wenig 
Verbreitung  gefuiitleii  zu  haben,  '^''j  Dort  wurde  es  bald  von 
Anderen  benützt  In  die  Collectaneen  des  Albmus,  welche 
den  Tite!  (iRsta  pauperis  scliobuis  Albini  tubren  und  sieb  im 
Codex  Üttobouiaiius  3057  finden ,  sind  viele  Stücke  aus  der 
Sammlnog  des  Deusdodit  übergegangen,  ans  Albinus  dann  wei- 
ter in  das  Werk  des  Osndns  Oamenrins.  Auch  in  neuerer 
Seit  ist  dar  über  canonnm  cft  eKOeq»kt  worden.  Wubtige 
AxMMAb  haben  ras  ihm  Lucas  Holstenins,  die  Ballerini, 
Borgia,  Pörfas  u.  A.  bekannt  gemacht.  Gedrnekt-  ist  die 
▼ioUsttndige  Sammlung  niemals.  Vielleicbt  ist  die  Pnblieaiion 
derselben  auch  weniger  Bedürfiiiss.  als  ^ne  eingebende  kritische 
Intel sucbiing  über  die  Tendenz  des  Verfassers,  die  Art,  wie 
er  seine  Quellen  benutzte,  und  das  neue  Material,  welcbes  er  bei- 
brachte. Nur  das  letztere  hat  an  sich  Interesse  und  verdionlR, 
so  weit  es  nicht  schou  gut  herausgegeben  ist,  gewiss  einen 
Abdruck.  Nächi^  dem  Registrum  möchte  Nichte  die  Ansprüche 
Gr^rs  VII  und  seiner  Freunde  klarer  darlegen,  als  eine  Unter- 
sndini^  der  Saamlnng  nach  den  beBeiehaeken  Qeskbtspnnkfcan.  - 
Das  zweite  Werk  des  Densdedlt  ist  eme  Strniaehrift  g^gen 
die  Wibcvtinten.  Ihre  Bostenz  war  sebon  aas  einsebeiL  Frag- 
aranlen,  die  Baronins  tnitttieilte ,  belmint  geworden;  eincni 
grösseren  Thefl  des  Werkes  gab  dann  Canisins  *•'),  und  zwar 
irrüiümlich  als  zweites  Buch  der  Schrift  des  Anselm  conba 


(126)  P»tr.  Pithoeus  erwfthnt  eine  Handschrift  in  bibliötheoa 
Duminicanoram  Valent.  Cadarum;  sonst  findet  sksh  aossarhalb  Roms 
keine  Spur  den  Werks. 

(126)  Breve  istoria  del  dominio  temporale.    Append.  j),  l — 2S. 

(127)  Antiqua«  leetiunes  T  VI.  p.  312.  Fragmente  des  Deosde- 
dit  sind  unter  Anselms  Naraou  auch  iu  die  Mon.  G.  SS.  XII.  p.  5 — 9 
übergegangen.  Bis  auf  die  neueste  Zeit  pflegen  do^alb  Worte  des 
Densdedit  unter  dem  Namen  des  Anselm  dtirt  m  werden. 


der  hUtor.  CUme  der  k.  Akad.  der  Wiääensehaßen. 

Ckiibertimi  aiiti]>apam  heraus,  weil  er  es  uut  dieser  in  einer 
Kegensburger  Handschrift  verbuüdeu  fand.  Vollständig  liat 
zuerst  A.  Mai  (Patrnm  nova  bihliotiieca  T.  VIT.  P.  TU. 
p.  77  sequ.)  im  Jahre  1854  den  Libellus  publicirt;  die  ein- 
zige bekannte  ältere  Handachnft  ^^^)  der<yatiauiuobeii  Biblio- 
thek liegt  dieser  Auagabe  zu  Grande. 

Ben  Zweck  des  ÜbeUne  besdelmefc  Beusdedifc  tiar  in  de^ 
aa  den  rdmisolieii  fikras.gerichteten  Yoirede.  Aocingimiir,  henst 
es  dort,  respondeire  sknotuaek  et  eobisniatieis,  qui  dicnnt  legall 
potestati  Christi  ecolesiam  subiaoere,  ut  ei  pro  suo  libito  vel 
prece  vel  pretio  vel  ^'atis  liceat  pastores  iraponere  eiusqne 
possessiones  vel  iii  sua  vel  in  cuius  libupiit  iura  trän steiiM. 
Qoatuor  itaque  sunt,  de  quihus  T)eo  auctore  scribere  proponi- 
Htns.  .Piinuim  quod  regi  nou  liceat  sacrosanctis  eoclesiis  epi- 
flcopos  canetitiiere.  Secundum  de  ämoBiaOis  et  schieiiiatkis  et 
eonun  saeerdotio  et  sacriieio.  SimoiiiaeoB  aatem  diciiin»  eoe 
hoeretieoe,  qui  Da  eeoleedaai  et  eins  ofikaa  pretio  mereantnr 
▼el  vendnnt;  sdiismatiees  wo,  quantom  ad  hoc  attinet  opne, 
e06,  qoi  baec  eadenf  noil  secHudüm  sacros  canones,  sed  licet 
gratis,  a  regali  tarnen  et  laicaii  accipiunt  potestate.  Tertänm 
quod  clerus  a  saecularibus  **^)  pasci  debet  atque  honorari, 
non  infamari  vel  iudicari  aiit  persequi.  Qnartnm  quod  i^aecu- 
lari  potestate  non  liceat^  in  ecclesiam  clericos  introducere  vel 
expellere  nec  res  ecclesiasticas  regere  vel  in  sna  iura  tranefem. 

Damit  bat  Deuadedit  zugleich  die  Jämtbeiinng  fleinee 
Werkeft  angegeben.  £ine  iQr  asino  Zeit  niebt  geringe  jiratiecbe 


(128)  Eine  jüngere  Handschrift  benutete  ich  vor  zwanzij^  Jahren 
in  der  BibL  YaUicellana  (C.  19  f.  ö9 — 147)  Sie  ist  otienbar  Kopie 
des  von  Hu  btnütstea  Codex.  Der  Test  Mais  lisst  sieh  jedoob 
naoli  laeiaen  Exoerptea  da:  jüngeren  Aiidsebrift  meliiffMh  emen- 
dijrau;  ob  Febler  d^i  Ongiiuüs  oder  des  HemiHsebeve  vorliefen, 
•ei  dabin  gestellte 

(129)  So  lese  ieh  in  meinen  Exeerpten ,  wftbread  bei  Mai  sieb  . 
das  gans  üniMeode:  a  eaMvdotibvs  findet 
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BSUimg  legt  er  an  4ei  Tag,  indem  er  nkshfc  aUeüi  ans  ^mem 

reichhaltigen  Material  von  Concilienbeschlüssen  und  p&pstlicli« 
Decretalen  pchöpft,  sondern  auch  da«  Corpus  iuris  civiliß 
fiir  seine  Arg unientationen  vielfach  anzieht;****)  die  mehr- 
fachen Divisionen  und  Sectioiien.  in  welche  die  Hauptabschnitte 
des  Wwkee  zerfallen ,  weisen  ^^leichfaUfi  mi  aifteu  Autor,  hin, 
te  ebei  so  sehr  Jurist  wie  Mönch  war. 
'  .  Aus  einer  Stelle  dectr^Qcha  UM  sich  die  Zoit,  m  weloher 
Densdedit  den  LLbeUiis  abfiisste,  bestinimen.  /Er  spiicht  doit 
yqn.r  d«  Bowigaiig  dee  Gßgtnpapsts  Wibert  in  folgender 
Weiee".  Sed  gratiM  Deo  ^  qnoniam  idem  imperalDr  «iinb 
Kero,  ab  uxore,  quam  imittiB  Deo  teste  jirostitiiit  ,  el  a:  ffliii 
propter  sai  crudelitatem  relictns,  iam  tandem  non  coiuslibet 
regis  et  duciä  sive  niarchionis  sed  uuius  feniinae,  scilicet  gloriosae 
et  Deo  diiecUe  coniitissae  Mathildis,  congif  s-ione  adeo  debilitatos 
est,  ut  vix  quinquageuaiius  magnus  i^oiuauorum  impcrator 
incidat  in  iustum  districtumque  Dca  iudicium  et  Dei  frequen- 
tissimosr  veiditor  et  abiorator  femineo  superetur  triurapho,  qni 
aoave  iugun  a.  ae  prtHidena  sksat.pater  «iua  Beiial  et 
imieiner  illius  saieti  n)g;is  Jab,  qui  att:  ,;äi  oontampaiiiidl- 
piwvi  «nlNie  enm  acrvo  meo",  ad  aailasfiEusMmdiiiiA  bis,  qiienim 
iufestitiBslniiiB  extitii  peKseoiitor,  bieftlä  apeslx^  Pebi  eabiki 
dedignains*'^)  est  Indido.  Idem  vero  CNiilfertas,  qui  mnlto 
roctius  papu  demens,  quam  papa  Clemens  dici  debuit^  in  oppi- 
dulo  suo ,  quod  Argentmn  dicitur ,  quasi  ad  sui  niunitionem 
eicei^a  tuiri  iubricäta,  prae^itolatur  simoniacos  augelos,  cum 
qnibus  volando  in  putidissimas  stygias  paludes  corruat  fractis 
cruribus.    Der  Sieg  Mathildens,  von  dem.  hier  Densdedit 


(IM)  Auch  in  der  Kanonensammlniig  haita  Dentdadit  bereite 
Ton  drin  Tustinianischen  Recht  mehrfach  Gebrauch  pemacht  Man 
veorgltiolM  Merkel  bei  S«vigiiy  Geaehicbte  dee  romisehen  BechU  VII. 

8.  76. 

(131)  So  lese  ich  in  meinen  Exoerpten;  Mai  p.  U4  giebt; 
adacttts.  :  ■      '  ^ 
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spnöht,  fällt  in  cUe  Jahre  1094  bis  1096.  Als  der  Kaiser 
nach  Ostern  1097  Italien  verlies,  zog  sich  der  Gegenpapst 
nach  seinem  Thurme  zu  Ärgento  am  Po  zwischen  Iuim  nna 
und  Ferrard  zAiriick,  aber  im  Anfange  des  Jahres  loMS  wurde 
dieser  Thurm  genommen.  Der  Libelhis  wird  also  im  Jahre 
■10d7  geschrieben  sein;  damals  war  der  Kaiser  47  Jahre  alt 
(vix  quinquagenarius),  damals  waren  noch  Wibert  und  Urban  JI 
nicht  abgeschieden,  deren  der  Veifinser  Qften  als  lebender 
Personen  gedenkt^ 

-  Wenn  wir  anch  jetrt  >  mser  Rom  koine  HandsefaülfUdeA 
LMlüB  miichweiBen  kOnheu ,  muss  er  doeli  eeiner  Z(Ht  'Ton 
dei*  kirddichen  Partei  weit-  verbreitet  gewesen  sein.  •  Haii 
bflitte  einO' Handscbiift  in  lifonte  OassinOf  ans  welcher  PstniB 
IKaconn«  in  der  Klosterchronik  mit  aoffölliger  EntstMlüng  des 
Texters  ganze  Stellen  abselnieh.  Eine  andere  Handschritt 

war  in  Regenshurg,  wo  jenes  Kxcerpt  entstand,  welches  Cani- 
sius  herausgab  und  Anselm  von  Lncca  l)eilegt<^.  Der  Anony- 
mus Mellicensis,  der  im  Anfange  des  zwölften  JahrhunderLs 
sein  Büchlein  de  scriptoribus  ecclesiasticis  schrieb,  nennt  unter 
den  letzten  ihm  bekannten  Schriftstellern  Deusdedit  und  zwar 
wegen  dieses  Wwkes.  „Deusdedit  cardinalis,"  sagt  er  o.  113, 
«,eisdem  temporibt»  scripsil  contra  <3iiit)ertitios.''  ^^*) 

'■  Besonderes  Interesse  enr^.  dass  acbon  Hugo  von  Bla^ 
lügny  d^  libelliis  in  ansgedebnter  Weise  an  siner  Stelle 
seiner  Chronik  bennfet  hat  Wo  nflttdiGh  Hugo  zarast*  anf 
die  Ini^eititiirfrage  in*  spreofaen  kommt,  das  Ist  hei  Ereignissen 


("132)  Guibertus,  in  partibus  Kaveni)ae  eo  tempore  demoratus, 
quaridam  Duinitionem  perdidit,  in  qua  ipaa  speÄ  suam  maxime  ha- 
huit,  videlkcet  oastellam  nomiae  Argenttim.  Bernold  z.  J.  1098.  M. 
G.  SS.  V.  p.  466. 

(138)  L.  UL  Q.  70  Ol.  6.  S&  VII.  p,  760)  ist  mh  dem  Libettos 
sttsammengesohrieben,  wie  eine  Yergleichttng  mit  Ibtis  Ausgabe 
P»  98  und  04  ergiebt. 

(184)  FftbhoiuB  Bibliothec»  eodeuMtio»  p.  168  • 
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des  Jahi"^  1074.  erwfthnt  socrlpifth  deR  auf  einem  Synodal- 
bpwhlnss  l)(*mlienden  Decrets  Gre<jfors  {^ejifen  die  Tnvef^tituren 
und  giebt  dann  dieses  Decret  in  der  Faesiiug,  in  welcher  es 
im  Jahre  1080  allgemein  bekannt  gemacht  wm'de;  durch  An* 
lahnrng'  fiÜmr  Besthnniaiigen  -  wird  dann  weiter  das  Deca^et 
gerechttotigt.  **^)  Diei  Mes  ist  nim  dem  Libellüs  died 
Deufidiedit  entlohnt;  hur  dass  dieser  das  IiiTestitardeeret'  nlekt 
in  eb  beedmmtes  Jahr  seist  nnd  so  an  Hugos  chronologisdiem 
Fehler  wibetheiligt  ist.  ' 

Dousdf'dit  sagt:  Oregorius  VII  in  Romana  syiiüdo  50 
episcoporuin,  consideiito  jtresbyterüiiuu  et  abbatnm  multitudine, 
per  omiiia  sanctis  praedictis  patribns  coiisonoiitia  decreta  - 
statiiit,  dicens:  si  quis  deinceps  episcojtatum  etc.  ce|)it,  resipis- 
cendo  non  deserit.  Similiter  etiam  de  inferioribus  ecclesiasti- 
cls  dignitatibus  constituimus.  Item  si  qnis  impmtorum  etc. 
TinQQlo  se  adstrictom  esse  sdat.  Es  sind  die  allbekannt 
ten  Wdrt&'des  Debrets  Yom  Jikn  iOSO: 

Bei  Hugo  von  Flaviguy  lesen  wir;  eodem  anno  (1074) 
in  •Bomana  synedo  50  epfiaeoiHMmin,  considinite  preabyteFonim 
et  abbatnm  nraltHndine,  initaf  deereta  ponMealia  et  institatioties 
canonicas,  ne  hoc  amplins  a  quoquam  pi  aesumeretur,  prohibuit 
sub  interminatione  anathematis,  decretiim  faciena  in  hec  verba: 
si  qnif!  deinceps  epi-^copatum  etc.  -  cepit,  Tion  deserit.  Simi- 
liter etiam  de  iufenoribus  aecclesiasticis  di^niitatibns  consti- 
tuimus. Item  si  quis  imperatorum  etc.  —  vinculo  se  aatri- 
ctüra  esse  sciat:  Dieselbeu  Worte  werden  wiederholt,  nur  dasS 
Hugo  irrig  die  ehronologiaßhe  Angabe  hi^sngefftgt  hat  Man 
hatr  ohne  die^  ^VeittAltmsB  der  QueUeo  zii>  bemerken;,  bisher 
geglaubt,  bei  Ht^o  den  Woräant  des  luTOstitoTeEbots  von 
1t)7ö-  an  ilBden,  wird  aber  diese  Meinung  jetst  anheben  mfts- 
sen.   Auch  die  folgei^en  Beweisstellen  Hugoe  sind  aas  dem 


(185)  M.  G.  SS.  Vlil  p.  412. 
»•     (186)  p.  6b.    "  • "    '  ■ 
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Libelins  p*  SO  eHUebnt,  lad  zwar  so  gmn,  dasB  aoh  ftelM 

die  fehlenden  Kapitelzableii  ergänzen  lassen. 

Kann  liv  i-nach  keinem  Zweifel  untorliegen ,  dass  der  Li* 
beHus  deg  Deuadedit,  der  im  Jahr  1097  entstand,  bereits  Hiißro 
vorla4?,  m  ergiebt  sich  auch,  dass  das  zweite  h  meiner 
Chronik,  Wenn  nicht  jene  Stelle  später  eifujfeschoben  sein  sollte, 
erst  nadi  101^7  geschrieben  sein  kann;  Hugo  mochte  erst  im 
Jahre  als  er  die  Abtei  Flavigny  vetlaam  muait«,  för 
die  Fortsetzang  seines  Werks  Masse  finte. 


m.      •  • 

Eine  Gregor  VII  beigelegte  Eukykiika. 

Die  Bibliothek  der  Kirche  8.  Maria  in  Valicella  /ii  Kom 
enthält  bekanntlich  eine  grosse  Anzahl  Kopien  älterer  Hand- 
schriften, nnnientlich  der  Vaticana.  Zii  diesen  gehört  der  mit 
0.  24  bezeichnete  Codex,  eine  Sammlung  von  Kahones,  Con- 
ciUeobeechiäBsen  und  PapstBehraibeii ,  die  sieh  aftmmtlioh 
anf  dieZdl  dee  iBTestituratretts  beaelien.  Ven  M.  118—129 
fiadon  sich  liier  eine  Beiha  tmi  ActensUfiken,  welclie  voa 
Gr^ov  Yn  hnröhreB:; '  sie  atad  aUe  trabuint  and  dem  Be- 
gistmm  dieses  Fafietee  entlehnt»  '  Daraar  riehü^t  sieh  ab* 
auf  t  iBO  und  161  iriit  der  ansdrO^klielito  BfiBmkatig:  et 
libro  veteri  eine  Enkyklika  Grej^ors  mit  HJ  Kanones,  die  weder 
im  Registmm  entlialtfu  ist,  noch  sonst  l-ekumt  geworden  zu 
sein  scheint.  Es  folgt  auf  f  IHi  der  b<  kannte  Dictatos  papae, 
welcher  wieder  dem  Uegistruiii  eotnommeu  ist. 

Sollte  jene  Enkyklika  von  Gregor  VII  herrühren,  wie 
offenbar  die  Meinong  des  Sammlers  war,  so  kOnate  unter  dem 
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römischen  Concil.  welches  in  derselben  erwähnt  wird,  wohl  nur 
jenes  giemeint  sein,  welches  im  November  108:5  drei  Tage  laug 
im  Lateran  sass  und  über  dessen  Beschlüsse  wir  fast  gar  nicht 
unterrichtet  auad.  ^^^)  8e  liesse  sich  aueh  erklären,  dass  diese 
BesohlüBäe  so  wenig  bekannt  geworden  und  ohne  Folgen  ge- 
U^jsben  -siodrideBn  Qiqgov  fehlten  damals  bmlU  A  Mittel« 
saatatÄ^Gattiaim  ISMkitMiA.  zu  ,gebeI^  jfi  mir  2a*T»rbra(8a. 
>  .  .InEirtiBcbcn;  r^aii  t»h  mndie  Bedenlmi,  ob  cHeaesJlcteD- 
stfick  fyt  eebt 'in  Mten  ist  Einxiine  Aii8drilck&  nxwtaam 
auf  i'i  aukreich,  wie  ieuduni  presbyt<>rale,  basUrdiis ;  oben  dahin 
deuten  die  näheren  Bestimmuniron  über  den  Gutte^f'riedeü.  Es 
wäre  nicht  unmöglich,  dawa  inaii  eine  Kciho  französischer  Syno- 
dalbestimmtuigea  zusammenschrieb  und  ihnen  durch  den  Namen 
des  Paptteg'  eine  grössere  Autodtäi.  ai  gieben  suchte.  Weitere 
EVucschmig  wild  Bwldniinterai  eigebon;  ieb  b^nflge  imoh 
bkr  das  Actenstfick,  wie  es  mir  vorlag  i  asm  Alidkndk  m 
bringen.      «    n  ' 

r 

r     .     *  .  .  .      .  .      /  . 

Gregolius  servu«  servorum  Dei  omnibus  priucipibus  et 
clero  et  popuio  totius  ecclesiae  saiutem  et  apostolicam  bene- 
dictionem. 

Quod  in  Bomatio  <x>n(»lio  eoniirmavimus,  hoc  4>miii  eccle- 
aia  ^^^)  detenmBavimms : 

1.  Nnlliis  laicns  ecclesiam  veL  biBnefidom  eocA&da»  teneivt, 
oblationes  Bdlieet  altarfe,  sefNitturam,  baptistefium,  sed  neque 
ea,  quae  pertinent  ad  feodimD  piesbyterale  et  taridam  parimn 
«toeimae;  ueqne  aliquis  durieus  Tel  monacbnB  ab  ipeis  klcis 
ecclesias  recipiat  dono  vel  pretio,  nisi  ab  episcopo. 

2.  Nullus  presbyter  miuisterium  ecclesiae  vel  ipsaui  eccle- 
siam ab  aliquo  accipiat ,  nisi  äl>  episcopo ,  qui  iniungat  sibi 
obedientiam  et  curam  aaiinanim. 


(187)  ReiHBtram  VIII.  68  m.  (XI.  1.) 

(188)  So  die  Ha^dBohrift;  man  sollte  erwarten  «ocleaiae. 


Digitized  by  Google 


190  Jtihr^.  der  hiator.  Clam  der  k.  Akad.  der  Wissenselioften, 

3.  Nullus  presbyter  aceipiat  feuduni  presbyterale,  si  de- 
mittutum  fuf^rit,  ^M,  Bicut  statutoni  Mt  priud  ab  anüquis  pa- 
iribus,  mte^rum  ex  toto  accipiat. 

4.  NuUus  presbyter  superponat  se  alteri,  aed,  ä  crimi- 
no6U8  fuerit  aliquis  presbyter,  in  praesentia  episcopi  archi* 
diaoGiu  döadiMtor  et,  si  probate  ftierit  eins  oalpHv  per  0^ 
aoopam  .Td  saos  expelMur  et  alias  per  et»is0O$iim  iiitiouittaiv; 

&.  Nnllus  laieus  praesuniat  invadere  doncnm  vil  indieare 
na  «im  'et  eoelesiae,  nisi  episcopus  vel  qoi  «nb  ao  esLJ  > 

6.  Monachus  offtciom  presbyterale  dod  praesumiBt  fäcere 
i.  e.  ea,  quae  pei  tinent  ad  parocbiam,  üisi  taatum  ptji  ueoes^ 
sitatein  scilicet  baptismum  et  absolutionem. 

7.  Nullas  presbyter  parocbiaimm  alterius  recipiat,  iiisi 
per  uecessitatem  in  baptismo  et  ia  abaolatione,  et,  si  qojd  cari- 
tatiTe  sibi  oblatum  fiierit,  ex  conseDsa  iUiiis,  cninB  paroeliiABü 
ftierat,  habfeat  vel  reddat. 

8.  Kollus  clericns  eicommttnicatam  alterios  ledpiat.  • 

9.  NuUus  eoclesiam  vel  res  eccleedae  vendat  vel  emat. 

10.  Nullm  derjens  vel  monaehoB  vel  laioas  dmimn  eocle- 
siuöticao  rei  vel  ipsaiii  ect  k'siaiii  a  laico  recipiat,  öeti  ab  epincopo. 

11.  Nullus  emat  pnuidam.  : 

12.  NuIluB  iudex  laicuö  vel  vicaiius  in  eeclesia  vel  ci- 
uioeterio  aliquant  potestatem  exerceat  vel  aliquein  destriiigat  aoi 
capiat  aut  furtum  ibi  requii-at. 

13.  Nullus  presbyter,  volens  monaohiis  fieri,  eodeaiam  mo- 
nacluB  relinqoat,  nisi  ex  lioentia  q|»8Copi. 

14.  Fax  Del  ab  omnibvs  teneator,  et  iibicuttqae  in 
pace  praedam  feeerint  vel  aliter  iofeegermt,  reoe|>tam,'  unde 
praeda  facta  vel  ad  quod  conducta,  excomoiunicetar,  donec 
enieiitklur,  et  factores  et  enipfcores. 

15.  Lbicuaque  preäbyter  vel  munacbus  vel  peregrinuct  vel 


(189)  qaicttaqiie  Handschrift. 
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res  eorum  captae  fuflrint,  statiin  ex(M)imDiiiiiioetor  leei^tuiii, 
uode  ikctum  V4)l      qnod  duclium  fami, 

16.  ÜBurarii  et  qui  tanent  pigaos,  postquan  inde  liabent, 
qnod  pi^estaTerant,  «xeomiaiittioeiBlnr, ,  et  qui  Mfinqünt  legitunas 
UKOces  Tel  qui  copulantiMr  pareotibns  vel  GommatrilraB  el;  fillolk 
et  e  oonyerso,  et  perinrÜ  et  fidei  proditores  et  fturee  et  town 
similes. .  Et  quando  aliquia  infirmabitur ,  eleeoniosyuam  mittat 
cum  consüio  prbftb}  Leri  iu  iiuuubus  ipsius  ot  duoiuiii  vel  triam 
vicmorum,  praeterea,  si  uxorem  et  filios  liabuerit,  duas  partes 
de  suis  facultatibus  iUiä  reliuquat  et  tertüuoai  partem  .ocekmB 
isk  mauu  pr^byteri. 

.  }7.  In  eastaUis  vel  villis,  in  quibiiB  sunt  moiiachorum 
QMMiaflteiiai  pgetqnam  pmbyteri  a  divino  ceeBabnnt  officio  propter 
exeommnnicatoft»  moDacbi  portaii  eeoieuae  omnee  ölaadaati,:  nisi 
nnain  ex  parte  tdauatii,  per  qoam  ipei  iHtreut  .vel  azeant 
lantamr  et  aagna  mm  souent,  ae  forte  eis  dhiiuaiii  celelNrantibiid 
offieKam'  a^ob  exeommniileatiotiiB  maeiila  aaperm  ee  infMt. 

18.  Si  quis  clericus  vel  monachus  receperit  sciens  excom" 
muiiicatuui,  41101!  peccaverat  excommunicatus ,  1  niHiMhilnt ,  qui 
recepit;  i*i  aliter,  iiou  poteiit  ifcipi  ot  pericuio  «ulüawbit. 

19.  Filius  presbyteri  et  aduiter  et  quicunque  .ba^taidas 
UQD  ordinetur. 

20.  Si  conitigatua  vult  monachus  fieri,  ex  oonsensu  rnttHeria 
fiat,  ita  at  iUa  fiat  monaoha  vd  profitcatur  caetitatemi  qui» 
eo  vivente  monacho  nunquam  habebit  atinrn.  *^*)  Similte  de 
mtükr«.  Si^qu»  istomm  praevariestor  fberit  mandatomm,  ez- 
eooamiuiicationi  solnaeeal. 

21.  Monachi,  qui  relinquont  sunm  habitom  vel  abEMp»  lir 
ctJüLia  sui  abbatis  vagautur,  um  recipiautur. 

22.  P.seudoprophetae  et  qui  falsas  faciunt  pro  lucio  prae- 
dicaüoueii,  uon  redpiautuTi 


(149)  intreat.a0o  eant  Hsndiohrift. 
(141)  eoniupem  sdiemt  ta  fehlen. 
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23.  PreBbyteii  yel  diwMHii,  qoi  de  alio  aftwopO'  ad  alhim 
tniDseant,  Yel  qnicuncfue  dflrici  eine  «sonuneiidatiudis  a  buo 
episcopo  littoria  non  iredpiantur. 

94.  Ordinatf  tb  alu)  quam  b  sno  episcopo  non  recipiantur, 

donec  acceptis ,  si  tieri  poterit,  a  suo  episcopo  Utteriä,  con- 
cessis  ^^^}  ab  illo,  ad  quem  confugiunt. 

25.  Presbyt^ri  vel  quicunqiie  ordinati  caste  et  prudentei  se» 
habeant,  ut  libei  v  et  aperta  t'roiit(^  possiufc  reprebendere  ernnteni 
populum  öibi  commissmii  et  iuxta  Apostolum  illos  tradere 
saihanae,  eicomninnicare  sei  licet  et  a  liminibos  ecciesiae  sanctae 
wparare,  qui  vincula  Cbristi  disrumpunt,  iagam  scilicet  disci- 
pbnae  abiiciant  et  praevaricatores  legis  existunt,  pacis  videUcet 
nointores,  fiiros,  adalterinos,  inoestos,  fomiQatoreBi  la^rea^ 
perioiDe,  fidei  proditorea,  lacrilegoa,  qvi  ahnoetaria  «fc  ecNdeeias 
aantmqne  mihiatraa  reiqiie'peo-at.'eis  dicataaviolant  val  aufenmt^ 
fiiiaoe  taatoa,  aortilagoa,  kaorlupieea,  nmunafios  at  quoa  anpra 
«UnüMB,  donee  mpiacani  et  de  kia  Dao  et  aandiaa  aödaaiaa  ai 
quilms  nocäenuit,  sotufaeinlit. 

26.  Si  quiö  pavocliiamis  vel  dictis  vel  factis  contumeKaa 
suo  intölerit  presb^teio,  extra  ecclesiani  üat,  donec  satisfaciat, 
ae  iiomea  Dei  et  oHo  vileseat. 

27.  Vasa  altaiw  et  paimi  vel  pallia  sint  nitida  et  inte^a, 
et  si  fiierint  vetnsfcate  vel  aliquo  casü  con  upUi ,  religioso  et 
puTO  loco  abäcoudüntar  vel  igne  crementur.  ÖimUiter  chrisina 
ei  otoum  vetus. 

28.  Fisebyterofl  oportet  scire  canones,  alioquin  qaomodo 
iudicabnnt  ecelesiam?  Qoia  poterit  iieii  madieaa,  ai  ignorai 
misdkiaam?       .  . 

29.  BaptiamoB  non  fiat«  wui  ia  paadia  et  in  peataeoabe, 
niat  ax  oeoeaaUiate* 

30.  Presbyteri  sint  Üttarati,  alitar  «aim  qaomoda  arant 


tl42j  0er  Text  sohei^t  liier  fehlerhalt,  vteUtoieht  Mi  tä  Immd: 
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magistri,  qui  nou  loerunt  discipali?  Aut  qualiter  scient  docero 
gregem  sibi  commiflfmm  ei  exhortaii?  Isü  sant  canes  non 
Talentes  latiare. 

3L  Ftesbyteri  non  intie&t  eoclesiafl  conducti  pralio  ad 
amram  nnam,  Bicut  meroenarii,  sed  per  manmii  episGopi  yel 
areliidiaM^ni  gratia  habeant ,  qnamdia  recte  eaa  r^re  poierint. 

32.  Arcae  ab  ecelesia  expellaniur,  nisi  noa  ad  TesümeDtiim 
et  libros ,  sed  si  forte  difTicüis  guerra  fuerit ,  illae ,  qime 
in  ecclesia  fuerint,  nullum  debitum  laiciü  reddant,  sed 
ecciesiae. 
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Eine  geistliche  Stadt. 


I. 

So  nenne  ich  Fr  ei  sing.  Damit  ist  freilich  noch  nicht  / 
viel  Unterscheidendes  gesagt;  denn  es  giebt  auch  ausserdem 
geistliche  Städte  genug  in  Deutschland  und  darunter  grössere 
und  berühmtere.  Allein  eiüe  geistlichere  Stadt  anter  unsern 
geisklichen  Städten  gibt  es  schwerlich.  Darom  nehme  ich 
jenes  Beiwort  iaer  im  engen,  gesteigerten  Sinne  prftge  es 
also.  En  mm  imterscheidenden ,  fSat  aiuere  Stadt  beaondeis 
oharacteristiselMn  Worte.  ' 

Was  Freising  war  und  thi^weise  heate  noch  ist,  das  ^ 
wnrde  es  dnrcb  den  Kien».  Freinng  ist  berfihnit  in  der  ; 
deutschen  Geschichte,  aber  doch  nur  durch  seine  Kirche  mid 
Schule,  durch  seine  Bischöfe  und  geistlichen  Gelehrten.  Als 
Hauptstadt  der  Diocese  lag  es  vortrefflich;  als  Laüdesbaup1^ 
Stadt  de-  Hoclistittes  höchst  ungünstig,  am  äussersten  Nord- 
saome  eines  zerstüekten  zum  Theil  weit  euti'eruten  Gebietes. 
Der  Bischof  konnte  bequem  seinen  Sprengel  beherrschen,  aber 
die  Stadt  behensdite  kein  Land.  Der  Freisinger  Dombeig 
tagt,  auf  viele  Meilen  fliehtliar,  weit  tber  die  endlose  Ebene 
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bis  za  den'  fem  anfechinmierndeii  Alpen.  Die  Stadt  Hegt  ver- 
steckt tdnter  dem  Beige.  Volkreich,  politiBck  gross,  selbstfiB- 
dig  in  der  Macht^  des  Bflrgerthamfi  ist  sie  niemals  geworden, 
säe  besaes  kein  reiches  Fatrlsdat,  keine  trotzigen  Zfinfte,  kein 
eigenartiges  Gewerbe,  keinen  bedeutenden  Handel,  keine  erheb- 
liche Wehrkraft,  und  die  Kiit'gsgeschichte  Preisings  ist  über- 
wiejrend  eino  Leidensgeschichte.  Freising  hat  seine  eififenthnm- 
licho  {leditsenl Wickelung ;  sie  mirde  aber  nicht,  wie  anderwärts, 
im  Kriege  gegen  die  Bischöfe  nnd  im  Streben  nach  reichs- 
•  städtischer  Selbständigkeit  gewonnen  ,  sondern  aof  fiiedUchem 
Wege  und  grossentheils  durch  die  Bischöfe. 

II. 

Ein  Blick  auf  andere  deutsche  Bischoftstftdte  möge  zei- 
gen, dass  ich  nicht  zn  viel  gesagt,  indem  ich  Freismg  den 
bfloonders  reinen  nnd  ansschliessenden  Typus  der  gdstlichen 
Stadt  beilege. 

Das  heilige  Köln  war  neben  setner  Heiligkeit  zugleich 
auch  Quartierstadt  der  Hansa,  handelsmäclitig,  und  wenn  man 
im  Mittelalter  von  den  „Herren  von  Köln"  sprach,  so  dachte 
man  dabei  nicht  an  die  Geistlichen,  sondern  an  die  Kaufleute 
und  Tuchmacher,  welche  sich  wohl  auch  eiiies  Kamples  mit 
dem  Erzbiscbüt'  getrauten.  Trier,  als  älteste  8tadt  Deutsch- 
lands, blickte  ^  stolzer  noch  auf  seine  heidnische  üi'geschidite 
als  auf  den  Glanz  seiner  Bischöfe,  es  rang  mit  ihnen  um 
leicbsstädtische  Freiheit,  die  'es  auch  durch  drei  Jahrhunderte 
nahezu  besessen  hat.  Das  goldene  Mainz,  das  deotsohe  Rom, 
stand  an  der  Spitze  des  rheinischen  Stftdtebundes,  seine  heraus- 
fordernd selbständige  und  lebenslustige  Bflrgersdiaft  war  zmr 
Zeit  des  Erzbischofs  Siegfried  so  wenig  wie  in  den  Tagen  der 
Elubbisten  dem.  Elems  besonders  unterwfiifig,  nnd  auch  ohne 
die  Residenz  d^  vornehmsten  geistlichen  Reichsfärsten  würde 
Mainz  doch  immer  als  Rheinveste  und  Rheinbafen  bedeutend 
gewesen  sein. 
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Andere  berahmto  deataefae  Biachofbitee  sind  berflbniter 
noch  als  Kaiserstftdte  oder  sonst  hervorragende  Sehauplätze 
der  'Reichsgeschichte ,  wie  ^pejer ,  Paderborn,  Magde- 
burg, Halberätad L,  Merseburg,  Kegensburg,  Augs- 
burg, wozu  sieb  meistens  dann  auch  Sie  iiolitiscbe  Selbstän- 
digkeit der  Stadt,  Kämpfe  der  Bürger  mit  den  Bisehöfen  und 
eigene,  mitunter  überwiegende  Handels-  und  Gewerbeoiacht 
gesellten.  Und  obendrein  sind  alle  die  eben  genannten  Städte 
schon  im  seohaehnten  Jahrhundert  ganz  oder  theilweise  pro- 
testantiäch  geworden. 

Im  dentachen  Norden  bietet  wohl  nur  nodi  Münster 
eine  wirkliche  Parallele  zn  Freiaiag.  Qeiatliiäi  schon  nach  dem 
Sinne  seines  Namens,  trägt  Münster  in  seiner  baulichen 
Physiogiiomie  wie  in  seiner  Geschichte  entschieden  das  Ge- 
präge der  geistlichen  Hauptstadt.  Allein  eben  diese  Geschichte 
zeigt  7u<^leich  durcli  Jahrhunderte  das  Scliauspiel  des  Ringens 
der  Bürger  nacli  reiclissladtisclien  Keeliten  und  nacli  Abschüt- 
teluug  der  landesherrlichen  Gewalt  des  Bischofs.  Den  end- 
lichen Sieg  gewann  der  Bischof  erst  nach  dem  Siege  über  die 
Wiedertäuferei ,  bei  welcher  sich  Münster  nicht  eben  gana 
GOfiect  geistlich  bewährt  hatte.  Munster  ist  zudem  nicht  Mos 
als  geistlieher,  sondern  überhaupt  als  stftdtiseher  Mittelpunkt 
Westphalena  bedeutend,  dann  als  ein  Sitz  des  wesiphslischeu 
Adels,  dessen  patrizisehe  Häuser  mit  den  Idericalen  Gebäuden  . 
wetteifern ;  man  wurde  Münster  zu  wenig  thun,  wollte  man  es 
schlechtweg  eine  geistliche  Stadt  nennen. 

Im  Gegensatze  zu  den  ])ischöflichen  Grossstädten,  welche 
allesammt  über  die  blos  geistliche  Stadt  hinausgewachsen  sind 
und  zu  den  ehemaligen  Bischo&sitzen  unseres  protestantischen 
Nordens  gibt  es  nun  allerdings  einige  Städte  im  katholischen 
Sud-  und  Mitteldeutschland t  <fie  mit  Freising  im  reui  geist- 
liehen  Charaoter  zu  wettofem  scheinen:  Salzburg,  Passau, 
SLcl|$rfcädt,  Bamberg,  Wüizbuig,  Fulda. 
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Allein  Salzburg  hatte  wm  lifirgerlidifiD  und  seine  Be- , 
fonnationekämpfe,  die  Freising  nicht  kennt,  Salzburg  war  als 
Landeshauptstadt  eines  Gebietes  Ton  174  Quadratmeilen  ein 

so  hervorragendes  politisches  Centrum,  wie  es  Freising  niemals 
werden  konnte.  Passaii.  das  Donau-Koblenz,  wüi<ie  durch 
seine  handelswiclitige  Festungslage  auch  dann  einer  der  noth- 
wendigsten  Städtepunkte  Oberdeutschlands  gewesen  sein,  weun 
niemals  ein  Bischof  dort  gesessen  hätte.  Aehnlich  Bamberg 
und  Würz  bürg,  zwei  durch  die  Natur  der  Bodenplastik  Tovgfr- 
zeichnete  Stfldte,  welchen  der  Keim  selbständiger  wirthschaflr 
licher  Eatwiokelung  für  alle  Zeit  schon  geographisch  verbürgt 
ist.  Nur  Eichstädt  und  Fulda  rOeken  demOharaeterFreising's 
sehr  nahe:  wo  man  sie  überhaupt  nennt  unter  den  deutschen 
Städten ,  da  thut  man 's  wegen  ihrer  geistlichen  Geschichte. 
Eichstädt  ist  aber  doch  nur  oiii  Biscliofssitz  untergeordneten 
historischen  ßanges,  und  wenn  Fulda  in  ältester  Zeit  Freising 
überragt  durch  seine  klericale  Kulturmaeht,  so  hat  es  dieselbe 
doch  nicht  so  lange  und  andauernd  zu  steigern  und  bis  nahe 
zur  Gegenwart  zu  behaupten  gewosst. 

Man  sieht  aus  alledem,  dass  ich  das  Beiwort  „geistlich** 
bei  Freiaing  schon  unterstreichen  darf.  Vieilelcht  drücke  ich 
mich  noch  deutlicher  aus  durch  den  Vergleich  mit  einer  slavi- 
sohen  Stadl,  die  gfleichfalls  eine  unterstiichen  geistliche  ist, 
mit  Gnesen.  Dii  c  Stadt  der  Kirchen  versetzt  uns  sofort 
auf  den  Boden  kirclilichen  Lebens,  sowie  wir  nur  den  Namen 
hören  und  mag  wohl  nahezu  ein  polnisches  Freising  sein. 
Und  dennoch  ist  mir  selbst  Gnesen  nicht  ganz  geistlich  genug 
zur  ToUstftndigen  Parallele.  Die  KrOnungsstadt  der  polnischen 
EOn^e,  weckt  cde  in  dem  Polen  auch  politisch  nationale  Er- 
innerungen, und  wenn  in  dem  Nationalheiligthum  ihres  Domes 
der  Leib  des  h.  Adalbert  ruht  und  yerehrt  wird,  so  führt  die- 
ser Name  zugleich  auf  die  Adalberts-Messe,  welche  Gnesen 
periodisch  wenigstens  eine  profane  Handelswichtigkeit  verleiht, 
wie  sie  Freising  niemals  besessen  hat. 
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In  dem  Vorgesagten  glanbe  ich  aber  mclit  blos  mein  Bei- 
wort Freiijing's  Hiichtig  erläutert,  sondern  auch  angedeutet  zu 
haben,  was  ich  im  Ciiuniie  will  mit  diet<em  Aufsatze.  Ich* 
will  nichts  weiter  als  eben  dieses  nothwendige  Beiwort  recht- 
fertigen. Ich  will  weder  eine  Ortsbeschreibung  noch  eine 
fJeschichte  der  Stadt  geben,  aondeni  lediglich  die  Character- 
akizie  ei»^  geistlichen  Stadt,  wie  sie  sich  in  Freising  als 
dem  reinsten  Typns  dner  grossen  Gattung  apiegeli.  In 
«  Bayern  weiss  man  trefBIcfa  .Beseheid  Aber  Freising;  auswärts 
kennen  gtolehrte  Lente  den  Meiehelbeck,  allein  Meicbelbed  ist 
doch  nicht  FVeising.  Die  bayerischen  Kenner  werden  nicht  viel 
sachlich  Neues  aus  meinem  Aufsatze  lernen ,  denn  das  über- 
reich zu  Tapfe  liegende  Material  war  mir  nur  Mittel  zum  Zweck. 
Mein  Haupt/.weck  aber  zielte,  aationalökouoniisch  gesprochen, 
vieimelir  auf  Stoffverarbeitung  als  auf  den  Rohstoff.  Das 
Kinzeibild  dieser  Stadt  sollte  dem  Leser  unvermerkt  als  ein 
Gattnngsbild  aus  dem  Rahmen  treten,  nicht  als  ein  Beitrag 
znr  bajerisdifai  Ortsgeechichte ,  sondern  als  eine  Stadie  lur 
vergles^enden  Eenntniss  des  dentsdien  Stidtewesens. 

III. 

I)er  schulgerechte  Autor  stellt  ,.Lilteratur"  au  die  Spitze 
«einer  Abhandlung,  das  heisst  ein  Verzeichniss  der  Bücher  und 
Handsrliriften ,  die  er  benützt  hat  oder  hätte  benützen  sollen. 
Ich  beginne  hier  gleichfalls  mit  Litteratnr ,  aber  nicht  um 
meiner  Arbeit  einen  gelehrten  strich  zu  geben«  sondern  weil 
die  reiche  freisingische  Speziallitieratur  in  ihren  Mosen  Bucher- 
titeln und  Antonuunen  sdion  Eum  lebendigen  Bilde  wird  und 
nns  unndttelbar  anf  den  geistlieben  Boden  versetzt,  dinr  die 
Stadt  and  ihre  Geschichte  trigt. 

Im  Bibliotheksaale  bereits  ninweht  uns  geistlicbe  Luft»  so 
wie  wir  über  Frdsing  forschen:  fast  aße  Hanptautoren  Ton 
der  ältesten  hin  zur  ueueäteu  Zeit  siud  GeibUiche  gewesen,  und 
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der  KbHothekar  kann  bei  den  meisten  Scbriften  znr  Qeschicbte 

Freisings  in  Verlegenheit  gerat hen,  ob  er  dieselben  unter  der 
Rubrik  .,hist/»ria"  schlechthin  in  seinen  Katalocf  eintraßren  oder 
sie  zur  ..bistoria  ^lesin«tica''  ausscheiden  soll.  Die  unifasseudste 
oder  doch  mindestens  am  sorgsamsten  und  selbständigsten  ge- 
pflegte Sammlung  der  Frisingensia  beendet  sieh  dem  ent- 
sprechend auch  in  geistiicheni  BesHze,  in  der  domcapiteradieii 
lÄbliolliek  xa  Mtncben. 

Eine  Qeecihidite  der  Stadt  Frelsiiig  Ist  noch  nidit  ge* » 
eebrieben;  um  so  fleiBsiger  schrieb  man  die  Gescbiebte  der 
Freisingiscben  l^hDfb.  Wie  ein  Heiliger  (Korbinian)  das  ^ 
Bisthum  gründete  (724)  und  ein  widerer  Heiliger  (Bonifa(jiu8) 
dasselbe  m  einem  ständigen  Bischofesitze  erhob  (739),  so  be- 
ginnt auch  die  Sju/iaUitt^ratur  Preisings  mit  einem  Heilicrpn- 
leben,  der  Kio<(raphie  Korbinian?  von  Aribo.  An  <iiMi  Faden 
der  Biographien  der  Bischöfe  spinnt  sich  die  Oeschichte  Frei- 
«ings  weiter  und  ans  der  Perspective  des  Domberges  können 
wir  dann  ge^gentüch  auch  die  Batwiekelnng  der  Stadt  beobaclk- 
ten.  Gans  ftbnßeli  findet  sldi*8  anderwärts  bei  den  ächten 
Residenxstädten  weltlicher  Fürsten.  Nicht  blos  die  Geschichte, 
auch  die  Gescbichtscbreihnng  der  Stadt  wird  Ton  der  Fürsten- 
Geschichte  aufgesogen ;  in  den  RdchsslAdten  'dagegen  ist  der 
fruchtbare  Keimboden  der  bürgerlichen  Städtechrouikeii. 

ünter  den  Vertretern  der  bif?tori-rlHn  T.itteratnr  Preising 
erscheinen  Bisdn't-'.  "Mönche.  l)t  neu,  Donipropste,  ein  Dom- 
dechant,  ein  Kapellan,  geistliche  Professoren  und  Priester  an- 
derer Grade.  Nun  wäre  es  eben  nichts  Besonderes,  wenn  im 
früheren  Mittäter  blos  Geistliiäie  über  diesen  gel  st  Iii  hen 
.  Föisfeensiti  geschrieben  hatten;  allein  auch  sor  Zeil  der 
Benaissance  (Ydt  Ar(nped[b  und  Job.  Freiberger)  nnd  im 
achtzehnten  Jalurhnndert  (Meiefaelbeck)  berrschra  die  geist- 
lieben  Federn.  Ja  man  kann  sagen,  bis  zar  Sftcnlarisation  ist 
keine  namhafte  selbständige  Schrift  über  Freising  erschienen, 
die  nicht  entweder  einen  geistlichen  Herren  zum  Ver£ät$ser  hätte, 
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oder  in  den  wenigen  Ausnahmeföllen  mindestens  solche  Laien« 
die  wie  Joachim  Haberstook  als  Sdralmeistor,  wie  Georg  Philipp 
Finkh  als  Eammerdieaer,  Bath  und  Secretai^wie  Joh.  von  Pre^ 
als  Hofkammerdbreetor  oder  wie  Hoheneichner  als  Arduvar  in 
firod  und  WfiidiD  des  Bischofs  standen.  Auch  nach  der 
SäciüariBation  bis  enr  Gegenwart  waren  es  überwiegend  Geist- 
liehe,  welche  sich  mit  selbständigen  Beiträgen  zur  Geschichte 
Freisings  beschäftigteu. 

IV.  / 

Die  historische  Litteiatar  Freosings  gliedert  sich  sehr  ein- 
fach in  drei  Perioden.  Die  erste  gciit  vom  achten  bis  zum 
f&nficehnten  Jahrhundert  und  um&sst  lauter  Bfidiert  welche 
nebenher  Beiträge  aur  Geschichte  von  Freising  liefern,  ob- 
gidch  ihr  Hauptinhidt  weder  anf  eine  Geschichte  der  Stadt 
noch  des  Bisthums  gerichtet  ist.  Hierher  gehört  der  Bischof 
Aribo  (7G4  -7S4>  mit  dem  Leben  des  h.  Koiliiiiin;  der* 
Mönch  Kozi  oh  mit  8f  ineiii  von  810  — 48  auf  Befehl  eines  Bi- 
schofs ( HitU))  verfassteu  iScheiikuugsbuche,  dem  lil)er  traditionuni 
antiquus;  Bischof  Otto  I  (113iS — 58)  mit  seiner  Chroniic  und 
dem  Buche  de  gestis  Friderici  prirai;  der  Domherr  Radevich 
(oder  Kagewin)  mit  der  Forsetzung  der  letztgenannten  Schrift; 
ein  anderer  freisingischer  Domherr  des  12.  Jahrhunderts  Conra- 
dus  Sacrista  als  Verihsser  eines  weitere  Schenkungsbuches 
(des  vierten  nach  Meichelbeck),  und  endlich  auch  tön  Laie,  der 
Notar  Ruprecht  mit  sdnem  Stadtrechtsbuch  yon  1328. 
Ruprecht  hat  seine  Ausnahniestelluiig  als  schreibender  Laie  in 
der  geistlichen  Stadt,  wo  sonst  nur  Kleriker  die  Feder  fahr- 
ten, wie  es  scheint,  selber  empfunden ;  denn  er  sagt  im  Epilog 
des  Buches: 


(1)  Littenitar  darfiber  bei  Gengler  „Qaellmgeschichte  des  in 
Bejem  geltenden  Privetredita**. 
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„Eb  ist  goBolmlNBi  ans  mm  layen  mnnd; 
Buprecht  tob  Froynng  ist  er  ganaont  eftc." 

Doch  war  es  in  unserem  Jahrhundert  wipdenim  ein  Geist- 
licher, Westenrieder,  der  die  erste  Aujjgabe  des  Kechts- 
bnches  besorgt^)  and  auf  dessen  wissenscb&Üehe  Bedeutung 
aufinerksam  gemacht  hat.  >) 

Die  zweite  Periode  der  freisiiigiflclieii  Geschiditsbeitrtge 
geht  Tom  fönftehnten  Jalurhimdert  bis  zur  Sfleolariflatioii ;  sie 
beginnt  mit  Veit  Ainpeckh  nnd  gipfelt  in  MeicbelbeCik.  In 
diee»  Zeit  herrseben  die  Cbroniken  oder  Kataloge  der  Blscböfe^ 
voü  Freising.  Die  Leetüre  dieser  Chroniken  rauthet  uns  an 
wie  der  Gan^  durch  eine  Ahnen i^allerie:  aus  den  chronologisch 
zusammen  gestellten  Bildnisseu  der  einzelm  ii  Bisrhöfe  s|ii  icht 
die  Geschichte  des  Bisthuras.  Zu  diesen  liischofschrouisten 
zählt  im  fönfzehnten  Jahrhundert  der  bischöfliche  Kapellan 
Veit  Ampeckh^),  im  sechszohnten  der  Domherr  Johannes 
Freiberger^),  welehen  sieh  aus  diesem  und  dem  folgenden 
Jahihnnderlie  noch  fBnf  weitere  anonyme  Autoren  fthnlicher 
handschriftlicher  Chroniken  beigesellten  *) ,  die  mit  Ausnahme 
der  Beiträge  Fiokb^s  wohl  sftmmtlicb  anf  Iderifeale  Federn 
zurückweisen.  Solche  biographische  Ver/eiehnisse  der  Bischöfe 
wurden  dann  von  (ieistlichen  wie  von  dem  Subprior  Pater 
Kaindl,  dem  Canonicus  Schmidt,  dem  Beneficiaten  Waltl 
ff  1848)  n.  A.,  bis  gegen  die  neuef?te  Zeit  t^^eschriehen  und 
der  fiirstbischöliiche  Kammenlirector  Frey  gab  sogar  die 
alphabetischen  Biographien  der  Domherren ! 


(2)  Münoheii  1802  u.  in  dessen  „Beitr.  z.  vaterl.  Oppch."  Bd  VIT. 

(3)  Akad.  Hede  über  das  BechtsLuch  des  Rupert  v.  Freising  18()2 

(4)  de  g-estis  episc.  Frisinjy.  .  abjrdr.  in  Deutinger's  Boitr.  III. 
(f))  Chron-  ejitsc.  Frisiii«;.  ecclesiao,  uVi^dr.  bei  Deutinger  I. 

(6)  Beschrieben  von  II  o  h  e  ii  e  ic  h  ii  er  im  Archiv  der  Gesellschaft 
für  ältere  deutsche  (Jesehichlskunde  Bd.  IV.  u.  Dentinger  I. 

(7)  lu  einem  handschriftlichen  Foliobande  auf  der  k.  Ilofljiblio- 
thek  SE  München. 
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Auch  die  Kunst  half  den  Catalo^nis  episcopuruiii  dar- 
stellen. Joachim  Hab  er  stock  setzte  ihn  in  Verse,  ich  will 
nicht  sagen  in  Poesie^),  und  im  achtzehnten  Jahrhunderte 
wurde  die  Reihenfolge  der  Bischöfe  für  den  „Fürstengang** 
(zwischen  Scbloss  und  Dom)  geraalt  nebst  den  Ansichten  der 
wichtigsten  Orte  des  bochetiflasehen  Landes  nnd  kurzen  bkn 
graphischeii  Aufschriften.')  Dieser  halb  gemalte,  halb  ge- 
edniebene  Cataiogas  reicht  bis  1789.  Für  den  letzten,  nach 
der  Siddarisation  gestorbenen  Bischof  wftre  nur  noch  noth- 
dürftig  Platz  gewesen ,  wenn  man  die  zwd  Bilder  an  der  oberen 
Schmalseite  eng  /ubanunen^^erückt  hätte,  dann  aber  für  Keinen 
mehr :  es  waltete  also  ein  äluiliches  Spiel  des  Zufalles,  wie  bei 
den  Kaiserbildern  im  Römer  zu  Frankfurt. 

Die  alten  Biographien  der  Bischöfe  sind  in  M  eich  el- 
beck's  fiistoria  Frisingensis  zu  einem  grossen  Geschichtswerke 
emporgewachsen,  welches,  reich  mit  Urkunden  belegt,  vielfach, 
über  die  Geschichte  des  Bisthums  hinausgreift  und  nicht  blos 
einen  ürtliehen  Leserkreis  ,  sondern  (laut  des  Titelblattes)  den 
Orbis  emditus  in*8  Auge  fiisste.  Meichelbeck,  der  Benedictiner 
und  fteieäBgisohe  geistliche  Bath,  war  nicht  nur  ein  Geistficher 
dem  Stande  nach,  sondern  auch  nach  seinem  Standpunkte 
„strenger  Curialist".  Er  schrieb  jenes  Hauptwerk  zur  Ver- 
herrlichung' eines  geistlichen  Doppel-Jubelfestes  (1724)  im 
Auftrage  eines  Bischofes  {Johann  Franzi  .  \vplche?Ti  es  auch 
gewidmet  ist,  und  nicht  blos  der  Autor  des  tretüichen  Buches^' 
sondern  selbst  der  Autor  der  «ilMürFehler  in  den  Abschrif- 
ten der  beigedruckten  Urkunden  (vgl.  Karl  Roth,  „Oertlich- 
keiten  des  Bisthums  Freising**)  scheint  dn  Geisilicfaer,  der 
Benedictiner  Leonhard  Hohenauer,  gewesen  zu  son.  Die 
Biographie  Meichelheck's,  des  berffluntesten  Biographen  der 
ireisingiBchen  Bischöfe  (t  1734),  steht  aberwiedmm  indnem 


(8)  Episcopi  Fris.  elegiaco  carmine,  bei  DeaÜDgtt  I, 
iß)  Abgedruckt  bei  Deaünger  I. 
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gtMMusa  Bofihe,  m  dem  OhioilicoliBenedietobtuiiiiiim,  hmauh 
gegeben  1753  auf  E^osten  des  Benedieti^eiierar  El<»0(»r8.  Aueh 

ist  jener  Bischof  Joliaiiii  Franz,  wtrm  zwar  nicht  unter ,  doch 
\m  den  geistlichen  Historikern  Freisinn  mit  Ehren  zu  nennen 
als  eitriger  Sammler,  Ordner,  Abschreiber  und  ßetter.  von  Ur- 
kunden und  wegen  se'um  Randglossen  zu  mehreren  hand- 
sohriftlichen  Chroniken  der  Bischöfe. 

Die  dritte  Periode  freisingischer  Geschichtslitteratur 
(im  neuusehnton  Jahrhundierie)  hat  viel  äLteres  Material  ge-  ^ 
eichtet,  verOffontlicht,  Tcrvollstftndigtr  aber  auch  weseutM 
Neues  dassu  gewonnen.  So  gab  Baumg&rtner,  ein  Q<ist> 
lieber,  den  deotsehen  Anszog  von  Meiehelheek*8  Geechidite 
neu  htiaus  (1854:)  und  führte  die  Chronik  bis  zur  Gegenwart. 
Ho h e  n  e i c  h  n  e  r  (weiland  fürstbischöflicher  Hofrath  und  Archivar) 
sammelte  mannigfache  raonogi'aphische  Beiträge.  Vor  Allem 
aber  machte  sich  Dompropst  Martin  v.  Deutinger  verdient 
durch  den  Abdmck  so  vieler  älteren  Quellenwerke  in  seinen 
f, Beiträgen  zur  Geschichte  etc.  des  Erzbisttiums  Freising** 
(1850  ff.)'0*  ^  diesem  reichen  Sammelwerke  gab  dann 
Qentner,  ein  Geistlicher,  die  Geschichte  des  Elosteors  Weiben- 
stephan  (Band  VI.  S.  1—350),  welche  mis  in  immer  weiterer 
geifltHeher  Pen|)ective  wiederom  auf  eine  eigene  M 5nehadironiken- 
Litteratur  zurückweist. 

Nach  zwei  Seiten  hat  unsere  Zeit  abei'  auch  neue  Thema^ 
freisingischer  Spezialforsch ung  angeechlagen:  in  der  Kub st- 
und Rechtsgeschichte. 

Zwei  Geistliche,  der  Domdeehant  v.  Heckenstaller 


(10)  8.  Deatinger  I.'S.  7  u.  0.  Hier  yerdient  auch  der  Ksnoni- 
00«  F.  A.  Sehmidi  alt  VeifMMr  der  Hamptaatrikei  des  Hoohttifls 

(1738 — 40)  genannt  za  werden. 

(U)  Auch  Deutinger^s  Herausgabe  ftlterrai  lifotrikelD  des 
Bisthums  Preising,  1849  u.  50,  ist  liier  zu  erwähnen. 

(12)  Dissertatio  historioa  de  aniiquitate  oathedralis  Fri- 

■ing.  1324. 
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und  der  Eibenedictiner  G  a,iiderbliofer  erinnerten  zuerst 
wieder  in  besonderen  Scliriften  an  die  hohe  monumentale  Be- 
deutung des  Freismger  I)ome8.  (Heckenstaller ,  der  in  seiner 
Yielgescbäftigkeit  als  Kleriker,  Architekt,  Waaaarbaa-Commissär, 
Aichivar,  Schriftsteller  und  Kunstdilettant  uns  schon  persönlicb 
80  recht  ia  das  gemüthlM^e  Treilraii  einer  Ueinen.geisiUicbea 
Beaidenzstadt  Yeraetst»  hat  dann  auofa  wieder  «inen  geiailieheii 
Biographen  geftmden  in  dem  Domeapitnlar  Schvftbl.  Wae 
Hedcenetalier  und  Gandeiehofer  nur  erat  angeregt,  das  flUirte 
ein  dritt«*  Geistlicber  aas,  Professor  Sljirliart:  er  gab  nnfi 
uiufaäsende  Kunde  von  sämmtlicheii  Ivunstschätzen  Freisinga 
und  sicherte  ihnen  die  gebührende  Stelle  in  der  bayerischen 
und  deutschen  Kuii8ig(Ächichte.  Selbst  sehr  bedeuUiude 
auswärtige  Forscher  hatten  bis  dahin  wenig  Notiz  genommen 
von  den  Denkmalen  unserer  Stadt;  beispielsweise  ist  in  der 
ersten  Auflage  von  Kugler's Kunstgeschichte  (1841),  die  sonst 
ao  fleisng  dem  Einzelsten  nadispfirt,  niobt  einmal  der  Name 
Freising'e  genannt. 

Bd  den  reehtsgeschichtlichen  Studien  ans  der 
fr^ingiscben  Geschichte  treten  nun  freilich  flberwiegend  juri- 
stische Schriftsteller  in  den  Vordergrund :  v.  Maurer,  ETäber- 
lin,  Gen^ler,  Föringer  u.  A.  Allein  Häberlin's  sjsttnia- 
tiselw  IJearbeitung  der  in  Meichelbecks  historia  Frisingeusiw 
enthaltenen  ürkundensammhing  ist  wenigstens,  wie  schon  der 
Titel  besagt,  durchaus  auf  das  urkundliche  Material  des  ge- 
lehrten Bencdictiners  gebaut,  und  jene  Schriften  bieten  über- 
haupt vielmehr  Batrflge  zur  deutseben  fieehtsgesehichte  aus 
freisingiseben  QneOen  ,  ab  Betrüge  sor  Geschichte  Freisinga. 


Ersdiöoese  HAndbeB'Freising  1866.  Gesch.  der  bildenden  Kfinete  in 
Bayern,  2  Bde.,  1863  f. 
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Ich  könnte  meinen  Hinweis  auf  die  weit  überwiegende 
Beisteuer  geistürher  Federn  zur  freisingischen  Speziallitteratur 
^    noch  weiter  ausspinnen.    Schrieb  doch  sogar  ein  Geistlicher 
\   (Sighart)    ein    freisingisclies    ,,Eisenl)ahnbü('hlein'* ,    als  die 
\  bayerische  Ostbahn  eröffnet  wurde.    Schwerlich  dürfte  eine 
andere  deutsche  Stadt  ein  ähnliches  Eisenbahnbuch  besitzen, 
denn  es  belehrt  nicht  etwa  ubar  die  besten  Wiithehäoeer,  son» 
dem  fiber  die  Kircben-  und  Knnstdenimiale  in  Fieising  und 
IftngB  der  nftchsten  Babnetreeken ,  tob  den  Kirchen  in  Feld- 
noebing  und  Müberishofen  bis  zum  Dome  binanf. 

Man  ersieht  aus  atledem:  der  gelehrte  Berg  von  freisingi- 
schen GescbichtsbOchern  ist  fast  durchaus  ein  geistlicher  Berg, 
so  gut  wie  der  wirkliclie  .,ffHlchrte  Berg",  welcher  Schloss  und 
Dom  trägt,  und  die  trockene  iHlu^rschau  bioser  Büchertitel 
wird  an  sich  schon  zu  einem  kulturgesclüchtlichen  Bilde;  dariu 
sich  die  geistliche  Physiognomie  der  alten  nnd  neuen  Stadt  in 
klaren  Zdgen  spi^elt 

V. 

Das  alte  B'reising  liegt  hinter  dem  Domberg  und  neben 
dem  Klosterberg  von  Weiheustephan.  Es  wird  im  Nordosten 
und  Südwesten  von  drei  Klöstern  in  der  Flanke  gepackt,  von 
Neustift,  Weihenstephan  nnd  St.  Veit  und  gegen  Süden  steht 
ihm  der  Domlierg  vor  der  Nase.  Nur  den  Kücken  —  nord- 
westlich —  hatte  die  Stadt  frei ;  dort  gl  änzt  keine  dominirende 
geietlidie  Besitzung.  Dort  d&et  dcb  aber  ancb  keine  grosse 
Yerkehrsbabn:  von  SMwest  naeb  Nordost  flotbete  das  Leben, 
nacb  Nordwest  trügt  man  die  Todten  schon  seit  dreihnndert 
Jähren  zar  Rnbe.  ^Hier,  an  der  Rttckseite  der  Stadt,  Oflbete 
^^-y^"^  sich  kein  Hauptthor,  hier  drängten  sich  nur  kleine  Häuser  und 
unbedeutende  Strassen  an  die  Mauer,  und  eine  lange  Zeile 
neuer  Tagelöbnpr]iän>(  Ik  n  ,  welche  seit  einigen  Jaliren  über 
den  alten  Stadtb^riug  hiuau^ewachsen  sind,  bezeugen,  dass 
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aach  heute  noch  auf  dieser  Seite  die  Stadt  zmu  Lande 
übwgehtr 

Das  weithin  sichtbare  landflchaftlicbe  Wahrzeichen  Frei- 
sn^  Bind  die  zwei  geistlichen  Berge:  Weihenstephan  und  der 
Dcttiberg.  Beide  nnd  sehr  rnftasig  hoch,  der  eine  erbebi  sieh 
um  152 ,  äxsc  indere  nur  100  Bariser  Ftus  Uber  den  Isar- 
spiegeX allem  Beide  herTSchen,  nidit  nur  weil  tde  die  hM- 
stoa  Punkte  sind,  sondern  well  sie  sngleioh  ndt  üuren  breiten, 
langgestreekten  Höoken  f9r  feste,  abgesehlossene  nnd  ausge* 
dehnte  Besiedelung  Baum  boten.  Welches  ganz  andere  Ge- 
sicht würde  die  Stadt  gewonnen  haben,  wenn  sie  sich,  statt 
in  eine  Thalenge  geklemmt  m  bleiben,  über  den  Dörnberg-  und 
gegen  die  Höhe  von  Weihenstephan  hinauf  ausgebreitet  hätte; 
ailein  wie  ganz  anders  mässte  auch  die  Geschichte  Preisings 
gewesen  &ein,  damit  dieses  hätte  geschehen  können! 

Ein  jeder  der  beiden  Berge  hat  seine  Vorzüge  und  beim 
abwägenden  Vergleichen  flurer  Lage  tbut  einem  die  Wald 
webe.  Doch  haben  die  Bischöfe  klii^  gewählt,  als  m  sieh 
auf  dem  Beige  festaetsten,  welcher  dk  natdrlichen  Stneeen--  f 
Mnlen  zn  Wae^  und  Land  nnd  folglich  die  Stadt  beherrecht, 
und  die  Mönche,  als  aie  die  Höhe  behielten,  welche  für  Gar- 
ten und  Feld  und  also  auch  für  die  Herrschali  über  das  um- 
liegende Culturland  den  günstigsten  Raum  lx)t. 

Die  ei'össten  und  reichsten  Eriniieriuif^en  der  5?a^e  und 
Geschichte  ruhen  nicht  auf  dem  Thale,  auf  der  Stadt  Freising, 
sie  haften  an  den  beiden  Bergen.  Dort  hinauf  büdLen  wir 
zuerst  heim  Aufsuchen  von  BOmerspuren  wie  von  sagenhaften 
oder  historisohen  Zögen  .ans  dn  Zeit  des  Frankenköniga  Pipia 
oder  der  alten  bayerisclien  Henoge.  Das  Wirinn  Korbimane 
in  Fieiring  bew^  eiGh  wesentiich  zwisdien  den  beiden  Höhen, 


(16)  Ausführliche  topographische  Notizen  ^ht  J.  B.  Bar  im 
Programm  der  Landwirthioh.  •  und  Gewerbsschale  zu  Freising  Tom 
Jahre  1847. 
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und  der  Weg,  irdcliea  er  zur  GrQndaiig  des  Bischo&sHEW 
genommen,  ist  audi  Mücb  bezeichnet  dnroli  den  Weg,  wel- 
cher sich  vom  Ostiiohen  Rücken  des  Weüienstephaner  Berges 

hinüber  zum  Domberge  zieht,  gleich  einer  Keihe  von  Stationen, 
mit  Erinnemngsmalen  seines  Namens  geschmüclxt.  So  stehet 
aucli  der  Baum,  an  dessen  Grünen  udi  r  A])->tt  rben  der  Volks- 
muud  Gedeihen  oder  Untergani^  der  Stadl  l^  reising  knüpft,  die 
uralte  Korhinianslinde,  nicht  unten  bei  der  Stadt,  souderu  auf 
dem  Osthange  des  Weihenstephaoer  Beiges.  Im  Jahre  1865 
ist  die  Linde  ausgebrannt  und  man  gab  sie  schon  verlofen, 
aber  im  selben  Jahre  fingen  die  geretteten  Aeste  auf 
dflod  inwendig  verkohlten  Stammeammpfe  wieder  zn  grOneii 
an,  und  man  wül  selbst  die  damals  heiabgestflnten  Hob- 
stQoke  in  eiiißm  anderen  Sinne  dauernd  iebendig  erhalten, 
indem  man  Statnen  des  h.  Korbiniai?9danm8  zu  schnitzen 
giadenkt 

Seit  dem  achten  Jahrhundert  und  dann  durcVs  ganze 

Mittelalter  und  herauf  bis  znr  Gegenwart  sind  die  beiden 
Berge  überwiegeud  die  Träger  der  liibtürischeu  Bedeutung  Frei- 
sings,  und  zwar  ging  auch  die  Gef^chicht^  denselben  Weg,  wie 
der  h.  Korbinian  :  su'  /i  von  Weilienskphan  mehr  und  mehr  zum 
Domberge  als  der  geschichtlich  steigend  wichtigeren  Höhe.  Wie 
aber  Korbinian  auf  jedem  der  beiden  Berge  bereits  eine  Kirche 
vorfand  so  sollen  die  zwei  Berge  sogar  in  germanischer 
lirzait  schon  eine  Art  geistlicher  Berge  gewesen  sein.  Wenig- 
stens nach  einer  sprachlichen  Hypothese,  von  der  ich  durcb- 
ans  nicht  behaupten  will,  dass  sie  stichhaltig  sei;  ich  wünsche 
nur,  m  wäre  stichhaltig.  Jeden&lls  ist  sie  Wasser  auf  meinem 
Mäliie  und  nicht  schlechter  als  viele  andere.  WeihensUphan 
hiess  nrsprOnglidh  Tetmons,  das  erklärt  man  für  den  Berg 
des  Teut,  und  Freising  soll  ?on  emer  Oultnsst&tte  der  Freya 


(17j  Yita  b.  Corb.  bei  Meiobelb«ck  L 
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auf  dem  Duniherg-e  seinen  Namen  tragen**).  Jedenfalls  hat 
der  Name  Preisings  mit  oder  ohne  Freya  einen  geistlichen 
Klang.  Das  bedachten  sogar  die  freisinger  lUuminaten  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  welche  Preising  „Theben^  Bumten, 
die  SMt  dm  Oaiiw,  die  Btadi  der  Prieeter,  der  Tempel  vM 
der  GiMicr  —  an  der  Mösach. 

Ueteigeiui  gibt  es  eine  noch  vid  wonderiiebere  Dentnng 
des  Kamens  Fieising  als  ?on  der  difttiii  Frey».  Nach  dem 
oft  citirten  Ausspruche  des  Aeneas  Sylvins,  welcher  auf  eine 
Stelle  im  Leben  des  h.  Maximilian  zurückführt,  hätten  die 
Römer  den  Ort  Fmxiiiium  oder  Fruxinia  trenauiit  von  seiner 
fruchtbaren  Lage  Nun  hat  diene  Fruxmia  scheinbar  gar 
nichts  zu  schaffen  mit  dem  geistlichen  Berge,  von  welchem 
ieh  hier  bandeln  will ,  dennoch  föhrt  auch  sie  sricfa  auf  den- 
selben, wie  man  in  Freising  eben  inmier  wieder  auf  den  Berg 
geführt  wird.  Der  Eindmek  der  FniohibarkeH;  ist  bei  der 
jMnnger  Landeehaft  m»M  gerade  eo  nberwSlt^[end;  daes 
UMni  ans  demselben  iden  Obaiacternamen  des  Ortes  sohOpÜBR 
.  mfiöhte,  allein  die  beiden  geistlieben  Berge  sebmMb  aUerdings 
eine  ausgezeichnete  Fruchtbarkeit  und  uralt  hohe  Oultur  des 
Bodens.  Die  Südseite  des  Domberges  war  friiher  grossentheils 
ein  Weingarten  ,  welcher  am  Fusse  des  Abhaneres  in  Obst-, 
G^fise-  und  Blumengärten  überging.  Dieser  treisingische 
Weinbau  ist  bereits  vom  k  Korbinian  begründet  worden  und 
folglich  die  Hebencultur  an  unsern  Isarhdhen  am  volle  hundert 
Jabre  Mher  bistoriscb  beglanbigt,  als  bei  irgend  einer  der 
booiiberflbiiiten  Lagen  des  Bbeinganes.  Wftre  es  aber  nicht 


(18)  Letzteres  bei  Sighart,  Dom  xu  Freuiug  Tetmons  wird  in 
Tielen  Bfifibern  alt  4^  Taut  «rklftrt.  Schmeller  gibt  di«  ohne 
Zweifel  beste  Ableitung  des  Namens  Freising  von  dem  Sigennnmen 

,^gi8o". 

(19)  Eine  andere  Auslegung  diessr  alten  Namensformen  bei 
Meiebelbeok  1. 
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gerade  «m  HftOiger  gewesen ,  der  hier  die  ente  Reken  ge* 
pAaniSl;  und       BMiof      Aribo  — yivel<te  Siai  d«  Zeag»* 

niss  darüber  aiii^stellt  bat,  so  würden  wir  Tem  freiangiscben 
Weinbau  des  achten  Jahrhundeita  vermuthüch  eben  so  weni^if 
wis^een  wie  vom  rheingauisclieii.  obgleich  nun  der  "Weinberg, 
auf  Merlans  Bild  von  1642  noch  sichtbar'*),  längst  Ter- 
schwnnden  ist,  ?o  brpit^^t  sich  doch  noch  immer  ein  äusserst 
fruchtbares  Gartenland  über  einen  Theil  des  Domberges  und 
an  den  aomi^en  Mauern  der  obersten  Terrasse  reift  neben  der 
Traube  sogar  die  Feige  trete  der  abeoiutoi  Höhe  ven 
1471  P.  JPqss.  Wer  also  etwa  geradenwegs  dudi'a  Erdinger 
Moee  oder  ftt^r  die  Qerebinger  Heide  hierfaergogangeii  ist,  dm 
m%  es  dt  droben  .ecbon  neeli  Vimiiiia  anaeelies.  Aelmliefc 
bei  WelbeastepbMi,  wo  dee  boeibesHinrte  Steategui  der  land- 
wiiflisqlMftllobea  Sehule  als  das  ^f/tdSas^  laodenie  FnudoMiBi 
m  dem  alten  Elefitergoi»  erwaehm  iek. 

Der  Domberg  überragt  aber  die  «i  Füssen  liegende  Stadt 
und  ihr  (Jebiet  nicht  blud  durch  seine  Fruchtbarkeit,  sondern 
auch  duicli  seine  Festigkeit.  Er  ist  ihre  Burg,  ihre  Oitadelle, 
und  eine  Citadello  taugt  nach  Umständen  bekanntlich  eben  so 
gut,  eine  Stadt  zu  zügeln  als  sie  zu  vertheidigen. 

Das  alte  l^^reising  war  nicht  besonders  fest,  Mauer  und 
Giaben  waren  sehr  einfach  und  klein,  die  ifinf  Thorthürme- 
unbedeatend;  selbst  der  relativ  stärkste  Thurm  des  Mohren*^ 
tlores.  <ge|gMi  NeoeliA,  jetet  abgebiMißhea)  liattB  keine  Y«ir. 
oder  8eiieii«iil»f  der  Tfaurm  des.  Mftnehener  Tborea,  veleher'. 
mit  seiiMni  äerlieb  duithbfoelieneii  Tieppeiigiebeil  aeeh  heute 
den  Eingang  der  Stadt  schmückt,  flieht  mehr  wie  ein  artiger 


(20)  Merian,  Topogr.  Bat.     90  ff.  dniekt  eine  ihm  ttif  Hayeni 
s«g6§aadt«  BaMbreibang  Freinag»  mb,  die  weit  ImiiohbMfvr  iit, 
die  meisten  seiner  ührigen  Teste.  Audi  die  zwei  AnsichteD  FrelidBgi 
sind  gut  geseidmet.  Das  iltesl«  ToriiandeiM  Bild  der  Stadl  soü  von 
1680  sein. 
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Decorationsban  aus,  als  wie  ein  Festungswerk.  (Beiläufig  be- 
merkt, soll  es  zunächst  der  Fürsprache  eines  GeistUchen  vom 
Bomberge  zu  danken  sein,  dass  dieser  malerisohe  Thurm  nleht 
QBlängst  abgebrochen  wurde.) 

Um  80  fester  fds  jene  Btadtmaner  stand  der  Dombeig 
Aber  der  Stadt  BbgBom  steil  abftllend,  war  er  nur  von 
Osten  dweh  einen  Fahrweg  zugänglich ,  von  Westen  dveh 
einen  stellen  Reitweg  (beide  dmvh  stattliche  Thorthtfrme  anf 
der  Mitte  des  Berges  geschlossen) .  von  Süden  durch  einen 
leicht  zu  sperrenden  Fusssteicr.  Im  Süden  bot  sciion  am  Fusse 
die  Mosach  eine  natürliche  Deckung,  im  Osten  Mosadi  und 
Isar;^  die  westliche  und  östliche  Höhe  des  Berges  war  mit 
Vertheldigangsthürmen  bekrönt ,  von  welchen  eine  hohe 
Maner  nun  Mflnchener  Thore  herunterzog,  und  noch  fünf 
bis  sechs  andere  Manen  stiegen  vom  Plateaa  in  QaerÜnien 
mm  Tfaale  nieder.  Die  Domherrenhftnser  anf  der  znr  Stadt 
gekehrten  Rflckseite  sahen  Un  siebenzehntoi  Jahrhundert  znm 
Tbeile  selbst  noch  fastongsartig  in^s  Thal  hinab:  anf  hohen 
fensterlosen  üntennauern  erhoben  sich  mehrere  derselben  am 
Ablian^e,  thnrmartig  aufsteigend  und  wehrten  das  P]indringen 
quer  den  Berg  herauf  <ö  gut  wie  ein  tonnliches  Yerthoidiguügs- 
werk.  Am  südlichen  Hände  des  Plateaus  aber  war  Dom  und 
Schloss  durch  eine  besondere  Mauer  mit  Thünnchen  gegen 
einei^  etwa  den  Weinberg  heranstflrmenden  Feind  geschützt. 
Der  ]$omberg  erscheint  demgemftss  als  eine  seLbstftndige  Yeste, 
von  der  Stadt  dnrch  Manem  nnd  Thore  abgeschlossen,  und 
der  Umstand,  dass  sich  anf  dem  Beige  nicht  bloa  geleitetes 
Wasser  befand «  sondern  fDr  den  NothiSdl  auch  eigenes  Qnell- 
wasser,  machte  seine  Stftrke  noch  nnabhftngiger. 

Wie  aber  der  Domberg  gleich  einer  Burg  über  der  Stadt 
thronte,  so  war  auf  dieser  grossen  Veste  eine  engere  Burg 
noch  einmal  besonders  befestigt,  das  Schloss  der  Fürst- 
bischöfe, durch  Mauer  und  tiefen  Graben.  Als  man  1864  die 
Köhren  zur  (Gasleitung  legte,  soUen  deaüiche  Spuren  dieser 
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nritielaltrigeD  iimersteu  Befestigung  wieder  aufgefuiideu  wor- 
den^jgin. 

V  JTnd^^ nicht  blos  railitflrisrli  war  der  Domberg  von  der 
Stadt  abgeschlossen,  sondern  auch  social.  Bischof  Otto  I,  der 
grosse  Geschichtsschreiber,  verfiigte  bei  seiner  Erneuerung  der 
Begeln  des  DomstlfitoB,  dass  kein  Ijaie  innerhalb  der  beiden 
Tbore  des  Dombeiges  wohnen  sdleji  Der  munanerte  Berg  glich 
also  fast  einem  groesen  festen  Ktoeter,  wie  denn  aiieh  znr  Zeit 
dea  h.  Korbinian  ein  wirkliches  Kloster  der  älteste  Kern  seiner 
weiteren  geistliehm  Besiedelung  gewesen  ist. 

Schon  durch  diese  Eigenthünilichkeiten  der  Lage  findet 
die  geistliche  Burg  des  Domberges  in  DeutsciiUad  schwerlich 
ihres  Uieicheii. 

In  anderen  deutschen  liischot'städteu  hatten  zwar  auch 
die  geistlichen  Herren  ihr  fest  begränztes  Quartier;  all^n*  der 
Bischofssitz,  als  Krystallisationskern  der  ringsam  anschi^en- 
den  Stadttbeüe,  verliert  ^entweder  sp&ter  seine  nalte  Ahson- 
demng,  oder  der  FOrstenhof  des  Esehofe  laberaedelt  wohl  gar 
ans  der  froheren  burglichen  Abgeschiedenheit  in  die  Stadt 
Letzteres  geschah  z.  B.  in  Wttrzbnrg,  dessen  Harienberg ,  als 
Residenz  der  Bischöfe  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert, 
niauche  AehnUchkeit  mit  dem  Freisinger  Douiberge  bietet. 
Der  Wim.biir^er  Dorn  aber  liegt  nnten  in  der  Rtadt  und  im 
achtzehn len  Jalirhundert  baute  auch  der  Bischof  da  drunten 

* — 

sein  neues  Schloss.  In  Eieiaing  vermochte  sich  weder  der 
Domberg  mit  der  Stadt  zu  verschmelzen,  noch  konnte  die  Stadt 
den  Bischolseits  vom  Berge  herab  mheaC/ 

VL 

Einziger  noch  als  durch  diesen  Umstand  erscheint  uns 
jedoch  die  Stätte  des  Domberges,  wenn  wir  erwägen,  was  Alles 
innerhalb  ihrer  Thore  lag.  • 


uiyiii^ed  by  Google 


Riehl:  Eine  (feütUche  Stadt. 


215 


Auch  ein  Berg  (oder  eine  Stadt)  kann  seine  aerugo  no- 
biliö  haben,  seinen  edlen  Altersrost,  so  gut  wie  ein  Erzbild. 
Diese  aerugo  ist  der  tiefe  'rrnnimerschutt .  welcher  jetzt,  die  ' 
oberste  liodendecke  des  Doniberg-Plateau  s  bildet.  Neuere 
Erdarbeiten  zeigten,  dass  der  Schutt  stellcD weise  bis  acht  Fuss 
hinabsteige,  und  in  dieser  Tiefe  fand  man  römische  Münzen;  "^"^ 
drei  Fuss  unter  dein  Boden  aber  mittelaitrige  (.BraüdeDbarguche 
and  Kölmaobe  GoldmflnKen  des  fönfeehnten,  SilbermttnzeiL  des 
seehiEebnien  Jahrhmid^).  Von  MfinzAinden  in  der  Stadt  ist 
mir  nielits  bekannt,  dagegen  erzählte  mir  Professor  Sighart, 
dem  ich  Torst^ende  Notiz  verdanke,  von  einer  Menge  Spiel- 
marken des  Mittelalters,  welche  dort  in  alten  Häusern  gefun- 
den worden  sejpu. 

lieber  jenem  Schutt,  den  der  zerstörende  Gang  der  Jahr- 
hunderte auf  dem  Domberge  gehäuft ,  erhebt  sich  nun  der 
Dom  mit  andern  Kirehen,  das  Schloss,  die  alten  Domherren- 
bfloser  nnd  sonst  noch  genug  Gebftade,  alle  einstmals  den  Be- 
dfirfiiissen  der  geistliehen  Oolonie  gewidmet..  Am  merkwürdig-  ' 
sten  ist  die  Üeberzahl  der  Kirchen,  wie  sie  vordem,  dieht- 
geschaart,  der  enge  Raum  umschloss.  \_Vor^  der  Säcnlarisation 
«flhlte  man  nicht  weniger  als  vierzehn  Kirchen  und  Kapellen 
da  drob?n:  den  Dom,  St.  Benedict,  St^_v[idiMBßs?  St,  Peter, 
St.  Andreas ,  ^i.  Martin,  Rt.  Salvator,  dann  die  Idschöfliche 
Hauskapelie  und  die  Kapellen  in  der  Domdecbantei ,  in  der 
Dompropstei,  im  Propstgebäude  von  St.  Andreas,  im  Lerchen- 
feldhoX,  Colonnahof  und  WaldkirchhofJ  Man  wird  schwerlich 
mm  zweiten  Ort  in  Deutschland  finalen,  wo  so  viele  Ooltos^ 
stfttten  anf  so  kleiner  Fläche  znsammengedrftngt  waren  and 
trotz  des  Abbmches  einzelner  Kirchen  auch  heute  noch  sind. 

I^uf  dem  Domberge  bestanden  vier  Oanonicate:  beim  Dom, 
St.  Paul,  St.  Johannes  und  St.  Andreas]  Seltsam  genug  aber 
hauste  inmitten  all  des  wiinnielnden  geistlichen  Lebens  sogar  auch 
ein  Einsiedler,  ein  Seitenstilck  zu  den  neun  Einsiedlern,  die  bei 
S<dtl6isäheim,  je  em  paar  Bücheeuschusse  von  einander,  sassen. 
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•Bachnet  man  za  den  Kirchen  des  DomboigeB  nocli  die 
drei  Siräien  von  Nenstift,  dann  die  sieben  Kircben  an  nnd 
anf  der  Hohe  von  Weihenstephan  (die  Kloetertirefae»  St  JdHrii, 

St.  Veit,  die  Abt^ikapelle ,  die  Magdalenenkapelle ,  die  Kor- 
biuiansltapelle  uii  ]  lie  1  laueukapelle)  und  enciIio]t  dii»  Kirchen 
der  Stadt  {St.  Georg,  die  Kirclio  des  FranziskanerkluiU?rs.  des 
h.  Geist-Spitak ,  die  Gottesackerkirche .  die  Münchenerkapeile 
u.  a.),  80  kommt  Ober  ein  Vieiielhundert  heraus,  und  es 
begreift  sich,  wie  das  thurmreiohe  ü^reieing  auf  alten  Bildern 
80  gans  anders  dreinschaut,  als  sonst  jttiemittelaitrigenSt&dte, 
bei  welchen  die  Festongsthfbrme  mit  den  Eurchthtlfmea  weit- 
eifern,  ja  sie  an  Masse  flberbieten,  w&brend  Freisangs  unan- 
sehnliche Thor-  and  Mauerthnnnchen  Yon  der  Schaar  grosser 
nnd  kleiner  Eirchthurmspitzen  tief  in  S<^atten  gestellt  sind. 
Schon  von  fernher  verkündete  sich  dem  Auge  die  geistliche 
Stadt. 

Die  Säcularisation  von  180B  trachtete  bei  Freising  vor 
allen  Dingen  den  Character  der  geistlichen  Fürstenstadt  zu 
verwischen;  sie  wandte  darum  ihren  Zerstörungseifer  folgerecht 
besonders  scharf  gogen  die  beiden  Berge  Weihensiephan  und 
den  Dörnberg.  Wer  es  nicht  weiss,  der  sieht  dem  Berge  des 
h.  Stephan  jetst  nicht  entfernt  mehr  an,-  dass  dort  Sftnal  zwei 
ElOster  mit  so  vielen  Kochen  und  Kapellen  gestanden  haben ; 
aüe  Bauwerke  von  irgend  IdrchHdiem  Cliaracter  sind  entweder 
abgebrochen  oder  umgebaut.  Auch  auf  dem  Domberge  wurde 
beträchtlich  aufgeräumt.  Man  nannte  ihn  damals  lieber  den 
„Residenzberg";  „Dom"  klang  zu  (Imipi  uud  dunkel.  Wo  j^. 
früher  die  Andreaskirche  stand,  wird  jetzt  Wäsche  getrocknet,*J 
die  Stätte  der  Peterskirche  bezeichnet  ein  Kreuz,  die  Johannis- 
und  MarÜDskirche  wurden  in  Magazine  verwandelt  und  auch 
der  Abbruch  der  Domkurche  beantragt  wegen  vorgebücher 
BaufiUigkeit  Den  ersten  Anstoss  zu  ihrer  Rettung  gab  em 
ftansOsisoher  Dragoner -Oberst ,  wdcher  im  Jahre  1805  den 
längst  geschlossenen  Dom^als  den  besten  Platz  erhsiinte  ,  um 
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eine  Kirchenpara^e  zum  Gebnrteferte  des  Kaisers  Napoleon 
abzuhalten").  Mit  dem  Verschwinden  des  Domes  würde  die 
Physiognomie  von  Preising  in  der  That  ganz  anders,  das  heisst 
höchst  characterlos  geworden  sein. 

Nicht  dies  aber  ist  zum  Verwundern,  dass  so  viel  zer- 
stört wurde  auf  dem  Dörnberg,  sondern  dass  man  so  viel  ührig 
gelassen  hat.  Obgleich  kein  Bischof  mehr  da  droben  sitzt  und 
keine  Domhefron,  kein  goiattieher  Hofetaai  und  kein  Biosiedler, 
obgkii^  Vkafft  aehon  Ltäea  genug  innerhalb  der  beiden  Thoie 
wohnent  so  ist  der  Dörnberg  doeh  aneb  beute  nocb  ein  geieb- 
licber  Berg.  Er  beherrecbt  nicht  mehr  die  Stadt,  aber  auf 
seiner  Höhe  herrschen  wenigstens  sozial  die  Christlichen,  and 
durcb  den  Dörnberg  behauptet  Freising  einen  entschieden  geist- 
lichen Zug,  wenn  man  es  auch  nicht  mehr  schlechthin  eine 
geistliche  Stadt  nennen  l^ann.  Man  darf  auch  noch  von  dem 
„gelehrten''  Berge  sprechen  wegen  der  vielen  geistlichen  Lehr- 
anstalten (Klericalseminar,  Knaben seminar,  I^ceum,  Schullehrer- 
Seminar),  die  auf  seiner  engen  Fläche  vereinigt  liegen  gleich- 
aam  als  die  letaten  Abeeoker  der  nrolten  Domsohiüe.  Ist  er 
auch  nicht  mehr  eüi  gelehrter  Berg  fur*s  rOmische  Beich  vis 
zu  den  Zeiten  Otto*B,  so  ist  er  doch  dn  gelehrter  Berg  Ifir 
Freisii^  and  Altbayenu 

Viel  Geistliches  ist  seit  der  Säcularisation  wieder  reetau- 
rirt  worden  aui  dem  Domberge.  Man  li  it  zeitweilig  Krii;Ls.-iiere 
hinauf  gelegt  und  das  Landgericht  und  das  Taubstummen- 
Institut.  Allein  das  Allen  lialtete  nicht  an  dem  Berge:  die 
Geistlichen  behielten  zuletzt  doch  die  Oberhand.  Auch  die 
äusserlichen  Verwdstungsspuren  der  SäcularisatioQ  wurden  mög- 
lichst wieder  ausgeglättet.  Die  Altäre  erhielten  aofs  Neue 
ihren  Terlorenen  Schmnck,  die  aus  den  Kirchen  genommenen 
Reliquien  worden  bei  einem  eigenen  „Beliqnienfest'*  1828  wie- 
der in  den  Dom  zorfickgebracht,  die  gothiacbe  Johanniskirche, 
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naobdem  sie  fiut  vienig  Jahre  als  Magazin  gedient,  sorgsam 
wiederfaergestellt,  und  wenn  anoh  in  der  Martinskircbe  kein 
Gottesdienst  mehr  gehalten  wird,  so  ist  sie  dafür  seit  eüiclien 
Jahren  ein  IKAcesan-Museuni  kircUieher  Ennstalterthftaier  ge- 
worden, gesammelt  Ton  einem  Geistliehen  (Sighart)  und  zu- 
nächst fruchtbar  für  deu  Unterricht  der  Klerical-Alumnen  des 
geistlichen  Berges. 

Von  dem  Klerus  erhielt  Freiging  nein  moimmentales  Ge- 
präge; einzelnen  (leistlicheu  haben  wir  auch  die  Bewahrung 
dieses  Gepräges  in  baulustige^  wie  in  K^rstOrungBinstiger  Zeit 
g&QZ  besonders  zai  danken. 

Als  jßischof  Albert  I  im  Jahre  1159  den  neuen  Dombau 
nnternahm,  Hess  er  den  zweiten  Fa^adenthurm  in  der  gleichen 
sdunnokloBen  fiinfaehheit,  wie  den  damals  fiist  zweihundert" 
jfthrigen  Nachham,  den  torns  regalSs,  anfführen,  während  man 
anderswo  dodi  eher  den  alten  Thurm  modemisirt  als  den 
neuen  alterthflmebid  nachgebildet  hfttte.  Solche  hisIxMische 
Fietftt  mi  sehOpiteiseben  und  sehaffimslnstigen  zwölften  Jahr- 
hundert ist  gewiss  höchst  selten;  noch  unerhörter  aber  ist 
wohl,  dass  Juliaiin  Fiaii/,  derselbe  Bischof,  welcher  90,000 
Gulden  daransetzte,  nni  die  Innenwände  des  Domes  in  iStucco 
und  Freäco  zu  veizojdeji,  *li:*e]i  den  Aufbnn  der  nralten  Thünne 
nicht  antasten  liess,  vi-^lruehr  seinem  Kapitel  gegenüber  die 
Restauration  der  Tliurmpyramiden  im  altromanisch'  einfachen 
Style  durchsetzte.  Und  di«^  geschah  17*24,  als  die  VerTuill- 
homungswuth  der  Zopfkunst  auf  ihrem  Höhepunkte  stand 
^  Zu  deu  Mftnnem ,  weiche  unersetzliche  Kunstalterthämer 
aus  der  Stormfluth  der  Sftcularisation  retteten,  zfihlt  ?or  Allem 
der  Domdechant  HeckenstaUer  und  der  Priesterhausdirectör 
Dr.  Zarbl ,  welcher  im  Verein  mit  den  HOnchener  Künstlern 
GMner.  und  Liidw.  Schwanthaler  die  ersten  Gedanken  und 
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Pläne  zur  Restauration  des  Domes  anregte  und  viele  bedeu- 
tende Altertbümcr  (z.  B.  die  alten  Wandgemälde  des  Lang- 
schift'ea,  die  berühmte  liölzerne  Monstranz  u.  A.)  wieder  ent- 
deckte ,  behütete  und  wiederberstellen  Hess  In  ähnlichem 
Geiste  wirkt  gegenwärtig  Professor  Sighart ;  er  hat  seit 
Jahren  nicht  wenige  Teiscbdttete  Kunstalterthümer  FraisingB 
wieder  aa's  Lifiht  gecogen  nnd  geordnet,  Anderes  tot  SSer- 
sfcdnuig  beiralirt. 

Ohne  das  traue  Walten  eolche?  Knnet-  nnd  Gesefaiclite-  . 
frennde  vom  Dembeige  würde  FreiBing  gewiss  nicht  entÜBmt 
mehr  jenes  charactervolle  Bild  der  alten  geistlichen  Stadt  bie- 
ten, wodurch  es  jet^t  den  Gebildeten  fesselt.  Denn  auch  hier 
wühlten  Leute  fr^nug,  die,  wie  König  Ludwig  \  vordem  so 
treffend  in  Sachen  Nürnbergs  i^prach  .  nicht  eher  ruben  woll-  J 
ten,  als  bis  sie  alles  so  platt  gemacht  hätten,  wie  ihre  eigenen  i 

vn. 

Tch  Terlanse  den  Beig  nnd  steige  snr  Stadt  hinab. 
Wer  sieh  in  die  filtere  Geschichte  der  geistlicben  Oolonie 
anf  dem  Domberge  vertieft,  der  kann  bedeutende  Thaisachen 

in  grossen  Zügen  malen.  Wer  aber  die  Abhängigkeit  dar 
Stadt  vom  Doniborge  .siliildern  will,  der  arbeitet  in's  Kleine; 
denn  er  hat  eben  nicht  sowohl  zu  verzeichne«,  was  Grosses 
geücheliea  ist,  als  wais  nicht  geschehen  konnte  in  Folge  der 
einseitigen  Entwickelun<(  r  Stadt.  Der  Domberg  beisclit  hi- 
storischen Styl,  die  Stadt  Genrestyl,  und  der  Humor  der  That- 
Sachen  mnss  hier  nicht  selten  schadlos  halten  für  einen  höheren 
Gedankenzttg,  welcher  im  Stoffe  nicht  vorbedingt  ist. 

Bei  einem  Gange  doreh  die  Strassen  drängen  aich  uns 
überaQ  ürinnernngszdichen  der  geistlichen  Vergangenheit  ent- 
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gegen;  die  Brinnenmgsieldien  des  tlten  Bargerfliamfl  mflsBen 

wir  aufsuchen,  flndeti  al^  nleM  gar  Tid. 

Gleich  am  Thore  das  Stadtwappen  borcrt  sein  Wappenbild 
von  der  Legende,  in  dem  BärßQ  des  h.  Kurbmiau. 

Freising  hat,  wie  fast  jede  deutsche  Stadt,  verscbie<1ene 
Wahrzeichen.   Sie  characterisiren  sich  sämmtlich  durch  einen 
•  gei^lichen  Anklang.  Im  vorigen  Jahrhundert  sagte  man :  „Wer 

f  in  Freising  keine  Glocke  gehdrt  und  keinoi  Pfiiffen  gesehen 

bat,- der  darf  niebt  sagen,  daas  er  .dort  gewesen.'*  Die  Kor-^ 
bmianslinde,  der  Sdiii^salsbanni  der  Stadt,  ist  von  mnem  Hei- 
ügen  geranzt,  €ni  geistlieher  Baum.  Als  drittes  Wabr» 
zeichen  zeigt  man  in  Freising  einen  weissen^  Mohren.  Er 
steht,  al8.  monumentaler  Thflrhüter,  im  Eingange  des  f^rst- 
bischötiichen  Schlosse;  und  hat  diesen  Ehrenplatz  ohne  Zwei- 
fel dem  gekrönten  Mohrenkopfe  im  Wappen  des  Domkapitels 
zu  danken.  Eine ,  wie  mir  scheint  etwas  apokrypbiShe^  Sage 
fnbrt  diesen  Mobrenkopf  auf  den  Bischof  Nitger  oder  Nizo 
'  (1039^1052)  zarfick,  dessen  Kamen  man  in  Niger  latinisirt 
haben  soll.  Ans  dem  Acht  deutschen  „Kitger**  einen  Keger 
zn  machen ,  siebt  allerdings  einem  weissen  Mohren  fthnlich. 
üebrigens  zählt  Kitger  nicht  wegen  seiner  Hantfarbe,  sondern 
als  Gegner  des  Papstes  Leo  IX  zu  den  schwarzen  Bischöfen 
und  da  er  überdies  ein  böses  Ende  nahm,  ist  es  doch  nicht 
gerade  wahrscheinlich,  dass  man  sein  Andenkon  im  l)is(  höflichen 
Wappen  verewigte.  Man  dürfte  also  den  Ursprung  des  Mohren- 
kopfes unrl  dps  weissen  Mohren  anderswo  zu  suchen  haben. 
Eher  als  auf  Nitger  wäre  nohl  auf  seinen  Gönner,  den  Kaiser 
fieinricb  III  oder  Schwarzen  zn  scbliessen,  der  alle  Schenkungen, 
t  Bedite  nnd  Freiheiten  der  Freisinger  Kirche  bestätigte.  Allein 
auch  diese  Erklärung  ist  doch  nnr  ein  Spiel  der  historischen 
Phantasie  ohne  feste  Beweispnnkte. 

Freising  hat  —  innerhalb  seiner  Mauern  —  zwei  Denk- 
male: die  Mariensäule  bei  der  Stadtkirche,  von  Bischot  Albert 
Sigismund  (1651—85)  errichtet,  und  das  neue  Standbild  des 
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groflien '^B^oft^  Otto ,  dureb  wolehw  die  ehemals  profane 
Kossschwenime  vor  dem  Dome  jetzt  aiKh  geistlich  geweiht 
wordeo  ist.  Ein  kleinerer  Denkstein  mit  blosen  Namens- 
inschriften  am  westlicUeu  Aulgaiige  de«  Dumberges  bezielit 
sich  fast  auf  lauttn*  geistliche  Herren,  wie  auch  die  meisten 
modernen  Uedenktaieln  an  alten  Uäusem  der  Stadt.  Die  Dickt 
geistlicfaen  Monmuente  König  Max  Joseph's  und  des  letzten 
Gnlm  Yon  Abensberg  steheü  durch  ein  Spiel  dea  ZnfallB  beide 
TOT  dem  Tbore. 

DenJ^rn  der  Stadt  büdel»  die  sogenannte  „HAuptstnsfle'S 
wfllebe  sieb  Tom  Veitethore  herüber  däm  Fasse  des  Bombergee 
entlang  zieht,  zugleich  aber  auch  die  Richtung  der  wichtigsten 
Yerkehiaadtti  i-ieisings,  den  Weg  von  München  nach  Landshut, 
bezeichnet.!  Wer  durch  die  Haujitstrasse  gewandert  ist,  der 
hat  so  zieuilicli  die  Stadt  ge.^ehen.  Mit  Ausnahme  der  litho- 
gi'aphii*ten  Katasterblätter  ist  ein  i'lau  der  heutigen  Stadt  meines 
Wissens  niiht  veröffentlicht;  die  Stzassoizage  sind  in  der  Xhat 
so  einfach  und  so  kurz  beisammen,  dass  man  dessen  kaum  be- 
darf. Und  wei:  die  heutigen  Strassen  kennt,  der  kann  ^ich 
aneh  ganz  leklit  ein  fifld  des  mittelaltrigen  Freisings  maehen ; 
im  WesenÜißhen  ist  hier  wenig  verändert;  die  geistliche  Stadt 
war  ooneeiveliT  oder  slal^,  wie  man  will. 

Ein  socialer  Aufbau  der  Stadttheile,  welcher  uns  ver- 
gönnte ,  die  alte  Gliederung  der  Bürgerschaft  schon  in  den 
Quartieien  und  Strasöeiigrup|teii  zu  verfolgen  {wie  etwa  in 
Augsburg),  hat  sich  nicht  dnrcligebiidet.  Auch  die  Namen  der 
Strassen  und  Plätze  sind  nicht  entfernt  so  charactervoll  wie 
in  anderen  alten  Städten.  Insbesondere  fehlen  jene  vom  afinft»* 
sehen  Beisammenwolmen  der-  Handwerker  entiprangenen  = 
Stassennannen,  die  anderswo  neboi  dem  artliehen  Sitaandi  die 
Madit  der  einzelnen  Gewerbe  monnmental  bekunden.  Man  er- 
sieht diesen  Mangel  leicht  ans  dem  folgenden  VenieichnisB  der 
wichtigsten  alten  Tlatz-  und  Strassenmimen  Freisings:  die 
weisse  Lücke,  am  Wörth,  am  Pühel)  in  der  Waizen,  auf  der 
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Herrenbrack;  dar  Graben,  Burggraben,  Parthof,  fdndermarkt, 
Pacherpeimt,  wo  der  Kacbrichter  ist,  und  am  Pacherl  bei 
St  JArg^  am  Gries,  am  Mömboch;  cUuin  die  Ziegelga^e,  Spi- 
talgiBte,  Kirdigaflse,  Fmbacgaa»  efce.  Im  Jahre  1610  wurde 
mdi  Mdfihelbeek  der  Stadttheü,  wo  das  Fiann^Biierkloitor 
steht,  »Tliaber'*  genannt,  ein  langet  TersdiollQDer  Name.  Statt 
besonders  benannter  Stadtviertel  begnügte  man  soßh  wohl  mit 
der  Gliadanuig  in  die  drei  Pfiirreien  St.  Georg,  St  Andreas- 
und St.  Veit. 

Voii  liiitLelalfcrigeu  Huustiiameii  wurden  mir  bei  Bürger- 
häusern nur  der  „Krebsfischei"*'  und  der  „Hasüber"  bezeichnet. 
Letzeres,  ein  Bräuanw  t  st»n  .  erscheint  in  einer  Ossiousurkunde 
von  153G  im  Besitze  der  Burger  Sigmund  Hasübcr  und  Georg 
I^th.  Daher  der  Name.  Auch  die  vier  Mühlen  Freisings  be- 
wahren heute  noch  ihre  mittelaltrigen  Namen. 

Gegenüber  diesen  kaum  erwähnenswerthea  Ueberresten 
bürgerlicher  Uausnamen  haben  sich  die-  Namen  geistlicher 
Heiren  vieL  lahlreicher  nnd  dauernder  an  ehemals  geistüche 
Gebäude  geheftet.  |^FSifflngJ)enjtet  kane  alten  Patrizierhftoaer, 
woU.  aber  an  ihrer  Statt  seme  Domhermhdfe,  bis  auf  diesen 
Tag  nach'  den  Familiennamen  einzeber  Domherren  genannt: 
den  Qolnnnahof,  Wemerhof,  Waldkirohhof,  Lehrbaehhof, 
Lttne^jeilfeldhof,  Danzer-  und  Heckenstallerhof.  > 

Architektonisch  merkwürdige  Privatbauteil  auo  älterer  Zeit 
finden  s>ich  nur  wenige,  wie  etwa  die  gothische  Apotheke  und 
das  Seein onnenhaus.  (Wobei  ich  für  fremde  Leser  bemerke, 
dass  letzteres  Haus  kein  Kloster  ist  und  Seelnonnen  keine 
Nonnen  sind,  sondern  XieLchenfrauen,  wie  der  Seelmönch  ein 
Lelchenbesoorger.)  In  einer  so  geistUohen  Stadt  wie  Freising 
wird  giSgeBWftrtig  bei  Nenbaaten  gome  gothisirt;  das  lAsst 
sieh  anch  ungesagt  denken. 

Da  nun  die  fireismger  Borger  so  wenig  gebaut  haben, 
die  geistliehsn  Herren  abor  so  TieL,  so  gingen/  nachjgr .SAra- 
lariBation  eam  Menge  ehemals  gastlicher  Wehn-  imd  Wirth- 
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scbaftsräunie  iu  Bürgerliäude  über.  In  dieser  geistlichen  Stadt 
haben  also  die  Geistlichen  den  Bürgern  mitunter  sogar  die 
Häuser  gebaut  und  nicht  eben  die  schlechtesten.  Einzelne 
Dornherrnhöfe  gaben  prächtige  Privatwohnungen.  Die  gross- 
ai-tit  stpii  Bierkellerräume  stecken  iu  den  Fundamenten  einer 
ehmaligen  Klosterkircbe  (Weiheustephan) ,  und  die  Terrasse 
dee  aehönsten  Sommerkelleis  nikt  auf  den  Orundmanem  des 
St  Yeitstiftes,  an  demselben  reizenden  Anssichtsponkte »  wel- 
ehsn  sich  der  h.  Korbinian  zn  seiner  ersten  Zelle  erwftlilt 
hatte.  Ja  in  dem  anfranmenden  Jahre  1803^  k6ehte  man  so- 
gai  (laut  Nachweis  des  damaligen  „Preisinger  Anzeigers*')  in 
Bürgerhäusern  auf  den  Leichensteinen  von  Kanunikern  und 
Stiltsdechauteu,  welche  nach  der  Zerstörung  der  Audreaskirche 
als  dauerhafte  Herdplatten  benutzt  wurden ,  und  machte  mit 
geistlichen  Epitaphien  Kaminwände  hinter  den  Oefen  feoer&st 
Doch  viel  mehr  noch  alä  iur  Privatleute  haben  die  alten 
Kleriker^  für  Oftentliche  Anstalten  dee  modemen  Ereising  ge- 
baut. B}er  ward  in  der  That  eine  sehr  willkommene  Erbsdiaft 
gehoben.  Die  Central-Landwii-thschaftssebnle  bezog  die  Bäume 
einer  Benedictigerabtei,  die  SOrassiere  ein  Prflmonsfaatenser» 
Kloster,  eine  Gemeindeschnle  quartierte  sich  in*B  Franziskaner- 
Kloster,  das  Appellgericht  ins  Beiiediktnier-Gyninasium,  die 
Gewerbschule  in  ein  Domherrnhaus,  das  SchuUelnerseHiiiiar  in 
die  Domdechantei ;  und  das  städtische  lüankeuliaus  erhob  sich 
auf  dem  Grund  und  Boden  des  fürstbiscböflichen  Ho^artens. 

vnL 

In  der  al^meinen  Physiognomie  der  Hänser  ond  Strassen 
unteraeheidet  sich  unsere  Stadt  wenig  von  anderen  oberbayerisehen 
Landstädten:  sie  erhält  ihr  auszeichnendes  Gepräge  möhtduneh 
dich  selbst,  sondern  durch  die  gastliche  Burg  auf  dem  Berge. 

Nur.  einen  kleineü  Zug  will  ieli  berühren  ,  der  dem  Fremden, 
welcher  2ur  Sommerszeit  von  München  herüberkommt,  sofort 


224  'iahrb.  der  hUtor.  Cla»se  der  k.  Akad.  der  WissensciuifteH. 

in's  Auge  fällt.  Das  ist  die  Fülle  de»  Blumenflores  an,  in,  ja 
auf  Jen  iiäusern  von  Freising.  Die  Bürger  sind  eifrige 
Blumenfreunde,  sie  ^  limücken  Fensterbank,  Treppe,  Altan, 
Plattform  des  Hauses  gerne  mit  Blumenstöckeii,  und  Mönehener, 
\}lm&[  und  Augsburger  Uandelsgärtner  ziehen  alljährlich  mit 
Blumenvonäthen  hierher  und  machen  gute  Gesebäfte.  Diese 
Liebhaberei  ist  ohne  Zweifel  schoo  alt,  sie  bat  sieh  auch  auf  die 
Nacbbaidftrfiir  Terlmtet  Ins  Hloosbuig  binflber,  und  die  Frage 
vHk  weaigsteiis  erlaubt,  ob  bier  niebt  an  einen  Znsanunenbang 
mit  dar  malten  Qartenpilegc  ier  gcistlicben  Herren  von  den 
beiden  Bergen  zu  denken  sei? 

Wenn  ich  über  bei  dem  Ühunenschmuck  den  Einflnss  der 
geistlichen  Hand  nur  mit  einem  grossen  Fragezeichen  ver- 
muUuMi  kann ,  so  lässt  sicli  dieser  Eintiuss ,  oder  richtiger  die 
bevormundende  Füiuorge,  bei  einem  anderen,  nothwendigeren 
Schmucke  der  Strassen  urkundlich  nachweisen.  Absichtslos 
haben  die  GeistUdieQ  den  Bürgern  Hftnser  gebaut  und  ohne 
Testament  der  Gemeinde  so  manches  stattliebe  Gebftnde  hinter- 
lassen, allein  mit  Willen  half  Bischof  Pbüipp  (1540)  der 
Stadt  ibte  Strassen  pflastern  durch  die  Anweisung  Ton  jährlich 
acht  Pfoud  Pfennigen  m  diesem  Zweelre.  So  kamen  auch  die 
Strussenlaternen  vom  Domberg  herunter  in  die  Stadt ;  demi 
der  Bischof  Johann  Konrad  gal)  sie  den  Bürgern,  freilich  erst 
hart  vor  dem  Tliurscbiusse  des  geistlirhen  Kegiraentes ,  im 
Jahre  1798.  Für  das  Licht  in  diesen  bischöflichen  Stadt- 
latemen  mussten  einzelne  städtische  Gewerbe  und  die  geist- 
lichen Korporationen  gemeinsam  sorgen,  wobei  fast  die  Hälfte 
der  Kosten  auf  die  Geistlichen  fiel.  Die  betreffende  Yerfögong 
zeigt,  wie  gut  sdbst  damals  noch  die  geistlichen  Finanaen  den 
bürgerlichen  die  Wage  hielten,  wie  stark  aber  anch  das  Dom- 
kapitel, die  CoUegiatstifte  imd  die  fttrsttnsdiOffichen  Aemter  za 
Gemeindelasten  beigezogen  wurden,  Auch  scheint  es  fast,  als 
ob  jene  erste  bischöfliche  Strassen beleuclitung  im  Jahre  1808 
gleicbMs  säcalarisirt worden  sei;  deuu  1811  wird  aufs^eue 
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znr  StraaaeDbflleacktiiDg  anfgefMeri,  aUeia  dncelne  BQiger  er- 
hoben einen  pasriven  Widerstand  gegen  die  dnrchgrei&nd 
gleicKmtarige  Aofbflrdung  einer  solefaen  GemMndelaefe  nnd  erst 

1823,  also  gerade  ein  Vierteljahrhnndert  nach  dem  ersten  Be- 
ginne, gedieh  die  allgemeine  Strassenbeleuclitung  Freisings  zur 
vollendeten  Tliatsache.  In  geistlichen  wie  in  anderen  Residenzen 
war  die  (ieinoiiide  eben  viel  besser  daran  gewöhnt,  üeschenke 
aUerböchsten  Ortes  zu  empfangen,  als  allgemeine  Lasten  zu 
tragen,  und  wenn  es  von  einer  Volksabstimmung  sämmtliclier 
deutscher  FürstenstAdte  des  achtaehnten  Jahrhunderte  abge- 
hangen hätte,  dann  efiesen  wir  vernrathlich  heute  noch  mit 
geschenkten  Laternen  im  alten  Beieh.  Das  geschah  nnn  aber 
nicht,  und  so  leaditet  denn  jetzt  bereits  die  Qasflanune  in  den 
Strassen ^lnsecer  geiatUchea  Stadt,  und  nnr  das  Pflaster  er- 
innert, trotz  der  trefflichen  neuen  Fusssteige,  theilweise  noch 
etwas  an  den  Bischof  Philipp  und  seine  acht  Pfund  Pfennige. 

Ich  sagte,  das  alte  Freising  liegt  hinter  dem  Doniberge, 
buchstäblich  und  bildlich.  Jenseit  des  Müncliener  Tliores  ist 
nun  aber  auch  ein  ganz  neues  Freisini{  vor  den  Donihem  ge- 
rückt. Drei  Gebäude  ragen  dort  jetzt  unter  anderen  characteri- 
stisch  her?or:  der  Eisenbahnhof,  eine  Fabrik  mit  hohem  Schorn- 
stein und  die  protestantische  Kirche.  Das  sieht  dem  alten 
Freising  wahrlich  nicht  mehr  gleich:  Wdtveikehr,  Fabrik- 
Industrie  und  eine  protestantisclie  Gemeinde!  (BeOftnfig  be- 
merkt hat  auch  Gnesen,  das  polnische  Freasing,  au  seinen 
xwölf  kathoUsehen  Knehffii  neueirdingä  eme  protestantische 
'  erhalten.) 

Die  protestantische  Kirche  unserer  Stadt,  in  niodernisirt 
romanischem  Style,  ist  theilweise  aua  den  Mitteln  des  Gustav- 
.  Adolfs-Vereines  erbaut;  für  die  freisinger  Bürger  wäre  sie 
nicht  nötbig  gewesen,  aber  jene  drei  neuen  sozialen  1  ioinonte, 
welche  der  Gesellschaft  der  Stadt  ganz  neue  Schattiiungen 
brachten,  die  Beamten,  das  Militär  und  die  Landwirthscbafts- 
SchfUer,  heischten  auch  diesen  Tom  alten  Freising  am  schäif- 
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sten  abatecbeiideii  Neaban.-  Bine  j^rotestantisohe  Kirche  in 
FfeiBuig,  wdches  Bich  streaiger  als  fiist  iigond  eine  andere  Stadl 
selbfll  den  Torfibogehenden  Begongen  der  Befoniiation  Ter- 
schloss,  hat  ganz  besondere  Bedeutung.  Sie  ist  hier  ein  Denk- 
mal jener  Örtlichen  Kreuzung  der  Bekenntniese,  Jener  Gkieh- 
berecbtigung  der  Confeedonen  und  juaes  eonftesionelten  Frie» 
deus ,  durch  welchen  unsere  Zeit  in  Liebe  vergessen  und  in 
Liebe  wieder  sahnen  will ,  was  vergangene  Jahrhunderte  im 
Glaubensstreite  und  Glaubenähasse  gesündigt  haben. 

• 

IX. 

Wenn  nun  aber  die  Strassen  und  Bürgerhäuser  Preisings 
nichts  hervorragend  EigeDthümliches  bieten ,  so  ist  die  Stadt 
darum  doch  keineswegs  architektonisch  farblos;  sie  gewinnt 
ihre  an^proehenste  Phynognemie  durch  die  alten  Kirchen. 

Ftet  jede  Periode  mittehiltriger  Baukunst  mr  in  den 
Mginger  Kirchen  vertreten,  am  bedeutendsten  aber  herrschts 
der  Bomanismus  des  zehnten  bis  zwölften  Jahrhunderts"). 
Zu  der  Zeit,  als  Gelstüfihe  noch  Baupläne  entwari^ ,  als  die 
Kune^  fiberhaupt  noch  vorwiegend  in  den  HSnden  des  Klerus 
lag,  erhielt  Freising  seine  zumeist  roassgeltenden  Bauwerke. 
Beim  Dombaii  von  II;'!)  soll  Bischof  Albert  1  am  i'kuie  gear- 
beitet, ja  „eigenhändig  und  mit  vielem  Schweiss*'  am  Werke 
selbst  sich  betheiligt  haben  Diese  klericale  Periode  gewann 
Freising  einen  Platz  in  der  deutscheu  Kinistgeschichte:  —  die 
gothische  Johanniskirche  ist  in  ihrem  Innenraum  äusserst  fein 
und  geistvoll  durchgeführt,  allein  eiu  uothwendiges,  unersetz- 


(25)  Auch  die  bei  der  Säcularisation  abgebrochenen  Kirchen 
von  St.  Veit  und  St.  Andreas  waren  romanisch. 

(26)  Veit  Arupeckh  und  Meichelbeck.  Siehe  auch  Sighart 
Geschichte  der  bild.  Kunst  in  B.  154. 
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Behes  aUed  in  der  £etto  der  denteoben  GotMk  ist  sie  docb 
keinMwegg,  der  ronnBucbe  Dom  mit  seiner  Krypt»  hingegen 
gehört  zu  den  massgebenden  Hauptwerken,  wer  von  ihm  niehte 
weiss,  kann  sich  hentsatage  keinen  grdndHehen  Kenner  des 
deutschen  Homanismus  nennen. 

Nun  wird  sich  aber  ein  Kunstfreund  ,  der  die  freisinger 
Bauwerke  zum  erstenmale  und  zunächst  von  Aussen  erblickt, 
gar  leiclit  enttäuscht  fühlen.  Die  Aussenarchit^ktur  des  Domes 
ist  denn  doch  öbereinfach,  fast  roh,  die  Thürme  plump  massig, 
die  Schiffe  gedrückt;  die  Johanniskirche  mit  ihren  unorgani- 
sehen  Aussenwänden  erscheint  unbedeutend  und  an  der  gothi- 
sehen  Stadtkirehe  xn  St.  Oeoig  wirkt  der  Mangel  der  Strebe- 
pfeiler dttrflag  und  nflditem.  Aw^  das  Benaasanoe-ScUoss  der 
FOrsthischöfe  hat  eme  äusserst  kahle  Front,  die  nur  als  Staf* 
fage  der  Landschaft  erträglich  ist,  aher  wahiüeh  nicht  als 
Kunstwerk.  Kurzum  jene  anmuthigen,  reichen,  frei  und  kühn 
aufstrebenden  Formen  romanischer  und  gothischer  Kunst,  die 
uns  in  den  rheinischen  Städten  schon  bei  einem  blosen  Gange 
durch  die  Strassen  entzücken ,  sucht  man  in  Freising  ver- 
gebens. Das  äussere  Bild  der  Stadt  wird  dadurch  derb  und 
hart  characteristisch ;  schön  ist  es  durchaus  nicht.  Anders  tm^ 
lieh,  wenn  wir  in*8  Innere  der  Kirchen  dringen.  Beim  Dome 
kann  mm  geradem  sagen ,  je  tiefer  man  hinein  und  hinunter 
steigt,  um  so  mftditiger  ÜBeselt  er  das  kflnstleiische  Auge. 
Schon  die  Vorhalle  ist  weit  harmonischer  als  wir*B  nach  der 
kahlen  ra9ade  irgend  hätten  erwarten  mOgen ;  dann  gehen  wir 
—  seltsamerweise  —  in*s  Schiff  hinab  und  gerade  vertiefte 
Anlage  des  Schiffes  gab  Änlass  zu  einem  eben  so  originellen 
aiä  wirksamen  Innenbau,  und  wenn  wir  endlich  noch  tiefer  in 
die  Krypta  gelangen ,  so  erschliesst  sich  uns  eine  wahre 
Mährchen  weit  phantastisch  abenteuerlicher  Sculptnren  inmitten 
einer  prächtig  auijgebauten  Säuleu-  und  Pfeilerhalle.  Aehniich 
^rrascht  una  beim  Eintritt  in  die  Johanniskirche  eine  so 
reine  und  hamonische  Gothik ,  daas  wir  gar  nicht  begreüwt 
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wie  man  aussen  so  formlos  und  innen  so  formvollendet  bauen 
konnte.  Auch  die  Stadtkirche  bekundet  innen  den  Kunstler 
und  aussen  den  Handwerker. 

Nun  mag  man  allerlei  hinein  symbolisiren,  dass  hier  so 
«Mae  Kerne  in  so  raolier  Schale  gebeunniaaToll  Teratoekt  Ifir 
gen,  di«  Thatsache  wird  dadurch  doch  nicht  hinweg  aymboli-- 
airt,  dass  alleii  dieaen  freiBingeor  ArcMtekiareD  die  reine  Hav 
monie  des  Inneren  und  Aeoaseren  fehlt,  die  Hannoiie  dea  vo!* 
landeten  Kunatwerkea.  Daa  gilt  aber  nicht  bloa  von  Freiaing, 
eondem,  wie  mir  scheint,  von  der  mittelaltrigen  Baukunst  des 
ganzen  oberbayerischen  Landes.  Grosse  Schönheit,  Reichthum, 
Originalität  und  Tiefsinn  im  lunzelnen  t,ttht  hier  labt  durch- 
aus in  schneidendem  Gegensatz  zu  allerlei  Härte  und  Nüchtern- 
heit der  Gesammtanlai{e.  Umgekehrt  ist  es  an  der  Donau 
und  mehr  noch  am  Kht  in  nntl  Main  in  der  schwäbischen  und 
fränkischen  Kunstzone,  wo  wii-  nicht  nur  die  harmonisch  vol- 
lendetesten Hauptwerke  romaniacher  und  gothischer  Architektur 
zu  suchen  haben,  sondern  selbst  bei  unbedeutenden  Bauten» 
die  an  Originalität  oft  weit  hinter  gleichartigen  Werken 
Bayema  zurückstehen,  dennoch  durch  Anmutb  und  Harmouia 
der  GesammtaiUage  überrascht  werden. 

Ich  erUSie  dies  theilweiae  aus  dem  ümatande,  daas  daa 
Rhein-,  Main-  und  Bonauland  seit  alter  Zeit  atftdttach  md 
sifldtereich  war,  weltoffen,  im  Weltverkehr  sich  hüdend  und 
abschleifend,  ferner,  dass  die  Kunst  in  jenen  glänzenden  Städten 
früher  schon  Selbstzweck  wurde,  und  dass  die  Kunstbetiieb- 
samkeit  durch  das  vereinte  Zuh.iiiHnenwirken  der  Bürger, 
Fürsten  und  EdeLn  mit  dem  Klerus  nicht  blos  in  der  gfothi- 
schen  ,  sondern  sciion  in  der  spätromanischen  Zeit  hier  eine 
universellere,  freiere,  harmonischere  Durchbildung  gewann. 
Oberbayern  dagegen  war  ein  Bauernlaud  mit  äusserst  wenigen 
Städten,  in  sich  abgeschlossen;  für  ein  selbständiges  Bürger- 
timm war  nur  mässig  Baum;  der  Klerus  und  später  die 
lAndeahwren  bestimmten  wesentUcih  die  monumoitato  Kunst 
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und  bei  einem  Kirchenbau  lag  es  den  Geistlichen  ohne  Zwei- 
fel näher,  die  Kanstsymbolik  des  Innenraumes  für  die  Cultus- 
z^veike  durchzuführen,  als  eine  FormfüUe  nach  Aussen,  in 
welcher  zm^hai  dem  fmen  ScbOnbeiteBiiiiie  gehuldigt  wird. 

X. 

Im  Mittelalter  gab  es  Bischöfe  un  Harnisch  und  mit 
dttn  Streitkolben  und  gab  auch  kii^gerische  Bisehofestädte,  wie 
etwa  Mainz  oder  KOIn,  Städte,  die  nieht  bloe  durch  die  SIArke 

ihrer  Mauern  Ruhm  gewannen,  sondern  auch  durch  den  solda- 
tischen Geist  ihrer  Bürger. 

Nun  hat  zwar  Freisinn  gleichfalls  einige  streitbare  Bi- 
schöfe aufzuweisen  und  darunter  sogar  einen  recliten  Haudci;*  n, 
den  Bischof  Berthold  (1881  — 1410).  Zur  Stnite  seines  un- 
bischöflicheu  Wandels  musste  der  aber  auch  nach  seinem  Tode 
mitternachts  umhergeisten  (wie  die  kleine  Klostemeubiirger 
Chronik  er2&hlt),  und  obgleich  er  bereits  am  7.  September 
1410  gestorben  war,  kam  er  doch  erst  am  28.  August  1689 
aus  dem  Fegefener  in  den  Himmel,  worüber  vaten  —  hier  dür- 
fen natfirKdi  nur  geistliche  Autoren  citirt  werden  —  Meichel* 
bec^  II,  1,  184,  dann  Barnabas  Eirchhueber's  „Gnaden^  und 
Tngeudreichen  Anger**,  München  1707  S.  58—67,  und  Deu- 
tinger's  Beiträge  VI.  552  f\'.  des  Naheren  nachschlagen  kann. 

Sonst  trugen  die  t'reisinger  Bischöfe  entschieden  das  Ge- 
wand des  Friedens  und  ihre  Stadt  war  keine  kriesferische 
Stadt;  die  Bürger  haben  zwar  im  Kriege  viel  gelitten,  aber 
wenig  gestritten.  Die  Geschichte  ihrer  Kriegsdrangsale  zählt 
Tilde  Blätter;  eine  Geschichte  der  Kriege  Freisings  würde  sO 
mager  ausfallen,  wie  eine  Geschichte  der  freisinger  Kevolutionen. 
Also  aooh  in  seinem  ikiedsamen  Dasein  bewfthrte  Freising  era 
geisülcheres  Natozell  als  andere  geistliche  Stftdte. 

Zeichen  und  Wnnder  gehen  dnich  die  ganze  frdsinger 
Chronik  bis  in^s  nnglSnhi^  achtzehnte  Jahdnmdert  hinem. 
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Selbst  in  den  Klang  der  Waffen  mischt  sieh  zun  öfteren  der 
GlodronUang  der  Wnndersage,  und  man  darf  woU  behänpten, 
der  überirdische  Schute,  dessen  sieh  die  Freisinger  voiab  in 

zwei  Kriegsfällen  berühmen,  ist  merkwürdiger  als  der  Waffen- 
schutz, den  sich  ihre  Vorfahren  selber  zu  geben  wussten. 
,,Cof>litus  propugnatur"  beisst  es  auf  den  Domfresken ,  welche 
die   Jahrliunderte   der    IVeisiiigiächen   Geschichte  darstellen. 
^  Als  die  Ungani  im  Jahre  955  die  Stadt  sechs  Tage  laug  ver- 
heerten, soll  der  Dörnberg  in  so  dichten  Nebel  gehüllt  worden 
;  sein,  dass  die  Barbaren  den  Dom  nicht  fanden,  und  auf  die 
1  Fttrhitte  des  damaligen  Bischofs  Lantpert  —  der  ein  Heiliger 
war  —  sollen  die  aus  der  Stadt  heraufiodernden  Flammen  m 
dem  Dome  zurückgewichen  sein  *^).  Das  Andenken  an  diese 
letzte,  gdstiioh  wenigstens  etwas  gemilderte  Unganmoih  wurde 
dann  auch  bis  zur  neuesten  Zeit  in  der  geistlichen  Stadt  geist« 
i  Uch  g^ert  durch  einen  Fasttag. 

r  .  ^  andermal,  als  der  bayerische  Herzog  Stephan  von 
Ingolstadt  g^en  Freasing  ausgezogen«  wurden  seine  Mannen 
auf  Fttibitte  der  Jungfrau  Maria  so  schreckhafter  Weise  in 

die  Irre  geführt  und  durch  Feuerflaramen  auf  ihren  Lanzen 
verwirrt,  dass  sie  sich  des  andern  Morgens  staunend  wieder 
vor  den  Thoren  von  Ingolstadt  statt  vor  Freising  fanden. 

Häberlin  tadelt  den  unl)ediTl^ten  V\  uitUerglauben  Meicbel- 
beck's,  der  uns  diese  und  ährdiche  Geschichten  so  fest  erzählt 
und  sonst  doch  ein  für  seine  Zeit  ganz  kritischer,  urkunden- 
'  f  forschender  Historiker  gewesen  ist.  Allein  man  braucht  jene 
vielen  Legenden  so  wenig  wie  Hftberlin  für  haare  Geschichte  zu 
nehmen  und  kann  doch  sagen :  es  gehM  lom  eigensten  histori- 
sehen  Col<»it  unserer  geistlichen  Stadt,  dass  ihre  Chronik 
fflMrail  von  Legenden  durdiwebt  ist,  und  es  wire  Jammerschade, 
wenn  ein  Anderer  als  gerade  ein  so  grundgeldirter  und  doch 


(27)  Meicbelbeck  I.  170, 
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zugleidi  so  wnndergUnbiger  Mönch  wie  Meichelbeck  die  mass- 
gebende Hauptgeschichte  von  Freising  gescli rieben  und  die 
Wundersamen  i?i  Vero-esaenbeit  gesenkt  bätt«.  Für  die  {foliti- 
schen  Historiker  n\n\^m  Mos  die  nachweisbar  geschehenen  "/ 
Thatsachen  Geschichte  sein;  für  den  Kulturhistoriker  ist  auch 
Geschichte,  was  unbeglaubigt  von  Jahrhunderten  als  geschehen 
geg^aobt  wurde ,  ja  es  kann  dieses  sogar  ein  am  so  bedeut- 
sameres Stäek  Sitteagescluohte  bilden ,  je  nnbeglanfaigter  nnd 
miglaabfidier  es  an  und  fSa  sieh  dasteht. 

Von  den  bayerisehen  Fehden  des  14.  und  15.  Jabrbnnr 
derts  wurde  Freising  inederhdt  beitthrt  nnd  hatte  im  sishmal- 
kaldisehen  Kriege  Tiel  m  leiden  und  mehr  noch  im  dreissig- 
jährigen.  Doch  ging  es  damals  naLüiUcher  zu.  Als  die 
Schweden  1640  da«  Schloss  stunnten,  wehrte  sich  die  kleine 
Besatzung  tapfer ,  wenn  auch  vergebens.  Und  unten  in  der 
Stadt  vermochten  geistliche  Gebete  zwar  nichts  gegen  den 
Feind,  wohl  aber  geistliche  List,  indem  ein  vortreftliches  Mahl 
bei  den  Franziskanern  das  Herz  WrangeFs  zur  Milde  rührte. 
Der  Guardian  des  Klosters,  Ludwig  Getspeck,  hat  die  Bedräng- 
.  nias  dveh  die  Schweden  beschrieben  in  eaner  auf  der  Hof- 
vnd  Staatsbibliothek  zu  München  aufbewahrten  Handadaift'* ). 

In  gar  vielen,  auch  protestantischen  Orten  Deutschlands 
warde  der  westpbfllisohe  Friede  kirchlich  gefeiert;  in  Frebing 
geschab  dies  durch  eine  WallMrt  des  Bisdio&  und  der  Bürger- 
schatt  zum  h.  Sebastian  nach  Ebersberg. 

Mochten  die  Schweden  im  dreissigjährigen  Kriege  gegen 
eine  so  streng  katholische  und  geistliche  Stadt  besonders  hart 
gewesen  sein,  so  kam  far  Freising  auch  im  Jahre  179G  noch 
ein  besonderer  Schied£enatag ,  bei  welchem  der  Feind  Beweg- 
grflnde  aar  Bache  wenigstens  vorschütxte,  die  sich  auf  den 
geostlichen  Chaiacter  des  Ortes  bezogen.  Der  Fürstbischof 


(28)  Descriptio  notftbili«  malonim  aSvMiiFviniigae  illatmm  ab 
anno  1646.  Cod.  bar.  1096. 
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liatte,  vAb  es  einem  geistHohen 'Herren  webl  nahe  kg,  den  Bi- 
schof TOtt  Speyer  und  ftanzösiflfllie  Emigranten  gastfreondlioh 
angenommen;  das  mnsste  dann  die  Stadt  bflsaen  dmoh  eine 
tbeilweise  Flündemng. 

Zn  grosseren  mifitSrischen  Operationen  war  freilich  die  Kriegs- 
macht des  FOretbischofs  nicht  ganz  ausreichend ;  denn  sie  bestand 
gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  aus  30  Grenadieren  und 
18  Trabanten.  Nach  mündlicher  Ueberlieferung  liatte  ein  sokher 
Trabant  im  Jalire  1799  seinen  Posten  unter'm  Thorho^en  am 
Doiiil>erg  und  bettelte  die  Passanten  au,  ähnlich  wie  in  Köln 
7Air  Helbpn  Zeit  die  Schildwachen  an  den  Stadtthoren  die  ein- 
ziehenden Keisenden  angebettelt  haben  sollen.  Die  merkwür- 
digste militärische  Eigenschaft  solcher  kleiner  Werbecorps  war 
in  der  Hegel  ihre  Virtaoeitftt  im  Desertireii.  Vom  l^hof 
Ludwig  Joseph  (1769--68)  wird  besonders  sdiarfe  Krieg»- 
discipliu  gerühmt,  das  heisst  —  Strenge  gegen  die  Deserteure. 
Allein  auch  diese  soldatische  Strenge  war  gentikh  mild.  Da 
nAmUdh  das  Wiederemfimgen  einige  Schwierigkeit  hatte  in 
euer  Stadt,  wo  die  Ansland^grftnae  auf  drd  Seiten  gleich  vor 
dam  Thore  anfing,  so  worden  blos  die  Namen  der  Fahnen- 
flttchtigen  auf  ein  Bledi  geschrieben  mid  an  den  Galgen 
genagelt. 

Schon  vor  der  Mitte  des  achtzehnten  Jalirhunderts  besass 
die  Stadt  eine  Bürgerwebr  neueren  Schnittes,  Fusagänger  so- 
wohl als  üeiter.  Die  Fahne  des  Fussvolkes  zeigte  das  Bild 
h,  Korbinian  und  soll  wie  die  Reiterstandarte  von  geist- 
licher Hand  gekommen  sein,  ein  Geschenk  des  Bischöfe  Johaim 
Franz  aus  dem  geistlichen  Jubeljahre  1734. 

Also  auch  Uber  der  stül^  Kriegsgeschichte  Fieismgs 
schwebt  da  und  d(»rt  ein  geiatiicher  fianch. 
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Die  FreisiBger  hattea  keinen  Anlass,  sich  nach  Aussen 
beaondiis  kampfbegieri^  in  eiitwiek»ln;  ait  corwiesen  flieli  aber 
auch  fiiedfertig  in  flmm  inneran  GemeinlebeD  iiiid  gigmiAber 
den  MtohOftn.  Von  dem  Hader  i wiachen  Biw^of  imd  Bfiigei^ 
aebaft,  der  die  Geediielite  unserer  ineiaten  geistliehen  Stfldte 
dmoh  Jahrhunderte  erfÖUt,  weiss,  wie  ich  schon  hemerkte,  die 
freisinger  Chronik  uichtß.  Wir  lesen  wohl  von  emem  sol- 
chen Aufrohr,  den  mau  irrthümlich  befürchtet  hat,  nicht  aber 
von  einem  Aufruhr,  welcher  vollfülu  t  wi  rd»u  wäre.  Als  Bi- 
schof Heinrich  III  l'yil  seinen  feierlichen  Einzug  in  Freiaing 
hielt f  ritten  ihm  die  Burger  mit  fliegenden  iTahneu  entgegen; 
der  Bisohof  glaubte,  seine  neuen  Unterthauen  wollten  ihn  an- 
greÜMi  and  davon  jagen,  alMn  sie  stiegen  Ton  dan  Fferdsn 
nnd  der  vermeinte  Angriff  war  >  nnr  eine  etwas  lebhafta 
Hnldignng. 

Der  Sage  naeh  bälgten  die  Freisinger  nur  an  einen  ^ 
schof  Hand  gelegt,  aber  doch  hlos  an  s^ne  Leidie  nnd  nieht 

aus  politischen  Gründen,  weil  er  im  Regieren  zu  gewaltthätig, 
sondern  aus  rein  menschlichen,  weü  er  im  Schenken  zu  karg 
gewesen ,  hartherzig  sjeiren  die  Armen  währeiid  der  Hungers- 
notb.  Ks  war  dies  Gerold  (f  12B1),  dessen  Leichnam  die 
Bürger  aus  der  Gruil  hssen  und  in  die  Hossschwemine  war-^ 
fen,  —  wofern  die  Sage  nioht  lügt. 

£in  Volksauflauf  seltsamer  Art  ereignete  sich  im  Jahre 
1091.  Die  Bfiiger  von  Fr^sing  im  Verein  mit  Leuten  ans 
Vötting  ftbten  Volksjnstiz  an  drei  der  Zauberei  verdächtigen 
Wäbem,  marterten  nnd  verbrannten  sie,  indess  ein  Priester 
nnd  zwei  MOnche  von  Weihenstephan  die  TJebeneste  der  un- 
schuldig Gemordeten  nachgehende  ehrlich  begruben,  und  ein 
Chronist  des  Klosters  die  Aufruhrstifter  als  „incitati  in  diaboli- 
cum  zelum''  brandmarkt.  Al^eeehen  davon,  dass  in  jeoeii  im« 
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ruhigen  Tagen  die  Bürger  den  München  von  W^enstephan 
überhaupt  nicht  hold  waren  und  ui  der  Weinschenke  des  Abtes 
zu  Freisiug  den  Zapfe»  vom  Faase  schlugen,  woIhh  übrigens 
der  Bischof  Partei  für  die  Bürger  nahm  sehen  wir  hier 
FanaUämug  uud  Aberglauben  bei  den  Bürgern,  menaeblicberen 
8uui  bei  den  München. 

Das  auid  wohl  cbameteristiache  Zfigo  von  VoUabeir^gwigen 
in  eloer  guflOiehen  Stadt,  allein  Brhelmngen  der  Bürger  gegmi 
den  Bisoliof  sind  ee  doch  niehi.  Von  einer  sokhen  gibt  m 
nur  eine  stark  hnmoriatiach  gefärbte  FMbe  in  dem  bertthmten 
„Mooßkulturstreit",  der  Yon  1763  bis  1772  gespielt  hat:  Als 
eiu  rechtes  Kabinetsstück  ist  er  schon  oll  und  ausföhrlich  ge- 
schildert worden'^),  ich  skizzire  ihn  hier  aber  doch  noch  ein- 
mal ganz  kurz,  weil  sonst  meinem  Gesammtbilde  ein  kräftiger 
FarbentoD  fehlen  würde,  und  weil  dieser  Streit  gleich  dem 
Widerstreben  der  Bürger  und  anderer  Stiftsnnterthanen  gegen 
die  vom  föschof  1784  TOringte  Beschränkung  des  „Wetter- 
Iftatens*'  xeigt,  dass  anch  noeh  im  achtzehnten  Jafarhondert 
der  Forteehritt  viel  mehr  änf  dem  geistlichen  Beige  begünstigt 
wurde  als  unten  in  der  Stadt. 

Anf  dem  Men  Moorboden  jenseit  der  Tsar  weidete  das 
Yieh,  was  mit  einem  hier  etwas  kühnen  Bilde  der  Blumen} 
besuch"  genannt  wird.  Eine  Anzahl  Bürger  wünschte  lehens- 
weise  üeberlassung  eines  Tlieiles  dieser  Genieindegriinde  zu 
Trockenlegung  und  Anbau.  Der  Bischof  uud  das  Stadtptieg- 
amt  war  dafür,  der  Magistrat  und  die  Mehrheit  der  Bfliger- 


(S9)  Gentner  GesoUehte  ▼onWeihenstephan  bei  I>6uting«ryi^ 
20  ff. 

(30)  Vor)  Baumgartner,  Obernberger,  von  di0lll  MMiyindn  ,3ei* 
senden  durch  den  bayerischen  Kreis"  n  A 

(31)  Eine  noch  gangbare  mündUche  üeberiieferung  erzählt,  dass 
in  der  Wetterjsfhicke  des  ehenialiß-eu  St.  Veits-Stiftes  ein  Tropfen 
yam  Blute  Ühnsti  eiugegosaen  gewoien  aei. 
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Schaft  daj^eg-ei].  Deuiun^eachtet  schritt  man  zur  Cultiviiung; 
Erlasse  und  Voi-stellungeu  l'üi"  und  wider  kieuzteu  sich,  die 
Anhauger  der  rationellen  Landwirthschaft  wurden  von  den  An- 
hängern des  poetischen  BluBnenbesuches  als  „MooMchlucker" 
verfehmt,  die  begonnene  Cultur  nächtlicherweile  verwüstet. 
Ein  Dompxopet  wandte  sich  schürend  auf  die  Seite  der  Biumen- 
besncher  gegen  die  MoosechlackeTf  und  so  stieg  die  Erbittenuig 
dergestalt,  dass  auf  den  4.  Mai  1768  offener  EiawaU  ange- 
sagt wurde,  und  zwar  durch  mü  Tiebbfitermnen,  welche  eigens 
au  diesem  Zwecke  fan  Auftrag  der  eifrigsten  Blumenbesncher 
?on  Haus  zu  Haus  gingen.  Die  Culturavbeiteii  sollten  am 
hellen  Tage  gewaltsam  zerstört  werden.  Bischöflicherseits 
wurde  hingegen  eine  Art  Aufruhracte  unter  Tromnielsclilag 
verlesen  und  achtzehn  Mann  Grenadiere  an  die  Isarbrücke  be- 
ordert, um  den  Uebergang  zu  wehren.  Die  Bürger  aber  kamen 
an  die  Dreihundert  stark  mit  Hauen  und  Schaufeln,  Terdräng- 
ten  die  Grenadiere  und  forcirten  die  Brücke,  wie  es  scheint 
ohne  alles  Blutrergiessen ,  und  aerstOrten  die  neuen  Abzi^ 
grfthen  und  Anlagen.  Zur  Antwort  sperrte  der  Fürstbischof 
das  Bathhaus  und  suspendirte  den  .Magistrat.  Alkin  die 
Paitd  des  Bkonenbesnches  gab  trotzdem  nicht  nach,  und  man 
rief  zuletzt  die  guten  Dienste  einer  auswärtigen  Macht,  des 
Kiuiursten  von  Bayern ,  zur  Vermittlung  an.  Dieser  hohe 
Schie(isrichter  wurde  nun  aber  dennassen  von  missvergnügten 
Freisiiigem  belagert,  dass  er  sich  selber  retten  inusste  durch 
einen  Befehl  gegen  ,,das  l'e])erlaufen  dos  Hofes  zu  München". 
£s  war  sogar  eine  Frauenversammlung  in  Freiaing  abgehalten 
und  eine  Frauendeputation  an  den  Kurfürsten  geschickt  wor- 
den So  machte  sich  die  Geschichte  immer  lustiger,  wenn  sie 
nicht  gar  so  traurig  gewesen  wftre,  und  die  nSehste  Folge 
war,  dass  der  Fürstbischof  Clemens  Wenceshius  das  b^onnene 
Werk  wiedelir  liegen  Hess,  welches  erst  Ton  seinem  Nachfolger 
Ludwig  Joseph  1772  hn  Interesse  derXiaodwIrfhsehaft  zu  mm 
glücklichen  £nde  geführt  wurde. 
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Jene  achtzehn  Grenadiere  aber,  welche  au  der  Isarbriicke 
standen  und  nicht  k;nnpften,  waren  die  einzigen  furstbischöf- 
lichen  Tmiiix  n ,  die  jemals  g^en  freisinger  Bürger  in  den 
Kampf  gezogen  sind. 

XU. 

Unsere  geistliche  Musterstadt  war  allezeit  ein  stiller  Ort, 
un<l  nicht  einmal  der  Tnmnlt  und  Kampf  neuerungadurstiger 
Gedanken  störte  ihren  Frieden  mit  dem  Klerus.  Aus  dem 
freisinger  Volke  ist  wohl  ein  Volksheihger  hervorgegangen, 
der  Thorwart  Semoser  (im  dreizehnten  Jahrhundert)  und  eine 
Yolksheilige ,  die  fromme  Helkeberia  Klara  Beiscbl  (im  sieb- 
zehnten.  Jahrhundert),  aber  Ton  einem  TOttethnmliQhen  fre^ 
Singer  Ketzer  finde  icb  keine  Spur.  Die  Stadt  blieb  nnberfibrt 
Ton  den  Ersckfitterongen  der  Befbnnaition,  wfthrend  dieselben 
doch  in  den  benachbartan  bayerisclien  Landen  vie  in  der  erz^ 
biaebSflichen  Metropole  Salzburg  bedeutend  naebzitterten.  Zwar 
unter  dem  Klerus  von  Freising  muss  Luthers  Lehre  schon  ein 
wenig  verfangen  haben,  da  IJiscliof  Philipp  (1498 — 1541)  die 
wankenden  Priester  mit  Degradation  bedrohte  und  so  dem  Um- 
sichgreifen protestantischer  Ideen  steuerte.  Allein  auch  dies 
ist  nur  ein  leicht  vorüber  gleitender  Schatten,  olme  nachhaltige 
1  itlgen ,  weil  sich  eben  die  Bürger  nicht  selbständig  erhoben 
für  die  Helormation  wie  in  anderen  Städten.  Dazu  aber  hätten 
sie  schon  lange  yortier  sich  unabhängiger  machen  müssen  von 
den  geistliohai  Herren  des  Dombeiges  in  ihrer  politischen 
Steliung,  unabbfiogiger  m  Nabrungestand  und  Arbeit,  unab- 
hängiger in  ibrer  Bildung.  Kurzum  sie  hätten  sebon  lange 
TOT  Luther  gar  keine  Freisinger  mehr  sein  dürfen. ") 


(32)  Freisinsf  besass  bis  zur  neuesten  Zeit  keine  protestantischen 

Einwohner;  es  hatt<'  (wptiti  wir  von  Neustift  abseLen)  auch  keine 
Jndea  und  also  auch  keine  JodeaTearfoigungea.    Wohl  aber  fand 
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Im  zwölften  Jahihuiiderte  lag  Freising  offen  in  der  Welt 
Tmd~ETnpfing  und  gab  Impulse  des  deutschen  Culturlebens;  im 
nebsehiiteo  und  acbtKehntea  U«gt  m  im  Winkelt  abgeachlossfln 
für  Hch,  gleich  so  Tielea  aoderen  aberdeatechen  St&dieiL 

Fnldng  war  eine  Stadt  der  Sdraleii  mid  der  Wiflaeoachaft. 
Auf  den  Bibiken  seiner  Domadnde  aasaei  EOnige,  wie  ündwig 
der  Deatsche,  Ludwig  das  Kind,  Heinrich  II,  und  viele  be- 
rühmte Männer  lehrten  und  lernten  daselbst.  Dies  geschah  in 
der  klericalcii  Culturperioile  des  Mittelalters,  und  man  kann 
sagen,  vom  Schlüsse  des  achten  bis  zum  Ausgang  des  zwöltlen 
Jahrhunderts  bietet  die  freisinger  Schule  ein  deutsches 
Interesse.  0 ertlich  bedeutend  bleibt  sie  in  der  fürstbiächöf- 
lichen  Zeit  auch  später  noch  (vorab  im  sechzehnten  Jahrhun- 
dert), allein  sie  wird  bereits  voii  anderen  Naebbarstfidten  äbeiw 
flfigelt  und  hat  den  Uebeigang  an  den  neueren  freieren  Foimaa 
der  üniversitftt,  der  Akademie,  dea  vom  Klerns  nnabhfiiigigiii 


die  Wissenschaft  Froismgs  fitst  durchaus  klerioal  und  zonft- 

gerecht  zugeknöpft.  Die  freisinger  Gelehrten  schrieben 
lateiniscli  bis  tief  in's  achtzehnte  .Jahrhundert.  Freising  hegte 
mancherlei  Kunst,  allein  die  freieste  unter  den  freien  Künsten, 
die  Poeöie  in  der  Muttersprache,  welche  zumeist  vernjittelt 
zwischen  dem  gelehrten  Buche  und  der  Volksbildung,  schlum- 
merte an  dem  geistig  sonst  so  vielfach  angeregten  Orte.  Und 
während  zur  Reformationszeit  eine  volksthümlich  iriaofae  Prosa 
anderwfirts  mit  sflndender  Kraft  entwidralt  und  von  katholi» 
sehen  wie  {ttotestantiadisn  Streitom  derb  gehandhaht  wurde» 


1468  auf  Befehl  de«  Kaisers  eine  friedliche  JudenvevsammluBg 

ftus  vielen  Städten  des  Reiches  in  seinen  Mftuem  statt;  der  Bischof 
sollte  die  Hebräer  wegen  des  Wuchers  verhören.  Ob  sie  aber  nicht 
blo9  verhörti  sondern  auch  belehrt  und  bekdirt  worden  sind,  wissen 
wir  nicht. 
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schrieb  man  in  der  geistlichen  Stadt  lateinische  Kataloge  der 
Bischöfe,  wohl  gar  in  elegischen  Distichen. 

Ich  sanfte  in  einer  früheren  Schrift,  ein  ^osser  Theil  des 
bayerischen  \'olkes  habe  das  achtzehnte  Jahrhundert  nicht  er- 
lebt, sondern  sei  aus  dem  siebzehnten  unversehens  in's  neun- 
zehnte gekommen.  Das  gilt  insbesondere  auch  von  Freising. 
Wie  wenig  der  grosse  nationale  Aufschwung  deutscher  Littera- 
tur  und  Wissenschaft  des  achtzehnten  Jahrhunderts  seilet  den 
gelahrten  Berg  berührte,  das  bekanden  abtdchtaloe  die  frei- 
nnger  Sduiftstdler  und  die  Schulordnungen  **)  ans  jener  Zeit^ 
Der  ungenannte  Ter&sser  der  berflefatigten  „Beise  durch  den 
bajeriflchen  Kreis*^  (1784)  rühmt  —  hierin  wohl  ^  nnver> 
dAohtiger  Zeoge  —  dass  sieh  damals  „emige  gute  Kdiph  ans 
dem  Nebel  hervormchwingen  beg5nnen^S  das  heisst:  dass  der 
Fürstbischof  (Ludwig  Joseph)  den  Pereira  „von  der  Macht  der 
Bischöfe*'  und  Wielands  „goldenen  Spiegel"  lese,  ingleichen, 
dass  Bayle,  Helvetius,  Pasc^il  und  MontesqniPii  nunmehr 
endlich  auch  in  Freising  bekannt  gewordon  seien.  Ob  man 
sich  aber  mit  den  ernsteren  deutschen  Denkern  wie  Loibnitz, 
Lessing,  Winkelniann,  Kant,  Justus  Moser,  ob  man  sich  mit 
der  eben  im  ersten  Frühscheine  aufleuohtenden  neuen  deutschen 
Nationallitteratur  auch  nur  halb  so  eürig  bekannt  gemacht 
habe,  steht  billig  zn  bezwäfeln.  Die  grossen  philosophischen, 
politischen,  socialen  und  litteranscben  Gedaokenkftmpfe  seit  den 
iiebe&ziger  und  achinger  Jahren  raasdrteii  kaum  beachtet  an 
selchen  abgesehlosseneD  Stfidt^  vorüber,  in  deren  Mauern 
man  eine  um  ISnfzig  und  hundert  Jahre  ältere  Zeit  im  Stillen 
fortlebte. 

Damm  nimmt  es  nicht  Wunder,  dass  zuletzt  eine  Karri- 
katnr  der  Aufklärung,  die  Spielerei  des  lUuminatenthums  in 
Freising  und  namentlich  bei  den  Geistlichen  besonderen  An- 


(33)  Bei  Deutinger  Band  V. 
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klang  &nd  gkiehwie  in  der^ielftoli  Sbslkdi  eiiMckelleii  gois^ 
liehen  Sebwestentadt  'Eiehatfttt  („Eizanim^*  in  der  niimbiateii- 
spraehe,  wie  Freisiiig  „Theben",)    Der  letzte  FQrstbiBcbo!^ 

Joseph  Konrad,  Terhängte  am  28.  Jtdi  1794  scharfe  Mass- 
regelü  gegen  das  Illuminatenwesen ,  welches  unter  seinen 
Geistlichen  wucherte.  Allein  dainals  drohten  länjSfst  ganz 
andere  Gefahren  als  von  dieser  nichtigen  GelieinihüiKielei.  Ein 
Weltsturm  pochte  an  die  Pforten  der  geistlichen  Städte  und 
sprengte  sie  von  Aussen,  wenn  auch  die  Bürger  innen  noch 
80  mbig  hliehen  und  verwehte  nicht  blos  die  Dluminaten, 
fiMHidern  ancb  das  Fdrstbisibniii  Freising ;  —  niid  neue  Belebe,  ein 
nedeB  Volk ,  neae  Gesittung  und  Bildung  erstanden  auf  der 
Stfttte  jener  alten  Zustände,  in  welchen  die  geistü^e  Stadt 
mit  ibiem  noch  geistlieberen  Beige  so  eigenthflmlicb  gewnnelt 
stand,  so  schön  geblüht  hatte  und  so  wunderbar  langsam  ab- 
geblüht war.  '  • 

xin. 

Die  Bürger  von  Freising  mochten  behaglich  leben  unter 
dem  Erummstabe,  allein  für  eine  selbständige,  gebietende  wirth' 
Schaft  liebe  Macht  racbte  ihre  Betriebsamkeit  nicht  ans. 

Die  Lage  der  Stadt  war  ganz  geschaffen  znm  Ausgangs* 
ponkte  ältester  klOsterlichar  Oolodsation,  gleichwie  zu  einem 
mittelalterlicbett  Herrschersitse;  zn  einem  bedeutenden  Mittel- 
punkte des  Handels  und  der  Gewerbe  dagegen  taugte  sie  weit 
weniger.  Die  Isar  strömt  unter  den  Mauern  der  Stadt,  ist 
aber  nicht  schiffbar,  ein  Arm  der  Mosach  fliesst  durch  die 
Strassen,  allem  er  l(<  iiügt  nicht  zu  grösseren  industriellen  An- 
lagen ;  eine  für  den  grossen  V  erkehr  wichtige  Ueerstrasse  zieht 
dor<^  die  Thore,  doch  eine  ächte  Handelsstadt  fordert  die 
lüreozuug  mehrerer  Hauptstrassen;  im  Bücken  der  Stadt  liegt 
ein  weites,  reiches  Banemland»  aUsin  vor  derselben  und  zur 
Seite  dehnt  sieb  weithin  ein  magerer,  ddrftiig  bev^Ükerter 
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Moor-  lind  Geröllboden.  Die  politische  Gränze  lief  hierbei 
möglichst  ungünstig :  das  gute  Land  im  Norden  war  bayerisch, 
das  achlechte  im  Süden  freisingisch ,  and  wie  diese  üble  Lage 
in  den  Jahren  1751—56  den  scheinbaren  Grund  abgeben 
rnnsste  für  Einführung  der  bayerisehen  Gesetzböcher  in  Freinngi 
d.  h.  zum  Vorspiele  der  MediatisiniBg'*),  so  war  de  schon 
Ungst  eine  wirldiehe  ürsiu)be  des  geringen  materiellen  Auf- 
sohwn&gee  der  Stadt  gewesen. 

Der  grOsste  Theil  des  n&efas%elegenea  freisingiBclien  Ge- 
bietes tangte  nnr  als  Viehweide  oder  fllr  Jagd  und  Fischerei, 
also  för  die  drei  patriarchalischen  Urformen  der  Bodenausbeu- 
tung. Im  zwölften  Jaluimndert  deckte  Wald  die  weiten  Flächen 
an  der  Isar ,  im  siebzehuteii  imden  wir  hier  noch  zerstreutes 
Buschwerk,  jetzt  sind  diese  Flächen  südlich  der  Stadt  <iiossen- 
theils  Wies-  uiid  Weideland.  Ein  stundenweit  ausgedehnter 
Weideboden  ist  keine  gute  Nachbarschalt  für  städtische  Be- 
triebsamkeit. Wenn  Merian  die  überaus  grossen  Viehweiden, 
wo  das  Kind  neben  dem  Hirsche  ging,  als  Gegengewicht  gegen 
die  sonst  harte  Landesart^^  rühmt,  so  wird  der  moderne 
Volkswiräi,  darin  elifir  ein  Zeugniss  für  jene  harte  Landesart 
erkennen.  In  den  Ahtoi  der  Stadt  finden  sich  viele  Biftoche 
nnd  Verordnungen  über  das  Weidewesen,  nnd  die  stftdtuBchen 
Kuh*  und  Bosshirten  waren  im  seehaehnten  Jahrhundert  auf- 
fihOend  hoch  besoldet,  dis  Viehzucht  selbst  aber  stand  bis  m 
unserer -Zeit  nicht  auflkDend  hoch. 

Bedeutsamer  tritt  uns  .Jagd  und  Fischerei  entgegen ,  wie 
es  für  eine  mittelaltrige  Residenzstadt  passte:  „Wildpret  und 
Fisch  gehören  auf  der  Herren  Tisch.**  Otto  von  irtüöüjg 
.nennt  den  Dumberg,  von  welchem  man  über  unabsehbare  Wäl- 
der hinausblickte,  „gleichsam  eine  Wart«  der  Jäger" '^);  dem 
Kaufmann  und  Handwerker  aber  taugt  es  besser,  wenn  er  den 
■ 

(84)  Siebe  Bockinger  in  der  BaT»ri»  I«  860. 
(S5)  Qhron.  Ub.  V,  oap.  34. 
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Bsiner  als  wenn  er  den  Jftget  zum  Nachbarn  hat.  Die  Wal* 
dnngen  der  Kbene  dientöH'  nacli  Otto  besonders  dem  Waid  werk, 
iie  HOgelwälder,  von  welchen  der  Freisinger  und  Kranzhrr^er 
Sfcaatsforst  noch  als  gröBsere  Tnlmmerstücke  übrig  sind,  gaben 
Bau-  und  Brennholz.  Kine  prächtige  Wildbahn  boten  die 
iMiirwäWer,  da  die  Tbiere  längs  dem  Diekittbt  des  Flusses  bk 
MniHochgebiige  hinauf  wechseln- fkonoten,  imd  noch  var  «out* 
pxL  Jahien  imMe-<eiii  vetirrter  Oemsbock  bei  Freishig  erlegt. 
Atn-  fnm^'dm  Domh^rges  lag  der  Thiergiiiten  de»  Fttist* 
bÜMdMft  (seit  1625)  und  nfirdlioh  Stadt  die  Fnsatieriii. 
Bin  ftrstirfkhöflfchh*  Hof  bat  miite  Jagdgef^chichte,  so  gut  wie 
andere  Fürstenhöte  und  im  Hofstaate  der  späteren  Bischöfe 
fuugirt  neben  dem  Obei >,t.sulliiiPistor  auch  oin  OberstjSgermeister. 
Eine  alte  Autzeichnun«^  von  Woiheustepii an erzlihlt,  dass 
Bischof  Meginhard ,  als  er  am  28.  April  lul)8  morgens  zur 
Jagd  reiten  wollte,  Befehl  gegeben  habe,  die  Mönche  aus 
Weihenatepban  m  Vertreiben.  Während  der  Jagd  wurde  der 
Seiehl  vollzogen',  «Uein  da  der  jffisGfaof  Tom  Waidwerk  hehn- 
gekommeü  %ar  und  «nf  seine  ersfe  Fnge  ei&liren  hatte,  dass 
die'  MOnofae  mtrioben*  seien,  starb  «r  «Ines  jShen  Todes. 

'  '  Die  grOsbte  Jagdherriiohkeit  seheint  in  Fveiting  wie 
andeHrärts  nach  dem  dreissigj  ährigen  Kriege  bis  in*8  adit- 
zehnte  Jahrhundert  geherrscht  zu  haben.  Schon  der  in  den 
Kriegsläuften  so  ungeheuer  herangewachsene  WildsLuHi  ivizte 
und  nöthii^^te  da/u  Es  traf  sich  alter  auch ,  dass  zu  der  Zeit 
mehrere  bayerische  Frmzen  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  Bassen, 
welche  Jagdlust  und  Waidmaanskuust  wohl  schon  von  Hanse 
ODoitgebsaeht  Intten.  Damals  (noch  um  1700)  konnte  man 
vom  Domberge  aus  grosse  ttndel  Hirsehe  in  den  Isaniaen  sehen, 
und  BSsehOfe  und^Dondieiren  zogen  fleissig'znr  Jagd.  Aber 
auch  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts 


(36)  Siehe  ncntiicr's  ne<«Hiichte  von  Weihenstcphan  bei  Den- 
tinger  Vi,  20  SL  Anders  freilich  berichtet  Meichelbeck. 
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finden  vir  180  bischöfliche  Hatzhunde  draussen  bei  dea 
Ftoern  und  Beamtem  eingelegt «  uod  Georg  Philipp  Finkh, 
dem  ivir  beieita  als  Kammerdiener,  Hofratb  und  SchriilsteUer 
begegnet  flind,  fiel  in  Ungnade,  weQ  ihm  ein  eingelegter  Biaia^ 
himd  lierabgekommen  nnd  bank  geworden  war^  ohgleich  er 
deneelhen  in  der  Kost  die  Ehehalben*'  gepflegt  n 
behauptete  *^).  Erat  nach  Vielen  ffitten  ond  ESngaben  han 
dar  nnglÜcUiche  Hann  wieder  ni  Gnaden.  Unter  Gemeoe  Wensee- 
laus  hingegen  war  die  Jagd  wieder  so  tief  gesunken  dass  dieser 
Kircheufürst  am  24.  Jau.  17G4  den  Capitularen  die  Wildbahn 
nur  noch  ohne  Tlmide  m  benützen  gestattete.  Jetzt  ist  die 
alte  fürstliche  Ja^^dheiTÜchkeit  in  den  Isarauen  g;uiz  verkluageu 
und  woIjI  zmn  ietztenmale  wurden  dort  durch  König  Ludwig  I 
grosse  Hirsühjagden  abgehalten. 

Wie  en  mit  der  Freisinger -Jagd  recht  herrschaftlich  und 
reaidenzmässig  bestellt  war,  so  auch  mit  der  Fischerei.  Die 
Mosach  bildete  ehedem  viele  kleine  Weiher  (vor  dem  Isav- 
und  VeitsUior)  und  es  erscheint  sogar  ein  Wirtbshaoa  „am 
See^S  Die  einzige  Strasse  Preisings,  wejkihe  den  Kamen  eines 
Gewerbes  tr&gt,  ist  sehr  bezeichnend  die  ,  Jisehogasse'^ ;  hier 
.  befond  flieh  ^  die  „Vischpank"  und  wohnten  die  Iiseber,  welche 
den  Welt-  und  KloetergeisÜichen  die  Fisehe  m  liefern  hatten. 
Die  Arbeit  war  so  ausgedehnt  und  getheilt,  dass  sogar  ein 
eigener  Krebsfischer  bestand:  er  durfte  blos  Krebse  fangen, 
,,(lie  Fische  aber  musste  er  laufen  lassen".  Mit  dem  Yer- 
sciiwinden  der  geistlichen  Herrlichkeit  ist  freilich  der  Fisch- 
fang sehr  herabgekommen,  von  den  ehemaligen  Weihern  gibt 
es  nur  noch  dürftige  Ueberreste,  der  „Krebsiiscfaer"  ward  zum 
blosen  Hausnamen  und  ein  gutes  Theil  d^  freisinger  Jfisohie 
wandert  jetzt  auf  den  Mänehener  Markt 

(37)  Hormayr'B  Taschenbuch  1833. 

(38)  Ueber  Landwirthschait  und  Gewerbe  verf^leiche  die  Abhaod- 
lang  von  Dr.  Riederer  im  Programme  der  Landwirthachaftsachul« 
Stt  Fnmg  jcm  Jihre  1846. 
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Unier  den  Gewerben  unserer  Stadt  erfreute  sieb  nur  eines 

einer  hei  voriagenden  und  dauernden  Blütbe,  das  war  die  Bier^ 
brauerei.  Da  grosse  Kauflierren  oder  sonst  bedeutende  Gross- 
gewerbe nicht  \  orlianüen  waren  ,  so  bildeten  die  Brauer  den 
Kahm  der  Bürgerschaft.  Zahlreich,  angesehen  und  wohliiabend 
lieferten  sie  häufig  den  Bürgermeigter  und  den  Verwalter  dee 
h.  Geistspitales.  Noch  in  der  Gew^erbeatwtik  von  1848  wer- 
den die  Branereien  ab  dns  eüudge  Orosagewerbe  beseichnet**) 
nnd  das  stattUebste  moderne  Privatgebftnde  FreisingB  Ist  ein 
Brau-  und  Oasthaiis.  Wie»  ansehnlich  die  Bnnerei  in  Slterer 
Zeit  gewesen,  erbellet  daraus,  dass  1647  ein  fireisingiscbes 
Brauanwesen  nach  Befund  der  Türkensteuer  auf  18,000  Gulden 
geschätzt  wurde,  und  dass  bei  der  Umlage  des  Latemengeldes 
von  1798  die  18  Brauer  zusammen  128  fl.  beitragen  mussten, 
während  die  14  Kauiieute  und  Krämer  nur  3G  fl.  steuerten. 
Dennocli  fürchteten  die  Brauer  die  Concurrenz  des  Domberges. 
Als  im  Jahre  1785  nicht  mehr  blos  weisses  Bier  sondern  auch 
bnunes  droben  im  Hofbränbanse  eingesotten  werden  sollte,  be- 
sehwerten sieh  s&mmtliche  Braner  der  Stadt,  dass  sie  hieidnrch 
zu  Gnnde  gcriehtot  würden  nnd  den  grossen  AndKUag,  wel- 
dier  im  ?4»1ieigebenden  Jabre  7865  fl.  betragen  hatte,  nickt 
mehr  bezahlen  könnten.  Von  der  Milde  ihres  geistUcben 
Herrn  erhielten  sie  dann  auch  günstigen  Bescheid. 

Die  grosse  Zahl  der  Brau-  und  Wirthshäuser  war  wohl 
tlieil weise  durch  deu  Verkelir  der  München  -  Regensburger 
Strasse  bedingt,  nicht  minder  aber  zog  der  geistliche  Hof 
Fremde  in  die  Stadt  und  hei  grossen  geistlichen  Festen  er- 


(39)  Siehe  Riederer  a.  a  0.  Gegenwärtig  siii  l  freilich  auch 
noch  andere  Industriezweige  über  das  blose  Handwerk  hiuausgewacb- 
aen:  Tuchfabrik,  i>ampiäage,  Eifteogieaserei,  Gasfabrik. 
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reichte  der  Fremfleiiznflnss  seinen  Höhepunkt.  Als  z.  B.  im 
Jahre  1508  Bischof  Philipp,  aus  dem  Hause  der  Pfalzgrafen 
bei  Bbein, .  imter  Anwesenheit  vieler  weltlicher  und  geistlicber 
Otosaen 'sein  erstes  Hocluimt  eelebpr|e  V  strömie  eine  Volks- 
menge in  Irsing  xusammen,  wie  ipaoi  »e  doH  verlier  niemals 
~er]ebt'  zn  haben  glaubte.  Aehnlieli  im;jalure  17Ö9  bei  Üeber- 
jtragung  der  wiederanfgefimäenen  Kefiqnien  des  n.  Konosus  in 
die  Domkii^lie**),  dann  1724  bei 'der  acbt  1'age  dauernden 
tiiusondjährigeii  Jubelfeier  des  Bistimms,  1824  bei  dem  gleich- 
falls durch  eine  Woche  aiist^xlehnton  elfhundertjährigen  Jubi- 
läum, 1S28  hei  dem  Ikdiquienfeste,  wo  ganze  (rcnieinden  von 
nah  und  fern  zugewandert  kamen.  Auch  die  allgemeinen 
Kirchen- Jubeljahre  zogen  Tausende  von  firemdeu  Andächtigen 
in  die  Stadt,  wie  nicht  piinder  die  Prozessionen  und  Wall- 
bbrten.  (Unter  den  letztereili  ist  di^  ans  deni  Mittelalter 
»tamninde  lrdl^,  der ;  Manoninger '  ch^eteristtsch  ri, 
liaienprozei^on;  der  älteste  Bauer  häll'  beim  Anfang  un^ 
^blnss  der  Wallfahrt  eine  Anrede  an  Sie  Gläubigen,  und  die 
Wallfahrer  gehen  in  Freising  in  kein  Wirthshaus,  sojidern 
werden  von  den  Bürgern  bis  auf  diesen  Tag  unentgeltlich  be- 
wirtliet  und  Ix^ljerbergt.)  Jedenfalls  gab  der  geistliche  Kof 
und  die  vielen  und  glänzenden  geistlichen  Feste  dem  Verkehr 
einen  kräftigeren  Anstoss  als  der  Handel  der  Stadt  und  ihre 
Märkte,  die  im  neunzehnten  Jahrhunderte  der  Zalil  wie  der 
Zeitdauer  -  nach  ohne  besonderen  Naehtheü.  betrSchtlicli  be- 
schränkt werden  könnten.  ,  ■ 

'  Wenn  .nun  aber  auch  m  Freising  ksiü  anderes  Gewerbe 
/dauerd  so  einHussreiefi  geworden  ist,'  wie  die'  Brauerei,  so 
Wtchen  doch  vorübergehend  gewerbliche  Alterthümer  oder 
Kuriositäten  auf,  die  eines  Platzes  in  der  Chronik  der  Stadt 
würdig  erschienen.  »Sie  führen  sännntlich  wieder  auf  den 
gei^tlißben  geiuus  loci  zurück. , .  So  gläjizt  Freising  sehr  frühe 


(40)  „Freinnger  alt-  and  neuer  GnMknBchatz**.  1710. 

- » 
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in  >  iBr  'OoKdilAto  4«M0ii||eUMiM  ,<tda  Mbon^ld?^^  Papst 
Jobtnn  Vin  den  BnioW  Äimo  bat,  ihra>  eine  Orgel  and  einen 

Of^baner  und  Spieler  nach  Koni  zu  senden.  Nicht  minder 
zählt  unsere  Stadt  zn  den  Wiet^enstätten  der  Bufti  i!  uckerkunst, 
indem  der  üimer  liuchdrucker  .Juhami  Srh^iffipr  mii  1495  vor-' 
übergehend  Wer  verweilte  und  lür  den  ^'eistiiohen  üedajrt'  ge* 
arbeitet  bat*^).  Auch  die  Bucbbiuderei  kommt  als  bürger-« 
Üehes'  Gewerbe  schon  frtihe  vor;  1492  war  Lieuhard  eia 
;,^piieelili^dttfSi«.Fr6i«Dg,:  4ei*  band«  u^^rigte  tand.iifikl^tS 
klafeiB»  'aUfidilijgfS  wobl  im^gst  'für  Jüm  .geHÜiekeaiBateiff 
üfiitigaw'  Int  dn  ifgimd  .flelbstftiidigwhenNHmgaidefr  Knsu^ 
gefwerbfr.iBiiBIreibiug  ni^als  dmnnid  Bestand  gewdnnen  (wie 
etwa  in  Nwrhberg  oder  Augsburg),  und  die  kinehlichen  Kuust^ 
hedfirthibise  vermochten  so  wenig  eine  eigene  freisiögische 
Kuüstjichnle  in'ö  Leben  m  rufen,  wie  ein  namimtlea  Iviuistj- 
cewerbe.  Dazu  hättp  es  neben  dem  cultiifmächti^en  üierus 
auch  eines  nicht  minder  bedeutenden  Bürgit  [Imma  bedurft, 
and  W6III1  im  Mhm  Mittelalter  KMei:<uad>-Bischo&8tädte 
maa  .^a#ea  tu«  der  Kudstindiistriei,  ,»  irirdan  .aiei  doeh  id 
den  iMgenden*  Baiiodea}  Vbn'  dml  '  Beklisäl&dtaD^  ifibMagelt« 
Fraafaqr  ^M^trt  imMm  FiatiliiatAek.lditdd^ 
SdnMkgaclien.  bod  \mmsB  fioob  Tiel  meter  'deki^^heii«..  M 
d6n''tn^i«(ieii  dieser  AiMten  mm:^  man  nksfat,  wo  ae"  verMigt 
wurden,  und  wo  nähere  Angahe  über  den  L'rsprung  vorhan- 
den sind,  da  werden  wir  fast  immer  auf  auswärtige  Werk-  • 
statten  gewiesen.  *     •         •    •  '      r- ' 

Eine  ganz  absomderliche  freisingische  Industrie  ging  un- 
mittelbar von  einem  Bischöfe  aus.  Albert  Sigismund  (1651— 85X  * 
aveb  als  Bauherr  und  Waidmam  Mannt,  beschäftigte  sich 

der  Vmrbeitunjt  veo-  Qlaav  miDMiitlioh-:  ze  l^üuiiUi^aa  ^ 
Edelsteinen,  welche  man  „Freisinger  Fluss**  nannte  nnd  zu 
optischen  GUbsern.   'Die  Kimst  der  Bereitong  des  Flintglases  > 
— ^ —   .   .      f    :  .,:  ' 

t-iij  biebe  Rockhiger,  tlavana  I,  6t>7.  .  ;   ■     »*  '  .  -ic- 


Jährh,  der  kiHer.  Ctam  der  h  Altad»  dar  Wii$ai9thßflen, 

80U  seinein  Bedienten,  Bdoheen*  mul  Pffirspectivmacher  GbriatiMi 
Murr,  in  einer  Vision  Ton  emem  Benedictiner  oifenimit  woi^ 
den  eem**).  Die  freisinger  Britten  und  PerspectlTe,  irMm 
«AdieigeBtalt  durch  geiilfiche  Hand  nnd  HuUe  verbesBert 
den  wsren,  erfreuten  sieb  damals  eines  Torzügliehen  Bnfte, 
und  obgleich  man  jetzt  keinen  „Freisinger  Fluss"  mehr  machtf 
80  kann  man  liiii  cioch  noch  an  Kirchenp^eräthen  oder  dergl. 
aügebiiicht  sehen.  Auch  im  IhtHliaelii  war  Bischof  Albert 
Sigismund  ausgezeichnet.  Die  Dreeiislerei  blühet  zur  Zeit  noch 
immer  in  Freising,  und  wohl  wenige  andere  Handwerker  kön- 
nen sieh  eines  so  vornehmen  geistlichen  Gewerbsrorfthien 

'^rflhmen.  Neben  den  Edelsteiiien  ans  Glas  sind  dann  aneh  die» 
Brede  ans  Stein  als  «In  seltsames  Frodad  ehemaliger  fiMsingi- 
scrher  Tedmik  zu  nennen  Man  verl^igte  sie  nun  A»* 
denken  an  ehi  Wunder,  womit  der  ftmmne  Thonrait  Semoeor 

^soU  begnadet  worden  sein. 

So  fahrt  uns  also  auch  die  Gewerl  su^oschichte  miserer 
geistliehen  Stadt  immer  wieder  auf  i^eistliclie  Spuren.  Das 
Recht,  Markt  zu  halten,  hatte  eiti  iiisehof,  Gottschalk,  von 
einem  Heiligen,  Kaiser  Heinrich  II  (um  luOO)  erlangt,  wie 
andi  das  Recht  des  (vordem  *  kaiserlM^m)  ZoUee  und  der 
Mibize.  /Das  bekauntesto  freiBinger  MnnzsMck,  dcf  „Mohien- 
kopf*,  IzSgk,  wie  sehon  der  Name  andeutet,  das  bisGhüfliQhe 
Sinnbüd ;  Münzen  der  Stftdt  gibt  es  mebt)  ja  man  vemmUiet, 

^  dass  die  BSsehofihMfinsen  nicht  einmal  in  Äeismg  gesdilagen 
worden  seien.  Ein  anderer  Bischof,  Leopold  (1377  — öl)  be- 
stätigte die  Vorrechte  der  Stadt,  aber  mit  dem  ausdrücklichen 

f  Zusätze,  .,daf58  auf  jedem  Kik^eiitliuin,  weL  hets  verkauft  werden 

i  sollte,  des  Hochstit'tes  Forderung,  Steuer  und  Wacht  verbleibe." 

I  Der  Magistrat  hatte  zwar  die  niedere  Polizei,  nnd  Gericht»- 


(42)  N&beres  bei  Baumgirtner  S.215  f. 

(43)  Obornberger  Beifea  dusch  Bayern  II,  418  t 
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Iwikeitt  te  BMwf  die  höhere,  alklii  der  Bisehof  strafte  doch 
auch  die  Bfieker,  welche  ihr  Biod  nicht  zeichnete,  er  verleiht 
däs  Zinunermannsreebt,  schlichtet  den  Streit  der  Metzger  (1436), 

verweist  sie  auf  des  ..Sutzbuch"  und  entscheidet  über  den  Ort 
der  Fleischbän]^**)/  Dazu  hatte  aber  auch  das  Kloster 
Weihenstephan  schon  frülie  seine  .Schneider,  Schuster,  Brauer 
und  Maler  in  der  Stadt.  Rechtlich,  social  und  wirthschaftlich 
war  der  alte  lieiainger  Handwerker  überall  abhängig  von  den 
geistlichen  Herren.  Diese  Abhängigkeit  schützte  und  förderte 
ihn  wohl  öbeorwiegend  in  den  früheren  Jahrhunderten,  wie  man 
ja  sogar  in  den  Handwerksfiohnden  der  hischöflichen  Stftdte 
den  ersten  Keim  des  Znnitwesens  gesehen  hat  ^^),  später  aber, 
als  sich  das  Bärgerthnm  anderwärts  fest  auf  die  eigenen  Ffisse 
stellte,  musste  das  frfiber  heOsam  leitende  Baind  znr  lästigen 
Fessel  werden.  Von  Handwerksmeistern ,  die  —  wie  anders- 
wo —  durch  ihr  selbständiges  Auftreten  im  Rath  und  in  der 
Gemeinde  sich  einen  historischen  Namen  gemacht  hätten  oder 
durch  überragendes  Geschick,  Glück  und  Reichthum  über  die 
Manem  der  Stadt  hinaus  berühmt  geworden  wären,  finde  ich^ 
dämm  auch  nichts,  wohl  aber  erzählt  die  Geschichte  der  Stadt 
fon  einigen  Handwerkern,  wekhe  uns  den  kirchlichen  Sinn  der 
Bürgefschaft  lebhaft  vor  stellen.   län  ^ker  ^hält 

den  Leib  des  h.  Placidus  von  Born  und  lässt  ihn  mit  grosser 
Fracht  fassen,  und  ein  Schlosser  rettet  bei  der  Säcularisation 
ein  Gnadenbild  auö  tiner  piofanirtcn  Kapelle  und  bewahrt  und 
verehrt  es  vierzig  Jahre  lang  in  seinem  Hause,  bis  er  endlich 
die  Wiederherstellung  der  Kapelle  erlebt  und  das  Bild  au^ 
seinen  alten  Platz  zurückgeben  kann. 


(44)  Nnch  Urkunden  im  freifiinjifer  städt.  ArchlT, 

(45)  KosQher,  System  der  Volks wirthschaft  U,  287. 
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In  dl  :i  drei  letzten  Jalirhuudiei:ten  geht  es  in  FreisdiJgf 
'  ganz  äbniieh  wie^  in  den  kleii^eren  weltlichen  iFüistepstäcltep  f 
.  der  bfirgerlicbe  Wohlgtand  hängt  zunäQhst  von  im  Jinanzei^ 
und  der  Wirthschaft  des  regierende«  Herrea  .ab.  ^.Kaigte  der 
Bischof  oder  verzehrte  er  sein  j^eld  auswärts,  dann  litt  die 
i  Stadt;  griff  er  den  Gewerben  untern  Ami,  depensirte  er  recht 
btandesinassig,  dann  •^piiicli  die  Bürgerschaft.  So  waren  die 
Iftt/ton  Jahrzf'hnto  des  seclizelmttiu  Jahrhundert^;  tur  Freising 
eine  .schmale  Zeit,  weil  damals  Hischof  F/rnst  auf  fünf  Hischofs-^ 
Stühlen  zugleich  sass  (Freising,  Köln,  Lüttich,  Hiidesheinj, 
Münster)  und  während  seiner  langeu  Kegieruiig  (15G7 — l,(ij.2j 
nur  sehr  wenig  nach  Freising  .kam.  Das  Geld  ,iginp  ausae^ 
Landes*'  und  die  Bürgerschaft  Yejrarmte;  zum.Erfajt^.  der 
ten  dem  Domstift  nutzlos  verursachten  Kosten  Hess  dann  Bi- 
schof Ernst  ein  Altarblatt  Yon  Rubeius  um  3000  fl.  inalep  ^^)» 
was  aber  den  Oewerhwi  der  Stadt  schwerlich  aufgeholfen  hat^ 
Dagegen  kouute  Preising  die  argen  Drangsale  des  d reissig- 
jährigen Krieges  rascher  verseliiiieizen  als  manche  Xachhar- 
orte,  weil  von  Iß  18 — r»l  der  liiseliof  Veit  Adam  regierte,  ein 
geschickter  Finanzmann  und  kluger  Hausha^lter  ,^  welcher  trotz 
des  Kriegjss  die  Einkünfte  seiner  Kirclie  zu  mehren  verstand 
und  eine  gefüllte  Rentkammer  hinterliess.  Und  es  folgte  iu 
der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten '  und  der  ersten  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  sogar;. eine  materielle  Olanzpjßriode.l^eir 
,  sings.  Da  wurde  stattlich  Hof  gehalten  ,  gebaul^  gemalt,  g«- 
«meisselt,  da  wurden  prächtige  Feste  gefeiert;  <3io  ISischdfe,  zum 
Theil  aus  fürstlichem  Hause,  verfügten  eben  ül)er  bedeutende 
Privatmitte]  und  brachten  dieselben  zu  (innsten  ihrer  Kirche 
und  Kesidenz  mit  fürstlicher  Fmgäbigkeit  unter  die  Leute. 


(46)  Sieh9  Si^hart,  Der  Dqih  zu  Freisini^,  S.  8^. 
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Als  die  S^äcularisation '  dwfii  Fürstbistbum  ein  Kude  ge-* 
nmcht  }i;itto,  da  koiinto  niiin  voUeQds  erst  recht  dettlich  sehen^ 
wie  unmittelbar  df>r  A\  »Iiistand  der  Bürgerschaft Freisings  von 
dem  geistlichen  Hole  bedingt  gewesen  war.  Die  Einwohner- 
zahl sank  von  6000  auf  8500i  iRialr;  noch  itn  Jahre  1821 
rtuidito  19 1  Mieth Wohnungen  leer ,  von  300  bestehonden  Qe- 
iMÜMB  ifiM  tem  an  HbMA  mitt  :dB.ialMiHta«fiig  hnMti 
110t,  >d«r' Wi^b  4er  BMÜttten  «nr  «m  Wior  FfinfUieflt  go; 
Mken»  4i»  lOitticlitlr  SliftiBigs^  Fpife  deüoi 

beUefiilkM '^ntaMi  i*  Zutoen  eii  «nd  M  'Ktff^MrnnOi^ 
gelber  eeivfrebte  in  G«fiihr  *^).  Als  man  1805  und  wiedierholt 
1808  die  fürstlichen  Hänser  und  Gründe  zum  Verkaufe  ans* 
b©^,  fanden  sich  keine  Käufer,  erst  1822  konnte  eni  Tlieil  der 
alten  Propdtei-  und  Domhenenhrie  voräuasert  werden. 

Freising  hat  diese  tiuunge  I'^ode  des  Verfalles  über-r 
wunden.  Hkdit  n^r  als  geis^icher  Fursiensitz,  sondern  auf 
Gruid  M'  Modernen  Veikefars  «iid  MHiBtMiger  BeUKMetath 
kät  geteu'  did.  Stedt'  mmiu  mä^nä  und  insserw  tWadtt^ 
itXLm.-  J^  msk  ^  Btt^fek-schaft  »  37.  Juli  1821  an  doi 
Kte^  «aUdU;  «tai  'i^ingBteBs  dk :  MUeiiz  diM  denen'  fo* 
Msebofe  ihrer  •Siidk  tu  netten,  spmcheD  die  ffittelelkr  die  Be-* 
sorgnLss  aus,  dass  ausserdem  das  altberähmte  Freising  zu  einem 
Bauerndorf  herabsiukt^ü  werde.  Keines  von  Beiden  ist  ge- 
schehen. Der  Erxbischof  residirt  in  München  ,  und  Frf»isint^ 
ward  kein  liauerndorl,  soudt^ru  wuchs  vielmehr  \\])9r  die  mittel» 
altrigen  Mauern  hinaus;  die  Einwohnorzahl  war  schon  1851 
auf  5326  geeti^n,  und  stand  1864  aof  7624 v  ^er  Ziffer, 
die  wohl  zu  keiner  Mhfimn  .Zeit  meiidit  woideo  ist^  EknoiAt 
ut  ftUttdioge  nullt  «wkfeniik  g«tt^t '  ^  Frnngi  andi  «ein« 
elMlMtige  Bedeutailg  «kdaigeironMd.linbe^'  doinil-die  fMtig« 

.luli   :  c:.'  "    !  ,■'''->'  •  * 

'  (47)  Näheres  in  den  bayerischen  Landtagsverhandlangcn  von 
(823,  im  Aassuge  bei  Baum^ärtner^  S.  392  ^.  • )  f  >  . 
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Oultaimcht  raisst  siob  sieht  nach  Zübtu.,  bei.  mn»  Stadt  so 
WHUg  viü»  ^bei  Yölkera  und  IndindMii.  > 

XVI.       .    •  .  ' 

In  gaiükhen  Stidteil  wiuran  dni  Dinge  ToidMii  nib» 
dffiftens  eben  so  ividitig  ak  Arbeit,  Kikof  tuft  TftHsek,  m 
bfeiflsea:  StJbeakung,  Stiftung  und  Abnoeei^  Die  religiöse 
Piticlil  der  giten  Weifce  und  die  fnttiitiie  der  Bamtbei^igkeit 

wirkte  hier  oft  entacheidender  aiif  Erwerb  und  Besitz  ala  das 
volkswirthschafUiche  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage.  ' 

Die  Geschichte  der  Schenkungen  an  die  Kirche  berührt 
in  FreisiD«]!'  zunächst  den  l'onilwß";  ihre  reicliste  Periodt'  geht 
dincirs  aclite  und  zehnte  Jahrhundert,  und  der  fünfte  Bischof, 
Atto  (784—814),  führte  den  Beinamen  „soriptor^S  weilt  er  ae 
viele  Schenkungsurkunden  geschrieben  bat. 

In  dar  Geednebte.  der  Stiftungpen  'bingegen  wetteitot 
die  Stadt  mit  dem  geutlioben  Beige.'  Wtimd  W  gieeien 
Sebenktragen  an  die  Kireba'  im  fienebnten  Jabrbnmdert  all- 
nibliGli  aaflidreri.,  eiscbeint  die  folgende  Zeit  am  so  reuber 
an  Woblthätigkeitsaiäftaiigen.  Da  ehMit  das  CWst-Spital 
(1874),  dae  Braderhana  (1560),  das  Leprosenbaus  (1587)  die 
Almosentrugi-l-Stiftung  (1620j,  der  Liebes bund  für  die  annen 
Seelen  (1713),  das  Krankenhaus  (17_H).  das  Armen-  und 
Waisenhaus,  das  reiche  Almosen,  die  Sdmllsche  Stiftung  lör 
Hausanne  etc.  Unter  allen  diesen  Stiftniigen  hat  das  H.  (ieist- 
Spital  die  grösste  AVirksamkeit  entfaltet  und  allein  seinen  Be- 
stand gerettet  bis  auf  diesen  Tag.  G^grtndet  von  einem 
Geistboben,  dem  Dombemi  Konrad  Gaymann  (f  137G), 
ist  es  von  Klerikern  wie  von  BOigeni  namtiieb  im  filnfoebn^ 
ten  ud  aecbacbtiten  JabrbiBdeft  auf e  leiclBte  mit  Geaobeafceit 
nnd  YennftebtniBien  b^bt  worden,  und  nocb  nnmittelbar 
nafib  der  Sftcnlarieation  (1804)  beiUef  aieib  sein  Vermögen  auf 
124,296  Oiüden.  • 
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Bei  diesem  Spitale  suchten  darum  nicht  blos  Arme  und 
Sieche  Zuflucht .  sondern  gesunde  reiche  Leute  fanden  dort  auch 
Kapital-Darlehen,  das  Spital  glitt*  iu's  Gebiet  dreier  Fakul- 
täten, als  kirchliche,  medixinische  und  volkswirthscbaftliche 
Heil-  und  Hulfsanstalt.  Im  Jahre  1637  hatte  das  DomkapM 
«ton  Seil weden  eine  Ranzion  von  1500  fl.  so  saKleiit  es  ent- 
khnto  9<X>  fl.  fom  Spital;  dn  andennal  (1766)  botgte  « 
2M0  fl.  cbfldbst  m  4  ProMot  Biachof  Jobaim  Theodor 
( 1787)  bmndito  1000  fl.  •  xnm  Betrieb  des  ÜaenbamiiMn  bei 
WeideiiMa:  das  h.  Geistepital  streckte  flmi  die  Sumine  voi^, 
wie  der  „Liebesbund  am  Gottesacker"  dem  Bischof  Johann 
Franx  600  Ii.  darlieh  zum  Ankaufe  von  7a ilhuitju  (1717). 
Aach  die  bayrische  Landschaft  erhielt  vom  iSpital  eine  Summe 
zum  allgemeinen  Landesdarleheu  ^^).  Wer  in  Freising  grosse 
Kapitalien  äii&ehmen  wollte , « der  konnte  nicht  zu  den  Jaden 
gehen,  weil  ee  keine  gab ;  er  ging  zu  den  frommeii  Btiflungen. 

•  Doob  ist  Leüiea  aöf  Ziaa  immerlnn  etwas  pioftn;  geitit» 
lieber  ist  das  Sebenken.  Und  in  Freieing  wurde  gern  und 
viel  gfBedieDfct.  D»  aebenkt  BiselMtf  Ladwig  ieaepb  im  Win- 
ter 100  Klafter  Hob  ao  die  armeo  Lento  md  kauft  bii 
tbenerer  ZMt  Korn  fSr  seine  Untertbanen  aaf ;  gelegentUeÜ 
eines  Festes  lässt  er  Brod  ,  Wein  und  Bier  an  1600  Arme 
austheilen.  Bischof  KomaU  V  schickte,  die  abgeordneten  Bür- 
ger, welche  ihm  die  aTisf^hnliche  Infuloteuer  nach  Krain  brach- 
ten, wieder  mit  dem  Gelde  nach  Freising  zurück:  win  denn 
ftberhaapt  die  Bürger  auf  Steuernachlfisse  beBöer  eiugericktet 
waren  als  aufs  Stenerzahlen.  In  den  Tagen  des  so  flossenit 
mildthfltigen  Bischöfe  Ladwig  Joseph  geschah  es  sogar,  dass 
der  Bisehof  lut  zur  nämlidieft.Zeit  setaen  Unterthaneii  in  der 
Graladiaft  Werdeofels  die  Stenern  naddiess,  wo  ihm  aelber  in 
Wien  ein  Hana  mit  Beschlag  belegt  wnrde  wegen  der  Steoai:, 
die  aenie  Beamten  dort  nicht  baiahlt  hatten.  Die  MeipiEahl 


(48)  Laat  der  Urkunden  im  «tädtischen  Arohif«. 


2^2  Jäkrb,  dar  ftiiMr.  <Mam  4&  ft.  AM,\iir.  Wistenaehaßen. 

im-  BiBebttfe  Ms  da»  zwei  hMna  Jftbrhntfderte«  mtrdJM  ganz 
toondera  als  Väter  der  Annen  gewesen ,  wenn  aucb  fiicbi 
Alle  so  weit  gingen  wie  Johann  Theodor,  der  ein  eigene 
„Thoralmusen*'  oingeriohiefe  und  noch  1754  die  etwas  ver-? 
SpÄtete  Stelle  eines  BettelricbterH  freschaften  hat. 

An  »eichen  geistiiclMQ  (und  auch  weltlichen)  Fürstensit^ea 
des  vorigen  Jahrhunderts  waren  >  es  .übngens:  lliciit'  die-  unterem 
Bettehogt  itakMidea  Zmdlbettlar,  w«lcba  am  meiste  geachiiikA 

die  halbe  Stadt  libte  imimitor  vcnin  HMb,  tnd'  es:  gd):d»  .«» 
nhUote  imd  tiai  f4n(^tmäikim6  üehergangstiöiui  sAdschlB 
Kategorien  des  Stehlens,  Betteins  und  Verdienens,  dass  imil 
dab  Eine  vom  Andern  oft  schlechterdings  nicht  untersclieidtüi 
kennte. 

Tn  der  freisinger  Volkssage  gibt  ee  einen  ganz  hesondeii} 
bösen  Bischoi;  daa.war  jener  Gerold^  dessen  Lekhe  4as.V«ik 
in  die  Kossschwtmnie  wäirft  wmI  w:  dem  Ito^gonidai"  Armen 
kiui  Bnd  geg^m     . '  '  ■  i? 

u  .  .Der  Thonpirt  an  Gerold*»  Sehloln  dagogin,  Otto.SeniosiMry 
den  Armen  Iwimlicb  das  Brod  zoirag',  iwaid^  eib  VolliBi 
lieiliger.  .        .  ?- 

-  !  Em  Bischof  der  neueren  Zeit,  Johann  Franz,  Wirde  zwar 
nicht  cauonisirt,  genoss  aber  nach  seinem  Tode  unter  den  Büri-. 
gern  die  Verehrung  eines  Heiligen,  an  dessen  (ivabe  mau 
Votivtafeln  aufhängt.  Diese  Elire  hatte  er  aber  gewiss  nicht 
seinen  vielgepriesenen  Verdiensten  um  Kunst  und  Wissenschaft 
in  danken ,  sdudem  beinern  stilleien-  Watten  als  Vater  der 
Amen. 

•  iSclvanbmg^,  'Stiftnng  nAd  Atanosm  geht  In  dem  geistHcboii 
Sinfte'derAltivordem  an  gMAielier  Weihe  weit  veranf 'der  Arbeit^ 
dem  Kauf  nnd  dem  Tausche/  ! 

Der  heil.  Korbinian  hatte   au  der  Höhe  von   Weihen»-  • 
Stephan  eine  Quelle  erl)etet,  und  wie  Moses  mit  dem  Stab  aus 
dem  Beige  gesoUagea.  Als  man  das  hMlkrlftäg«  .Wnnder- 
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"Wasgerv  die  geschenkte  Gott^s^be,  spater  gegen  Geld  ver*- 
k4ufea -wollte,  da  versiegt«  der  QuelL .  c* -».^ . "  • 
'  i)v  So  eri&hlt  die. fromme  Sago. 

'     .       .  •*  p  •         .1        <  ■ 

'    -      <        ;  •  '    .       .  .  .  •  .         '  •  • 

A  .  iGh  itthrte  4iat'  Leser  ini  ffingsog  dwser  Skizmi  amf  dali 
Mnbaig;  Mi  ftthre  ihn  Mk  am 'SchhsHie  boc&  «jamal  bitanf, 
am  'ihm  nt  gab»  lebst  noab  -  ein*  6tMl«lii  Fermiipbt  m 

zeigen.  "  ' 

Man  sehaut  da  droben  gar  viele  Meilen  m  die  Runde,  aber 
so  Tveit  das  Auge  trHt,^,  fiber  zahllose  Dörfer  hinaus,  vermisst 
es  doch  den  reichen  Schmuck  städtischer  Staffap^e;  nur  die 
Thürnne  Mfinohens  beherrschen  die  langgedehnte  Linie  des 
Mittelgrundee.  Weitwr  fort  aber  gen  znni  Hochgebirg 
liittMtot  dfimmett  vwrsehwiiiimeBd  jene  liebliolie  LandseMlf 
welche  man  modern  geogia^kienk  die-  baj^risdie  -  Seenaone 
nennli,  kShai  liftnnte  man  ne  volksthfimlieb  %n  ,,FAiffen«iakel'*. 
tkurt  TtSk^  ftioli,  anstatt  der  Stftdte,  Kloster  an  KlMtert  Aif» 
idecbs,  Bemried,  Schftftlani,  Pollhig,  Wemlmmii,' BmedM- 
}msitrr\ 8chlehdorf ,  EtUil,  Tegernsee,  Chiemsee  u.  s.  f.  Also 
die  uraltem  Hanptsitze  n-eistlicher  C'nltur,  Freising  uikI  der 
Pfaffen^inkel  im  Xoitlen  und  SiKleii,  Miiudien  in  der  Mitte, 
keine  andere  bedeutende  Stadt  auf  weit  und  breit. 

Mtinchen  als  landesherrliche  Hauptstadt  im  Mittelgründe, 
fMsing^  als  geistiiche  Metropole  im  Vordergrande  behenrsdieii 
aMr  Kiielit  bks  die'^Landsobalt  ans  der  YegeMiaii  des  Dimn- 
*lrtirg«9,  fii^  '1)iti«ri^hten  aadi  das  Land;  «fe  standen  Idar  i&h 
INiin  Imd  obno  ebenbfirtige  stftdtisehe  Ke^tenlmhler. '  Im  alten 
'Bayeiti  waren  TOr  Allen  <  die  Laiide9li«rpen  stark  nnd'dleOMBb- 
lichen.  Das  Bürgerthum  sass  wie  auf  kleinen  Inseln  inmitten 
des  sprossen  Bauernlandes,  und  die  Bürger  machten  den  weit- 
liclieii  wie  den  geistlichen  Herren  ungleich  weniger  zu  schaf- 
kai  ak  anderwärts.   Nic^t  dass  es  den  Stad^aneinden  im 
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Einzelnen  an  Töchtigkeit,  d«n  Städten  an  Be^en  und  Piivi- 
legien  gefehlt  bfttte,  aber  w  fehlte  an  Stftdten,  ae  leUto  der 
Wetteifer,  dieBeibnng,  die  gegeneeilige  Stitie  und  liigiDiiuig 
vieler,  eng  benachbarter  BQigagemeuideii.  Das  gerade  igt  es, 
waa  in  Scbwaben  nnd  Franken  manAhmal  dem  Umnaten  Neste 
80  fHeebe  LebenafUlle,  so  Bcbnddige  OriginaHtftt  Terliehen  hat. 
Jene  vielen  uad  ansehnlichen  bayerischen  Märkte,  welche 
Städte  werden  konnten,  aber  iiicht  werden  durlten,  sind 
für  Bayern  in  maucbam  Stück  charaetenstisob^r  ala  die  wirk- 
lichen Städte. 

Im  städtearmen  Lande  blieb  Freising  eine  so  rein 
geistliche  Stadt,  gleichwie  München  eine  so  rein  landesberr^ 
liehe  Stadt  blieb,  bis  Bayern  aufhörte,  rein  bayerisch  zu  sein, 
feie  die  IteeiileBastadt  MouDhen  mftebai  die  Hanpirtadt  einoa 
•tidtereicihen  EMgBtaatea  wurde ,  dana  eine  GvoMitadt,  m 
nekher  die  ftnien  SIAdte  sAher  bemgvwandert  sind  dnnli 
deok  IfindenretoigeBdea  WeitveAehr. 

Im  Torigen  Baade  ^ßeees  Jahrbnches  sdixieb  idi  von 
«nem  Oau,  der,  obgleicb  Banemkoid,  dennoeli  du  Land  mit 
BürgeiTßchten  war,  gleichsam  eine  auf  etliche  ^uadratmeilen 
ausgegossene  Stadt.  Auch  jener  Gau  stand  unter'm  Kruuuu- 
stabe,  allein  er  liegt  am  weltolfenen,  st&dtereichen  Rhein. 
IMe  geistliche  Herrnchaft  entscheidet  hier  nicht  schlechtliin, 
sie  liess  im  Mittelalter  nach  Umständen  grosses  and  kleines 
Bürgerthnm  unter  sieh  gedeihen  und  freie  wie  gebnndene 
fianenBchaft  dazu.  Natur  und  Geechichte  des  ganzen  un^ 
gebenden  Landes  enteheidet  zngleiob  mit  der  form  wid 
der  HenoBchaft,  Und  so  waid  der  gosiJicSie  Bbeingan 
siaBaMmland  mit  IMigeni,  FieiaingblBgegen  eine  Stadt,  die  vor 
tator  GeiaQicben  innedialb  der  Maueni  imd  Tor  lauter  Baaem 
«Mserbalb  derselben  diieh  Jahibimdarte  m  keinsm  nehtan 
Bfurgerthnm  kommen  konnte. 

Wie  aber  Fiei.suig  noch  immer  —  wofern  man*8  nicht 
gar  m  streng  nimmt       eine  geistlicbe  Stadt  heiasen  mag, 
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80  fUilt  man  auch  heute  noch  am  dem  Chanuster  dea  aiU 
hayeriaehen  Tolkea  heraaa,  daas  im  alten  Bayerlande  tot 

Allein  zwei  Herren  stark  gewesen  sind:  der  Herzog  und  der 
Priester.  Wer  daiiini  Freisiug  nicht  gesehen  hat,  der  kennt 
Altbayem  nicht,  und  wSro  er  auch  sonst  schon  weit  im  Land 
hemm  gereist;  denn  eine  Stadt,  die  so  lange  und  so  rein 
eine  geistliche  Stadt  gehlieben ,  war  nur  möglich  auf  der 
bayerischen  Hochfläche,  und  durch  die  Geschichte  Preisings 
erfiüurea  mid  hegreifen  ifir  erst,  welch  tiel»  Wundn  die 
geistliche  Macht  Aber  ein  Jahrtanaend  im  hayeriaehen  Volks- 
leben geschlagen  hat  und  hente  noch  schlftgt. 
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Zur  Brläuterting  der  Politik  des  Chorfarsten 

Moritz  von  Sachsen. 


Vor  vier  Jahren  hat  die  historische  Classe  rou  einer  Ah- 
handJnng  Kenntniss  genommen,  in  welcher  ich  die  Entstehung 
der  deutschen  Fdrstenversehwörung  gegen  Carl  T  nnd  insbe- 
sondere die  SMInng  des  Cbürfursteti  Moritz  von  Sachsen  zn 

uiid  iiiiiiilialb  (Jeiselbeu  zum  (ie^eiistaml  der  Untersuchung 
gemacht  Latte.  Es  waren  d.iiiials  <lie  von  Rjinkc  und  Tiangeiiii 
vMin  Druck  gebracblen  Act^'ustücke  und  Voi^is  aicliivalische 
IVIittheilungen,  deren  sorgfältige  Betrachtung  und  Vergleicliung 
mich  veranlasste,  der  bisherigen  Auffassung  des  Ereignisses  in 
melireren  Punkten  entgegenzutreten.  Kurz  darnach  gewährte 
mir  ein  Besuch  der  Archive  zu  Cassel  und  Dresden  die  Bestä- 
tigung und  daneben  eine  nicht  nnbedentende  lÜrweitenmg  der 
fiigebnisse  meiner  Forschung.  Darauf  komme  Ich  Jetzt  nicht 
zurück.  Dagegen  biete  ich  der  Classe  etiie  Fortsetzung  jeuer 
Studien,  indem  ich  einige  Aufschlüsse,  die  mir  über  Ziel  und 
Ausgang  der  geiuiunten  Unternehmung  geworden  si^jd,  zusammen- 
stelle und  zu  ^begründen  versuche. 
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Wir  versetzen  uns  in  den  Augenblick,  da  das  nftohete 
Zid  der  VenchwOrung  erreicht  ist.  In  Angsbug,  an*"  der 

Sifttte  der  Reichstage,  stehen  die  Trappen  der  drei  verfoflndeten  - 
Fiirsten,  neben  ihnen  der  Haufe  des  Markgrafen  Albrecht  von 
Branden buig.  Der  Kaiser  ist  überrascht,  ohne  Wafteu,  fast 
ausgeschlossen  vom  deutschen  Boden  ;  die  Verschworenen  haben 
das  Schwert  in  Händen,  niemand  sonst,  sie  scheinen  Gebieter 
im  Reich.  In  diesem  Zeitpunkt  bricht  Moritz  ab  und  nimmt 
die  Yerhandlong  mit  König  Ferdinand  anf  zu  linz ,  die  in 
kurzer  SHit  zn  dem  Passaner  Tertrag  geföhrt  hat 

Die  BediagiingBn  iv»rait:  Eriediguag  das  Landgralen - 
Philipp,  bestftndiger  Friede  für  die  Augsbmger  Gonfessions- 
Verwandten  ohne  BUcksicht  anf  das  Concil,  Amnestie.,  Her^ 
Stellung  des  Statud  quo  vor  dem  Krieg.  —  Wir  fragen  nun: 
war  die  Erreichung  dieser  Zug-estöndnisse ,  mit  der  in  ilinen 
eingeschlossenen  Erschütterung  der  kaiserlichen  Macht  und 
Autorität,  das  einzige  und  letzte  Ziel  des  Unternehmens? 

Die  officielie  Antwort,  welche  das  im  Beginn  des  Kriegs 
erlassene  Ausschreiben  der  drei  einnngsvei'wandten  Fürsten, 
Mohtz  von  Sachsen,  Wilhehns  von  Hessen,  Haus  Albreehts 
von  MeUenbnrg,  nns  ertheilt,  lautet  blähend.  Dort  ist  von 
dein  Beligionsdnick ,  you  der  Ge&ngenschaft  des  Landgrafen 
und  Ton  den  allgemeinen  Beschirerden  des  Reichs  die  Rede, 
welche  letzteren  dahm  gehen  sollen,  dass  der  Kaiser  durch 
luülagoruug  fremden  Kriegs volkes,  durch  Auflage  von  Scliatzuii- 
gen  und  durch  die  Ausscliliessuiig  auswärtiger  (lesaiullscliaficii 
von  den  Reichstagen  die  deutsche  Nation  in  einen  viehi-^chen 
erblicken  Servitut  zu  bringen  vorhabe.  Aus  diesen  Gründen 
haben  sie  sich  entschlossen ,  mit  Heereskraft  die  Erlediguug 
des  Landgrafen  (und  des  Herzogs  Johann  Friedrich,  der  nur 
hier  and  nic£t  in  der  Motivirang  erwähnt  whrd)  zu  suchen, 
und  die  alte  löbliche  Libertftt  des  geliebten  Vaterlandes  zu 
retten*  # 
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MiflstraiieD  gegen  die  AnfHclit^eit  der  drei  Ffirston  er* 
weckt,  das8  in  dieMi  Actenstflck  1)  die  Beligion  soUieeslioli 
nicht  imter  die  Ursachen  des  Kriegs  gerechnet  wird,  angeblich 

um  der  göttlichen  MajesUL  hieriu  nicht  vorzugreifen ;  2)  dass 
die  politischpn  Beschwerden  unzAilangüch  be^ündet  sind; 
3)  da.-:^  (If  i-  übnf(  lilnil  t  ii(]e  Punkt  der  Gefnn genschaft  des 
Landgral'en,  der  einzij^e,  der  sich  in  der  Schrill  gut  ausnimmt, 
iü  nichts  zerföUt ,  wenn  man  >veiBs ,  dass  Moritz  nicht  daran 
zweifelte ,  die  Befreiung  «eines  Schwiegervaters  guis  ohne 
waltthat  erreichen  eo  lütameo. 

Wir  ireiiden  und  m  don  Sendhrief  K(teig  Heinrichs  n 
von  Fraakreieh.  Bekannilicfa  ist  er  unter^  allen  verlogenen 
Actenstöcken ,  mit  wdehen  jemals,  vom  Anfing  his  tn  dem 
gegenwärtigen  Jahr,  das  deutsche  Volk  betrogen  werden  sollte, 
eines  der  unverschämtesten.  Aus  göttlicher  Einü  bung  will 
der  König  die  Freiheit  der  deutschen  Nation  ntt*ii.  und  be- 
gehrt keinen  anderen  Nutzen  als  die  ewige  Dankbarkeit  der 
Geretteten  und  die  Unsterblichkeit  seines  Namens.  Darauf  \ 
war  seiner  Tliaten  Anfang,  dass  er  Metz,  Toul,  Yerdun  nahm, 
um  sie  zu  behalten,  und  Strassburg  bedrohte,  das  er  gleich-  . 
falls  haben  woUte.  Ich  lasse  dies  als  einen  Wink  för  uns 
auf.  Denn  da  die  Forsten  gerade  so  wie  Frankreich  nur  das  ge* 
meine  Heil  im  Auge  m  haben,  wir  würden'hente  si^n,  für  eine 
Idee  2u  kämpfen  behaupten ,  so  werden  sie  gewiss  nicht  min- 
der wie  Frankreich  thatsäclilicli  einem  andern  Gegenstand,  der 
so  handgreiflich  ist^  wie  Metz  und  Strasäburg ,  ihre  Sehnsucht 
widmen. 

Erst  das  dritte  Ausschreiben  lüftet  den  Schleier.  Zwar 
wetteifert  der  Verfasser,  Markgraf  AIlHrecht  v<m  Brandenburg- 
Ouhnbach,  an  Unehrlichkeit  mit  den  anderen.  Wenn  man  ihm 
glauben  will,  so  hat  er  durch  die  Theilnahme  an  dem  Unter- 
ndimen  seinen  ISgennnta  anf  d«(n  Altar  des  Vaterlandes  ge- 
opfert. Er  hat  die  Stame,  den  Vorwurf,  „ab  ob  wir  das 
tentsch  Land  mit  andern  fremden  Nationen  Hbqrflihren  und 
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besetzen  iroUtefi/'  mit  den  biedersten  Worten  und,  oi|4y  ^^^^ 
wir  heute  zu  sagen  pfl^gfcn,  mit  sittlichem  UnwiUeii  mröefe- 
«uweiseii.  Aber  er  ist  redseliger  wie  die  ftudeom,  nsd  wes  das 
Herz  YoU  ist,  davon  geht  der  Muid  fiber:  so  verdanken 
wir  ihm  «ne  Andeutung,  die  nns  auf  die  reehte  Itthcte 
bringen  kann. 

„Da  aber  Tielleicht/*  Iftsst  der  edle  Herr  rieh  Tsrnehmen, 

„dieses  hochwichtig  und  nothwendig  Werck  dahin  reichen 
„möcht ,  dass  wir  oder  uiisre  Herrn  .und  Freund  dadurch  der 
„Geistlichen  übermässigen  und  in  göttlichen  und  geistlichen 
„Gesetz  und  Recliten  verbotUmen  Gewalt  schwächen  und  bre- 
,,chen  würden,  achten  wir,  es  werde  uns  niemandij  ehr  lieben  ds 
„darinnen  verdencken  ,  dieweil  gemeiniglich  die  höchsten  und 
„ffimehmsten  Bischof  und  Prälaten  im  Hcich ,  als  obgemelt, 
,ides  heiligen  Beicbs  beeehwerbcher  UuterdiackuDg  und  aUerlei 
,,Practiken  Ursach  gewest  nnd  nodi  sind.  Dabei  aber  nnsor 
,,Meinnng  gar  nicht  ist,  die  Stift  an  Urnen  seLhst  auenurotten, 
«voder  dem  löblichen  Adel  leotseher  Nation  von  hoben  und 
»jiiedem  Ständen  ihr  Unterhaltung  daidnreh  einmziehen^  die- 
„weil  w  Wohl  wissen,  andi  erfahren  haben,  ku  was  Erhaltung 
„und  Aufnehmen  der  adUchen  Geschlecht  die  Stift  bisher  ge- 
„dieut  haben;  dabei  es  unserthalben .  «lorli  mit  besserer  noth- 
„dürftiger  Refurmation ,  billich  blt  ilteu  uiul,  so  viel  an  uns, 
„au  anderer  gebührlicher  ernter  Verordnung  und  Ver^leichung 
„nichts  mangeln  sol,  dadurcli  der  löbliche  Adel  bei  solchen 
„und  andern  ihren  Wohllkhrten  nicht  allein  bleib,  son- 
„dem  auch  mit  Vermehrung  derselben  erhalten  werde,  so 
,^ern  anders  derselbige  wil.  Des  sie  sich  gewissliehen  versehen 
„nnd  yertrösten  und  dem  widerwärtigen ,  wo  ihnen  dasselbe 
„fOrgebildet,  keinen  Qlanben  geben  wollen :  dan  dieses  nnd  alles 
t,anders,  als  obsteht,  dasgoneinen  wir  mit  allen  Trewen  ernstUeh/^ 
Diesen  Worten  zufolge,  die  so  naehdrfleklioh  am  Schlnss 
seines  Ausschreibens  stehen,  hegt  Albrecht  die  Hoffnung  auf 
eine  allgemeine  Säcolarisation  der  Stil  lex  mi  iieicli  m  Guuäteu 
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YofÜieil  des  gemeineii  Adels. 

Ist  di^  die  Meinoiig  der  Verachworonen  überhaupt  ?  —  Es 
ist  gewiss  wahrscheinlich,  dass  der  Vertraute  ihrer  PlÄne, 
der  Bundessgf?noHse  zur  Ausführung,  eine  solche  Boftiiung  aus- 
bricht, wenn  ihre  Pläne  ihm  keinen  Anlass  dazu  bieten.  Aber 
TieUflicbt  finden  sich  auch  unmittelbare  Spuren.  Wenigstens 
haben  wir  jetfst  allen  Gnmd,  die  Acten  mit  geai^&rftfir  Auf* 
merkiamkeii  daniil  anmsehen. 

la  dem  Vertrag  der  drei  Ffiist»  mit  Itenkreich  bemer- 
\m  wir  drei  Stellen,  die  möglicher  Wesse  in  Venrandtschaft 
mit  Albreohts  S&enlarisationsgeda&kfn  stdien. 

Indem  sie  von  den  Einzelheiten  des  kfluftigen  Krieges 
sprechen,  erklären  sie:  „En  premier  lieu  noua  tächcrons  avec 
„les  forc^s  qiie  nous  avons  de  noua  assure»  <ie  oux,  täüit  voi- 
,,8ins  ou  autres,  qui  plus  nous  pourroient  enipechei-  en  cette 
„entreprise ,  et  donnerons  ordre  d*en  etre  maitres.  £n  aprea, 
„nous  marcherons  droit  vers  la  personne  de  ]*Empereur''  etc. 

Später  wird  der  Kriegsbefehl  dem  Churfursten  Moiits 
fibertragen,  in  Bezug  auf  nicht  militfiarisehe  Entscbeidnngen 
aber  ein  Stimmenverhftltniss  zwiwben  den  denteche»  Verbfin" 
deten  fesl^^esetzi  Baranf  heM  es  weiter:  „Ö*il  avenoit  apres 
,,la  conelnsioii  de  cette  alliance,  fftt  avant  qne  de  marcher  en 
„campagne,  en  marchant  ou  en  se  reürant,  oa  aotrement,  que 
„par  Tun  de  nous  ou  par  tous  ensemble  ü  vint  que  quelque 
„chose  fut  gaigne:  au  partage  d'icelle  chose  sera  T^galite  ob- 
.  „servee  selon  la  cotisation  et  aide,  qui  aura  ete  accordee  par 
^cbacuu  de  uous  ^lecieor  et  princes.^'  —  Damit  sind  nicht  die 
ran9onnemens  des  TiUes  gemeint,  von  weichen  weiter  eigens 
die  Bede  ist. 

Dann  noch  einmal,  mitten  nuter  den  Bestammnng^  Aber 
das  YerhAltDiss  Frankreichs  zu  den  deutschen  Bundesgenossen: 
„Et  si  d^avanture  il  se  presentoit  qnelqne  chcse  en  ndtre 
„chemin  eile  fut  ä  qui  eile  vondroit ,  qui  füt  arantagense  a 
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„ndtre  ennemi,  prdjudioialrle  and.  seigneiir.  Boi,  k  bona  ou  k 
,,cette  eotreprise,  et  que  nons  la  nMom  entre  nos  mung, 
„oela  ne  sera  cens^  Mi  contre  led.  seigneor  Bot  ni  4seti!e  pre- 
„äonte  alHanee.^ 

Im  ZusammenhaDg  mit  diesen  Stellen  gedacht,  gewinnt 
dann  die  Bestimmung,  dass  man  alle  KeichsstÄnde ,  die  sich 
an  dem  Unternehmen  nicht  bethoiligeu  wollen,  als  Feinde  be- 
liandelu  wird,  eine  doppelt  gefährliche  Bedeutung:  „Les  etats 
„du  Saint  Empire,  (|ui  en  cette  entre{)rise  se  Toudront  joindre 
„ä  nons  faire  secours  et  nouvS  en  asseurer,  nous  les  recevrons 
««aiDiablement  lavorablement  et  benigoeiPeDt ,  et  emploierons 
„1108  forees  avec  eüx.  Mais  cenx,  qui  ae  ineitroDt  contre 
hTLona.  im  ve  se  dectoreront,  comine  i)  est  dit envers  nons, 
,,OTi  poar  «remp^beroent  de  ndtie  looable  entreprise  porteront 
„fikvoriserönt  et  secoureront  seeretement  on  pubüqoeineiit  VEiair 
„perenr  on  ees  adh^ans,  de  eonseil,  de  ftit,  d^argent,  d'artfllerie, 
,,gens,  passage  <m  antre  oboee,  eoit  eedenastiqiteg  cm  #een1ifrs, 
„nous  les  irons  chercher  et  poursuivrons  avec  T^pee,  le  sang, 
„le  feu  et  les  annes,  tellement  que"  etc. 

Also  Grund  genu*(  zum  Argwohn,  AvtMiu  auch  kein  voll- 
gültiger Beweis.  Die  Fürsten  liaben ,  wie  es  scheint .  nicht 
für  prut  gefunden ,  Frankreich  ohne  Rückhalt  in  ihr  Vertrauen  - 
zu  ziehen:  in  welchem  Fall  die  angeführtun  Sätze  ihre  Schul- 
digkeit thun,  indem  sie  mit  mehrdeutigen  Worten  Ansprüche 
balb  seigen ,  halb  verhüllen ,  die  erat  mit  der  Zeit  offen  aal- 
zutreten  beetimmt  siad. 

Ungestört  -  von  fremden  Zeugen  wird  man  aufricbtlger 
spieeben.  In  der  Ibat  gibt  es  eine  Abrede,  datiii  von  don- 
selben  Tag  und  Ort  wie  der  fransOsiscbe  Vertrag ,  nimlich 
Lochau  am  5.  October  1551 ,  in  welcher  die  drei  deutschen 
Fürsten  neben  manchen  andern  Punkten  festsetzen :  dass  in 


(1)  bezieht  sich  auf  das  vorhergehende:  nous  faire  secours  et 
nous  en  asseurer. 
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dem  Artikel  te  Yertzags,  dar  toq  den  Eroberungeii  spmsbe,  | 
die  Stifter  Magdeburg  und  Halbersliidt  und  die  Stadt  Magder  j 

bnrfir  nicht  einbegriften,  sondern  dem  Ohnrf&reteii  von  Sachsen 

zur  Kntöchädiguug  für  die  Ko^iteii  de^  Magdeburgischen  Krie- 
ges   allein  und  zuvor  behalten"  sein  sollen. 

Hierdurch  wird  nicht  allein  der  Sinn  der  angeführten  Ar- 
tikel des  französischen  Vertrags  ins  klare  gesetzt,  sondern 
wsitk  iur  den  Umfang  der  angestrebten  Brobemugen  ein  unge- 
fähr anareiobender  Masastab  geboten.  Denn  wenn  die  weiteren 
Brobeningen  groea  genug  aeia  aolbm,  um  die  beiden  anderen 
Finten  Bnfiiedea  m  ateUeit,  auch  nachdeni  Moritz  im  Veiv 
hfltnlaa  znr  Hobe  aeinea  Bdtragea  an  Truppen  imd  QM  an 
der  Beute  Theil  genonunen  und  also  seinen  Löwenantheil  noch 
zu  dem  überreichen  Erwerb,  der  oben  namhaft  gemacht  ist, 
hinzugefügt  hat;  und  wenn  nusserdeni,  was  ja  jiiclit  ausbleiben 
kann/ andere  Oesellen  mehr  sich  finden  werden,  die  befriedigt  | 
werden  uifissen ;  so  geht  es  unzweifellialt,  in  reliereinstininiung 
mit  der  Aussage  Markgraf  Albrechts,  auf  eine  allgemeine  Sä-  , 
oaburisaüon  los ,  und  obendrein  wird  manche  freie  Stadt  in 
damadben  Netz  hängen  bleiben.  Damit  steht  im  besten  Jjän- 
klangf  wem  Moritz  in  gebeimer  Yerbandlnng  mit  den  Söhnen 
Jofaaim  Friedrieba,  1551  im  December,  die  Forderung  der* 
selben,  einige  thfiringiacbe  Aemter  aus  der  Scbmalkaldiacben  \ ' 
Beute  ihnen  sarflck  zu  geben,  abweist,  dagegen  aber  die  Er-  '' 
Werbung  des  Mainzisehen  Gebiets  aut  dem  Kichsfeld  und  uni  i 
Erfurt,  imd  andere  lienm  iil)arte  Stifter-)  ihnen  in  Aussielit 
stellt,  und.  je  nachdem  die  Sachen  glücklich  ausgehen,  sie  nocli 
"weiter  zu  iurd(TO  \ erspricht.  "Wir  verstehen  jetzt  auch  die 
Anspielung,  die  Landgraf  Wilhelm  anderswo  einmal  auf  Mainz 
und  Würzburg  macht,  und  selbst  der  Sturm  des  Markgrafen 
Albieebt  auf  Stadt  Nürnberg  und  die  fr&nkiseben  BisÜiümer 
verlieft  sein  abenteuerUcbea  Auaaelien.   Denn  ce  war  bescblos- 


(.2)  Zeis  und  Fulda,  wenn  ich  die  Worte  des  Briefs  richtig  deute. 
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9Ba,  nach  dem  enphenuBtiflclieii  Aiudmek  d«  Oiaiftrftoii 
Moritz  in  einer  Antwort  an  Kdn%  H^nrieb,  dass  dem  Kaiser 
„sein  bester  Anbang  and  Kraft  mi  Ueicb,  das  ist  die  Pfiiffen, 

»nd  wer  ime  sonst  beifellig,  dnrcb  allerlei  Mül  abgezogen  und 
iü  unser  Verpflichtung  genommen  werden  sollen." 


Um  die  Hoffnung  der  Verschworenen  auf  eine  allge- 
meine Umwälzung  im  Reich  —  so  muss  man  wohl  die 
firiüllung  ihrer  WOneobe  bezeichnen  —  weniger  aoflaobweifead 
zu  finden,  erinnern  wir  uns  ihres  nrsprünglichen  Kiiagaplanes. 
Helfenberg ,  der  von  ibrer  Veraammlnng  an  Torgaa  im  Mai 
1551  nach  Prankreleh  gieng,  brachte  folgende  Antrflgtf.  fib 
werden  drei  Heere  Ton  den  deutschen  Ffirsten  angestellt.  Bina» 
gegen  Böhmen  gerichtet,  bat  nur  die  An^ifabe,  König  Ferdi- 
nand zu  beobachten  und  zu  nentraHsiren.  Das  grOsste  Hieer 
dringt  in  den  Süden  des  Reichs  und  halt  ihn  fest.  Das  dritte 
Heer  besetzt  den  Nieder-  und  Mittelrhein,  wodurch  die  kaiserlichen 
Niederlande  abgesperrt  und,  \on  der  andern  Seite  durch  einen 
fianzösischen  Anoriff  gefasst ,  in  äusserstc  (ietahr  gebracht 
werden.  —  Als  später,  zu  Lochau  Anfang  üctobers,  der  Ab- 
fall des  Markgrafen  Hans  von  Küstrin  eintrat  und  dadurch 
die  Kräfte  der  nordöstlichen  deutschen  Verbündeten  ausfielen, 
massten  frailicb  die  dentdcben  Heeresanfstellnngen  stark  be- 
sebnitten  werden.  Aber  tnan  hielt  doch  an  dem  Gedanken 
eines  grossen  Krieges  fest.  Der  Vertrag  Terspiicht  die  Hfllfo 
der  ilhrsten  zur  Wiedergewinnung  der  Terlorenen  Eiblande  dee ' 
Königs;  sie  wollen  ohne  seine  Emwilligang  nicbt  Frieden  noch 
Waffenstillstand  schliessen;  auch  die  Bestimmung,  das»  wah- 
rend des  Kriegs  eintretende  Erschöpfung  eines  Bundesgenossen 
seinen  ?el>ührenden  Antheil  an  den  schliesslichen  Erfolgen 
nicht  schujälern  soll,  setzt  die  Möglichkeit  längeier  Daner  des 
Krieges  mit  Bestimmtheit  voraus.  So  werden  >sirklich  in  ver- 
traulichen Aeus^uQgen  zwei  und  m/sibx  Jahre  Kriegs  in  liech- 
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nung  gebracht.  Die  Lflcken  aber,  die  auf  der  deutschen  Seit« 
entstanden  waren,  sollte  eine  vermehrte  fraiizö.sische  Hülle 
deckend  Darum  wurde,  nach  der  Zusan  mu  nkuntt  von  Lochau, 
Markgraf  Albrecht  zu  Heinrich  II  gesandt,  nicht  allein  um 
als  Unterhändler  der  drei  Füräten  des  Königs  Einwilligung  iu 
den  entworfenen  Vertrag  zu  erlangen  und  namentlich  die  firaa- 
MßmobßB  Subsidien  trotz  dem  Ausfall  in  der  deutschen  Heereft* 
rfiatang  anf  dar  H(äie  des  bisher  angebotenen  Betrags  %a  er- 
halten, sondern  andi  um  Ar  sich  selbst  eine  ikeue  Bewilügung 
des  EOnigs  »im  Besten  des  gemeinsamen  UntemehmeiiB  m 
-  erxielen. 

Hiermit  löst  sich  ,  nebenbei ,  da^  Räthsel  der  eigenthfim- 
lichen  Stellnni?  des  Marktjrafen  zu  der  Verschwörung.  Warum 
stellt  tler^dbe  uiclit  mit  unter  den  Verbündeten  von  Lochau 
und  Chambord,  und  warum  fehlt  sein  Name  in  dem  Manifest 
der  Fürsten,  obgleich  er  thatsächlich  im  engsten  lauvernehmeu 
mit  ihnen  handelt?  Kanke  sagt:  „Markgraf  Albrecbt  von 
BtaBdenbuig<>Calmbaoh  fand  es  nicht  rathsam,  in  diesen  Bond 
als  eigentliidies  Mitglied  desselben  einzutreten ;  ein  freies,  dnreh 
eigeuthftmliche  Verträge  nach  beiden  Seiten  gesichertes  Ver- 
hftltniss  schien  ihm  besser.*'  Das  sind  aber  nicht  Tbatsaohen, 
sondern  hlos  Verniuthungen ,  und  zwar  irrige.  Der  Markgraf 
wäre  oluR'  Zweifel  sehr  gerne  iu  den  Buii'l  riugetreteu ,  aber 
er  liatte  nicht  das  Geld,  nm  ebenbürtig  neben  die  andern  sich 
zu  stellen  und  als  selbständiger  Potentat  mit  Frankreich  Ver- 
trag zn  schlie^ssen.  Seine  Stellung  war  damals  wesentlich  keine 
andere  als  die  eines  Kriegscbristen.  Er  hatte,  nach  dem 
Brauch  der  Zeit,  mit  Terhaltnissrnftssig  geringem  AoArand 
Kittmeister  und  Hanptlente,  Beisige  nnd  Knechte  an  sich  ge- 
zogen mid  in  Torlftufige  Verpflichtung  genommen,  und  wtinseht 
nun  liir  sich  und  die  Seinigen  ,  nicht  ein  freies  durch  eigen- 
thflmliche  Verträge  nach  lieidon  Seiten  gesichertes  Verhnltniss, 
sondern  einfach  Dienst  und  Sold  ,  sei  es  bei  den  verbündeten 
Fürsten,  sei  es  bei  Frankreich.    Die  Füi-steu  aber  schicken  ihn 
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zum  König ,  damit  dieser  ihn  und  sein  Kriegsvolk  in  seinen 
Dienst  siehe,  denn  hierdurch  wurden  sie  einen  doppelten  Vor* 
theil  erreichen.  Am  besten  wäre  es,  Back  ihrer  Meinung, 
wenn  der  König  das  Oeld  nicht  aii^lid'  und  nicht  bloss 
Albrecht  und  seine  Leute,  sondern  wo  mOgUcb  aHas,  was  von 
Beitem  und  Knechten  in  deubschen  Landen  au&ntr^ben  ist« 
mit  einem  mal  in  seinen  Sold  nähme  und  dadurch  dem  Feind 
jede  Kraft  sar  GegenrQstung  entKöge. 

Albrechts  Wunsch  stimmte  vortrefflich  zu  den  Gedanken 
eines  Mannes,  den  er  jetzt  aui  liauzösischen  Hof  autrat,  wo 
derselbe  als  treuer  I">kart"  fiir  die  Sache  der  Verschworeneu  . 
^Mikte.  Nach  dem  Plan,  den  Scliertiin  von  liurteiibacb ,  der 
Flüchtling  und  (ieächtete,  unter  Billigung  des  Markgrafen 
dem  König  vorlegte,  wird  ein  deutsches  Heer,  in  welchem 
Albrecht  und  die  Seiuigen  Platz  tinden,  mit  französischem  Geld 
gesammelt,  und  beginnt  unter  Schertlins  Führung  den  Kri^, 
wie  einst  eu  Anfimg  des  SchmaUcaldischen  Kriegs,'  mit  einem 
raflohen  Zug  '  ins  Oberland ,  zunächst  um  die  Alpenplsse  sa 
schlieüsen.  Im  Fing  werden  Augsburg  und  einefieibe  kleinerer 
Reichsstädte  gewonnen,  in  denen  ScberÜin  peisOnliebe  Vor* 
ständnisse  unteibslt,  Ravensburg,  Undan  und  andere.  Ausser 
den  protestantischen  und  demokratischen  Sympathien  in  den 
lieichsstädten ,  wo  man  die  jüngst  m  hi  Kaiser  eingesetzten 
aristokratischen  Obrigkeiten  stürzen  uiui  den  Gegentheil  ans 
Ruder  bringen  wird,  rechnet  Schertlin  auch  auf  die  möchtig- 
sten weltlichen  Fürsten,  ohne  ITnterschied  der  Keligion  ,  auf 
den  Jäger  und  die  beiden  Löwen  ,  die  auf  Oesterreichs  Kosten 
vergrössei-t  werden  müssen,  üeberrascht  man  den  Kaiser,  etwa 
in  Augsburg,  so  .  wird  er  eingeschlossen  mit  ganzer  Macht  und 
beawungen.  Ist  er  dranssen,  so  bldbt  er  ausgeschlossen;  ein 
Reichstag  wird  berufen,  um  den  Kaiser  abzusetzen  und  die 
neue  Ordnung  zu  bestätigen.  Während  des,  wo  ndtbig,  gebt 
das  deutsche  Heer  aber  die  Alpen,  um  mit  den  Franzosen 
der  kalsedichen  Herrschaft  auch  in  Italien  du  Ende  zu  machen. 
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Zum  Eraatx  ffut  das  Heer,  welches  dem  König  von  Frank- 
veich  aor  EMeruug  der  Niederliuide  hatte  behOlflieh  sem  sol- 
len und  nun  nieht  aufgestellt  werden  kann,  weisen  die  ver- 
schworeneu Fürsten  auf  tähnliche  Hnlfsmittel  wie  die  von 
Schertliu  für  das  Oberland  in  Beilaclit  ireuoranienen  hin.  Sie 
sagen  im  Lochauer  Vertrag :  „Ce  que  uoiis  pourrions  faire 
en  cet  endroit  envers  certains  piinces  et  v  illes,  lesqaels  oouune 
nous  esperons  se  joindront  avec  nous,  pour  les  y  disposer, 
n*ias  le  ftrons  fidelement,  chose  qui  se  feroit  d'antant  plus 
barasveomt,  B*ii  .plaisoit  and.  seigneor  £oi  ordonner  qnelqoe 
argent  k  part  pour  cet  effet.  Anf  die  ErkUnng  des  Ktoigs, 
dass  er  bereit  sei,  eine  Summe  Qelds  daran  za  wagen,  ant* 
wertet  dann  der  Orarftrst:  sein  Gedanke  sei,  sich  Gökis  zu  be- 
mächtigen, wozu  es  Wege  gebe,  und  dadurch  die  Niederlande 
abzusperren,  Geldern  und  andere  zur  Hülfe  zu  dringen.  Es  ist, 
wie  ich  verbessern  dar(,  der  Herzog  von  Jülich  gomemt,  deu 
maa  mi  dem  Wiedergewüuu  Uelderus  locken  will. 


Wohl  niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dass  diese  PlSne, 
Umtriebe  and  Anstrengungen  auf  ein  anderes  Ergebniss  zielten 
als  den  Passaaer  Frieden.  Ich  halte  damit  die  anfangs  ge- 
stellte Frage  fSac  hinreichend  beantwortet,  und  frage  weiter, 
wie  es  gekommen  ist,  dass  man  schliesslich  dennoch  mit  den 
Pasaaner  Zugeständnissen  sich  b^dgte. 

Hier  ist  als  erstes  Hinderniss  füi*  die  Wünsche,  der  Für- 
sten der  Widerstand  Frankreichs  hervorzuheben. 

]{anke  sü^t:  „Der  König  iuit\\i»rtete  ihnen  dafür  uiit  zwei 
Gegentorderungen,  welche  univeisalhiatorisch  wichtig  geworden 
sind.  Einmal ,  er  verlaugte  das  Zugeständniss ,  dass  er  sich 
der  zum  Reich ,  aber  der  französischen  Zunge  angehörigen 
Stidte  Metz,  Toul,  Y«rdun  und  Oambrai  bemftchtigen  könne** 
n.  8.  w.  —  „Sodann,  jedoch  erst  etwas  sp&ter,  kam  der  fran- 
zl^sische  Gesandte  mit  der  Bemerkung  hervor,  der  Kaiser  habe 
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irar  daititA  die  lioh«  Oeistlielilcdt  auf  seiner  Seite,  weü  diese 

von  einem  Emporkommen  seiner  Gegner,  der  Protestanten,  ihr 
Verderben  fürchte.  Er  forderte  für  seinen  König  die  IJefugiiiBs, 
di»^  isi lielien  Fürsten  in  seinen  Schutz  zn  nehmen,  wie  er 
mit  ihnen  eines  Glauhens  sei.  Vorschlfi^^e,  die  uns  einen  Blick 
in  die  Pläne  eröffnen ,  welche  die  Franzosen  auf  Eroberungen 
Ober  das  Reich  und  einen  durchgreifeudea  fiinftm  inneriiaUi 
desselben  hegten." 

Und  eini^  Bl&tler  weiter:  „Dazu  aber,  dem  König  dei 
Schutz  über  die  giüstlichen  FiSistenihdmer  anxamtnmen,  lien 
Moiitz  sich  nicht  bewegen.  In  dem  Entwarf  des  Vertrages 
hiess  es,  dass  die  Pörsten  diejenigen,  welche  sich  ihnen  wider- 
setzen oder  auch  nnr  nicht  anschliessen  wdrden,  flir  diese 
Treulosigkeit  gegen  das  gem^ne  Vaterland  mit  Feoer  imd 
Schwert  zu  verfolgeu  gesonnen  seien.  Eben  gegen  diesen  Ar- 
tikel waren  die  Einwendungen  der  Franzosen  und  ihre  Schutz- 
vorschläge gerichtet.  Da  der  Gesandte  sah,  dass  er  damit  so 
im  ganzen  nicht  durchdringen  werde,  so  wollte  er  wenigstens 
diejenigen,  die  sich  nur  nicht  anschliessen  würden,  vor  je:ier 
Geföhr  sichern.  Aber  die  Fürsten  gaben  weder  das  eine  noch 
das  andere  nach.  Sie  wollten  sich  bei  ihrer  Unternehmung 
nicht  schon  Ton  Anfiuig  Hindernisse  schaffen,  ihre  Widersacher 
nicht  mit  ihren  Verbfindeten  in  VerhSltniss  setzen.  Der  Uck 
sandte  musste  davon  abstehen.*^*) 

Die  Sache  verhslt  sich  anders. 

Die  oben  angefahrten  Stellen  des  Lochauer  Vertrags  for* 

derten  den  Verdacht  heraus,  und  der  Gesandte,  Johann  de 
Fresse ,  Bischof  von  ii.iyonne ,  dessen  Schlauheit  den  Ver- 
schworenen wähiiMifj  der  Verhandlungen  oft  iiuImmhumii  wurde, 
hatte  ohne  Zweifel  im  per-söulicheu  Verkehr  Gelegenheit  genug, 


(8)  Ick  gebe  als  Beilage  die  tuieh  in  anderen  Beziehungen  merk- 
wardigen  Aotwtifieke  de«  Dresdener  Staatsarchivs,  auf  welchen 
Rankes  Darstellnng  beruhte 
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öber  ihre  g^heunen  Plane  ao  weit  aJe  nfiUdg  m  Uare  m 
kommen.  Ganz  abgesehen  von  allen  Vortheflen,  welcbe  Frank- 
reich von  der  Schutzbe<]ürftiL^keit  der  (Geistlichkeit  im  Reich 
etwa  zu  erwarten  hatte,  kouute  der  Kömg  f me  Wendunjpf,  die 
dem  Uuternehmeii  das  Ansehen  eines  Keligiouskrieges  gab  und  ' 
in  grösserem  oder  geringerem  Umfang  die  Unterdrückung  der 
geistlichen  Stifter  herbeilührte ,  nicht  ruhig  hinnehmen ,  um 
seiner  Stellung  willen  den  eigenen  Unterthanen  gegenüber  und 
ianeehalb  des  katholischen  ExtXQ^  Zum  Schutz  gegen  solehe 
Oefohr  forderte .  der  Frtrnme  hei  smner  zweiten  Anweeenhät 
in  Deaischleiid,  m  Dresden  im  Deeemher  155 It  yon  den  Ter- 
saninelten  Fflnten  «ine  ErkUning  des  Vertrags.  Unter  an» 
dem  Punkten  sollten  sie  die  Zusicberung  geben,  dass  sie  nie 
der  Meinung  gewesen  ,  jemand  zu  ihrer  Religion  zu  zwingen 
oder  wegen  der  JMigion  zu  bekriegen;  dass  sie  vielmehr  selbst 
nicht  widerspeuütig  sein  wollten,  wenn  ihr  eigenes  liekeuntniss 
sm  der  heiligen  Schrift  widerlegt  würde.  Femer  müsse  dsr 
Artikel  dAS  Loohaner  Vertr^gSi  welcher  alle,  die  sich  dem  Un* 
ternebmeb  nicht  auschUessen,  mit  Krieg  bedroht,  dalun  eriäu- 
tert  weiden,  dass  man  die,  welche  sieh  widersetzen  oder  kdne 
Skherheib  geben,  nieht  im  Hficken  lassen  könne,  ohne  die 
eigne  Sache ,  verloren  zu  geben,  findlicb  eoHtan  sie  erklären, 
dass  sie  nicht  beabsichtigeu ,  irgend  etwas  unbilliger  Welse 
um  des  eignen  Nutzeus  willeu  eiii/>üjiehmen  ,  sondern  die  für 
die  Kriegführung  wichtigen  Plätze  nur  während  der  Dauer  des 
Kriegs  zu  besetzen,  dann  wieder  auizugebeu  vorhaben. 

Diese  Erklärung  gaben  die  Fürsten  am  21.  December 
schriftlich  ab ,  fast  buchstäblidi  so ,  wie  sie  verlangt  worden 
war,  nur  dass  bei  dem  dritten  Punkt  die  Beschränkung  ein- 
geschaltet wurde :  die  Pfisse  und  Eestn^gen  deijenigen,  die  sich 
genugsam  g^ii  uns  ei  klären  und  uns  nicht  entgegen  sind. 

Dem  entsprechend,  und  nicht  nach  Maaagabe  des  Lochauer 
Terfarags,  wurde  nun  auch  die  Fassung  der  betreffenden  Stelle  in 
^  dem  Manifest  der  deutschen  Verbündeten  eingerichtet:  „Ersuchen 
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demnach  E.  L.,  'das8  ihr  in  einem  so  lObUchen  Werek  onserm 
Pflrnebmen,  (darunter  wir  nnsera  eigen  Note  gar  nicht  sacfaen, 

sondera  einen  jeden,  wes  Standes  er  sei ,  bei  seinen  zeitlichen 
Gütern  bleiben  zu  lassen  gedencken)  nicht  allein  nicht  öffent- 
lich oder  heimlich  widerstrebet,  sondern  uns  desfals  adliärirt, 
beipfliclitet ,  eure  hiltlichc  haut  darzu  bietet  und  nns  dessen  \ 
gewiss  machet.  So  sollen  dargegen  E.  L.  von  uns  auch  nicht 
anders  dan  beständige  Freundschaft,  Gunst,  Gnad  und  guten 
Willen  spüren  ,  und  dass  w  hm  wider  unser  Leib  Gut  nnd 
Blut  bei  euch  aufsetzen  und  euch  des  gleicher  Gestalt  Ter» 
sichern  wöUen.  Aber  euch,  denjenigen,  90  ach  hierinnen' mw 
entgegen  setzen  und  m  Hinderung  nnsero  lOMichen  ehrüehen 
Vorhabens  mit  Gelt  Geschfitz  Lenten  Proviant  Offnüngen 
FSss  ^)  oder  sonst  heimlich  oder  oflientlich  HQlfe  oder  Vorschnh 
thun,  seie  hiermit  knnt,  dass  wir  ench  derhalben  mit  -Schwert 
und  Fewer  also  gedencken  heimzusuchen,  dass  ihr  für  solche 
Lutrewe,  die  ihr  hierinnen  wider  unser  ehrbars  Furhaben  und 
wider  den  Nutzen  ewers  Vaterlands  erzeiget,  ob  Got  wü, 
rechton  Lohn  empfahen  sollet." 

Hiermit  war  der  Wunsch  Frankreichs  erfiillt  und  dem 
.  Lochauer  Vertrag  sein  gelährlicher  Stachel  genommen,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Fürsten  bei  ihrer  Erklärung  ehrlich  und  ohne- 
Hintergedanken  stehen  zu  bleiben  gedachten.  Wollten  sie  hin- 
gegen das  geheime  Vorhaben  nicht  &hren  lassen ,  so  gab  es 
Hinterthüren '  genug,  nm  der  nenen  Verpflichtung  m  ent- 
schlfipfen.  Man  konnte  einen  Beichsstand  als  Feind  beha»- 
dehü,  ehe  er  nur  die  Zeit  hatte,  die  erMaiiche  Sicherheit 
zu  geben.  De^  Beichsstand  branehte  nur  aus^r  Stande  zu 
sein  oder  es  nicht  zu  wagen,  einem  kaiserlichen  Haufen  den 
Pass  zu  verlegen,  um  als  Feind  zu  gelten  und  zur  Beutemasse 


(4)  Die  von  mir  eingeklanmerie  Glaiuel  möchte  wohl  noch 

sp&teren  Ursprungs  sein.    Vgl.  weiter  unten. 
(6)  Wobl  zu  leBen:  OiEnung  der  Paas. 
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geworfen  zu  werden.   Und  wer  hatte  endlich  darüber  zu  en^ 
seheideu,  was  als  gmfigende  Sicherbeii  anzusehen  sei? 

YieUeiobt  gaben  aoleh»  Brwftgmigen  den  Anlaaa,  San  <bet 
sfliner  dritten  Sendang  nach  Beateoliland,  in  der  Verbandlong 
in  Friedewald  im  l^bniar  1552,  der  Bisoliof  TOn  Bajnnne  dcD 
Vorschlag  an  machen '  hatte ,  man  solle  von  beiden  Seiten, 
Fmnlrrekdi  nnd  die  FQnten,  allen  R(dchf«tttnden  insgemein 
verküüdeu,  dass  keiner,  tKiinentlicli  auch  die  Geistlicheu  nicht, 
für  sich  etwas  zu  Itirclitcn  habe  Zugleich  le^  er  den  Ent- 
wurf des  französischen  Manifeste«  vor,  in  welchem  dies  ausge- 
sprochen und  dann  hinzugelugt  ist :  „Also  wejt  ist  fehl,  das 
die  Gegentheil  von  uns  aasgebreitet  haben,  daea  wir,  so  den 
Titel  des  Allerchristlicfasten  Königs  fahren,  aolten  oder  weiten 
coch,  den  ^irwürdigst»!  Prälaten  Aebten  nnd  andern  geisip 
liehen  Personen  nnd  Ständen  auch  im  geringsten  Schaden  sa- 
ugen, weldie  wir  alle  in  nnsem  Sehnts  nnd  Sohim  anfgenom« 
men  haben  wollen  nnd  hiermit  ao&ehmen/«  Oleichmässig.  * 
sollte,  30  verstehe  ieh,  auch  die  Fassang  des  deutschen  Mani- 
festes geändert  werden,  das  heisst,  aucii  die  deutschen  Fürsten 
sollten  den  Keichsstäuden  insgemein  und  uamenÜich  den  geist- 
lichen ihren  Schutz  versprechen. 

Wenn  die  Verbündeten  nichts  im  Sinn  hatten  aJ^  die 
Paasauer  Bedingungen,  so  sehe  ich  in  der  That  nicht,  was  sie 
hätte  hindern  sollen,  den  franzöeischen  Vorschlag  anzunehmen. 
Der  Gesandte  motivirte  ihn  ganz  richtig  mit  der  Bonerkung: 
am  sidieraten  werde  maai  dnrch  dergleichen  Verheissang  nnd 
eutspreehendes  Handeln  dem  Kaiser  seinen  Anhang  im  fieich, , 
namentlich  nnter  den  Geistliehen ,  entziehen  kOnnen ,  die  er 
eben  durch  die  Furcht  vor  protestantischen  Angriffen  an  sich 
gefesselt  halte;  bei  einem  so  verwegenen  und  schwierigen  Un- 
ternehmen aber  wie  das  gegenwärtige  dürfe  man  kein  Mittel 
zum  Erfolg  aus  der  Hand  lassen.  Aber  eben  so  richtig  traf 
er  das  Hinderniss ,  indem  er  im  Kamen  '  seines  Königs  die 
Fürsteii  ermahnte ,  jetzt  ein  Auge  Knzudrncken  nnd  sich  von 
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der  Begier  nach  Soudergewiun  nicht  verführen  zu  lassen.  Es 
kam  zn  einem  Streit,  dessen  Heftitjkeit  sog:ar  in  i»  ii  amtlichen 
Scliritteu  ihre  Spuren  zurückgelassen  hat.  Die  Fürsten  berie- 
ten sich  auf  Vertrag,'  und  F^rklärung,  und  forderten  die  Aen- 
derung  des  fraozöaischen  Manifestes.  Der  Bischof  von  B^yoau« 
warf  ihnen  vor,  sie  könnten  die  Zeit  nicht  erwarten,  wo  tÜ^ 
mit  fremdem  Gut  sich  zu  berelobera  dächten ;  Vertrag  im4 
ErklftTODg  geBtatte  ihnen  keineswcgg,  die  Göstäiichen  oder  an- 
dere anzogreilGto^.  Zuktit  blieb  jeder  bei  eeinem  Side:  die 
SebatsverkfindiguDg  kam  nicht  in.  das  dentacbe ,  blid>  aber  im 
dem  franzSaifleheD  Hanifeai  Der  BMiof  aber  mnaate  ao  weit 
nachgeben,  dass  er  die  von  den  Fftraten  Terlangte  CkuiBel  b<^ 
fügte:  „doch  so  fern,  das  sie  sich  g^gen  uns  und  uDsern 
Bundesx  erwandten  gebührlicher  Weise  zur  Nothdurft  zuvor  er- 
klären und  das  versichern."  •)  Allerdings  unter  den  obwalten- 
den Fmständen  pin  wichtiges  Zugestand niSvS !  „Aber  —  er- 
klärte der  Gesandte  —  ich  will  mich  der  Worte  be<Uf'in'n,  die 
von  den  Fürsten  begehrt  werden;  aber  des  Königs  Wille  ist« 
daas  nienuuid  Sohaden  leide,  als  wer  Ursacbe  dasa  gibt" 


Es  steht  dahin,  wie  weit  die  Verbündeten  um  Frankreichs 
Widerspruch  sich  bckiiunnei-t  haben  würden ,  wenn  sonst  die 
Sachen  ihren  Wünschen  gemäss  sich  gestaltet  hätten.  Aber 
die  Mittel,  mit  welchen  sie  das  Keicli  umzuwerfen  hofften, 
waren,  als  es  zur  That  ging,  bedenklich  zusammengeschmolzen. 
Statt  dreier  deatacher  Heere  stand  nur  eins  im  Feld.  König 


(6)  Ich  vermulhe ,  Jus»  auch  der  Zusatz  in  dem  Manifest  der 
Fürsten  „darunter  wir  unsern  eigen  Nutz  gar  nicht  suchen,  sondern 
einen  jeden,  wes  Stande»  der  sei,  bei  seinen  zeitlichen  Gütern  blei- 
bon  SU  lassen  gedenken  d  als  (legenoonceseion  der  Ffirsten,  dieser  Ver> 
bandlting  seine  Entstehung  zn  Terdeidcen  hat. 
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HeiDiich  hatte  den  Markgrafen  TOn  Calmbach  nicht  in  seinen 
Jjicii^L  gononiriien ,  uad  wenn  dieser  destiiigeachtet  seiuen 
stattlichen  Haufen  den  Freunden  zu  Hiilfe  lührte,  so  reichte 
sein  mulisain  zusammen  geborgtes  Geld  gewiss  nicht  weiter 
als  zur  Be/^lilung  des  ersten  Mouatsoldes.  Schertlins  Zug 
ina  Oberland  war  nicht  zur  Ausluhnuig  gekommen.  Die 
kaiser^cheu  Niederlande  wurden  siebt  aiigegriffen,  auch  nicht 
?on  der  frauztaiseheii  Seite  her.  AUe  fnuizösiBehe  HtUfe  be- 
sehiftukte  sich  avf  den  Kmgmg  nach  Lotringen  ,  und  gegen 
den  Obenrhein  bin,  der  FraakreiGli  dauernden  Gewinn  brachte, 
ohne  auf  die  Entscheidnng  der  deatschen  Sache  eine  nnmlttel* 
bare  Einwirkung  zu  äussern.  Aus  der  Äütte  der  deutschen 
Nation  vulleuds ,  Aii|,'sbu]"g  ausgenommen ,  erhob  sich  keine 
Hülfe.  Schon  Frankfurt  lehnte  ab;  Ulm,  in  derselben  La^^e 
wie  Augsburg f  setzte  sich  entschlossen  zur  Wehr;  Nürnberg 
zahlte  Loskaufgeld,  aber .  trat  dem  Bunde  nicht  beL  Die 
grossen  Fürsten  sassen  still  nnd  ragten  sich  nicht. 

So  standen  denn  die  Verschwofrenen  im  Boich,  aUeiUt  mit 
einem  mftssig  grossen  Heer.  Die  Meimmg  des  jnngen  Cbnr-  . 
fürsieu,  wir  wissen  es,  war  eigenttieh  gewesen,  dass  thefls 
HeiflTich  II,  theils  die  Fürsten  mit  eigenon  nnd  franzOnseh^ 
Geld  alle  Landsknechte  unter  ihre  Fahnen  rufen  und,  wenn 
auch  nur  auf  kurze  Zeit,  Deutschland  mit  ihren  Waffen  be- 
decken sollten.  Dann  vermochte  man  vielleicht  da»  iieich  mit 
einem  Male  umzuwälzen.  W^as  dagegen  jetzt  wirklich  an  Heeres- 
kraft zu  Gebote  stand,  reichte  bei  weitem  nicht  aus,  die  kaiser- 
lichen Werbungen  überall  zu  verhindern.  Sollte  man  auf  das 
WfM^hsthnin  der  protestantischen  Sympathien  hoffen?  Aber  was 
von  disjaem  traurigen  Krieg  vor  Augen  trat,  die  Hülfe  des 
ErbMpdes,  die  barbarische  Geüdmaeherei,  erweckte  vielmehr  den 
allgemeinen*  Unwillen.  Ulm  sollte  300,000  Golden  zahlen  . 
und  wnrde  fftr  die  Weigerung  fbrchtbar  gestraft:  „sie  haben, 
schrieb  der  Kaiser,  das  Ulmer  Gebiet  so  unmeuschlich  ver- 
V^'ustet,  wie  es  von  Türken,  geschweige  von  Christen,  zumal 
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voö  Deutschen  wider  ihre  eigne  Nation,  niemals  erhört  worden." 
So  fortfiihien  wollen  ,  bis  der  Kaiser  sich  unterwarf  und  im 
Fn.  ilrii  die  Wünsche  der  Habsucht  erfnllt  wurdf^n  ,  das  hiess 
einen  Krieg  auf  Tod  und  Leben  entzünden,  in  weichem  die  Ver- 
schworeneu, im  Kampf  gegen  alle,  die  neben  dem  Kaiser  sich 
lielbst  bedroht  sahen,  wohl  bald  den  kürzeren  gezogen  hiitten. 

Markgraf  Albrecht  frpilirh  war  der  Meinung,  sein  Weizen 
stehe  gni.  Niemand  wehrte  ifaroj  weder  darch  einen  Veftng 
mit  Fiankreicli  noch  doreh  andere  Rfickeiehtea  War  er  gehun-  * 

I  den :  flO  stflizte  er  flher  die  Nflmbeiger  und  das  Btift  Bam- 
berg her  nnd  ftüte  Franken  mit  Mord,  Oraosamlteit  nnd  ün^ 
zucht.  „Es  mOebte,  sehrieb  Zasins,  da  eteinemes  Herz 
erbarmen ,  man  sieht  die  todten  Banem  mit  Gras  im  Munde 
liegen;  des  MordbrenneiuH  rühmt  er  sich,  das  sei  seine  beste 
Kurzweil!"  Auf  diese  Art  sammelte  der  Brandenburger  das 
Geld,  das  er  sein  Leben  lang  entbehrt  hatte,  und  gründete 
sich  das  ersehnte  fränkische  Herzogthum. 

Anders  dadite  der  Churfürst  Ton  Sachsen.  Wenn  die 
ünternehmnn^  sich  hinzog  nnd  ein  regelmassiger  gro^r  Krieg 
daraus  entstand,  so  war  er  bedroht  wie  kein  anderer;  denn 
aladanii  hatte  er  nicht  bloss  die  Macht  des  verratbenen  Kai- 
sers nnd  seinen  unversöhnlichen  Zom,  sondern  aneh  den  ver- 
ratbenen Vetter,  mit  beiden  alle  dentschen  Geftlhle  nnd  sein 
eignes  Land  gegen  sich.  Yorthell  konnte  ans  Boldi  fturcht- 
barem  Kampfe  vielleieht  Frankreich,  er  selbst  nimmer  erwar- 
ten. So  brach  er  ab,  im  Augenblick  des  Siegs,  und  gieng  nach 
Linz  zu  König  Ferdinand. 

'  Merkwürdiger  Menscli !  An  jene  Mässiguug,  die  aus  dem 
Kerzen  stammt ,  darf  man  bei  ihm  nicht  denken.  Wa>s  ihn 
auszeichnet,  ist  eben,  dass  das  Herz  so  völlig  zu  fehlen  scheint. 
£r^ rechnet,  führt  aus,  hält  inne,  Zug  um  Zug,  wie  es  die 
Lai^e  des  Glückspiels  erheiscbt:  keine  Rücksicht  stört  ihn, 
keine  Anfwallung  treibt  ihn  weiter,  in  jedem  Augenblick  ist 
er  seiner  selbst  Tollkommen  mächtig.  Auch  diesmal  hat  er 
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lauge  vorher  alles  berechnet.  Noch  zwei  Monate  vor  dem 
Aufbrach,  am  7.  Januar  1552,  hat  er  die  Dinge  ao  in  der 
Hand,  dass  er  das  ganze  ünteniehmen  anheben  kann,  und  er 
denkt  zeitweiae  wirklieh  daran ,  es  zu  thnn.  „Der  Teufel  ist 
nicht  ao  achwaiz,  schreibt  er  an  den  Landgrafen,  e»  geschieht 
viel  Sachens  von  Baf&ahns  Hof  an  mich;  ich  soll  hin  kom- 
men ,  ich  werde  eures  Vaters  halben  erhalten  was  ich  wiU  ** 
Sichtlich  wägt  er  Voitheil  und  Nachtheil  gegen  einander,  und 
findet  den  Ueberschuss  nach  der  einen  Seite  nicht  so  beträcht- 
lich odfr  nicht  so  sicher,  als  er  wünscht.  Darum  auch  wohl 
das  läuge  Feilschen  um  die  französischen  Geldzahlungen,  und 
daai  er  uro  zehntausend  Kronen  mehr  oder  weniger  es  auf 
den  Bruch  der  Verhandlung  ankommen  iBsst.  Ale  er  aber  zu- 
letzit  aich  fSr  die  Forteetanng  des  ünternebnMns  entscheidet, 
hat  er  bereits  ans  Thür  sidi  geöffnet,  um  wieder  heraus  zn 
treten,  durch  seine  Verbindung  mit  Ferdinand ,  und  jetzt  be- 
nutst  er  sie. 

Die  Bundesgenossen  brausten  auf  gegen  ihn.  Der  fran-» 
y^ösische  Oesandte  protestirte.  Landgraf  Wilhelm  erinnerte  ihn 
mit  derben  Worten  an  den  Ihindschlai^,  den  er  an  Eides  statt 
gegeben.  Markgraf  Albreclit  rief  über  Wortbruch  und  setzte 
seine  Frivatindustrie  fort.  Moritz  aber  iiess  sich  nicht  stören. 
JSr  lifBS  Albrecht  fahren,  gab  Wilhelm  höhnische  Antwort,  — 
wusste  er  doch«  wie  er  ihn  zwingen  konnte.  Und  die  Franzosen, 
daes  er  tisik  m  die  nicht  kehren  würde«  stand  Iftngst  bei  ihm 
feat,  schon  damals,  da  zu  Lochau  der  Vertrag  niedergeschiieben 
wurde:  sie  weiden  ihm  wiederkommen,  wenn  er  sie  farancht! 

Moritz  war  so  wenig  als  die  andern  mit  dem  Paaeaner 
Ergebuiss  zufrieden  Aber  wer  wollte  ihn  zwingen ,  dabei 
stehen  zu  bkiben  und  die  höher  strebenden  Pläne  aul/Aigeben? 
Hatte  er  versprochen,  sein  Versprechen  zu  halten?  In  dem- 
selben Augenblick,  wo  er  den  Passauer  Vertrag  unt  erzeichiiyte, 
begannen  die  Unterhandlungen,  welche  neuen  Venatii  und 
neuen  Gewinn  vorbereiten  sollten. 
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Man  kann  das  bei  Hauke  nachlesen.  Ich  habe  nur  noch 
eine  geringe  Zugabe  m  bieten. 


Ein  Bündel  des  Staatsarchivs  zu  Dresden  enthält  eine 
kleine  Anzahl  originaler  Schriftstücke,  deren  wesentlicher  In- 
halt hier  folgt: 

Nicolo  Vavola  an  Cturf.  Morit?.  Ferrara  1552  Oct.  15.  ital. 
Reiche  Kaufleute  beabsichtigen  ein  Handelsgeschäil  nahe 
bei  dem  Gebiet  des  Churfüraten,  welches  demselben  ein  jähr- 
liches Einkommen  von  100000  abwerfen  würde.  Der  Chur- 
fürst  möge  einen  vertrauten  Diener,  der  des  Ttalieuischen 
und  Lateinischen  kundig,  zu  ihm  nach  Fenara  schicken. 

Derselbe  an  denselben.   Ferrara  lö53i  Janu.  5. 

,,Dedi  ad  te  literas  eoidam  tao  a  secretis,  qui  erat  Vienne 
'  apnd  r^fem  Bonianorom ,  quibns  ngnificabam ,  qnoBdam 
mercatores  posse  ünpertm  läbi  oommodom  ndditns  scii- 
toram  eentum  mille/*  Der  (ühorfBiBl;  mOge  sogleioh  jemand 
scilicken. 

Ans  einer  Denkechiift  desselben,  datiit  1553  Janu*  22. 
„Ans  was  nntaehen  aber  ich  in  geineltem  mefnem  schreiben 

eine  glaubwirdige  person  von  e.  cf.  g.  licr  zu  senden  begert 
hab,  wil  ich  nach  der  len^e  erzelen,  dinstlicli  bitt^nt,  die- 
selbigen  neben  etlichen  kegenwurffen  von  evvrem  vertrawten 
diener  und  mir  hin  und  her  bewogen  gnedig.st  anzuhören 
und"  n.  8.  w.  —  —  .  „Dieweil  dan  dem  Tuicken  aus 
vil  Ursachen  und  bsunder  von  wegen  der  menge  seiner  kin» 
der  in  so  fernen  landen  zu  kriegen  fast  ungelegen  und  be- 
schwerlich ist,  als  wolt  er  gern  einen  Jirlichen  sinsman 
tribatarinm  genant  haben,  dem  er  ganls  Üngerknt  und 
Sibenbnigen  einiewmete  nnd  tlbeigebe,  weite  im  anoh  mit 
•  seiner  macht  mer  nnd  andere  lande  n;)der  sich  zn  1»mgen 
behnlflieh  sein,  daxmit  des  kaisors  und  Beines  anhange  madit 
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abd  gewalt  gering«ft  und  gesdiwecbt  möebte  werden,  and 
'  er  der  Torck  lOh  im  ireitter  angedrengt  nnd  nngeirt  bleiben 
inüebte,  diwell  im  one  das  mit  dem  krieg  inder  der  Fersen 
könig  genug  za  schaffen  werclen  ist.  So  nun  e.  of  g.  gne- 

■  digst  bedacht  were,  solchs  anzunemen,  so  hette  ich  hofnung 
*  und  albereit  in  meiner  band  ,  gemelten  Turcken  zu  vermö- 
gen, e  cf.  g.  dis  lauÖ'enden  jars  zu  einem  körnE,^  in  Hune^ern 
einzuseczen,  auch  weiter  behulflich  sein ,  andere  lender  als 
Osterreich  Bebem  etc.  ein7nn0mmen.  Daruber  sol  auch  der 
Tnrck  alle  die  er",  und  pftsst  so  er  das  vergangen  jar  ein- 
gennnonen,  e.  cf.  g.  wider  snstoUen ,  nf  ^bb  e.  cf.  g.  desto 
statlioher  und  gewaltiger  ire  lande  nnd  leotte  wider  alle 
feinde  nnd  misgfinner  beacbntxen  und  schirmeii  knnto.** 
—  —  ,1>er  geftir  halben  sei  rieh  aucb  e:  ef.  g.  nicht  Ein- 
lassen keines  wegs,  auch  so  sie  nicht  sihet  das  werek  vor 
augeu,  sol  sie  sich  nicht  dergleichen  erzeigen ,  als  wau  sie 
einigs  wissen  darum  het,  uf  das  sie  der  gefar  und  alles 
argkwons  enthebt  und  irefreiet  werde.  Zum  lotsten ,  so 
solchs  e.  cf.  g.  anzunemen  guedigst  bedacht  were,  nrass 
man  acbtnng  haben,  mit  solchen  Sachen  fnrsicbtig  heinüicb 
nnd  SQfgfeLtig  nmbgehen.  Darza  sol  e.  cf.  g.  einen  ver^ 
trawten  diener  den  künftigen  Mertzen  monat  mit  mir  gen 
Gonstantinopel  sebicken,  em.  gesprech  mit  dem  grossen 
TtiFoken  zu  baben  nnd  einen  entliehen  bescheit  von  im  oder 
seinem  vertranten  heimliebsten  rat  Rostan  Bassan  m  brin- 
gen ,  welcher  mit  underschreibung  irer  gewönlichen  hant- 
zeicheo  und  eiden  bekreftigt  sol  werden.  E.  cf.  g.  gemelter 
diener  sol  mit  einem  unbescliriben  i>apii,  (i(H:h  mit  e  cf  g. 
eiqner  hant  underschrieben  und  aifgednickt.em  secret  abge- 
lertigt  werden,  darauf  er  aus  muntlichen  bevelch  e.  cf.  g. 
noobmals  schreiben  und,  so  fern  in  die  sach  ansieht,  in 
e.  of.  g.  namen  kreftig  m  halten,  alle  bandlnnge  darmit 
ratifidren  nnd  bestetigen,  wie  dan,  weiter  e.  cf.  g.  desfaalben 
mit  im  rfttig  wirt  zn  einem  entlichen  bescbluss/* 
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Jobst  Bufler  an  Churf.  MoriU.   Eilenbarg  ld53  Febr.  10. 
Di»  FenareBiscb«  Sache  kann  Bicht  läogeren  Yetxag  lei- 
den.' WeuD  der  (%arfiM  darauf  eingeben  wiU,  so  aoQ  er 
aaf  tetare  dnen  Diener  sdneken.  .Aiioh  ftr  den  FaU,  daea  * 
er  nicht  darauf  eingehen  wiU.    Bnier  entacholdigt  sieh, 

.  dasB  er  wegen  LeibesscbwacbJieit  nicht  gehen  könne.  ,.So, 
aber  solche  abdanckuiig  schriftlich  gescheen  möchte,  wil  ich 
uf  e.  cf.  g.  erforderung,  inhalts  meines  yerlasseuen  abschie- 
des  und  abret  zu  Ferrar  mit  gedachter  person ,  wie  und 
Wasser  gestalt  dieselbige  gefeitigt  sol  werden,  nit  ver- 
halten." 

FraiicisüiiB  de  Franchis  an  Jodocos  Bufler  au  liüenbuig. 
Feiiara  1558  piid.  non«  Ang. 

bedanect  den  Tod  des  ChniC  Moiitz  ;  nnd  meint,  man  solle 
dein  Ghnrf.  Angoat  jetzt  die  Sache  eofedeeken.  „Opportoni-  . 
tas  magnitndoqne  rei,  preterea  Tolontas  atque  alacritas 
illustrissimi  fratris  in  iam  suscepto  n^otio  iUustiissimum 
hunc  onuiiiio  debent  excitare  '* 
Derselbe  an  Churf.  August.    Ferraia  1553  uonis  Aug. 

—  „I>ereg6ram  fere  negotium  olim  cimi  iUastziasimo  fira- 
tre  tuo." 

Bufler  an  Churf.  Aug.    Eilenburg  1553  Ang.  13. 

Es  sei  hochnöthig,  dass  die  Yerehrang  dnieh  Bnfler  fiber^ 
antwortet  werde ,  ans  folgenden  üraadien.  „Znm  ersten 
das  derselbig  zu  Ferrar  unerkannt,  anoh  Ton  nienumts  an- 
ders dan.  von  mir  wider  Schriften  noch  etwais  anders  gewer- 
tigk  sein  wil.  Zum  andern,  weil  zu  befaren,  da.s  er  sich 
andei-s  wohin  leuden  möchte,  wie  dan  zum  teil  aus  seinem 
schreiben  zu  veniiercken.  So  von  nötten,  mit  im  muntlich 
zu  handien,  der  ^vstalt,  das  diese  sache  mit  e  cf.  g.  hern 
bruder  auch  tod  und  ab  sei;  dan  ich  so  vil  weitleuftagk 
vermerckt,  wiewoi  unentdeckt,  das  e.  cf.  g.  als  ein  regiren- 
der  her  sich  in  solche  sachen,  vfl  weniger  in  firembder 
nationen  irenntschaft  oder  bnntnus  einlassen  nnbedacht, 
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sunder  ire  sinne  und  gtnuäete  dabin  stunde,  ire  land  und 
leote  dnroh  mittel  gotUeher  gnaden,  fo^gents  durch  fernst 
stsMt  teutficher  farsken  and  lieiran  zu  «nem  gemeinen  ewi- 

.   gen  frieden  su  regieren  und  richten/^ 

FFandecns  de  Francbis  an  Ghuif.  Augoat.  Ferraia  1553 
Nov.  1.  . 

„Dedi  ad  te  literas  superioribus  diebus ,  quas  minus  per- 
Tenisse  non  possum  non  suspicari,  postqnam  de  iis  ad  me 
nihil  est  relatum  a  te,  Cum  enim  pleue  i]  iioverim, 
quanta  sit  res,  de  qua  iam  peractum  erat  cum  illustris8in)o 
iiatre  tuo  per  Jodocum  Boflerum  ad  me  missum  hnius  rei 
^  'gratia;  Tix  possum  orederei  te  tarn  diu  mojcari  quin  rem 
ipeam  aggrediar  " 


Die  deutschen  Fürsten  ,  welche  das  Facit  der  grossen 
Nationalbewegung^  des  sechztlijiLen  Jahrliuiiderts  in  ihre  schmutzi- 
gen Taschen  stecken  wollten,  der  Gauner  Moritz,  der  bmtale 
Markgraf  Albrecht,  und  die  andern  Gesellen  der  Bande,  sind  ( 
von  den  älteren  Historikern  nie  völlig  nach  Verdienst  venu?-- 
theilt  worden.  Aueb  Üanke,  obgleich  seine  ecbarfiainnige  For- 
schung eigentlich  erat  den  Weg  zur  riehtigen  Erkenntuiss 
jenes  traurigen  Ereignisses  geOfinet  bat,  Ifisst  den  Verbrechern 
höfliche  Schonung  viidezfihren.  Aber  ihre  Freveltbaten  zu 
loben  hat  doch  frdber  niemand  gewagt. 

Die  Zeiten  ändern  sich,  und  \Yährend  in  unserem  öftent- 
lichen  Leben  mehr  und  mehr  Erscheinungen  7u  Tage  treten, 
die  mit  den  I^ersonen  und  Zuständen  in  jener  Periode  des 
Niedergaugs  deutscher  Nation  eine  bedenkliche  Verwandtsi  liaft 
2ur  Schau  tragen,  erheben  sich  auch  in  der  Literatur  Ansich- 
ten und  Bestrebungen,  welchen  man  eine  behagliche  Zustim- 
mung zu  solchen  historischen  Erinnerungen  &st  zutrauen  darf. 
Es  aoUte.  mich  niohi  Wunder  nehmen,  wenn  bald  von  der  ge- 
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'  Bcbickten  Hand  eines  v<nmrtheil«M«it  Historikers  der  Glnaftrst  > 
Moritz  TOD  Sachsen  in  die  Mitte  nnsrer  Walhalla  gestellt 

<  würde,  als  der  esgentliclie  deoteislie  NstionalliMd  md  ab  das 
Muster  f&r  die  Epigonen. 


Beilage.  0 

  *  * 

Fride waldische  Handeluug. 
im  Februario  a.  1552. 

Pro  Position. 

Was  belangt  die  erfüllnng  der  boj^itnoss  und  das  so  daraus 

TOlgt. 

Erstlich  muss  man  einen  leibliclien  eid  s^^hwcron. 

2.  Muss  man  sich  vergleichen,  wau  mau  mustern  wil,  auf  das 
der  koaig  wisse,  wan  der  monat  angehe,  und  darnach  sich 
alwege  mit  zukünftiger  erlegung  zu  ricliten  habe. 

3.  Muss  man  hertzog  Augusti  ratification  haben. 

Item  die  declaration,  die  ta  Traisa  gesigelt  und  under- 
schiiben  ist 

Item  brief  in  der  besten  ftarm  an  die  stet  bischof  und  capitel 
der  stet  Metx  Tülle  Yertfanna  und  Cammerreieh,  darin  sie 
yerstendigt  werden  des  anfgericbten  bnnts  ku  erhaltung  der 

freiheit  Teutsclier  nation,  und  inen  \on  wegen  des  reich« 
bevelhen  und  begeren,  das  sie  des  konigs  besntzunge  in  ire 
stette  nemen  und  hmm  zu  solchem  werek  luideisaiii  seien, 
dan  es  were  der  buntsverwanten  memuug  nicht,  inen  etzwas 


(7)  Acteu  des  k.  ISächsisohen  Haupt^Stoatsarehivs  zu  Dresden. 
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fNs&iidens  zo  geAigen,  mdetti  allein  das     nadl  nottofft  des 
kri6g8  dem  veint  des  orts  den.siitrit  abfieliDiiitoii. 
Man  mvm  auch  lassen  ausgehn  des  '  ItMtigfB  nad  der  Üintea 
aQssobreibM  and  mir  davon  ein  copel  nuteUen,  das  ich 

mich  daiiii  ersehe  und  derwegen  erclere. 
Es  ist  zu  eilen  mit  Schickung  der  geisel ,   damit  der  Verzug 
dem  konig  nit  verdrisBlich  sei  und  schade. 

Dieweil  der  christli^st  kooig  ist  dahin  pracht  durch  maniG^ier- 
Im  perBaadoE  seines  legafcen  mid  dmeh  die  oj^inion,  die  er 
{hmemlich  des  chtirlhisken  ta  Sachsen  halben  gesehepft,  das 
er  alle  seine  sachen  znmck  setafe,  die  doch  seiner  M.  nnd 
irem  reich  betten  nützlich  sein  tnngeii ,  anf  das  er  allein 
t  sich  mocht  auf  diese  suche,  der  Teutscheii  tiailuut  wider  zu 
erlangen  ,  legen :  so  ist  von  nöten ,  weisslich  nnd  reiflich 
disen  gantzen  so  schweren  und  dapfern  handel  zu  berat- 
schlagen, auf  das,  wan  etz\s  aus  unser  verseumnis  geschee, 
oder  das  alle  dinge  so  vieissUeh  ans  menschlicher  vorbe- 
trachtnng  nicht  mochten  versehen  werden,  man  darnach  mit 
grosserm  schaden  nnd  sdiimpf  dise  wort  „ich  bette  mich 
dessen  nit  versehen" i  welche  wort  in  allen  dingen,  bevor 
aber  im  krieg,  weit  von  dannen  sem  sollen,  nit  boreo 
mnste. 

Erstlich  müssen  wir  betrachten,  das  wir  zu  schaffen  haben  mit 
einem  gewaltigen  geübten  und  hehenten  veinde ,  der  von 
wf'gen  seiner  macht  grosses  an^iien  in  Teutschland  und 
darzu  bei  etzlichen  vielen  nicht  geringe  gunst  hat,  eintz- 
weder  aus  dem  das  sie  gar  au  ime  liangeu,  oder  das  sie 
von  natur  den  ainungsvwwanten  fursten  zuwider  sein. 

Daromb  ist  dises  ein  einiche  und  gewisse  artselei,  dieweil  wir 
wissen,  das  ein  ider  von  natur  beging  ist  der  freiheit  der 
mhe,  nnd  das  er  das  sein  mdcht  erhalten  das  wir  uns 
also  dargeben,  das  iderman  verstehe,  das  diser  kri^  allein 
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YOü  wfigen  der  Ireiheit  angefangeu  werde  und  das  eiui  idei 
seines  Standes  und  aeiner  guter  gesichert  sein  gölte. 

Und  dieweil  der  keiser,  auf  das  er  mit  aufmr  die  macht  des 
r«Abfl  zartnnta,  to  geietUclieii  bat  foigebil^ßt  den  gewalt 
der  i^otestirenden  und  aidh  nun  fomemliAh  bearbeitet,  Am 
er  ,vmkßt  dennelbigen  echeiii  die  geiatUoben  und  auob  den 
adel  an  sich  siebe,  so  meiaet  der  konig,  da»  man  daigi^ 
weisslidi  dise  artzeld  pranehtes 

Das  man  durch  öffentliche  s  M.  und  der  fursten  ausschreiben 
alleu  Stenden  des  reichs  kunt  tliote,  das  ir  keiner  seines 
^»•hicks  solt  zu  furchten  haben ,  soncieilich  aber  die  geist- 
licheu,  bevorab  dieweil  er  der  konig  mit  denselbigen  eines 
giaubens  und  religion  seie,  und  das  er  der  konig  ime  von 
/dem  reiche  nichts  zuaignen  wolte,  wie  dan  auch  s.  M,  zn 
einem  aokben  kein  nraaebe  bette«  eondern  es  sei  viel  mer 
sein  Torsata,  sie  aUe  toq  der  tynnnjei.und  Terdruekwige 
des  keiseis  m  erlösen. 

Diaem  ansscbraben  soUe  ancb  die  that  antworte  und  btt  dea- 
halben  der  konig  sie  die  forsten ,  wie  er  aocb  inen  ItolcbB 
rethei,  das  sie  itao  ein  ange  ratrndEoi  und  sich  die  b^gir- 
Hcheit  der  sondern  räch  oder  giwinsts  nit  verfaren  lassen, 
öoudein  dem  exenipel  s.  M.  folgen,  die  da  liai  liiugesatzt 
die  hofnunge  alles  sondern  nutzes  voi  ein  auswerti^e  nation 
und  wendet  alle  Ire  krefte  und  gemuet  allein  auf  die  ge- 
mein Sachen. 

Wan  man  den  keiser  ausgetrieben  bette,  so  mochten  die  son- 
dere awietracbt  bequemer  bingeleget  und  die  bösen  leiobter 
gezwungen  werden. 

Want  nun  alle  alten,  die  in  verstant  fartKeftieh  geiweseii,  irem 
fbrbaben,  so  viel  sie  gemacht,  eba  erbaras  aneeheii  und 
autoritet  gemacht,  also  müssen  auch  wir  .  in  dieaem- 
handel  die  gunst  der  leute  und  m  crarpietsam«  ftuebt 
erlangen. 
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Darumb  meint  der  konig,  es  sollte  ser  nntzlich  sein,  das  man 
viel  Allsten  im  ausschreiben  benente  uud  das  66  fiir  ein 
gemeiD  weiek  angesehen  werde. 

Item  das  die  genraeter  andeier  lente  desto  pülieker  nrtoUs 
gegen  dieser  stehen  aeSen,  das  man  die  jungen  lieni  von 
Sadisen  aneh  nns  nifiit^ ,  •  und  daa  anf  dise  weise  alle 
innerliefae  verbindernnge  hitfireg  genonrtn  wnrde,  welche  d!^ 
forsten  hindern  oder  in  Verzug  pringen  mochten. 

Item  das  man  die  buntnus  uut  einer  grossen  solemnitet  erofneto. 

Wan  man  dise  dinge  weisslich  versehen  hette ,  das  man  dan 
zum  heupthandel  Schnette ,  nemblich  anf  was  weis  man 
kunte  unser  iurhaben  zu  begertem  ausgange  pringen. 

Hie  mnsB  treulich  und  unverholen  der  churforst  uns  entdecken, 
durch  was  wege  er  Termeinet  die  peiaen  des  keisers  m  su- 
chen, wan  er  pliebe  da  er  itze  ist,  oder  sich  an  den  Eein 
begebe,  oder  sich  an  den  ort  wente,  da  er  under  vorigem 
kriege  sich  aufgehalten;  und  man  mnss  vlelssig  anfinercken, 
wan  Augspurg  und  Ulm  besetet  werde,  wie  man  dan  konte 
weiter  ziehen. 

Item  do  der  keiser  die  stette  am  Kein  hette  eingenomeii ,  ob 
man  in^n  wider  solt  daraus  treiben  od^  den  nechsteu  nach 
seiner  person  ziehen. 

Wie  auch  daheimen  lant  und  leute  seien  versorgt,  auf  das  nit 
in  denselbigen  ein  tnmult  angericht  und  man  gedrungen 
werde,  wiederumh  nach  hebnen  zu  ziehen,  daruf  man  son- 
derlich hoeh  verdacht  sein  muss. 

Zum  andern  ist  von  noten ,  das  der ' churforst  nsch  seinem 
verstaut  und  erfanmg  der  lants  gelegenheit  Teutscher  nation 
uns  wolte  erofnen  an  welchem  ort  ev  meint,  da  der  konigk 

'    dem  keiser  den  meinsten  schaden  konte  zufuegen. 

Dun  dises  ist  s.  M  wil  fjv^j^vu  den  fnrst^n  ,  und  er  hat  oin 
solche  begirde  zu  recuperirung  der  libertet  Teuteches  landes, 

-  das  er  mit  Zurücksetzung  aller  sonderer  gesdieit  wil  sich 
geme  viditen  nach  iiem  fnmemen. 
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Ja,  daä  liier  ist,  wan  er  siclit  das  glauben  hie  ist,  wie  er  dan 
daran  nicht  zweivelt,  das  num  von  freiem  und  aufrichtigem 

•  gemuet  sei,  und  ime  wird  augezeigt  ein  wegk,  dadurch  es 
bescheen  mag,  so  wirdet  er  selbst  ein  gross  volck  in 
Dentschlani  fuetan,  uqd  wan  er  vermerekt,  das  die  fursten 
gegen  ime  seint  von  gleicher  daaekbarkeit  und  benevolentz, 
80  wirket  sie  nit  Terlaaseii,  so  lang  bis  4as  sio.ixerfrei- 
boit' seien  wider  lestitniret 

Diese  bürde  ist  nur  aia%elegt!r  das  ich  toid  den  dingea,  weldie 
ich  hie  vennercht,  s.  M.  fturderlioh  hinwider  verptendige, 
wie  sie  sich  sol  zu  diesem  kriegk  anschicken. 

Damit  aber  bernaher  nit  was  zweivels  entstünde,  so  hielte  ich 
vor  nutzlich,  das  man  hie  beschlu^se,  durch  was  wege 
s.  M.  solte  in  Teutschlant  ziehen,  ob  er  alsbalt  solt  zu  den 
f^räteQ  stosaaa ,  oder  nit  weit  neben  ineu  herziehen  oder 
li^a,  item  aueh  vorsebuuge  iii  .tbun,  das  die  propbiant 
hernsoher  Toigm  mochtea, 

Waa  beide  heuffen  zosamen  hemea,  «ie  viel  aos  dea  farsten 
oder  von  iieutwegen  in  den  rat  gehen  selten ,  ond  das  der 
churforst  alwegen  behilt  das  imperiiim  über  seine  heuffen» 
er  solt  aber  nit  yerstehen  den  sebhiSB  in  den  gesohlten  und 
das  liochst  imperiuiu  dan  solchs  wie  pillich  solk  bei  dem 
koüig  stehen.  '  .... 

Item  das  da«  sigel  des  buuts  in  banden  des  cardinals  von 
Lottiingen  were ,  von.  wegea  des  ansehens,  doch  also  das 
zwene  von  wegen  des  konigs,  die  beider  Klingen  kundig,  und 
zwene  von  w^n  der  farsten  alw^ge  w^n  mit  bei  versig- 
long  der  brief;  ond  anderm.  . 

Der  leonig  sieht  vor  gut  an,  .man  solte  ds^  sigeL  halt  machen 
lassen,  wekhs  da  solte  underdes  pletbeu  beim  eharfnrsten 
oder  wem  er  das  ordnet. 

Also  solt  mans  machen  ,  das  in  der  mitte  des  konigs,  und 
aussen  herunibor  aller  fursten  wappen  stehen ,  mit  dieser 
scbrift  „Das  Siegel  des  unuberwmtlif^hea  bunts  vor  die  £rei- 
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hait  Tentsoblante  wider  Carolmn  qtdntahi  dm  tyrannen*'. 
Hette  man  aber  spatiums  nit  genug,  so  mocht  man  dieselben 
wort  halb  schreiben :  ,,pro  lib.  ^er.  con.  Car.  V  tyrannidem.*' 

In  den  salvat^-unlt'ii  s<tllen  die     appen  eben   auf  dise   ut  ise 

.  auch  gemaleb  werden,  und  dise  geschrifl  „Heinrich  der  an- 
der konig  zu  Frankreich  und  die  furgten  des  haii^an  nichs, 
errettar  der  Teutschen  freihält/* 

Item  das  nun  a«f  beiden  teibi  -mimla  acUng«  mit  obgedAohter 
mnkBChrift ,  aoflgenommeii  das  mm  avf  der  andern  aeiten 
da&.alte  tmlm  der  frelliait  aelite,  einen  huet,  nnd  anf 
beiden  sciten  einen -tokh,  nnd  daninter  ant  groben  bndi- 
Stäben  „libertas  contra  Caroli  qninti  tyrannidem". 

Vor  allen  dingen  sol  ausgetruckt  werden  die  zeit ,  daruf  die 
fursten  anfahen  wollen ,  und  sol  auch  in  den  leiilein  sein 
das  obbemelt  zeichen  der  freilieit ,  nemlich  der  huefc  mit  den 
zweien  tolchen ,  und  darunter  geschrieben  werden  „libertaa". 

Dieweil  der  konig  wil  nit  allein  belffen  mit  sterck,  aondem 
aaek  mit  lat  und  aaadMii«  so  erachte  a.  M. ,  min  solte 
fleh  befleiflaen  in  al  w^ge,  daa  die  achtong  diser  bantuis 
grosa  sei  bei  alleo  potentaten ,  nnd  sondsrüdi  den  gebt- 
iSdnn  in  Tentachlant,  anf  das  sie  nit  acbaden. 

Es  ist  auch  m  schicken  an  ditf  konige  zu  Engellant  nnd  Den- 
mark,  dartzu  ich  die  iiistructioni  was  man  solte  pro]>utii] en, 
L'iclitlir  h  stellen  kan ,  und  denselbigen  gesauten  wirdet 
nirin  her  auch  ein  heilicho  legation  zuordueu. 

Aul'  das  aber  auch  die  er  Gottes  gesucht,  auch  dise*)  und  jener 
'  raUgion  verwante  bessere  hoiiiung  gewinnen  und  sich  an 
diser  buutnis  nit  abscheuhen,  so  were  es  nit  one  nutz,  das 
die  forsten  lisBen  in  iren^)  kirchen  namen  dem  konige  aobreir 
b«n,  sie  horten,  das  sie  wurden  bei  s.  M.  nbel  ingetangen, 
das  sie  dise  inen  doch  nnerkante  1er  Terdambten,  nnd  disem 
teil  anlegten  Verachtung  der  ceremonien ,  Zerstörung  des 


(8)  Lies:  diser.   Weiter  uaten:  irer. 
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reichs,  der  policei,  einteiehuug  der  geistlichen  acuter,  ver- 
schmeliuiig  der  heiligen  uud  der  christlichfii  kirchen,  er- 
leubnis  zu  sundigen ,  und  dergleichen  viel  mer  dienge. 
Nun  wüsten  sie,  das  der  ergeitz  des  keisers  und  die  begirde 
der  widerwertigeu  hette  bisanhero  die  vefsöunog  der  kirchen 
wbindert.  DibwmI  aber  nun  Clot  «o  giiedIgUeh  dei  konigs 
gomuet  gewendet  hefeto,  diae  naÜOft  ans  dan  aervitot?  m  er- 
löMD«  M  hoflen  de  auch,  er  eolte  e.  IL  «riraefaton,  daa  ft 
durch  daiza  Terordeiite  Tentendjge  «nd  gotselige  mminer 
Balte  berieht  werden,  mm  in  grünt  der  zweitracht  der  reli- 
gion  sei,  uud  das  er  darnach  durch  ciu  gemein  concilium 
oder  andere  remedia  die  einigkeit  der  kirchen  beturdern  und 
dem  heil  der  seelen  raten  s^dte. 

So  man  aut  dise  weise  und  aiwege  mit  erpieten ,  sich  von 
prophetischer  und  apostolisoher  Bohrift  weisen  zu  laeaen,  dem 
koDig  wiidet  aohniheii ,  so  .  mag  Goi  dadnseh  wundeihar- 
Ikhe  dienge  erwacto,  deren  man  fleh  nie  terhoft  hette. 

Die  ohgenanten  konige  wwden  sehen  uider  andern,  das  diese 
saehe  fumemlieh  dem  koBigo  oUige,  und  worden  sich  der^ 
halben  deeto  er  in  diese  geseltehaft  aneh  lassen. 

Ich  weiss  Uli  aier  zu  schreiben,  sondern  (xot  weiss  wie  viel  ich 
auf  dise  buntnus  hol'  mvl  wohin  ich  dises  alle^  richten  werde. 

Es  ist  von  nuten  cui.  s  fi  (  ien  otfenen  und  danckharen  gemuts, 
so  werden  auch  die  fursten  den  konig  gutwillig  haben. 

Der  churfurst  bat  erfiiren  meinen  glauben  und  mein  grosse 
begirde  ime  zu  dienen;  und  bit,  daa  er  meinen  ntechltg 
jiit  versehmee;  er  wirdet  befinden  im  ansgange,  daa  niamante 
getrener  und  aofrichtiger  gewesen«  seL  ')  * 

Rückseite: 

Proposition  des  hern  oratoris  in  Friedwald 
11.  Februarii  anno  1552. 

(9)  Zu  der  letzten  Zeile  am  Band  die  Bemerknsg  von  einw 
fremden  Hand:  Non  est  ven^m.  • 
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Antwort  auf  des  hevu  oiatoris  heatige^ 
aapriügen. 

übuk  Imi  ime  sa  Tnieoo  nrantlieh  g6«agi  und  mn  flohriftlioh 
vttielcjhmu  ngeMt,  worauf  ibihi  «tos  geto  hfiltwn  «itliclL 
beMi9,  in  mmmm  wxk  so&efas  im  marggiayiu  lUMlig»- 
cebiietai  «kr  gewissen  sttTonsidit,  es  wArd6  zu  d^sdbfg«» 

aussersten  mittel  beim  kouig  pracht  und  erlangt  sein;  dan 
man  noch  heutigs  tags  one  dieselbige  suiimia  wedder  zn 
taucken  oder  zu  schwimmen  weiss.  Wollen  derwegen 
uns  iiochmaieu  gtjtiustcn  und  versehen,  es  werde  er  der  her 
oraior  um  die  wege  zu  ecofD^u  wissen ,  dadurch .  man  oue 
abgang  mocht  10000  cronen,  so  der  marggrave  monatlich 
hat  faUsn  huMft,  widar  einkomaMn.  Dan  das  ist  also  ge- 
wMil^  du  grosse  wl  höbe  nottoft  disss  handsls.  Moefa- 
tsa  anoh  wol  aagmi,  wo  solha  nicht  hesohee,  das  der  .faaa* 
del  yast  daraber  steckte. 

Sei  oder  kan  es  aber  nit  gesein ,  so  wolle  der  her  orator  uns 
die  wege  entdecken  ,  daruf  die  ko.  M.  vertröstet,  und  sich 
erbotten  ime  anzuzeigen,  dadurch  wir  dieses  nachhisji  solten 
widerumb  zehenieitige  erstattung  erlangen.  So  wollen  wir 
ODS  dargegen  also  erofnea,  das  die  ko.  itf.  unsern  waren 
eruit,  desgleiehfloi  das  wir  vaam  mücii  und  bmder  den 
marggiaTon,  vmb  das  dasaso  er  mk  aus  trewer  meimuig 
geineohtiget  hat^  imgisni.  sticken  lissseii,  ang^isoheinlißh 
sehen  flol.  Wimrol  ans  solchem  abgang  m  besorgen,  das 
anoh  wir  nnh  etfeiras  desto  ^erii^  von  volok  anfkenen 
musten,  welchs  dem  gegenteil  ein  vorteil,  sonderlieh  auch 
derlialben  were,  das  er  eintsLeils  der  leute,  die  wir  doch 
sonst  TTiit  unserm  gelt  an  der  hant  behalteu,  auf  sein  seiteu 
bekommen  wurde. 

lu  aiwege  aber  so  must  iderzeit  auf  dvü  monat  die  könig- 
liche hilf  erlagt  werden,  wie  dan  solehs  die  instmctioa,  so 
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wir  marggrave  Albrechten  mitgegeben,  anch  der  orator  selbst 
gesehen,  solchs  dar  ausweiset,  und  er  verlrostet  das  es  an 
solchem  nit  erwinden  werde.  Dan  solt.en  wir  alwege  einen 
jeden  monat  ein  sonderliche  watj^mi.s  iiiulu'  iiinl  gelar  zu 
holunge  des  gelts  aufwenden,  soicbs  ^vnrde  die  höchste  un- 
hditigteit  und  ein  zemittimg  im  gautzen  werck  gepereu. 
Daromb  so  können  wir  one  ein  scdche  vergewissignnge  uns 
in  niehtet  dartMi  oinkie  boftiwtge  ote  troit  8m  BUMhte, 
'  b^lNn. 

Was  angehet  die  andern  articol,  sagen  wir  m  dem  entoo,  das 
die  ko.  wilde  die  bontuaa  mit  einer  luuiligebeiidai  tiew  bei  irer 
kOw  winde,  eo  war  ele  enn  konig  zu  Fiankreleii  sei,  etei  imd 

unverpradilieh  zn  halten  gelobt  habe.  Dergleichen  eeint 
wir  ime  dem  oratori  mit  hant  und  munde  au(  h  zu  loben 
bedacht,  in  Zuversicht,  dweü  wir  dem  kom^  darul  geglaubt 
-  und  weiter  nit  gedrungen ,  so  werde  auch  liinwiderumb 
•  8.  ko.  w.  in  uns  feraer  njycht  dringen,  sondern  uns  gleicher 
gestalt  glauben. 

2>  Der  renter  und  knecht  monat  so!  angehen  auf  den  25. 
tag  dieme  monats,  dweü  man  albereit  fiel  der  knecht  in 
nnserm  kostet  eriieldet,  und  die  reuter  ander  des  auf  die 
beb,  dergleichen  die  übrigen  kneefat  anch  in  kwf  pnusht 
nnd  also  rentar  und  kneeht  der  zeit  in  nnserm  nnodsten 
sein  werden,  wüoher  nnoost  nns  albenit  nf  dise  stont  weit 
ilber  lOOOOO  gnlden  gestanden. 

3.  An  der  ratification  liertzog  Augusti  wirdets  nicht  erwin- 
den, doch  muss  die  ko.  M.  uns  desselben  halben  auch  ein 
lÜreuntlich  gegenverschreihung  thun ,  wie  wir  uns  deren  mit 
ime  dem  oratori  liederlich  zu  vergleichen  haben. 

4.  Die  declaration  der  heuptbuntuus  ist  vorhanden ,  also  das 
wir  sie  allen  drit  dem  oratori  zustellen  können. 

5.  Wirdet  kein  mangel  sein,  wan  man  in  zug  kompt,  warnangs 
nnd  ermanungsschrifb  an  die  stette  CameridiMetid  Verthuna 
ondThoUa  «e  thnn,  wie  die  tois  gerathnest  ai^eseiien  werde. 
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Der  ontor  hai  TorUn  unser  anrachreibeD  nit  allein  gesehen, 
soBdem  auch  selbst  viel  dings  darzu  und  darvon  gethan, 
und  man  ist  erpiieti^',  im  dessen  ein  co]m  zu  behandigen. 
7.  Die  pfeiseln  Bolleu,  so  balfc  als  muglich  ist,  hinauf  geschickt 
werden.  Hoffen ,  der  eine  sol  auf  den  bestimpien  tag  da 
einkoniea ,  dar  ander  aber  ein  etzUch  tage  darnach ,  dweil 
der  etzwas  weiter  von  hinooii,  wie  hiM  dmi  ontori  w<d 
bnmtist.  Dammbrflo  woUe«  a«6h' soldiflii  Id^M  wbsofir 
iBm  bceton  eftiwbiiliig«n ,  dw6il  der  one  eiaidM  geftihr 
beadttebt 

6.  Wae  Mrift  des  kon^s  ansBohreiben;  mMen  ridi  in  idwege 
.  gciettk^  und  andere  also  gegen  uns  ercleren  und  versichern, 
wie  lies  uiiüer  notturt't  lordbrl.  Darunili  wolle  auch  auf 
dieselbige  weis,  und  wie  das  die  hauptbuntnus  und  die 
neben  ercleruiige  besagt ,  er  der  orator  solch  anssclireiben 
richten,  damit  nit  diffiftlhigen  dieng  einander  in  werten  oder 
TOBtand  widerig  seien,  aonderücb  auch  darbei  ziemblich  ane- 
ftuen,  ia  was  ab&l  das  rekii  sei  «äter  der  Osteriscbeii  re- 
giemnge  boneii,  ond  dmeh  wes  TeramMfaen,  iten  das-  man 
seina  bem  botaebaft  von  nichsliegea  ausBeblissen,  hem  kein 
kriegsYolek  inie  nei  Beateebbuid  nmehen  bisse ,  Heih  wie 
er  deshalben  so  manchen  erlichen  man  hab  richten  und 
umbringen  laHsen. 

9.  Sonderlich  müssen  die  wort,  das  der  konig  wolt  die  geist-  * 
liehen  in  seinen  schütz  genommen  liaben  ,   e^ar  ausgelassen 
oder  also  moderirt  sein,  das  sie  mögen  veriäcirt  werden  und 
der  beoptbuntnns  and  erclemag  gleichförmig  steen. 

10.  Im  anssebvetbeii  wirdet  man  die  ebur  and  forsten,  die 
in  4er  bnntnna  sein,  efienülcb  benennen;  andere  aber,  die 
nocb  nieiil  mit  darinnen  wenm,  anob  nambhaft^  an  ma^n, 
das  wolt  sidi  nbel  reimen. 

11.  Die  jungen  bem  von  Wdmar  wollen  wir  gar  mobt  and- 
ächlie^seu,  so  vem  sie  mit  hinein  wolleu  und  derwegen  zu 
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besebwnfliclie  ooolitita  nit  begeren,  8<Mideni  sieh  Mtett« 

•  wie  das  die  hauptainunge  anzeigt.  •  ;    ,        -  - 

\2.  Wo  der  gegenteil  etzliche  der  stette  am  Rein  ingenotnen 
hette,  must  man  in  al  wege  in^^n  wider  daraus  pringen  und 
den  feint  daselbst  nicht  lieg« n  lusseu.  Were  darumb  ser 
gut,  das  der  konig  dem  vorkeme,  eilents  heraus  zogo.  Kont 

*  er  Tol  Camerich  Metz  Verthun  inbekomen  ,  wol  und  gut; 
wo  nit,  kont  er  doeh  wol  ein  man  «der  15000  oder  20000 
hiadw  kae  lassen,  die  ime  solote  8U4-<balbeB,  4le»'Bich 
nicht  eigeben,  unTerhindert  alle  pmiant  und  aiiere  bot* 
toxft  nttMäiteii  aachpringsii.   Seine  M.  floüe  €lwo '  lunb 

:  Speior  Wormbs  oder  Ideintz  ir  lager  ii«msn  und  li^' schif- 
>  bnuten  <hi  al  w«ge  mit  pringen.  Wan  man  daa' des 
Beins  der  eilde  gewaltig  were,  wollen  wir  nns  baU  mit 
8.  M.  vergleichen,  wohin  wii*  ferner  ziehen  sollen ;  können 
uns  auch  alsdan  also  hedencken ,  das  ein  häuf  dem  andern 
alwege  demasseu  genahe  zöge,  das  sie  im  fal  <l^r  nottuift 
unverhindert  des  veindi^  me(  litrn   zusamen  stot>sen ;  darzu 

.  man  die  scbifbrockeu  ubern  üein  ze  pnioken  bei  ban- 
den hette.  '  ' 
IS.  Laut  und  Ifiut  wiidet  doheim  dttieli  Jiertzogen  Angnstom 
und  andere  unaero  gute  ftennde  ymmgk  i  wie  das  bieberor 
dem  hem  ontori  angetzeigt  und  in  'UanptaÜDnriiig  be- 
giite  stehet. 

14.  Wwden  s.  M.  aweifeis  M  wol  letate  haben«  ^e  sie  den 
wegk  nun  raasBer  ziehen  form  mngen  beaser  dan  wif  ,  die 
daron  etswas  abgesessen  swn,  anzeigen  können;  doch  wol- 
len wir  Ulis  deshalben  gerne  mit  ime  nnderreden. 

15.  Sol  s.  M.  oder  niemants  an  unserm  glauben  daückliarkeit 
oder  benevolenz  zweiveln,  das  wir  ob  Got  wil  also  mit  dem 
werck  beweisen  wollen. 

16.  Ist  unser  trewer  rat^  das  s.  M.  on  einiob  sarackseben  den 
nechsten  boEaasser  sieben  nnd  sich  ms  geneherei «  Dan 
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.^.MliUB088ii'mr  don  wiiil  elmal  m  diw  nailion,  wie  wir 

m  Oot  Tertmwen  das  alsdan  balt  beseheeu  sol,  so  ist  zwei- 
yels  frei  die  liert^te  noss  gel)ies3en,  mid  werden  s.  M.  wie 
oldaut  ir  wol  die  volsfe  der  pinviant  mai-liBn  koimeu. 
J.7.  Waii  iiie  heuten  zusameu  komen,  aolieu  iu  rat  geiien  oder 
-M  schicken  allein  diejenigen,  so  stimme  haben,  vermage  der 
fn^^ersientaos.  it«m  dsa  dem  charfursten  das  imperinm  aber 
s«i»  .bftgffeni  pleiben  8^ ,  sollichs -baechicht  pillich.  Worin 
7r//alM{.d»r  iiQiug;  das  lioehst  im         aU«ui  baben  soH,  des 
•  nlHtlta::ivwiaiic]mBSej  iitid  weve  Jk»iii  bosaor.wcg,  dan.das 
T>;;|iHiiidiiish  iit:  doDB0lb«ii.-dingen  jedarzAit  mit  aiBBoder  fimmlr 
'  lieh  und  j^nÜiek  tergliohe ,  mä  desfid»  nit  iif  ^  penoiii 
^  de5^  der  da  redte,  soudeni  auf  daa,  was  geret  wurde,  sehe. 
Dan  on  ein   solche   fi:eimt;liche  vergleichung  wurde  man 
balt  wi^l^'l•\^ill'l^  uinier  uns  nelbat  erwecken,   wie  dau  die 
;  ihaiipteinujig  dokhs ,      veckomefi'  den  wegk  der  stimme 
/  verordnet'   t  'i 
USi  tAjahten  wiriT«rft'beqn0mik  und  aosebantUohstf  das  ein  jeder 
Mrin-ifinfütondoB  r  saflhaii  milt  seinem  aigüea  secaret  tangle 
i  '  mid  idaa  odar:.  konig  ihiertai  «b  -Mcret  teamer  aehi^^e 
und  solcbs  einer  perm , .  warn  mt^  bedaookl,  gnddigUch 
-'Mfertffl/wej'  •  ■•>!  ■ 

19.  Der  Balvaganlen  halben  ist  vormals  bedaeht,  da»  alle  aal- 
v^drden  allein  under  des  konigs  wappen  solteii  ausgehen, 
und  darüber  geschrieben  stehen  Vindex  germanicae  libeita- 
tis  et  captivitatis  principum.  Doch  walton  \vir  der  chur 
.Qld  fursteo  «in  zwene  dieselben  mit  ungern  ringpitzscbafben 
veiai^len ,  nnd  solten  an  solche  beaiglonge  nichts  gül- 
tig «ein.  . 

20.  Alle  feinloin  sollen  in  der  mitte  grosse  weisse  creuta  ha- 
ben, dan  der  but  nnd  die  .deiche,  wie  der  orator  bedacht, 
wniden  den  Deutschen ,  die  umb  die  alte  geechichte  kern 

Wissens  tragen ,  ein  zu  viel  subtei!  ziehen  und  wol  etwa 
zu  einem  be&embdlichen  uaclidencken  sein.   Aus  welchen 
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onacheD  wir  sndi  oit  Tor  gnl  amehen,  diflMib%  auf  iiluer 
ntimiK  xe  flchlagen.  Doeh  geben  wir  der  ko.  M.,  w  viel 
die  mtiiitz  beirift ,  ires  tob  *bierin  kein  mass ,  dwefli'  die 

leute  des  orts  von  snbtUern  ingeniis  aein. 

21.  Kail  man  dieser  buntnus  kein  grosser  autoritet  machen, 
dan  mit  einem  freudigen  angrif,  und  do  deruelb  nicht  ge- 
schieht, 80  werden  si<*h  die  widerwert  if^en  in  aft^Tsilii  legen 
und  darnach  mit  viel  herterm  schfiaubea  naher  gehen. 

22.  Die  ächickunge  an  fitegellant  und  Deumarck  wollen  wir 
mit  helffen  thnn»  tragen  auch  nicht  wenig  ho&mg  sn  der- 
felbigen,  und  mngeii  yfdL  leidmi,  das  der  otativ  nach  eelner 

•  geacfaiekliobkelt  auf  ein  liq^be  werbuDge  verdaebi  eii. 
WoHen  wir  mis  deieii  nn^  ebander  m  Teigleidieii  »der- 
etdiea*  • 

Der  rdlgioii  halben  eeint  wir  geneigt  den  kon^  ni  ermefaen, 
das  dieselbige  sache  vor  etüebe  guthertzige  gotselige  and 
fridliebende  personen ,  die  der  konig,  desgleichen  Engellant, 
wir  und  andere  zusamen  schickten  ,  zu  einem  freuntlicben 
gespreche  und  bericht  gelangte.  Dan  unser  meinung  nie 
gewesen,  etzwas.  das  wider  chnstliche  apostolische  oder 
prophetische  wäre  ler  were,  zu  streiten. 

Vors  letzt  sol  er  der  orator  noeh  niemants  an  unserm  ofnen 
nnd  danckbaren  gemnet  etzwas  zweiveln ,  und  wanachten 
das  nns  nit  änderst  geschehe^  dan  wir  binin  n  ibm  ge- 
deneken. 

Das  haben  wir  also  in  eil  dem  oniteri  hrnwider  nit  wissen  sa 
verhalten.  Signatnm  Fritwalt  am  jrj  Febniarü  anno  52. 

Bdckseite: 

Antwort  der  Austen 
Signatnm  Fritwalt  am  11.  Febmarii  anno  1552. 
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r 

Frans^fttiscbeB  oratoris  replioa» 

Ich  weiss  wol  und  habs  dem  christlichsten  koiiipf  nit  verhalten, 
was  mir  von  dem  durchlauchtigsten  churiuröten  und  von 
den  andern  fiirsten  zu  Dresden  gesagt »  auch  in  schnfteu 
ubeigeben;  hinwiddenmib  aber,  können  sie  gedencken,  was 
iueo  damals  gesagt  worden,  und  das  auf  die  drn  monat 
.  mer  erhalten  sei,  dan  ich  Terbofte. 

Do  ich  zum  konig  kam,  hat  s.  M.  auf  mm  bereden,  so  ioM 
ir  der  fuisien  glanbens  und  bestendigkeit  halben  gethain, 
ein  solche  summa  freiwillig  angebotten. 

Uf  das  aber  nimants  nit  zweivel,  das  ich  viel  änderst  dan  ge- 
sagt ist  gehandelt ,  auch  genieret  und  nit  gerino:ert  habe 
das  so  den  furüten  nützlich  were,  so  ist  dein  inaTt^^trrnven 
ausdrucklich  gesagt,  das  der  konig,  er  dan  er  mich  gehört, 
nie  nicht  besehhMBen  ^  hetto  mer  dan  fimfeig  tausend  zu 
geben. 

Also  aber  ist  dem  maiggiaTsn  der  haadel  voigeschlagen,  wie 
ar  dan  heate  aelM  hekant  hat ,  wan  er  solchs  abschlage, 
das  dao  geschieht  wurde  ein  legat,  weldier  einen  entliehen 
heseUtis  mit  den  fiffstm ,  wan  sie  diso  immma  annemen 

weiten,  tretl'en  solte. 

Dweil  er  öulohe  buiitnia  anc^enem  gehabt  und  ein  aid  daruf 
vom  konig  ervordert,  so  hieiie  mans  nit  darfur,  das  es  mit 
nntzen  oder  mit  gnugsamer  wirdigkeit  der  forsten  gescheen 
mCdit,  dasjenig,  so  durch  ein  fursten  in  üem  namen  ge- 
handelt sei,  in  einen  zweivel  zu  ziehen;  solchs  nemo  auch 
.  hinwt^k  den  glauben  der  legaten  in  andern  dingen* 

Ich  habe  damals  dem  maiggiaven  gesagt  —  dan  die  warhdt 
wfl  ich  nimer  mer  laugnen  — ,  ich  zweivelte  nicht,  das 
dise  bewilligung  den  fursten  wurde  angenem  sein,  sondern 
(hs  sie  auch  wurden  darftir  danckeu ,  wan  sie  verstunden, 
was  der  konig  vor  irentwegen  thete. 
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Ich  zweivelte  auch  auf  dise  stunde  nicht,  das  dem  also,  und 
uiemants  sei ,  der  aus  dem  ,  das  ich^  vorgeschlagen «  nicht 
verstehe,  das  der  konig  zehenmal  mer  dan  die  zehentausend 

.  eronan,  wndsrn  mcb  weiters,  dan  sie  jemftls  veriioft  betten, 
thfite;  ud  «B.  kan  soklig  derlich  abgenomen  ivenleii  ans 
dem,  do  man  gedacht  eines  heen,  wiloba  der  maiggtave 
and  Sehertlein  vom  konig  begerten ,  da  ist  maamdi  mal 
gesagt  worden,  es  wurden  die  fiusten  wol  an  einer  geringem 
summa  begnugig  sein,  wan  das  besobee. 

Wan  der  konig  mit  einem  solchen  häuf  oder  gewalt  keme,  und 
nichts  anders  dan  die  freiheit  und  den  nutzen  der  Deutschen 
fursten  suchte,  so  sol  es  nit  gflnilten  oder  vei^lichen  wer-  , 
den  mit  dem,  das  die  fursten  begeileii. 

Icli  sol  nit  underlassen  zu  melden,  das  dem  marggraveu  ge- 
Hü'^'t  seie,  in  meiner  gegenwortigkeit.,  das  er  sioh  erbotten 
habe,  fünf  und  seobtzigk  tausend  anzunemen,  wilchs  ein 
aigumeut  ist,  das  er  one  ursacb  sibentug  tausend  nit  liette 
annemen  wollen. 

Wie  wol  mir  die  articul  des  amensten  scUnsses  ndtgigeben 
waren,  und  doch  mir  unbewusfe  der  Oaaper  vorhin  gesduokt 

.  ward,  so  beclagten  wir  uns  doch  nit  was  der  dahin  pracht 
bat ,  und  wie  von  erst  uf  beiden  selten  unsere  ratscblege 
einander  niclit  eiideokt  weren  ,  wie  doch  sonst  in  andern 
legationibus  also  zu  <(esclieen  pflogt.  Es  kont  iiiemantK  an- 
der^ argwonen ,  dan  das  dem  marggraveu  was  änderet  he- 
vuleu  were. 

Aber  dweil  mit  strailung  der  erleuclitigsten  fursten  in  einer 
so  gutigen  freien  oud  ofiien  aacben  des  konigs ,  die  auch 
den  forsten  so  gros  nuta  sein  mag,  nit  gsdisputirt,  sondern 
zu  andern  dingen,  die  gross  natiens  weid,  gesehritten  wor- 
den sol. 

Was  belangt  die  besalung  uf  drei  monat,  wo  wir  wolten  nach 
der  snbtilitet  die  Sachen  dispntiren,  so  besohieht  derwegen 
in  der  buntnus  kein  nMidunge,  die  instmctian,  so  dem 
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matggravMi  gBgvbeat  'verbMe  ^en  loonig  niehti,  und  'dm 
gesagt  «iiM,  4m  kstk  mich'  ftiifldnlddifih0&  MUt  «Kbottm 
haben,  wui  man  die  aehrift  annelieti  80  wirdet  Bum  finden, 
das  ee  war  aeie ,  aovem  na»  bei»  angomönien  dasjenige  so 
damals  ich  anbot;  und  hab  aber  doch  darbei  gesagt,  das 
der  kouig  bcde  die  fiirsten,  das  sie  sein  gel^eiiheit  auch 
anseheu  wolte. 

Do  der  Diarggrave  mit  mir  diser  Sachen  halben  heftig  in 
skeLtkam,  bab.  icb  geantwortet  das  das  da  waie,  :neiBfalicb 
ea  weie  diaes  dings  bein  TeipflicbAnng  vorbanden ;  deiwegen 
irare  mxib^  nil  disfiitaiBni  sondern  ibit  bitten  ebnraa  beim 
kttiiig  w  ertagen.  B*  M.  hat  leiehtlldi  bewiUigiii  imd  iat 
kein  swdiwl,  wan  man  mit  hr  aleo  bandlen  nnd  nlkioUag 
ander  nns  mihren  wnide,  das  sel^  one  aUenawMvei  und 
wol  ein  grossers  von  ime  beschee.  Derhalben  was  diss  l>e- 
langtf  sollen  die  fursten  sicli  nicht  bearbeiten,  sondern  sich 
alHo  bemühen,  mit  andern  dienston  und  guhvillicheiten,  g^en 
dem  konig  9  das       groasers  zwischen  inen  beschee. 

Zum  andern,  wie  der  konig  nit  begert  ringemnge  der  summa, 
die  er  m  geben  bewiUigQt ,  ab»  ist  auch  pHlieb ,  das  die 
fnieton  alle  bürden  irar  aaagabe  ime  dem  koaig  nit  als 
einem,  esel  auflegen.  Solt  man  kommen  an  einer  snbtilen 
ledinang  deeaen,  so  man  anf  beiden  aeiten  auslegte,  so  wirt 
genugsam  verstanden,  was  darinnen  vor  ein  ondersehiet  seie. 
Darumb  iüt  zu  ploiben  in  den  tt^iminis,  die  man  bis  hero 
gehalten  bat,  von  dem  tag  der  musterung  den  monat  an- 
zufaben. 

Dan  ist  es  ein  gut  argument  gewesen  im  vori^^en  articul,  das 
icb  geachrieben,  es  wurde  daa  gelt  gegeben  werden  uf  drei 
monat,  derwegen  aolt  mana  aäwege  alao  geben  Idrlmbe 
geeobrieben.  So  iat  auch  dia  dea  koniga  gemuet  getweeen, 
dem  nie  widder  geapte^lien  wurden,  daa  ^aich  der  monat  an- 
finge am  tag  dear  moatorunge. 
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a.  Die  ratifi^atioii  hwteog  Angiuiti  M  yöiI'  notiiii.   Was  4er 
^  lEMiig  dAig^gOD  thiiB  sol ,  «h»  wirdet  ene  besolnraning 
l)^0cheeii. 

4.  Buer  «HieDl  ist  one  cweivel«  '  Man  Intte  mir  *  die 

claration  wol  geben  mugen,  do  ich  iü  Frankreich  zohe. 

5.  Wie  wol  dise  dinge  die  pforten  der  stat  nit  oftiet,  so  wolt 
der  konig  lieber  den  kurtzen  weg  an  die  liant  Dörnen,  dar- 
durch  zur  entlichen  wurckunge  äu  kernen. 

6.  Der  orator  hat  kam  solch  gedechtmis,  das  er  alles,  so  er 
damals  gelesen,  in  gedechtnus  habe.  £r  stdt  frei,  ob  -  er 
sehe  oder  ob  er  blint  'sde.  Kan  sei  aber  tlefa  anwenden, 
das  in  Iwiden  scfacifken  eine  solche'  meiinniige  befhnden 
mde.  Man  bäte  damals,  dis  im  auesoihreiben  der  ftursten 
anoh  des  konigs  name  stmide.  Wan  aber  das  so  mer 
tbut  numiilri  nit  gefellig  ist ,  so  schreibe  mau  iur  etzwas 
besser,  dera  wollen  wir  volgen. 

7.  Do  wir  dpiii  marggraven  weiten  rathen,  es  konteri  die 
geisel  kaum  uf  die  zeit  geschickt  werden,  do  begerte  er  noch 
ein  kuitzer  zeit  Der  konig  kan  an  dem  ort  mit  einer 
solchen  sunmia  gelts  one  schaden  und  verdris  nit  harren; 
doeii  wU  er  80  genafae  mii  den  finaten  nit  handton;  es 
werde  mir  allein  angetoeigt,  was  tags  sie  gewiss  der  ent 
Sölten  ankomen. 

8.  Der  konig  reihet  vemunftiglich  und  irenlieh  den  forsten. 
Daruinb  ist  nit  von  nöten,  das  iiian  subtilitet  der  wort 
suche  oder  zur  buntnus  lauffe ,  wan  dises  der  fursten  ge- 
muet  were ,  das  sie  die  geistlichen  oder  andere  w^olten  an- 
greiften, wilche  wort  seint  so  aosdrucklich  und  eiare,  das 
sie  zu  irem  willen  nit  konnten  gesEwnngsn  werden.  Des- 
gLachen  was  dem  konig  daran  gelegen  seie  änderst  dan  der 
ftinten  er.  Darnach  wo  dise  dinge  aller  angesogen  wur- 
den, bis  das  das  principal  n^thmi  verrichtet  ward«,  so 
mocht  mans  viel  bequemer  exoneriren.  Ich  wfl  mich  der 
Wort,  wie  die  fursten  begeren,  geprauchen.  Aber  dis  ist  des 
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konigä  meinungT  des  niemauls  schaden  betcbee  t  dan  denen 
die  sich  diesser  kriegsrostunge ,  so  vor  die  Ubertet 
Schicht,  entgegen  setzen. 

9.  Der  konig  i»t  kein  be8<düniier  der  biscbove,  wie  Julius 
Cesar  ntt.  im  ^er  vat^mMiK  m  Born;  aber  es  Ist  aufzn- 
idMB,  die  wir  ms  vML  reMb  erwednn,  da  wir  doch 
eonei  wol  mit  eren  mochten,  fiwuide  habe«* 

loh  kaee  nudi  dnnekeii,  wUeha  dneh  aiit  ewiem  eriautanft  ge* 
aagt  eeie,  daa  ir  der  Mit  der  eondeni  rech,  oder  was  frembda 
zu  begeren,  nit  kennet  erwarten.  Schreibt  ein  ander  weise 
vor,  dweil  disijeö  das  kooigs  geoauet  ist,  uieniants  zu  scha- 
den,  dan  wer  aolcbs  fernraacht.  Ich  wü  dersdbigen  weise 
volgen. 

10.  fia  were  nutzlicbatt  daa  viel  beneai  wurden,  daa  ist  daa 
ir  viel  im  buni  weren. 

1 1.  Und  diessr  aaebe  iafc  eftmals  senei  uad  euch  mit  dem 
Miigmea  gehaadkl,  vnd  der  keoig  hagert  dieaeilnge 
allein.  loh  bit  den  chniteetent  daa  er  eflSwIfieh,  :wie  eis 
vorhabe,  erelere.  Wae  ieia  von  neiten,  ao  erilohe  ftoateii, 
und  die  sich  so  frei  anbieten ,  lange  aufzuhalten.  Es  ist 
niemantä  mer  dan  seiner  hocheit  daran  gelogen. 

12.  E&  äol  clerlich  ang^igt  werden,  woiiio  der  churfürst  am 
ersten  ziehen  wil 

Wir  haben  itao  venneMet,  wir  bedecbten  nicbte  anders  dan 
in  Lottringen ,  daa  ea  kaa  kein  ander  weg  de«  hänfen  m 
DeoMiland  form* 

Daidbel  kxMiaeB  die  diage  TieiWel^  sieht  eo  pald  veiricht  wer- 
den.-  bt  darmnb  die  finge,  waa  uader  dee.dje  keieotiaefaen 
den  Rein  eimumen,  ob  der  ehndhrat  daeelbithiii  oder  an 
des  keisers  person  ziehen  aoii. 

Waii  nian  die  Sachen  mit  Metz  auf  ein  ort  gerichtet,  so  wir- 
det  vor  gut  angesehen,  und  wir  werden  auch  an  Ueiii  gein 

(10)  Wohl  SU  lesen  „in*'  oder  „mnb^'. 
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•  Speier  ziehen.   Wo  aber  ir  ander  ded  sein  ifOiteir  'flttfßhs 
ist  dem  koni^  m  wiHsm  von  noteu.   *   •  •   •  •    -*  - 

13.  Also  sor^feltig  ist  der  kouig  ewres  nut^DS  halben,  da8  er 
«rmanuni^i;  that.  i  i 

14.  Der  koiiig  begert  nit  wegkweiser,  er  hat  irer  selbst  ^pnng, 
■  sondern  das  die  foraten  mit  mflem  rat  betraokien«  welchen 

weg  er  heran«ser  neraen  solt.  r  '<    *:  ' 

19u  Wm  mit  der  that'  beiHoten  irirdet,  -ist  orlkih'  mit  werten 
sa  «ekreD,  lud' ^diidlt'M'diilUbhlig'iiaiidte;' 
konig-  duibr ,      wno  in'  fm  ein  Bofehf  woMftl  Utifl  itot- 
fiwiMt,  darior  fane ^  (üIkIi  die  groste  dangparkeit  iig- 
iMD  aolte.  •   .  .■  *  '.'  .      "  ■'. 

IB.  Der  konig  ist  eben  desselben  gemuets  auch.  Ir  solt  aber 
ein  wenig  öffentlicher  imd  underscliietlieher  ewr  vorhaben 
entdecken,  damit  er  sich  nach  demselbifjeii  richten  muge. 
Er  hat  vnr^phHns  !>it  angehalteji  von  weg^n  *ln  [  roHand  in 
'  Teutschlande,  und  begert  das  die  ftursteu  lüeiin  ime  ir  ge- 
muet  wolten  delrlich  erofnen  . .  ü  1 

17.  Die  tnintnus  sagt  nit  von  dem,  wan  der  iMilig  in  adj^er 
ymoh  mit  iisaim  beer  berto'  kontpt  DeBhiMieD  ^en^'pfl- 
Uäi»  das  man  die  I9fibbeii'  aladin  aftderrt  ordnet.  '     ^  • 

Mit  dflm  imperio  M  ich  gem^inti  die  •er,  'Melle  lem  loirig 
zu  Frankreich  gleube  leb  von  a&en  konig^u  wdrÄD  erbetten, 
•and  ist  ime  aiieb'alM'eibolileii  TOir^deii  ketiigMi  zd  Hifi^ 
panien  Engellant  und  Venedigern  in  gleichem  M\  Der 
konig  were  ein  nar,  wan  er  mer  auf  den  sehe,  der  da  redet, 
dan  auf  das  was  geret  wirde.  Ich  wil  weiter  nit  von  dieser 
Sache  iiis|)utiren,  allein  sie  die  furöten  enuanen,  vieissiger 
aufzumercken ,  was  man  einem  solchen  konig  in  einer  sol- 
chen Sache  solte  anpieten.  Dan  dweil  er  das,  so  er  leistet, 
aus  keftner  Terptiehtunge  4httet,  so  ist  er  mehr 'beiM^  si 
bcken,  dan  abxuschreoiken.'  '  - ' 

18.  Bs  ist  nie  kein  bontnus  vieler  forsten  geirßsen,  die  nit 
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*•  bette  ein  i^oiueiu  siegel  und  dasselbicf  bei  einein  inan  von 
besonderlicher  autoritet  gehabt.  Wolleu  die  tursten  dke  er 
dem  konig  nit  thnn,  oder  einea  beqaenuom  den  ich  benent 
viflsen,  so  mus  mans  leiden. 

19.  Der  kopi^  \mt  nit  sondeiäali  »ogilmttm  waik  dieses.  ISb 
geiiei  inen  mdi  wenig  an.  BieBe  xivel  wart  Mbeii  und 
gefengnne  seint  einander  snwider.  Deehalben  were  nach 
meioem  urteil  ant  setaen  Fretter  des  Servituts  der  Teotsehen 
und  der  gefengmia  der  fursten ,  oder  also  Erretter  Teutsch- 
lands und  der  gefangeuen  fursten.  Doub  bevelb  ich  dises 
dem  Calepino.  ' 

^Ü.  Ks  war  nit  von  noten  in  dkem  einer  grossen  subtilitet, 
.  dae,  baaieu  deehten,  es  were  der  hat  eia  de{»f  oder  g^ 
fess.  Daa  wiHrfc  Ireihelt  zeigt  genugaam  an,  was  darmit  be> 
48iitat>wiiide.  £a  wm  hedicher  gsataniden,  daa  konigB 
npd  4er  äyafaa»  fendlain  wm  glM  geneata^ 

21.  Die.  ire  •  saeheu  mi^  ,ebwc  groaeett  aolemiiitat  ange&i^en, 
seint  nieto  desto  erger  im: krieg"  geweeftu 

22.  Ks  ist  dises  nit  zu  verkeren,  das  ir  wollet  die  legation  beför- 
dern    Der  konig  ist  denselben  koiiigeii  am  freantlicbsten ; 

.  er  >vil  von  e wort, wegen  helflfen.  auch  iu  ^mn  und  allen  an- 
dern saclien  ewern  nutzen  i)eturdern. 

^3rf  leb  hab  nit  allein  mein  rat  angezeigt,  sondern  auch  ein 
copei  der  biief  ubergeben,  damit  iia  nit  darfur  achtet,  daa 
ieh  an.  aadeva  i^edeehi.  loh  laaa  ea^  im  ud  in  diaer 
Sache  hevüeh  ich  midi  und  meinen  raiaehlag  Got 

Dar  onvlor  zw^elt.  iwi-,  iran  man  wnato,  waa  er  ia  üaor 
saehe  getiM»  bette,  man -wart  inen  nut  eo  vikai  aigwenen 
und  andern  unleitlichen  dingen  nit  l)e8chweren.  Wo  der 
konig  seinar  bit  hatte  stat  gegeben,  hette  er  einen  an- 
dern geöchiekt  ;  sohettie  man  darnach  ans  der  erfarung  und 
unterscbeit  befinden,  of  er  auäiehtig  trew  uud  Irei  gehand- 
let hette.  Keine  andre  danckbarkdt  begert  er,  dan  die  gnat 
der  fuiBten,  ^ia.ar  .aüen  anten  divge»  bevor  bel^T  nnd 
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bevUht  sieh  iBeii  fmdcrtenig.  Geschrieben  den  1).  Februarii 
>    anao  52. 

Rfiekseite: 

Tnwalaäo  der  leplica  des  hem  Fregien. 

Den  12.  FeiHniwii  anno  1552. 

Bepliaa  der  cbur  uAd  foxBUn. 

Sie  betten  des  heni  onloili  npüea  Temoraen.  Nnn  woLtMi 
sie  sa  pmamag  l«r  läl  alle  dtepnlatioiie»,  so  M  des 
gelt»  Mben  hie  anseen  mid  aicb  darinneD  fMgelMB,  auf  eb 

ort  setzen,  dan  es  nun  mer  nit  vil  erbawete. 
Ii)  alwege  aber  must  der  konig  zü  ider  zeit  drei  inonat  auf 
einmal  erlegen  ,  welchs  zu  versichern  der  her  orak'r  inie 
kein  bedencken  raachen  ,  auch  daranf  seinen  habend<^n 
walt  inen  zusteilen  wolte.  JDao  one  dlBes  kont  inen  kein 
Yernunftiger  raten,  sich  in  eio^n  so  wichtigen  bandel  n 
hnsen.  Darbei  doch  ir  chf.  g.  betzengen,  das  br  mainonge 
nie  geweMm,  die  ka.  Ii.  mifc  nntHgüBher  gtritelMiideD  an  be> 
lest^ien. 

2.  An  der  latÜlealMn  harlng  AngMtl  aoia  nit  erwinden.  Doeb 
daa  die  l[o.  M.  deahalben  hinwlder  tai  ehurf.  liD  freont- 
liehe  brieflein  g^,  wie  des  dem  oiatoii  ein  eonoept  m- 

gestelt. 

3.  Die  mnstemng  boI  angehen  auf  den  25.  tag  diss  mouats, 
'    und  alsbalt  auch  der  kri^gsleut  beeoldang«  darnach  sich  der 

konig  zn  richten  hat. 

4.  Die  declaration  über  die  buntnus  wil  man  ime  liffem. 

5.  Man  gedenckt  auch  fiBemttich  aufennemen,  wer  mit  uns  sein 
wil  Wer  aber  wider  naa  iet  oder  sich  nü  genngsam  gegen 
oaa  «nderet  und  yenichBrt,  wider  den  moia  man  Inmdlea« 
inbatti  der  twinng  nnd  endtranff  Üenilben, 
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S.  Die  wort  im  ko.  ausschi  aibpii.  sagende  von  beschutznng  det 
,  ,  geistiicheü,  müssen  also  uiodeiiii:  wertieii,  wie  sie  des  wercks 

halben  bestehen  kounan,  ftach  der  buutnoa  und  decUration 

geroess  sein. 

7.  Wan  in  .M.  in  Teutscblant  komen  ,  wie  dan  beacUoami» 
das  sie  ans  trafliclien  bedenokeu  dcb  niebta  daran  Inndem 
lassen,  sondm  on  eimehes  senmen  bk  an  dm  Bain  heniiia^ 
aer  zieben  sollen,  also  das  sie  nmb  den  20.  Ifartü  dasolbst 
seien:  so  wollen  wir  alle  unsere  verniogens  seiner  M.  pro- 
tiant  zufuren  ,  and  uns  mit  ir  vergleichen ,  wie  alle  zuge 
weiter  bescheen  sollen. 

8.  Betreffende  das  suniuiuiü  impeiium  wisben  wir  wol,  was  des 
fals  s.  M.,  wan  sie  zu  uns  kompt,  aignet;  wollen  sie  als- 
dan  geburlicher  vor  äugen  halten ,  als  unser  haupt 
achten.  Was  aber  zuge  zu  thun  und  dem  veint  abbrueh 
zn  tiinn  belangt,  im  edbea  woUen  wir  nns  mit  einander 
frennüicli  vergleiehen.  Dan  one  eine  solche  ftetmflicheit 
wurde  halt  die  höchste  zerrattang  zwischen  uns  einfidlen. 

9.  Des  sigels  halben  haben  whr  TOrhln  unser  hedeneken  an- 
getzeigt,  doch  wollen  wir  dem  gern  weiter  nachtrachten, 
und  mugen  bei  warheit  sag»  n.  d'dn  wir  die  tag  unsers  lebens 
nie  von  einem  solchen  gemeinen  sigel  des  bunts  gehört 
haben. 

10.  Ein  gross  weiss  creutz  in  allen  &nen  20  haben,  ist  gewiss- 
lieh  ein  kenüich  gut  zeichen. 

1 1.  Das  des  konigs  wappen  in  salvagardis  und  dammb  diso  wort 
stehen  Yindex  libertatis  gwmanieae  et  prinoipum  captifonmi, 
seint  wir  zufineden. 

12.  Das  der  her  orator  sein  bedeneken  zu  der  instructionen  an 
Kngellant  nnd  Denmarok  stellen  wolte,  begeren  wir 
gonstiglich. 

13.  Unser  ausschreiben  wollen  wir  ine  abermals  verlesen 
käsen. 
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14.  Bie  geiflsel  nilm  vqniimeiat  gottüsher  varMmif  g(i0wkB 
>ea  Basel  ftnf  den  12.  des  monate  Mariai  schirstbmfbig  an- 
körnen.   Weichs  alles  wir  iine  dem  gesanten  also  hinwider 
nit  wolten  verhalten,   uiid   seint  irae  mit  sondern  gonsten 
wol  gewogen.   Öignatom  loco  die  et  anno  ut  sapra, 

Rfiekaeite: 

'  .       Duplica  der  chur  und  furzten 
12,  Februarii  1552. 
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Kaiser  Sigmund  und  Herxog  Philipp  von 

Burgund. 


Schon  in  Jahieii  1425  bk  1435  ist  du  Yerliftttniw 
geschaffen,  in  welchem  die  Kiederlande  noch  jetzt  zn  Deutsch- 
latid  st^en.  Früher  ein  lebendiges  Glied  unseres  grossen 
Reiches,  ^vmdeü  sie  in  jener  Zeit  ihm  äusserllch  halb  entzogen^ 
innerlich  aber  entfremdet.  Zum  erstenmale  sahen  sich  die 
Niederlande  einem  andern  Staatskörper  angegliedert.  Dadurch 
erhielt  ihr  politisches  Bewusstsein,  das  bei  der  vorgefichobenen 
Lage  im  Nordwesten  ohnehin  schon  znr  Absonderung  neigte, 
eine  gewisse  Schärfe,  die  sich  gegen  Deutschland  kehrte.  Zu- 
gleich aber  emp&nden  sie  em  mächtiges  EinstrOinen  Ton'  fran« 
zOfltflchem  Weeen ,  und  selbst  die  Landessprache ,  welche  bis 
dahin  mit  dem  PlattdeatBehen  so  Terschwistert  war,  fing  an, 
m>m  holftndischen  nnd  flSmiscben  Beigeschmäcke  dnrchsftiHrt 
zn  werden. 

'  In  s  Leben  rief  den  UmBchwiing  der  Dinge  hauptsächlich 
Philipp ,  der  dritte  Herzog  von  Burgund.  Niemals  lagen  für 
einen  Fürsten  rings  um  sein  ErUland  die  Loose  so  rrfmstig: 
er  aber  machte  die  Welt  staunen  vor  der  unerhörten  Kühnheit 
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fleiner  zogreiMdeQ  Pc^tik.  So  vkl  Gebiete  er  nun  ererbte 
oder  erkaufte,  ersehlicli  oder  eroberte,  alle  wnsste  dieser  Meister 

der  c^ütiaiisirenden  Staatskunst  fest  mit  einander  zu  verknüpfen, 
und  an  seine  Person  lieranzuziohen.  Wilden  Parteien  fuhr  er 
mit  dem  Schwert  über  die  Köpfe,  ihren  Führern  bereitete  er 
Glanz  und  Wohlleben  an  seinem  ritterlichen  Hi  »tV' ,  die  Kirche 
empfing  glänzende  Ehren  und  Güter,  und  das  gemeine  Yolk 
konnte  nicht  genug  erzählen  t  wie  leutselig  und  Mhlich  der 
fürstliche  Herr  sei:  die  grossen  Städte  aber  hielt  er  nieder 
dnreh  Soldtruppen,  Stenern  und  öfteres  Eriegfuhren.  Die  Yor- 
sebnng  Bchenkto  Pbilipp  andi  ein  langeB  Leben.  Kachdem  er  die 
LSnder  erwarben  hatte,  konnte  er  eie  noch  ein  guzee  Mennhen- 
alter  nntzen  nnd  fördern,  tmd  sein  Zeiteiter,  das  ihn  an&ngs 
als  den  dreisten  Philipp  bezeichnete,  —  Philippe  l'assur^,  — 
nannte  ihn  zuletzt  nur  den  grossen  Herzogt  nnd  noeh  Oftor 
„Philipp  den  Guten",  —  Philippe  le  hon,  d.  h.  den  tüchtigen 
Fürsten.  Denn  all  seine  Länder  blüheten  untwr  seinem  machtr 
vollen  und  wohlthätieren  Szepter. 

In  den  eiitsclieideuden  Jahren  hatte  er  eigentlich  nur 
zwei  Gegner,  ein  jwiges  Weib,  seine  Base  Jakobäu  von  Bayern, 
und  den  Kaiser  Sigmund.  Dieser  Fürst  hatte  nüt  Herzog 
Philipp  entschieden  einen  Charakterzug  gemein,  das  rasche  Zn- 
greite:  allein  ebenso  vollständig  fehlte  ihm  die  klug  berechr 
nende  nnd  ausdauernde  Kraft  des  Burgundeis.  An  idealem 
Sinn,  an  hochfliegenden  Plinen  war  dem  Ersten  des  Laxemr 
burger  Oanses,  dem  herrUclien  Kaiser  Helmioh  VII.,  der  Letzte 
hmerlieh  verwandt.  Kniz-war  des  Einen,  lang  des  Anden^ 
Begiemng:  ohne  grosse  Ergebnisse  eine  wie  die  andere.  Da- 
zwischen lag  freilich  die  Zeit  Karl  IV.  nnd  Wenzels;  denn 
was  diese  Beiden  im  Westen  unseres  Reichs  preisgegeben,  das 
wieder  zu  gewinnen,  war  für  Uuen  Nachfolger  eine  dornenvolle 
Auigabe. 

Doch  auch  Karl  lY.  hatte  in  jenen  westliehon  Gräiui- 
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g«»bi0ten      nn^lllckliche  firbsehaft angetreten,  die  m  €inem 

weiten  losen  Netze  von  allerlei  Kechten  bestand,  und  nirgends 
eine  Handhabe  darbot  zum  festen  Erfassen.  Frankreich  war 
in  das  viei  zelinte  Jahrhnndeifc  eingetreten  gehärtet  und  zusammen 
geschmiedet  durch  die  grossen  Arbeiten,  die  in  laugjähriger 
B^gierung  Philipp  August  und  Philipp  der  Schöne  und  zwischen 
ihnen  der  klügste  von  Allen,  der  heilige  Ludwig,  verrichtet 
IMm,  Zu  einer  feeteB  Miune  verdichtet  sog  jetzt  Fnuikreicli 
die  (HMete  imd  BfeSdte  an  sich,  weidie  langBam  Tom  deateoheft 
Beiehe  abhrtckelteE.  G^Bfliehe  Fttrsten  moBsten  den  SehatK-, 
ifdUlielie  den  Leliensrerhand  defirKdnigs  a&nebmen.  Ittslieeoii« 
dere  aber  war  es  ständige  Politik  des  französischen  Hofes,  für 
seine  Prinzen  Erbtöchter  in  den  deutschen  Gränzgebieten  auf- 
zuBuchen,  sie  diese  heirathen  zu  lassen ,  und  dann  als  Frarik- 
reichs  Lehnsleute  sie  festzuhalten.  Solche  Vorposten  beugten 
sich  auch  vor  dem  deutscheu  Lehusszepter,  wenn  der  Kaiser 
ihnen  tax  nahe  kam;  immer  aller  und  endlos  erhoben  sie 
Stetigkeiten  über  die  Pflichten,  veleiie  darsne  herroigingen, 
und  gewiSB  inirde  jedesmal,  wenn  die  Zeit  iigendwie  gan8% 
enehien,  yeigesBen,  dass  diese  franzOnschen  Prinzen  such  des 
deutschen  Beicbs  Vasallen  seien. 

Schon  Adolf  von  Nassau  hatte  dem  französischem  EOAige 
einen  Fehdebrief  gesandt,  weil  er  Gebiete  und  Rechte,  die  dem 
Reiche  cjrehörten ,  ihm  vorenthalte.  König  Albrecht  dacfegen 
bedurtte  Frankreichs  Allianz  wider  den  Papst:  umgekehrt 
wusste  der  französische  Hof  den  Papst  gegen  Kaiser  Ludwig 
so  trefflich  zu  brauchen,  das?  in  Deutschland  Krieg  und  Elend 
Bunmer  aufhörten,  und  sein  Oberhaupt  niemals  daran  denken 
durfte,  mit  Heeresmacht  des  Beiches  Ansehen  im  Westen  wi^ 
der  herzustellen.  Auch  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  batte  den 
Eebdebrief  bereits  ünrlag,  der  nach  Paris  abgeben  sollte;  er 

(1)  Vgl.  Höfler  Aber  die  Beziehungen  Kaiser  Karl  IV.  zum  arelftt. 
Königreich,  in  den  Berichten  der  k.  böbm.  Oesellsoh.  der  Winen« 
■chaften  1865. 


uiyiii^ed  by  Google 


310  ^ohfb,  inf  Mitor.  CHrnm  der  k.  Akad.  der  Witemeehoftenn 

grfiDdeto  in  Holland -Hennegia,  indem  er  die  Länder  aa 
Bsajn  Haus  lii^chie,  eine  Vormauer  gegen  den  französiflcheB 
IShrgeis;  er  wollte  England  als  des  Beiclies  Vikar  im  Non^ 
irciBton  wider  Fmakreidi  aafeteUen;  immer  aber  Ulmite' wieder 
der  unselige  Hader,  den  im  Innern  des  Beicbes  4^  Kaisers 
aasw&itige  Feinde  immer  wieder  anaehfirten,  jegli<^  Tlpatkraft 
nach  aossen. 

Rasch  reiften  nun  die  Diuge  unter  Kail  IV.  IMeser 
deutsche  König  versprach  dem  Papste,  er  solle  scb lichten,  was 
streitig  sei  zwischen  Frankreich  und  dem  deuuclien  Reiche. 
Durch  Erziehung  und  nahe  Verwandtschaft  in  Paria  heimisch, 
machte  er  den  Freundscliaftsvertracr,  welchen  der  kaiserliche 
Grossvater  mit  dem  französischen  Hofe  einging,  zu  einem  engen 
Familienbüadaiss.  Wohl  Hess  er  sich  noch  in  Arles  krönen, 
wohl  machte  er  die  bündigsten  Vorbehalte  für  die  Rechte  des 
'  denibaohen  Beidies:  tbatsächlich  aber  liesB  er  nicht  Uoss  das 
J^ijoner  Qelnet,  dessen  Erzbischof  schon  Ungst  Frankreichs 
Schntzhöriger  geworden,.—  die  Danphinti,  die  dem  lotsten  Bentier 
für  Geld  aligedrangen  wmrde,  und  nber  welche^  sowie.  &ber  die 
'  Bisthllmer  Yalence  nnd  Die,  er  mm  Beichsstattbalter  mit  Toll- 
ster Gewalt  den  Daaphin  selbst  ermumte,  ^  ferner  hoch«- 
burgundische  Lande,  —  endlich  Flandern^  ArtoiS/  Mecheln  und 
Antwerpen  dem  Iranzösischen  Machtgebiet  mehr  und  mehr 
anheim  fallen.  Wie  anders,  wenn  der  Köiii^  damals,  als 
Frankreichs  Ritterschaft  auf  den  Schlachtfeldern  von  Crecy, 
Poitiers  und  Maupertuis  erlag,  mit  den  Engländern  sich  ver- 
bündet hätte!  Wie  leicht  mochte  es  geschehen,  dass  man  im 
Westen  wieder  einen  festeren  und  deutlicheren  Strich  zog  längs 
der  alten  Gränzlinie  des  deutschen  Reiches !  Karl  IV.  streokte 
statt  dessen  dem  bedrängten  Frankreich  Geld  Tor* 

In  der  Tbat  schien  es  vorhildlich  fOr  das  Streben  des  Lnxam- 
Imrger  Geschlechts,  als  Kaiser  Karl  lY.  die  Gebeine  des  heüi- 
gen  Sigmund,  des  Fntrons  von  Bnrgimd,  nach  Frag  bringen 
liess.  Gleiehsam  die  Laren  seines  Ennses  wto  seine  H<Aiuh 
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gvi-.tlutMj^'Qr  li»  !  te  knm  Gate  'Wl«gt  Seil  IKfedifiilg« 
WeHBi  littiir  Tdlteuds  d«i  Fnurani  Me  Hand.  WOraiA 
Hiaiv-  oMiir  ils  .sNrtezigjährig6ii  Bflgiemnir  liatüoii  aSe  die 
nMMfal  Gelegenheit,  iloni  MaAt  ib  aU  te  LftBdem ,  welche 

sie  dem  deutschen  Reiche  entfremdet  hatten,  hinlänglicli  zu 
befestigen.  Wider  solches  Beginnen  „richtete  König  Wen7^1 
weder  ein  \V  ort,  noch  eine  Schrift,  noch  eine  That,  gleichsam 
wenn  ihn  das  gar  nicht  anginge'S  schrieb  ein  Z^tgenosse, 
Pietrich  von  Niobfun.  Konnte  sich  dieser  König  doob  oia^ 
mals  lowrbeiten  ans  den  Ketien  des  französischen  Hofes,  mil 
UfMmß  er  vietohoi^t  d«(}.  .IBefaiilip*  und  TratibAii^hufls  amm 
Bmm  mum^*  Nur.  I^^bel«  iatdito  ei  ju  Fun«  «r^gwi, 
wm.  ia  Dontochbiid  änniiil  4ie  Bede  gii^,  xmh  mtat  dk 
Q^bfeta  von  Toiü  ^  Yerdiui  und  Canbray  wMw  aam  Bdeba 
ziBben.  ^)  Wenzel  übergab  zuletzt  sogar  Brabant  und  Limburg, 
obgleich  sie  als  erledigte  Leheu  an  Kuiser  uud  Reich  heira- 
gelalleu  waren ,  urkundUcl^  einem  Frinzeu  des  französischen 
Ba\is^. 

.  Diese  Brabanter  Krbgeschichte  itihrt  un»  mitten  in  die  . 
Aa%al»e)  .hinein,  welche  der  Gegenstand  dieser  Abhandlung  ist. 
Wir  müssen      dei^b  kurz  Ton  ihrem  Beginne  an  erzählen. 

^InA  l>9ge  TOT  Yerkändignng  der  goldom  Bolle  Kad  IV. 
1356  erloadi  in  den  Niederlanden  das  alte  FaiBteahana  w 
Biahani  Damals  gab  eB;doiti  anasir  deoLftUlelMr  nndütcecihter 
Hocii9ta48Q  nnd  dem  GeMismaolien  HenEOgshinde,  noeh  dni 
Fürstenhäuser,  das  Luxemburger,  das  yon  Flandern,  welches 
nur  noch  eine  Erbtochter  hatte ,  und  das  neu  aufblühende 
bayerische  Haus ,  das  übei  Holiaud/  Seeland  und  Hennegau 
herrschte.  Nun  war  von  den  drei  Töchtern  des  Brabanter 
Herzogs  die  älteste  verheirathet  an  des  Kaisers  Bruder,  Herzog 
Wenzel  von  Lnzembuig,  die  aweite  an  den  Grafen  Ton  Man- 


(2)  mst  Theod.  %  Viem,  BtMÜ  1666,  p.  366. 
(8)  Peliel  Oeaeb.  Weiuels  II  üric.  89—41, 
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dern,  die  dritte  aa  den  Herzog  von  Geldern.  Die  ältesto, 
Johanna,  eine  Frau  von  ungewöhnlichem  Muth  und  Verstände, 
trat  als  Erhfiirstin  die  Regierung  an,  und  ihr  Schwager,  Kaisw 
Karl  IV.,  kam  damals  vom  Metzer  Keiclistage  nach  Limburg 
herüber  und  stellte  am  20.  Februar  eine  Urkunde  ans  des 
Inhalts:  4aaB  sein  Brader,  Johaimaa  ehelidi«  Vogt»  BmImuiI 
«ftd  Undbuig  elwiBO  irfe  Iiiixttailiiirg  ne^ffea,  und-  dm  ^ 
Lander,  wenn  das  Fflntenpaar  Mie  ffindMrMomniB,  JedttDnl 
an  dsii  AeUnaieii  ans  dcnr  ImmimffK  Hanse 'fiilkai  floBten: 
Diese  Besämmong  mnde  von '  dien'  Standen  der  drei  Land« 
angenommen  und  besiegelt.*)  Allein  der  0«f  ton  Flaadeni 
hat  t  o  wütheiiden  Krieg  erhoben  und  Theilmig  der  Lande  gefordert, 
weü  seine  Frau  ebenso  nahe  zu  ihnen  verwandt  sei^als  Jolianna, 
und  nachdem  Brabaiii  bchreekliib  verwüstet  war,  nmsste  man 
ihm  Ani^vi'rjtLMi  und  Mecheln  abtreten.  "Weiter  i^Titlen  alsbald 
die  Pläne  seiiie^  Schwiegersohns,  Pliilipp  des  Kühnen,  der  von 
seiiiem  Vater,  dorn  KOnige  Johann  von  Fiankreich,  die  bnr- 
gnndischen  Lande  zum  Lehen  bekommen  hatte  und  nun  mit 
der  ürtiloeliter  ven  Flandern  im  Jaln:«  1367  amdi  derm  reidto 
Lflndar  in  ei<di  hradvlef  —  der  Grilnder'te  nfftBrngani^Btikai 
Banses.  Ten  jetet  anv  im  Itoeitee  dee  iciehen  llanderns, 
fiiinaOflisclL-iNiignndieeber  Et^geta  beständig'  die  Hllä[e  anf  alle 
mededande  gespannt. 

Johannas  Oemahl,  Wenzel  von  Luxemburg,  starb  nach 
vielem  Krieg  und  Drangsal,  die  der  Herzog  von  Geldern  und 
die  Lütticher  ihm  bereiteten,  im  Ja  Ine  1383.  Die  trauernde 
Johanna  zog  sich  voll  Leb*  nsiil  i  rdruss  in  ihre  Gemächer  zu- 
rück, iinrl  verliess  sie  nicht  mehr  zwei  Jahre  lang.^)  Luxem- 
bnig  war  an  KOnig  Wenzel  gekommen;  nach  Beiches  fiecht 


(4)  Dynter  c.  69  p.  144,  c.  114  p.  :^4i.  Willems  Brab  Yoesten. 
codex  diplom.  II  624.  683.     Butkens  Trophees  de  Brabant  I  471. 

47a. 

(6)  Dynter  o.  61  p.  106. 
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lehen  Brabant  imd  Limburg  jetzt  an  den  deutsehen  König 
heimfallcn  müsaen,*)  allein  Wenzel  kümmerte  sich  nicht 
darum.  Ala  Johanna  endlich  aus  den  Trauergemächern  hervor- 
tiAt,  da  hatte  sie  einen  grossen  politiscli^  Gedanken  gefassiir 
ond  setzte  nun  an  seine  AusfShrui^  ihre  ganze  Kraft  und 
Ausdaner.  Die  ewig^  Kri^'zwiteheu  den  G^bietshenmi  in 
te^HieiMaiidMi  «^iteii  nrfhOraD,  dk  Lttoder  nfit  einaiito 
twrlmifft ,  die  mMm  d«eli  Wv9eAa94iumg  itaik  werte, 
jeden  AafeiUNi  lifldecziiwerfBn  mit  yerelnter  Ifaekt  Ako 

cie  das  Werk  ndl  der  ihr  eigenen*  RaeÜosiglrait,  Ms  «af 
dem  Eüisteutage  zu  Canit*ra\'  1885  Ehebündniss  und  Erb  Ver- 
brüderung zwischen  dem  lim  (jumlischen  Hause  von  Flandern 
und  (lern  bayerischen  Hauüe  von  Holland  zu  St^iude  kam. 
Margaretha  von  Burgund  heiraihete  den  Erbprinzen  Wilhelm 
von  Holland  -  Hennegan ,  und  seine  Schwester,  die  ebenfiEdlg 
MKgwetha  biess,  Term&hlte  eich  mit  dem  firbfHrinzen  Johann 
m  fludflni  mid  Bagnnd.^)  Ans  jener  fihe  ents^roes  Jakebin 
ven  Mjkm,  m  dieser  ndlipp  der  Onte. 

Dawtto  aof  dem  T«ge  m  Omibray  wsr  Bede  daron,  k» 
sellttn '  Johannas  Lande ,  denn  sie  sdbst  war  Hndetke  geUie^ 
ben ,  an  den  Erben  ihrer  Schwester  von  blandem  gedeihen. 
Dieser,  eben  jener  Sohn  des  Königs  von  Frankreich,  der  die 
flandrische  Erbtochter  geheiratliot ,  seine  eirrene  Tochter  aber 
mit  Wilhelm  von  Bayern-Holland  und  seinen  8ohn  mit  dessen 
Schwester  veimililt  hatte ,  steckte  sich  hinter  die  Holherren 
and  Batiie  Johannas,'  nnd  aie  redeten  ihr  so  hinge  m,  bis  sie 
ilun  imd  seiner  Qenialilin,  ilser  Sehweeftertoehter,  und  deren 
Atben  Sir  fienogthnm BMibant  nritandMch  schenkte;  si«  seibeft 
behieMr  tidi  den  ISIeeabnRieh  bevor.*)  Durch  ttne  Beebts- 


(6)  Dynter  c.  68  p,  141. 

(7)  Löher  Jitkob&a  von  Bayern  1  144 — ^147.  4  45.  Butkens  504- 
(S)  Dyntw  e.  70  p.  14d— lia   Willems  Cod.  dipl.  674. 
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üktidKiaotEtd  man  iioh  i&  SohoilniDgsarkuiide ,  die  zu 
Xoimiaj  dbii  2fl.  September  1890  «ttgadtellfc  wmde,  'faiiiwlf 
ißm  det  Saiaois  umd  lteleheB  Xechte.  Joliaana,  wefl-  tMM 
in  DeUtecUand  nkbi»  r^lgieieii ,  kttiiile  eis  ^taMelnb  fimigU 
ilmni  60  wea%  venolwolnin  ak-  in*  Eigeii  heaUatonJ-  JTaM 
aalmi  man  die  ThaAiacfae ,  ^daaB  die  heraogliehd  ;pHiiilii 
Brabant  sehr  ausgedehnte  AUodialgüter  besass,  zum  Vorwand, 
um  zu  behaupten »  <las  ganze  eigentliche  Herzogthum  sei 
Familieneigeuthuiu,  des  Kaisers  Beleiinung  luge  nur  den  Titel 
eines  Herzoijs  von  Lothringen ,  ferner  Antwerpen  /Maestricbt 
und  einigte  .ludore  Herrscliafben  hinzu.  Weil  man  jedoch  recht 
gut  wusste,  daas  die  Urkunde  von  Toucnay  kein  neues  Reich»* 
recht  !iKn  ]ie,  so  erschien  der  Burgunder  bald  nachher  in 
Bcassel  und  betrieb  es  bei  den  Standen  von  Brahant,  dass  sie 
aci&e  GemaliUil  und  seine  Sölme  als  ISMfAfSBX  m  UuMn  ImmM 
aderjceunen  sollten ,  .  weil  seoa  Sten  IC^itsr  •die  iioltMilMa 
Sohweater  Johaiinaa  geiresen.  l  AUein  -  dia  8t(Ms  anlaraMail 
anflwaifllienfll:  aie  würden  ufifh  Jobauiaa  iXade- dJ^mjenigm 
huldigen ,  der  akdann  ?on  Bechtswegen  ihr  lediter  .fieitt  seL/ 
Obgleieh  nun  Henog  Philipp  versprach ,  Antwerpen  und 
Mechelu  zurück  und  Dendermoiidi;  dazu  geben,  wagten  die 
Brabanter  es  doch  nicht,  des  Kaisers  Recht  umzuätoa^n »  atti 
welches  jetzt  auch  Wenzel  erinnern  Hess.'')  " -  : 
Die  Kurfürsten,  welche  die  biirgundischen  Umtriebe  kann-! 
ten,  klagten  auf  dem  Reichstage  zu  l'rankfurt  im  Mai  1390,. 
dass  diurch  KOnig  Wenaels  Sohajd  BralMuat  «wl.  Planten  vom 
Reiche  abgezogen  Wörden.  Sie  machten  es  dem  neugew&hltoo; 
KOnig  Koj^r^t  top  dar  JPfiJz  wM-^flii^  Biabant  mit  a«i»im 
Zuhebör,  nftnlidi  miik  JAmbnag  und  fifi^bsflandem,  wl9dw  an 
gewinnen.  Ja  Me.  irerlangten  awr«  er  soUa  Brabanit  iala* 
Beichsgnt  behandeln  und  die  Cn^gskoaten  aus  dessen  Ein* 


(9)  Dynter  c.  m  p.  144  —  146.  Willems  Brabant.  Yeesten  U. 
392.    Divaeu«  Aer.  brabauL  libfi  Aatwerpen  16QQ,  ||.  ^09. . 
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Iteftm  mlwau^«»}  Dfln^oniss  eiUkto  K«ü^  BajumAt  bei 
wmm  KrOaunff  in  Aachen:  w  «erde  Im  nftcfeiten' Jahr  ideder 
kiwoen  mit  Heereemacfat ,  und  fialMiift  wieder  snm  Beielyi 
iHcingen.   Der  Heraog  m  Burgund  rief  dAg[eK«n  geine  VeUcer 

in  Waffen ,  und  Terwendete  gleich  Kwtiftansend  franz^ische 
Kroneu  aut  Uüstungen,  damit  er  das  deutsche  Vorhaben  ver- 
eitele.^^)- Nun  kiiii  allen  darauf  an,  rascli  das  Burgunder 
Haus  in  den  tiiatöäcliiiciieu  Besitz  zu  bringen,  üui  die  Land- 
stände endlich  zu  gewinnen,  erklärten  zu  Ende  des  Jahres  1401 
der  Heoeg  Ton  Burgund  und  seine  Gemaiilin  gemeinsam  mit 
JelMiiiia:  es  BoUe  Bmbfuii^AatiWerpeii  und  XiHimig  menita 
nii  Flandem  TBtebügt,  aendem  das  BaeitKÜmm  des  iwaiften 
togundieclian  FrinzaB  werden.  flilfipi»  der  EAbne  htm 
zum  ,  zweitenmal  naeh  BvOasel,  jedeeh  necb  immer  luelt  die 
Mehrheit  der  Stände  am  alten  Rechte.  Erst  als  Herzog  Philipp' 
gestorben  war,  iü»  .iohaiiha  die  Regierung  ilirer  Lande  seinem 
zweiten  Sohne  Anton  förmlich  abgetreten,  al»  liocli  zwei  Jahre 
lang  die  Brabanter  vergebens  gewartet  hatten,  ob  ein  deutscher 
König  des  Landes  und  des  Reiches  Recht  kraftvoll  wahrnehme» 
erst  da,  als  im  Jahre  1406  nach  Johannas  Tode  Anton  seinen 
Hlildigimgeeinwg  in  Ldwen/Bröseel  und  Antwerpen  hieÜ» 
Ueaean  aiafa.  die  meiatan  Bmtaiter  den  bmfymdiBohaB  Ffirsten 
geftlko.  KOnig  Bnpredit  aebrieb  eotrfiatet  swai  Bneii,  nsi 
sie  «1  mabnen,  ibm  und.  dem  Beidm  Treoe  m  balteni  sie 
hielten  f&r*f  Klfigete,  dem  König  weder  abzvscbndben ,  aoeb 
sicli  gegen  ihn  zu  verpflichten,  imd  achwiegen  stille.**) 


(10)  Loher  das  Reohtsverfohren  bei  König  vVeneeds  Atwetsimg 
itt  Münchner  histor.  Jahrbuch  1865  S.  09.  70.  97. 

(U)  DTBtsr  c.  68  p.  141*  148. 
(la)  WiUani  69».  701.  Pynter  e.  Tl     14»— 161. 
(18)  Dimas  909-218.  WillsoM  896.  710—736. 
(14)  HiraeiM  Op«r.  dipL  III  170.    Mavtene  «t  Durand  TbM. 
UMod.  I  HO.  60.  68.  p.  1718  sqq. 
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Weil  aber  te  Ifinimmii,  wckkes  im  gegen 
den  Fremdling  «ingvwiiizeH  aehiea ,  ideh  M  jeder  Cfelegenheit 
Luft  machte ,  die  Maesterichter  8(^r  all  und  jede  Huldigung 

verweigerten,  so  rieth  der  König  von  Frankreicli  seinem  jungen 
Vetter,  sich  eine  bessere  Stütze  seines  Rechtis  zu  suchen:  er 
solle  eine  üesfiiidtsrhnft  nach  Prag  schicken,  dem  ahgef^etzten 
König  Wenzel  huWigfU  imd  von  ihm  dio  Hand  seiner  Nichte 
erbitten,  alsdann  werde  er  sich  aut  die  Anerkennung  des  deut- 
schen Königs  stützen  kOnnen.  Jene  Nichte  aber,  die  schOne 
und  lebenslustige  Elisabeth,  mur  die  Tochter  von  Wenzels  ver- 
ikorbenem  Bruder,  Heizog  Jobimn  von  Görlitz.  Der  abgeeetste 
Wenoel  ging  mit  Freuden  anf  den  Handel  ein.  Aston  nnd  ' 
win  aiteier  Bruder  Johann,  weleher  Hensog  Ton  Burgund  nnd 
Graf  ven  Flandern  war,  beide  veirpflicbteken  sieh,  gegen  Bup- 
recht,  der  Tei^ebene  die  HeiniHi  n  tainteriKiben  geenciit 
hatte,  *  ^)  mit  2000  Lansien  m  dienen :  dagegen  erhielt  der  Erstere 
die  Braut  und  als  Mitgift  Lnxemburg  mit  der  Grafschaft 
Ohiny  und  der  Landvugtei  im  Elsass  und  die  Anerkennung 
als  Erbherzog  von  Brabant. 

Das  Herzogiliuni  Luxemburg,  weleiies  nacii  Kaiser  Karls 
Bestimmung  für  immer  seinem  Hanse  verbleiben  sollte ,  war 
von  Wenzel  bereite  geg«i  ^ne  Pfimdemnme  an  seinen  Oheim 
Jost  von  Mahren,  nnd  Ton  diesem  sogar  an  den  Henog  von 
Orleans  gekommen.  Nm  irarde  amr  gesciirieben:  es  sollten 
Wenzel ,  wenn  er  naeh  Lmembuig  komme ,  die  Bargen  des 
Landes  ollen  stehen,  aneh  mfisae  der  Landeshauptmann,  den  er 
selbst  einsetzen  kOnne,  ihm  dienen:  äQein  aasdrfleklich  setzte 
man  fiaet,  es  sollten  aneh  dann,  wenn  ISisabeäi  <»hne  Kinder 
sterbe,  Anton  und  seine  Erben  Luxemburg  mit  Chiny  und  der 
Landvogtei  so  lange  behalten,  bis  ihnen  ausser  120,000  rhein. 
Gulden,  welche  als  Mitgift  Elisabeths  gelten  würden,  noch  all 


^5}  Divaeus  213. 
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das  Geld  zurückbezahlt  worden,  waß  die  Burgunder  zur  Ab- 
lösuiig  des  Pfandrechts,  welches  Jost  von  Mähren  be&ass,  ferner 
m  Kiiegökoätei],  wenn  sie  im  Besitze  angegriffen  wurden,  end- 
lich an  Kosten  der  Gesandtschaft  nacli  Bölmien  und  an  Kosten 
dfis  ürautzjHgs  von  dort  nach  Brabant  aufgewendet  hatten. 
Das  MeBs  in  der  That  nicht  mehr  und  nicht  miiider ,  als 
'  lAxembiiig  für  Immer  dem  burgondiBoliea  Hause  yerkwfeB. 
In  ^ng  anf  ftnbfuit  MUftrte  Weaiel  alxr  in  domlben  Fn» 
ger  Urknnde  vom  37.  Apü  1409 :  ,,Antoit  tosl  BofgODd  sei 
fSnnlifih,  gut  oad  lecfatmilfisig  in  geseftdicher  BrhlD^  znr 
Hemchaft  tiber  Brabant  gelangt,  und  ktane  und  solle  flkh 
erlaubter  und  wohlbegrundeter  Weise  dieses  lierzogthuins  mit 
allem  Zulniliör,  ebenso  auch  der  Burgen  und  Schlösser,  welche 
zwis<  lieji  Khein  und  Mosel  vom  Herzogtbuui  Luxemburg  in 
Lehen  gingen,  erfreuen.  Alles  Recht,  welches  ihm,  Wensiel, 
als  römischen  Könige  oder  von  Luxemburg  her  irgendwie  an 
Brabaat  ssnatehen  könne,  werde  auf  Anton  und  aäae  £rben 
Obertngea.  Nor  aoUe  dieser  binnen  J^hrealiist  ihm  perotalich 
Auk  TifiiiftnHbnldigiing  leisten."^') 

Kon  reieete  EUeahetti  Im  gUmenden  Bcanfeng  bn  nach 
Mflonz,  wo  ihr  der  KurfiM  ein  kflelliebee  Sehiff  terebrte,  das 
sogar  gläserne  i-'enster  batte.  Auf  dem  rraclitöcliilie  fuhr  sie 
den  Khein  binab ,  nacb  Köln ,  und  zog  unter  unaufhörlichen 
Peetlichkeiteu  ins  Brabanter  Land,  wo  die  Hochzeit  mit  bur- 
gondischer  Pnmkiiebe  gefeiei-t  wurde. 

So  hatte  ein  deutscher  JCönig  dem  fraasdeiiob-biHgundisclMi 
Hanse,  welches  bereits  so  viele  liänder  besass,  die  einak  dem 
dentochen  ü^ohe  ang^ifirtai ,  ansh  Luxembnig  ,Bmbant  und 
Antwerpen  nberantwortet ,  n&d  im  vielleieht  noeh  iiger  war, 
er  erHSrte  AllodkürErbfolge  dort  für  leditmassig,  wo  nur  des 


(16)  Dynterc.  88.  89  p.  176—183.  c  114  p.  190—192.  c  116—117 
p.  194—201.    Lünig  Cod.  Gem.  dipl.  II  1283. 

(17)  DivaeiM  213.   BerteUius  bist  Luxemburg  (Colon  160&)  64. 
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BetelMS  Lehnnoht  ^iistt  hatte.  Bie  IioxdiiilroigQr  filttor, 
weiohd  eiort  Kaiser  Karl  W.  üikunde  Iräaegidt  iiatfen,  nadi  . 
T/tMutt  ihr  Laad  f&r  imam  aemem  kOniglidion  HainBe'yfia^ 
hkiban  sollte,  komortoft  es  gar  meht  'gkahen,  dass  Wenzel  sie 
fui '  deii  Pransosen  'ab^otreteii  -habe.  6rä  st^ckteii  eine  Oe^ 
sandtschaft  nach  Prag,  zu  fragen,  ob  König  Wenzels  Urkunde 
wirklich  acht  sei,  und  obwohl  er  die  Urkunde  bestätigte ,  be-  * 
harrte  dennoch  ein  Theil  der  Luxoriibui-pfer  Landstftnde  im 
Kampf  und  Widerstande  gesfeu  den  Burgunder,  und  er  konnte 
sie  nicht  bezwingen,  obgleich  er  zwei  Jahre  lang  zn  Felde 
sog.») 

Inzwischen  starben  die  Könige  Ruprecht  ^Wenzel  und 
Jost,  und  Sigmund  wurde  allein  römischer  König.  Begeistert 
für  dift  QxCma  und  Hflnüchkait  seims  Barofes  erscholl  seiiie 
SüminB  dnrdh  Deatsoblaiid.  „Des  Beicbiss  Regierang,**  so  iae^ 
kUrte  er,  „sei  schmflblicii  zerrissen  und  Tcorftllai,  und  zur 
Wiederherstolhiag  der  Ordnung  gehörten  fihennmehlieh^ 
Krtttte-:  er  aber  wolle  auf  Gott  vertrauen.  Im  weiten  König- 
reich Arelat  Savoyen  Lothringen  Burgund  und  allem  Wälsch- 
land  sei  nicht  ein  Schloss  mehr ,  rhn  unmittelbar  Kaiser  und 
Reich  zu  Gebote  stände :  das  Alles  müsse  anders  werden."  Die 
Nation  stimmte  freudig  ihrem  Könige  zu.  Der  vornehmste 
Reichalurst,  der  Erzbischof  von  Mainz,  machte  es  ihm 
zur  Bedingung,  alles,  was  in  deutschen ^ italienischen  oder 
wftlschen  Landen  dem  Reiche  zugehörte,  mit  allen  Kräften 
m  Gabofsam.  und  zum  Boche  zurfldc  zu  bringen.'^)  So  lab- 
haA  und  so  allgeniein  veifaraltel  war  dte  Binsicht  und  das 
Gaißhl,  das  dettteche  YtJk  nvBsse  wieder  hereinsehalto ,  was 
seine  Kacbham  ihm  antzogen  Mitett.  Und  keiner  anf  der 
Welt  hatte  meter  Lnsl  dam,  aJa  Sflnig  Sigmund.' 


(18)  Dynter  c.  114.  p.  244. 

(19)  Das.  c.  111—116.  p.  207.  204—264 

(20)  Aschbach  Geschichte  Kaiser  Sigmunds  I  297.  430.  309. 
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Bit  Snn  oütoi  ■  dahor  Tertnnte  -  If inimr  ms'  dem  hB/gn 

der  Lnzemborger,  iwlche  wider  den  aufgedrungenen  Burgunder 
die  Waffen  führten.  Sigmund  hatte  sich  zunächst  gegen  Italien 
gewendet  Er  war  aus  dem  Venetianer  Ki  i^go  mch  Ohur  ((t^- 
kommen ,  und  gedachte,  erst  müsse  er  die  Lombardei  wieder 
zum  Keiche  biiiigea,  dann  erst  zieme  es  ihm,  nach  AadMn 
knr  Krönung  \ata  ndwn.  Kaniai  hstton  sich  also  die  Luxem^ 
Ungar  iIi  Cbnü  TOigwIelltv  so  ergiog'  tdMn  &m  Ktajgs  An»* 
MiifeibeB  äm  T.  Sepfcndwr  14t3  «  all  ito  IdurfslenMt 
„NimiMimelir  dtdi»'  ihr  Land  toi  seHiem  Hanse  gesoMsden 
irwte,  mit  üamht  benflohtige  sieh  dMseii  Anton  Bor* 
gund  und  hedrftnge  die  getreue  ßittersdiaft  obwohl  sie  sich 
erboten  habe,  wider  ihn  zu  Recht  zu  stehen  in  des  Königs 
und  der  Kurfürsten  Reichshof.  Deshalb  habe  er  den  Rittern  ge- 
heisBen,  sich  gegen  den  Burgunder  zu  wehren,  ibnpn  den  Herrn 
von  Eitern  als  Khegshauptmann  gesetzt,  damit  er  des  Königs 
und  Reiches  Banner  anfireilB:  kein  Luxemburger  solle  ihnen 
hmdeiüeh  in  dm  W9g  inten.'***)  Sogleich  sandle  Signand 
an  dm  enrlhlten  Bisdwf  von  LOttach «  Joham  ven  BiQrenis 
aa  die  Lttttiehar,  und  an  andere  3toton  seine  offenen  Biiafei 
dass  sie  der  Rfüersetmft  liuxeinhmgB  fielftn  •  soYHen.  Die 
Städte  dieses  Herzogthums  baten  dagegen:  damit  das  Land 
endlich  zum  Frieden  komnio.  möge  sich  der  König  gütlich  mit 
seiner  Nichte  Elisiihetli  umi  ihrem  Gemahle  verständigen.**) 
Das  Fürstenpaar  aber,  welches  die  königlichen  Briefe  mit  ötfent- 
liehen  Rechtsaustuhrungen  beaatw4)rt6te ,  üartigte  eiligst  einen 
Botschafter  nach  Italien  ab,  den  klagen  KarthAiiaer*Piiar 
Okmrein  von  Seelhem.  Diann  fiHgmnnd  m  anietdessen,  nae^ 
dm  er  m  Oheiitalien  keinesirigB  ohne  'SMg  des  BeidiesA»« 
sehen  hergestellt  hatte,  m  dem  Giaftn  Amadeas  Vm.  von 

■  "j  

(21)  Dynter  c.  118  p.  241—348.  &  U6  p.  363. 

(22)  Das,  c.  iU  p.  2ÖÜ. 
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Savojen  gekommen ,  der  des  Herzogs  Anton  Schwager  uüd 
ein  grosser  Gönner  und  Vertrauter  des  ]jurL,nindischeü  Hauses 
war.*^)  Graf  und  Prior  fanden  anfangs  bei  dem  König*  scMeeh- 
iiB  Gehör.  £r  erklärte  ,fAnton  iur  einen  bocbmütbigea  Ge* 
telkn ,  der  ibm  noek  nicht  einmal  seiBen  Glückwnnsdi  daarge- 
hniebt  hahe;  er  entstehe  aich  Beiaaii  YeiyAiddiaiiffiB ,  walle 
lAimbing  m  dttm  fci3aerlicih<m  Erbhanae  tMmta^  ml 
ee  iei  dock  nedi  die  Eiage ,  ob  er.  «wb  bot  BoAmA  mt 
Bedil  beritgeef  Oft  flcbon  sei  es  gesagt ,  Brabmt  eei  jetrt 
dem  Reiche  anheimgefallen,  weil  Weiber  keine  Erbfolge  hätten, 
und  auggerdem  gebühre  dies  Herzogthum  ihm ,  dem  König, 
nach  der  lVü]ipren  Bestinmiung  duroh  Kaiser  Karl  und  dessen 
Bruder  Wenzel,  den  Gemahl  der  Herzogin  Johanna/'  Der  Prior 
zdgte  nim  dem  E^tau^  einen  Siegelring,  auf  weloheiii 
JohaaiiM  Name  ebeaio  gut  als  der  Wenz^  eiagegrabaii 
atand,  DBd  liaaerte  dabei:  t,Wire  WenaeL  Brbhevzeg  in  Bnr 
baut  geweaen,  ao  stlnde  aeiner  GenahHn  Kanan  lieht  auf  dem 
Siegel.  AiUBttdem  beefiaaen  die  Herzoge  von  Btabant  ein  alkea 
Privilegium  von  römischen  Kaisern,  dass  ihre  Töchter  Erbfolge 
hätten,  wie  das  auch  sonst  in  Brabaut  gebräuchlich**.  Genug, 
der  gewitsste  Karthäuser,  der  angesehene  Graf  von  Savoyen, 
der  Markgraf  von  Montferrat,  der  Kardinal  von  Piaceuza  und 
ande»  Fausten,  die  damals  ans  Italien  an  des  Königs  Hof  lagar 
Tefsanunelt  iraren,  «naaten  ihm  w  lange  anzureden,  bis  er 
endfidi  aeiaa  Saatmunimg  dahin  gab:  es  solle  hhniohtfieli 
Laiembniga  bei  KSnig  Wemseb  VerMgen  bleiben,  WaAnr 
atillaland  dort  ebitreken ,  md  die  StNÜanden  aoUteii  aiob  -in 
Speyer  vor  des  Königs  Geriet  stellen.  Ber  Saroyer  schrieb 
nun  seinem  Schwager:  um  AUe^  in  der  Weit  möge  ei  doch 


(23)  Aus  dem  Umstaiide,  dan  tohon  im  Jmnar  1418  ^  Dyntar 
p.  256  —  der  Gesandte  ans  Brabaut  abging,  um  den  König  bei  dem 
Grafen  von  Savoyen  zu  treffen,  iit  ein  Sdilnei  auf  den  damaligen 
Aufenthalt  Sigmunde  an  machen.  Vgl.  Asohbacb  I-  884. 
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Sigmund  Ehre  und  guten  Willen  beweisen ,  dann  könne  die 
Sache  in  Familie  und  Freiuidschaft  aligeniac lit  worden.**) 

Alieiü  der  bnrgiindisclie  Stolz  konnte  yicli  nicht  ent- 
scliliessen,  sicli  vor  dem  Kdnige  zu  denuitliigen.  Eine  Gesandt- 
schaft ging  von  l^rüssol  an  den  Rhein,  höchst  stattlich  zwar, 
jedoch  ohne  den  Fürsten.  Sie  richtete  nichts  aus:  Sigmund 
bestaud  darauf,  Anton  soUe  binnen  vier  Wochen  zn  ihm  kom- 
men.'^) Ate  es  nißht  geschah ,  so  zog  ear'  ziir  KrOnüng  nach 
Aadien,  ohne  den  Herzog  einsoladen.  'Da  Mess  es  in  Brüssd: 
der  König  7ii^e  heran,  nm  Luxemburg  einzunehmen,  ja  er 
werde  den  Burgunder  auch  aus  Jirabaut  vertreiben.  Voll 
Schrecken  rief  dieser  alle  IM  amischaft  zu  den  WalVen,  und  be- 
setzte eWiü:  Mno^triclil  und  die  Burgen  und  Schlosser  in 
Luxemburg  und  zwischen  Khein  und  Mosel.  Sigmund,  der 
davon  hörte,  wartete  etwas,  bis  er  * 0,000  Mann  beisammen 
hatte,  zog  dann  nach  Aadien ,  und  als  der  Herzog  noch  im- 
mer nicht  kam,  gerieth  er  in  Zoin ,  .weil  er'  nun  wirklich 
glaiibte,  der  Burgunder  habe  ihm  den  Weg  zur  -Eronnngsstadt 
verlegen  woUenv")  Tergebens  b^ben  sich  alsbald  neua  Ge- 
sandtschaften aus  Brabant  auf  den  Weg,  und  erschienen  yor 
dem  Köiiiyo  ni  Konstanz  und  in  Narbonne.  Sigmund  vor- 
schob ihre  Audienz  von  einem  Tag  zum  andern,  und  wenn  sie 
endlich  im  besteu  K<jtk*lluss  waren,  lioss  er  ibrps  Herrn  Wider- 
sacher, die  Luxemburger  iiitter,  hereintreten,  und  fand  scliliess- 
lich  die  Vollmacht  nicht  genügend.  „Soll  ich,"  sagte 
er  einmal,  als  die  Gesandten  wieder  bei  ihm  waren,  „meinen 
Mantel'  hergeben,  M>bne  zu  wissen ,  weshalb  und  wofür Er 
kam  immer  wieder  darauf  zurack,  „ihr  Fürst  müsse  selbst 
kommen  und  sagen :  *Herr,  habe  ich  Such  erzürnt  oder  etwas 
Teni^nldet,  so  bitte  ich,  dass  Ihr^s  mur  vergebet/  Bann 


(24)  Dyntor  c.  16,  17  p.  251—262. 

(25)  Dass.  C  118  p.  202—2(58. 
(26j  Dass.  c.  119  p.  260—270. 
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braache  es  nicht  mehr  vieler  YerbaDdlungen ,  mn  im  Gnten 

sich  zu  einigen."  Es  gefiel  näralicli  Sigmund,  der  jetzt  in  der 
ersten  Blütlie  sefiier  Ideale  umi  hoben  Wünsche  stand,  gar  zu 
gut,  wenn  so  viele  Könige  und  Fürstien  kamen,  ihm  ihre  Auf- 
wartung zu  machen,  und  wenn  er  in  unaulliörlichen  Verhand- 
lungen mit  ihnen  glänzte  durch  Verstand,  liebenswürdiges 
Wesen,  und  edlen  Willen.  So  befand  er  sieh  jetzt  wieder  auf 
einer  Beise  in  Frankreich,  um  Flieden  m  machen  unter  den 
streitenden  Päpsten.  Herzog  Anten  schickte  endlidi  nach  Per- 
pignan  einen  demfithigen  Brief,  worin  er  Sigmunds  welüdstori» 
sches  Begkmen  nicAit  hoch  genug  rühmen  mid  preisen  konnte, 
seine  eigene  Person  aber  völlig  zur  Verfügung  stellte :  er  werde 
kommen,  wo  und  wann  es  die  erhabene  Majestät,  sein  höchst 
gestrenger  Herr  un<l  iroliebtester  Vater  es  lipfelile.'^^) 
t  Diesen  Brief  öchri^b  der  junge  Brubanter  Herzog  in 

r •  Löwen  den  8.  Octobei^  siebzehn  Tage  später  bei  Azincourt 
rannte  er,  eben  auf  der  Wahlstetb  angekommen,  unbedacht 
und  halb  bewaffiiet  in  das  Treffen,  und  wurde  andern  Tages 
todt  gefimden.  Er  hinterliesB  nur  zwei  Sohne,  von  denen  noch 
keiner  mündig  war.  Die  Stande  beschlossen  sofort,  Johann, 
dem  ältesten  Prinsen,  als  ihrem  Fürsten  zu  huldigen,  and 
setzten  eine  Koi^entschuft  tm  für  die  Zeit ,  bis  er  volljährig 
-  sei.**)  Wer  sonnt  stand  ihnen  im  Augenblicke  näher?  Sig- 
mund ,  der  sein  erstes  Friedenswerk  in  der  Kirche  glücklich 
vollbracht  hatte,  wollte  nun  auch  den  Iranzösisch - engüschen 
Krieg  schlichten.  Er  ging  deshalb  nach  Paris  und  London, 
um  auch  dort  die  Herrlichkeit  des  deutschen  Königs  leuchten 
zu  lassen.  Erat  aus  der  englischen  Hauptstadt  sehrieb  er  am 
6.  März  1416^  einen  Brief  an  die  Brabauter,  den  ihnoi  der 
Heraog  von  Brieg,  dner  der  ergebensten  Anhänger  Signmnds, 
an  der  Spitze  ein«r  königlichen  Gesandtschaft  fiberhrachte. 


(27)  Dynler  c.  122—125  p.  276—297. 

(28)  Dass.  c.  128.  129  p.  a04— 306.    Divaeus  221. 
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Sigmund  Terlmigte  zmiflchst  för  seine  Niclite,  Wittwe  EÜBabetii» 
ihr  Tollee  Widthntn  ndt  aUem  Andern,  was  die  Brabanter  Ihr 

nach  Recht  leisten  müssten;  Elisa])eth  solle  auch  Luxemburg 
bekommen;  das  Herzogthum  Bral)aiit  aber,  das  ihm  als  König  ■ 
und  als  Erben  Wenzels  anheimgefallen ,  fordere  er  für  sich 
selbst.  Dieser  dritte  Anspruch  war  wohl  nicht  ernstlich  ge- 
meint, um  so  lebhafter  drän<]^tc  er  mit  dem  ersten.  Die  Bra- 
banter  Regentschaft  antwortete  ausweichend,  und  wollte  alles 
erst  schrifüißh  haben  zu  weiterer  Erörterung.  Jetzt  kam  auch 
dar  Herzog  tod  Borgond  nach  BrüBsel,  und  mit  aller  Gewalt 
wdlte  er  die  Yonnnndachaft  fiher  seinen  NefEsn  ergreifen.  Die 
Begenisehftft  wnaste  ihn  indessen  mit  25,000  firanzOsiBchen  . 
Eronen  abzufinden,  wogegen  er  versprach,  ^hant  wider  den 
König  beizustehen. 

Als  Sigmund,  von  London  zurückkehrend,  um  Weihnachten 
nach  Lüttich  kam,  beeilte  man  sich  in  Brüssel ,  ihm  eine 
feierliche  Botschaft  zu  schicken  und  demüthig  und  inständig 
zu  bitten,  er  möge  doch  dem  jungen  Herzog  die  Belehnung 
bewilligen :  dieser  dürfe  ih  hsurter  Winterszeit,  da  er  so  schwäch- 
lich sei,  nicht  reisen,  weide  aber,  sobald  es  der  König  befehle, 
sich  zur  Lehnshnldignng  stellen.  Sigmund  jedoch  erklärte  den 
Brabantem  rund  heraus:  „Von  Beiehnung  wolle  er  nichts 
hOren,  erst  müssten  seiner  Nichte  Ansprüche  erMIt,  die  seini- 
gen gehörig  widerlegt  sein.**  Äk  nun  die  Gesandten  ihm  mit 
langen  Reden  kamen  und  seine  Fordeniugen  und  Beweise 
schriftlich  haben  wollten,  um  sie  an  ihre  Stände  zu  brin^^^on, 
wunie  er  aufgebracht  und  fragte  sie:  „Ob  sie  denn  ihn,  den 
römischen  König,  zwingen  wollten,  dass  er  seine  Sachen  schrift,- 
lich  mache?  Und  wenn  er  bloss  König  von  Ungarn  wäre, 
so  hätten  sie  einem  Herrn,  wie  dem  Herzog  von  Brieg,  auf's 
Wort  glauben  müssen.  Brabant  gehöre  seit  uralten  Zeiten  zu 
Deutschland,  und  er  wolle  seinen  Hals  daran  setzen,  es  wieder 

(29)  Dyxkt«r  o.  134  p.  818—819.   Bivaen«  222. 
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liiiizu  zu  bringen.  Sobald  er  nacta  Konstanz  komme,  wolle  er 
die  Biabanter  vorladen,  sie  mit  dem  geistlichen  Sehwerte  schlar 
gen,  und  duieh  die  gesammte  Macht  der  Fflrsten  bedrtngen, 
bis  üitel  tind  Becht  geschehe."  Zoktst  rief  er  in  h^km 
Zorn:  „Seid  Ihr  denn  schon  ganz  Franzosen?  Wollt  Ihr  nooh 
reden?  Ihr  haht  Eure  Antwort,  wamm  gebt  Ihr  meht?  Oder 
woUt  Dur  nicht,  dann  gehe  ich  fort  l"  Und  damit  Hess  er  die 
bestürzten  Gesandten  stehen  und  ging  ans  Saale. 

König  Sign  1  und  feierte  damals  die  Weibnachten  beiJohaim 
von  Bayern,  deiü  l.atticher  Fürsten,  seinem  Vertrauten.  Die- 
ser war  ein  Enkel  Kaiser  Ludwigs,  Bruder  des  Herzogs  von 
Bayern -Holland,  und  besass  auch  Bayern -Straubing.  Man 
fürchtete  ihn  als  gclmrttiten  Staatsmann ,  und  kaum  gab  es 
einen  Handel  irgendwo  in  den  Niederlanden  oder  Nordfrank- 
reich, wo  nicht  alsbald  sein  Gäst  und  Wille  sich  spüren  Hess. 
Obwolil  er  nun  schon  sechszehn  Jahre  das  Lüttid^  Land  ala 
«rwfihlt^  Bischof  r^erte,  hatte  er  mk  doch  ebenso  wenig 
znm  Priester  weihen  lassen ,  als  sein  Zeitgenosse ,  der  Fflrat^ 
bischof  TOn  Paderbonu  Mit  JiAms^YHni  Bayern  verhandelte 
Sigmund  damals  eine  andere  Ange]i^genheit>  an  welche  sich 
später  die  Entsdieidungsfrage  knüpfen  sollte,  wer  Herr  werde 
in  allen  Niederlanden. 

in  liaüden  französischer  Prinzen  standen  iiamlich  bereits 
Flandern^  Luxem buig^  Brabant/  Mecheln^und  Antwerpen:  das 
einzige  Füioienhaus ,  welchts  ihnen  in  den  Niederlanden  noch 
die  Waage  hielt,  war  das  Haus  von  Bayern-Holland,  welches 
bald  auf  den  Kittersciüössern  des  Hennegaues ,  bald  in  den 
Handelsstädten  Hollands  Wohnung  nahm,  und  ausser  diesen 
beiden  Fürstenthümem  gehörten  ihm  noch  die  seelftndischen 
Inseln  nnd  ein  Theil  von  Friesland.  All  diese  Länder  aber 
hatte  man  in  Paris  schon  wieder  ftbr  einoii  ftanriteisefagn  Prin- 
zen  ansersehen;  die  YermfihlQng  eines  solchen  mit  ErbtOcbtem 


(80)  Dynt«r  c  p.  32i-^. 
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hatte  ja  der  franzOeischen  kröne  schon  eine  lachende  Reihe 
von  Gifinzgebieten  eingetragen.  Der  regierende  Herzog  Wil- 
hehn,  eben  der  Bruder  des  Lfitticher  Jobiinn ,  hatte  irar  eine 

Tochter,  Jakobäa,  welche  im  Jahre  14U4,  als  beide  noch  Kin- 
der waren,  mit  dem  zweiten  Sohne  des  KOiiigs  von  Frankreich 
yerlobt  wurde.  Jakobäa  lii»'^^  nun  eine  „Tocliter  von  Frank- 
reich", und  man  liatto  sie  und  ihren  Verlobten  mit  so  viel 
französischen  Hemchalteii  beschenkt,  dass  beide  liir  immer  an 
den  Pariser  Uof  gefesselt  wurden.^')  Kein  Mensch  konnte 
IkeQich  anders  denken,  als  daas  sowohl  das  Wittelsbacfaer  Hans- 
recht, als  das  Beichsberkommen  einen  Mann  als  Lehnserben 
von  HoUand^Seeland^enn^n  forderten,  nnd  es  wurde  um  so 
fraglicher,  man  die  Ffirstenthtlmer  JakobSas  Gemahl  über* 
antworten  dürfe,  als  dieser,  bald  nachdem  seine  Yermfthlung 
mit  Jakobäa  vollzögen  war,  bei  dem  plötzlichen  Tode  seines 
älteren  Bruders  Dauphin  wurde. 

Anders  aber  vennemte  Hei/og  Wilhelm  die  Dinge  zu 
lenken.  Er  war  dem  römischen  Könige  nach  London  gefolgt, 
und  betrieb  dort  als  der  mächtigste  Vermittler  das  Friedens- 
werk zwischen  England  nod  Prankreich.  If  sspn  Zustandekommen 
Sigmund  so  sehnlich  wünschte.  Als  Wilhehn  nun  dem  Könige 
persönlich  Lehnshnldignng  leistete,  und  m  grossen  Freuden  und 
Ehren  mit  ihm  und  Heinrieh  Y.  von  England  verkehrte,  ver- 
langte er  von  Sigmund:  er  möge  doch  Jakobäa  die  Lehnsnach- 
folge  zusichern.  Es  war  eine  ähnliehe  Sachlage  wie  im  Jahre 
1378,  als  der  deutsclie  Kaiser  einen  Dauphin  zum  lebensläng- 
lichen Reichsvikar  in  arelatischem  Gebiet  und  über  die  Dauphin^ 
ernannte.  Sigiiiund  jedoch  hatte  änderte  iiegriöe  von  de?s  deut- 
scheu Königs  l:*flichten ,  als  sein  kaiserlicher  Vater.  Er  fuhr  » 
den  Herzog  von  Bayern-Holland  mit  den  Worten  an;  „Ob  er 
denn  keinen  Bruder,  kanen  Vetter  habe?   Das  sei  nicht 


(31)  Löher  Jakobäa  von  Bayern  imd  ihre  Zeit,  Nördlingen  1863, 
I  204—286.  354—257. 
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Brdnoh  im  Reiche,  den  Weibern  die  Lehen  zu  geben."  Da 
htt  Wilhelm  heimlich  fort  von  London  an  die  Küste,  wo 
säne  Schüfe  ankerten,  nnd  fuhr  eilig  ftber*8  Meer  zorflok  nach 
den  Niederlanden.  Hier  berief  er  «^ofrt  die  Stünde  seiner 
Gia&chaften  und  Hess  sie  imtgesammt  und  jeden  Edelmann 
und  Btu!genneiBter  noch  einzeln  geloben  und  besdiwOreii:  sie 
würden  nach  seinem  Tode  nur  seine  Todhter  und  deren  ehe- 
lichen Vogt  als  Landesherren  an^keunen ,  und  sie  als  sokke 
gegen  Jedermaim,  wer  es  auch  sei,  vertheidigen.'*) 

Die  HoflPhuug  aui'  Frieden  zwischen  Frankreich  und  Eng- 
land war  mit  Herzog  Wilhelms  plötzlicher  Abreise  zerstört, 
und  der  deutsche  König  kam  in  En<^land  in  etwas  gepresste 
Lage«  weil  jener  ihm  die  Sehlde  mitgenommen,  auf  welclien  er 
nach  dem  Festlande  zurückkehren  sollte.  Sigmunds  Beise  nach 
England  endigte  nun ,  was  Itir  deutsche  Interessen  auch  das 
Beste  war,  mit  einer  Allianz  des  englischen  und  deutschim 
Königs  gegen  Frankreich,  während  der  Herzog  von  Bayern« 
HoUand  Alles  daran  setaste,  die  buigundiscbe  Macht  ün  Ymäa 
mit  der  franzOsischai  wider  England  in*s  Feld  zu  bringen. 

TJeberhaupt  hatte  Sigmund  jetzt  die  schönsten  und  treff- 
lichsten Entwürfe  ge&sst,  wie  er  die  Niederlande,  welche  schon 
damals  so  reich  an  Gewerb  und  Verkehr  und  tüchtigen  Men- 
schen, den  französischen  Einfhlssen  entziehen  und  wieder  fester 
mit  Deutschland  verknüplt-u  wolle.  Er  landete  in  Calays :  dort 
beriet  er  den  Herzog  von  Burgund  z«  aicli,  und  liess  ihn  teior- 
lich  und  förmlich  wegen  seiner  deutschen  Lehen  —  nämlich  die 
Grafschaft  Burgund,  Gra&chaft  Alost,  die  vier  Aemter,  das 
Waesland  —  die  Huldigung  leisten.  Kaum  konnte  der 
König  seine  Absicht  verhehlen,  Burgund  ebenso  wie  das  Arelat 


(83)  Dm.  I.  262—266.  465-^456  Note  4. 

(33)  Eberhanl  Windeek  in  Menoken  Script,  mt.  Gera.  I  e.  48 
|k.  1108.   Monstrelet  Chron.  I  c.  168. 
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wieder  tarn  dentecheii  Boche  zu  zielien.'^)  Yoa  Calays  acldffte 
or  an  der  Küste  hin,  hiB  er  naoh  Dortreeht  kam.  In  dieser 
volkreichen  Seestadt,  welche  an  Handelsgrdase  damals  die 
Stelle  von  Antwerpen  und  Amsterdam  einnahm,  blieb  Sigmund 
mehrere  Wochen.* ')  Ohne  Zweifel  verständigste  er  sich  mit 
den  Dortreclitern ,  was  sie  zu  thun  hätten ,  ialls  ihr  Fürst 
Willielni  sterlje  und  seine  Tochter  Jakobäa  als  Landesfrau 
auftrete.  Auf  die  Dortrechter  hatte  Sigmund  auch  später  noch 
das  meiste  Zutrauen. Von  ihrer  Stadt  fuhr  er  sodann  nach 
Kymwegen,  wo  er  den  Bischof  von  Utrecht  und  den  Herzog 
von  Geldern  und  Jülich  in  ihrer  Treue  zu  Kaiser  und  Beich 
befestigte. '0  Sodann  ging  Sigmund  die  Maas  hinauf  und  Aber 
Maestricht  nach  Aachen.  Hier  stftrkte  er  vor  Allem  den  Land- 
frieden unter  den  R^ehsständen  am  Niederrhein,  und  griff  zu- 
gleich ein  anderes  Werk  an. 

Das  Ken IV ulk  der  Friesen  wurzelte  tief  bis  in  Holland 
hinein.  An  den  uordwestlicheTi  Gränzen  dieses  Landes,  im 
^  Oster-  und  Westergo ,  hatte  es  die  Angriffe  der  holländischen 
Fürsten  wiederliolt  blutig  zurückgewiesen.  Wenn  sie  eine 
Herrenmacht  .über  Friesland  beanspruchten ,  so  •  war  das  im 
Qrunde  noch  immer  nicht  mehr  als  ein  blosser  Titel  und 
Name.  Auch  der  letzte  Platz,  der  diessdts  der  Sfldersee  hol- 
ländische Besatzung  hatte,  die  Handelsstadt  Stavoren,  war  von 
den  Friesen  vor  7.wei  Jahren  erstürmt.  Nun  dachte  Sigmund, 
diese  Friesen,  die  ihre  uralte  gennanisclie  Freiheit  so  starr  und 
stolz  vertheiditj^teii .  sollten  nnn  auch  iormlich  als  des  Reiches 
Freie  bloss  unter  dem  Könige  stehen.  Er  schrieb  ihnen  daher 


(34)  Windock  c.  50  p.  1113.  c.  42  p,  1101.  Theod.  a  üiQm 
Vita  Johann .  XXIII.  p.  4 3&. 

(35)  Aschbach  11  471. 

(36)  Löher  Beiträge  zur  Geschicbte  Jakobäas  in  den  Ahhandl. 
der  histor.  Klasse  der  bayer.  Ak.  d.  Wias.  Bd.  X.  186Ö.  I  91—02  84. 

(37)  Hedft  hnt  epitcop.  Tiujccten«.  274.  Totchennwcher  AnnaL 
GUT.  Cod.  dipl  220. 
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am  1).  Dezember  1416  von  Aachen  aus:  „Er  habe  vernommen 
und  sich  grimdlich  unterrichtet ,  dass  sie  von  Alters  her  von 
der  heiligen  Kirche  gelreiet  und  au  das  heilige  Reich  und 
nirgend  andershiu  gehörten.  Darum  und  um  sie  alle  und  jeden 
insbesondere  bei  dem  heiligen  Bei<^e  zu  behalten,  und  von.  des 
heiligen  Boichs  wegen  sie  gnädig  zu  beschützen  und  zu 
schirmen,  als  er  schnldiger  und  billiger  Weise  auch  thun  solle, 
werde  er  ihnen  seinen  Bath  Bontslow,  Kanzler  des  Forsten- 
thums  Breslau,  und  seinen  Kaplan  Meister  Clant,  Domherrn 
zu  Kdln,  schicken,  damit  beide  ihnen,  gleich  als  wäre  er  selbst 
da,  seine  Willensmeinung  sagten  und  alles  Nähere  mit  ihnen 
festsetzten."  Gewiss  war  es  keine  schlechte  Idee,  hier  un- 
ten in  den  Niederlanden,  wo  sfliun  so  viele  Füi'sten  sich  dem 
französiscli-bur«^aindischoii  Einliusse  beu,L,4eji,  das  starke  Friesen- 
volk als  ehien  Hort  und  Felsen  dei-  Majestät  und  Freiheit  des 
deutschon  Reiches  hinzustellen 

Von  Aachen  ging  Sigmund  dann  nach  Lüttich,  wo  er  mit 
dem  Fürstbischof  Johann  von  Bayern  Abrede  nahm ,  wt»  ge- 
schehen solle,  wenn  dessen  Bruder  mit  Hülfe  der  burgondischen 
Macht  die  Erbfolge  Jakobäa*s  durchsetzen  woUe.")  Gewiss 


(38)  lißeriB  Groot  Gbarterboek  der  Graaveu  van  Holland  lY 

387.  Pie  Urkunde  wird  gewöhnlich  aus  Aachen  den  19.  August 
•  1416  datirt:  Wiarda  Ostfries.  Geach,  1  riHl.  Im  Aug^ust  aber  war 
Sigmund  noch  in  England,  und  erst  im  Dezember  in  Aachen,  wo  er 
bis  5rn  '^^'eihnachten  blieb:  Aechbach  II  538  Note  10.  Da  nun  im 
April  1  117  die  in  der  Urkunde  genannten  kaiserlichen  Botschafter 
bei  den  Friesen  erscbieuen,  auch  die  ileichsjalue,  welche  beidei  Datirung 
der  Urkunde  Tom  9.  Dezeabet  angegeben  sind, stimmen,  so  bleibt  nielits 
übrig ,  als  aiuanebinen ,  dass  aus  der  alten  friesischen  Chronik  von 
Worperua  Tabortta  Bwtk  IV  Seite  22  als  Datirungr  der  Urkunde 
filsi  hlich  „onser  Heven  Yrouwen  assumptionis  dack"  statt  „eoneep- 
tionis  dach"  überliefert  wurde.     '        '  "' 

^  (30)  Dynter  3.33.  Magnum  ChroQ,  Belg,  340,  Polatn  bist,  de 
^ji^e  1844,  227—229. 
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batton  Sigmtmd  und  Johann  Yon  Bayern  auch  die  Brabanter 
Zukunft  in  ihre  Pläne  angenommen ,  nnd  es  geschah  im  Ein- 
verstftndnias'  Beider,  wenn  hier  in  Lütüch  der  KOnig  dem 
jimgeo  Herzog  Johann  von  Biabaot  so  schroff  die  Bdehming 
Tenreigerte  und  dessen  Gesandten  fortwies. Es  ging  damals 
die  Rede  in  Brüssel,  Joliaiin  von  lia3  eni  rüste  sich  nnd  werde 
Maestrich t  mit  Liiuburt,' wegnehmen.'*  \)  Auffallend  ist  es  auch, 
wie  viel  sich  Johann  von  Bayern  später  am  Brabanter  Hofe 
zu  thuu  wachte. 

Endlich  reisete  Sigmund,  ohne  das  benachbarte  Gebiet  zn 
berühren,  nach  Luxemburg*^),  nahm  das  alte  Heizogthnm 
seines  Hauses  wieder  zn  seinen  Händen,  nnd  setzte  sehie 
Nit^te  Elisabeth  in  Besits.  Luxembturg  wurde  den  bnrgnndi- 
schen  Prinzen,  ^  denen  Wenzel  es  schon  zu  eigen  gegeben 
hatte,  wieder  entzogen,  und  zwar  stfitzte  sich  Sigmund  ohne 
Zweifel  darauf,  dass  von  ihrer  Seite  eine  Bedingung  des  Ver- 
trages vom  2  7 .  April  1 409 ,  die  sich  auf  Elisabeths  Aus- 
stattung bezog,  nicht  erfüllt  worden  ^^).  Diese  tritt  von  jetzt 
au  als  regierende  Herzogin  von  Luxemburg  auf  und  ihr  spaterer 
Gemahl  fahrte  nicht  minder  die  Begier uug  über  dieses  Land  ^•''). 
Elisabeth  hatte  das  Herzogthum  in  P&ndbesitz:  die  FÜEUid- 


(40)  ObeB  823'-324. 
<41)  DivaeoB  232. 

(42)  Dynter  345  Artikel  XIII  dee  Friedensrertrages  vom  18.  Fe- 
bruar 1419  bei  Mieris  523. 

(48)  Windeck  c  44  p.  1104. 

(44)  Oben  31^318.  Ygl  Sigmunds  AnslaBsung  dardber  gegen 
die  Gesandten  des  Baselw  Konzils  am  30.  Augnst  1434  in  den  Mo- 
nnm.  cono.  gen ,  Wien  1885,  I  522. 

(4ü)  Vgl.  a.  B.  die  Urkande  vom  10.  Juni  1419  bei  ßerthoUet: 
ffistoire  du  dache  de  Lvxembonrg  ei  comt4  de  Cbiny,  Luzemb.  1743 
TU  prenves  p.  88—^. 
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«mm  var  das  Uciratlugat,  welches  die  Luzembinger  Brfider 
ihrer  Nichte  Efisabetih  schuldig  waren  ^'). 

So  sorgte  K5ing  Sigmund  auf  seiner  fest  viermonatliehen 
Beise  fBr  die  Interessen  des  deutschen  Reiches.  ^  hatte  die 
Dinge  so  gut  bestellt,  als  es  vorläufig  geschehen  konnte.  Denn 
ein  Kriegsheer  hatte  er  damals  niolit  hinter  sich,  und  wichtigere 
Fragen  riefen  ihn  ab  nach  Konstanz  zur  Kirchenversaiiimliuig. 

Als  nun  im  April  des  folgeinlen  Jahres  die  beiden  kaiser- 
liclieii  Botschaller  unter  den  Frieseii  erscdrieiien .  um  an  des 
Königs  Statt  die  Huldit^un»^  eiuzunolnnen  uiiil  den  Reichs- 
pfennig zu  fordern,  gerieth  Herzoer  Wilhelm  von  Bayern-Holland 
in  grosse  Aufregung.  Auf  das  Strengste  verbot  er  den  Friesen 
sowohl  Keichspfeimig  als  Königshuldigung,  denn  „er  kenne  . 
nächst  Gott  im  Himmel  keinen  Herrn  über  seine  Grafschaften 
und  (Jehiete,  als  sich  selbst,  und  habe  sie  rechtmSssig  von 
Kaisern  uiad  Königen  eu  Lehen^^  Dasselbe  sdirieb  er  dem 
Kanzler  Bontslow  und  liess  ihn  wissen:  f,wenn  ihm  von  seinet- 
wegen etwas  Unangenehmes  widerMre,  so  sei  er  bei  Zelten 
gewarnt*®).  Um  so  enger  schloss  sich  Wilhelm  jetzt  mit  dem 
Herzog  von  Ikirguiid  zusammen,  und  suchte  vor  aikit  Dingen 
zwisclieii  ihm  und  der  <}egeapartei  in  Frank reuii  Friede  zu 
machen.  Jedocli  mitten  im  Küsten  und  Plänemaclien  stiirben 
plötzlich  der  Dauphin.  Jakobäas  Gemahl,  und  ilir  Vater,  Herzog 
■  Wühelm,  der  eine  vergütet,  der  andere  au  den  Folgen  eines 
Hundsbisses.  Von  da  an  war  Jakobäas  Sache  auf  die  burgundische 
Hülfe  und  aut  die  Partei  der  Hoeks  gestellt. 

Die  Bevölkerung  von  Holland  und  Seeland  war  nämlich 


(47)  Das  erhellt  aus  den  Urkunden  vom  14.  Hirz  1427  bei  Hieria 
rv^  679  und  vom  28.  Juni  1485  bei  Gaohard  Inventaire  des  regiaireg 

des  chambres  des  eoraptes  a  Dijon  (Cortulaires  et  recueils  iio.  32), 
worin  Elisalioth  ihre  Rechte  ati  Philipp  abtritt,  sowie  aus  BertelHue 
bist.  LnxomLur^runsis  04.  Ct),  und  I)ynter  317 — 319.  334.  337. 
(4öj  Mieris  39Ü— 397. 
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seit  Uiig«r  als  einem  halben  Jahrliimdert  in  zwei  Parteien 

Kemseen,  die  sich  grimmig  hassten  nnd  sehen  öfter  bintig  ge- 
messen hatteu.  Die  altritterlielie  oder  feudale  Partei  wurzelte 
hauptsächlich  im  Adel  und  in  den  Kleinstädten  iiiil  Bauern, 
die  liberale  Pnrtei  liiiuitLsäclüich  in  den  Grossstädten:  diese 
nannte  sich  Kabeljaus  und  jene  deren  Fanghaken  oder  Hoeks. 
Herzog  Wilhelm,  ein  ritterlicher  Hoek  mit  Leib  und  Seele, 
hatte  die  Kabeljaus  mit  grimmer  Härte  niedergehalten:  gleich 
naeh  aeinem  Tode  loderte  der  Aufstand  der  lange  Unterdrückten 
dnpoh  alle  Städte. 

Bnrgond  erklärte  sieh  alsbald  offan  für  Jakobfta.  Bin  junger 
Meisfeer  der  Politik  trat  hervor,  d<ur  sogleich  die  grösste  Thfttig- 
keit  entwickelte,  Philipp  d^  Erbprinz  von  Burgund,  weieher 
damals  nocli  den  Titel  Gral  von  Churolays  führte.  Sein  Vetter 
Johann  in  Brüssel ,  ein  Schwächling,  seine  Nichte  Jakohäa, 
deren  Erbland  der  wildeste  Faiieikrieg  überzog,  -  beide  von 
ihrem  König  und  Herni  verschmäht,  —  beide  erliielten  an 
Philipp  einen  Verbündeten  voll  Kath  Hälfe  und  Antrieb. 
Rastlos  arbeitete  er  daran,  dass  dem  Herzog  in  Brabant  ge- 
huldigt werde  *^),  und  als  dies  erreicht  war,  drftngte  er  nicht 
nmider,  dass  Jakobfta  Besits  ergreife  von  Hennegau  und  Holland. 
Fast  sollte  man  glauben,  der  junge  Philipp  habe  schon  dar 
mala  die  Dinge  auf  den  Punkt  gelenkt,  wo  ihm  später  die 
reichste  Aemte  entgegen  reifte. 

Im  Hennegau  ^  eigentlich  nur  eine  einzige  ritter- 

schaftliche  Gesinnung  gab,  wurde  Jakobäas  Huldigung  sofort 
in  Pracht  mv\  Freuden  gefeiert;  aucli  in  Holland  gelang  sie, 
da  der  Uhenu  der  Fürstin,  Johann  von  Bayern,  gemeinschaft- 
lich mit  ihr  und  ihrer  Mutter  die  Kegierung  übernahm.  Nur 
Dortrecht,  die  mächtigste  Stadt  des  Landes,  verschloss  ihre 


(49)  Dynter  c  184  p.  120. 

(50)  Löher  Jakob&a  I  291  ff. 
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Thore  und  erldftrte:  m  wolle  mit  Holdigim^  wurten,  bis 


m 

i 

betrieben  Jakobftas  Mutter,  die  Bnrgonderin,.  nnd  ihr  Neife 
PbiH^Pf  der  Erbprinz  von  Burgund,  eine  zweite  Sacbe  ndt  griMer 

Eile.  Jakobäa  sollte  mit  einem  andern  Burgunder,  eben  dem 
Herzog  von  Brabant  sich  vermählen,  obwohl  dieser  noch  ein 
Jahr  jünc^^ev  war.  als  sie,  die  evHt  siebzehnjährige  Wittwe 
eines  Duui^ltins.  Auch  Johann  von  Hävern  hatte  gegen  diese 
Yerbindung  nichts  einzuwenden ,  er  rechnete  vielmehr  darauf, 
früher  oder  später  müsse  sie  Jakobäa  ganz  nach  Brabant  hinüber 
ziehen,  er  selbst  aber  bekomme  dann  freie  Hand  in  ihren  Erbläi^ 
dem.  Er  verlangte  mir,  so  lange  seine  Nichte  noch  ohne  ehelichen 
Vogt  sei,  müsse  er  als  Vormund  die  B^gentsdiaft  über  ihre 
LAnder  föhren.  Lebhaft  wurde  ihm  das  verweigert.  Die  HoekB 
traneten  ihm  oieht :  hatte  er  doch  Gegner  wider  ihren  blutigen 
Hass  beschützt!  Jakobäa  aber  war  nur  von  Heeks  umgeben,  nnd 
horte  nur  auf  ihre  Mutter.  Nun  zog  der  geftrebtete  Ohdm  andere 
Saiten  auf:  was  durch  List  und  Unterhandlung  nicht  zu  er- 
reichen war,  sollte  ihm  da«  Schwert  gewinnen,  nämlich  seines 
veisturhe?ien  linuiers  Länder,  zu  welchen  er  nach  deutschem 
Recht  der  nächste  Erbe  war.  Also  ghig  er  nach  Dortrecht, 
trat  an  die  Spitze  der  kabeljauischeu  Bewegung,  und  erklärte 
wider  die  Brabanter  Heirath. 

Diese  machte  jetzt  der  Kirchenversammlung  zu  Konstanz 
zu  schaffen  '^*).  Die  Verlobten  waren  Geschwisterkinder;  von 
diesem  £hebindemiss  verlangte  die  burgnndisdie  Partei  Dispen- 
sation, der  KOnig  und  Johann  von  Bayern  bestanden  anf  Ver^ 
Weigerung.  Wie  an  die  Frage  nach  dem  religiösen  Bekenntniss 
der  Hussiten  sich  die  Behauptung  Böhmens  und  des  deutsehen 
EmflusBes  im  slavischen  Osten  knfii)fte,  so  drehte  sich  um. 
Jakobäas  Heirathssache  die  Frage,  ob  die  burgundische  Herr- 
schaft iu  den  Niederlanden  noch  weiter  vorrücken  solle.  Mau 


(51J  Löher  Jakobäa  I  3ä7  Ü'- 
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stritt  siflii  hin  und  her,  die  romanischen  Primaten  nnd  Doitoen 

arbeiteten  wider  das  Kirchenreclit ,  und  wider  die  Interessen 
des  deutschen  lieiches  arbeiteten  die  liurgundiscben  Goldstücke. 
Endlich  als  Martin  V.  Pabst  wurde,  nahm  er,  wie  man  saste, 
das  Geld  und  gab  die  DispeusatiMU.  Da  ritt  Sii^mund  in  hellem 
Zorn  dem  Papste  vor  die  Thür  und  fuhr  ihn  hart  au :  erschreckt 
widerrief  Martin  seine  Dispensation. 

Johann  von  Bayern  aber  hatte  inzwischen  sein  Bisthnm 
LHUidi  in  die  Hände  des  Papstes  znrfiekgest^t ,  nnd  Tom 
Könige  die  förmliehe  Belehnmig  mii  Holland  Seeland  Hwe- 
gnn,  und  die  Hand  seuier  Nichte,  eben  der  Herzogin -Wxfciwe 
Ton  Brabant,  Elisabeth  von  Görlitz,  erbeten*  Sigmnnd  gewährte 
beides  auf  der  Stelle.  Diu'ch  seine  Gesandten  liess  er  die  ge- 
wünschte  Belehnung  ertheilen.  Elisabeth  aber  besass  nicht 
nur  Luxemburg,  sondern  brachte  ihrem  zweiten  (Tomahl  auch 
eine  Menge  von  Ansprüchen  an  Brabant  mit.  Man  hatte  sie 
dort  wegen  ihrer  Widthumsgüter  noch  immer  nicht  beMedigt« 
und  als  sie  am  Hofe  ihres  Stiefsohns,  des  jungen  Herzogs,  sich 
zwei  neae  Hofdamen  erkoren  hatte,  nahmen  sich  seine  fiftthe 
heiaiis,  ihr  vemihalten ,  jene  Bamesi  st&nden'  nicht  im  hestea 
Buie,  der  Hof  wärde  sie  nimmer  dulden.  Das  nahm  sie  so 
Qhel,  dass  ne  nicht  einmal  wartete,  Ins  ihr  Wagen  TorfUur, 
sondern  gleich  zu  Fuss©  den  Hof  verliess  Ihr  königlicher 
Oheim  war  durch  alles  dies  selu*  ungehalten  wider  die  Brabanter, 
denn  er  hielt  hohe  Stücke  auf  die  Wüi  K  meines  kaiserlichen 
Hauses  von  Luxemburg.  Jakobüa  aber  und  ihr  Yeriobter 
hatten  die  Vermählung  YOÜzogen ,  noch  ehe  der  Widerrat  der 
p&bstUchen  Dispensation  im  Lande  bekannt  wurde,  und  noch 
ehe  die  verstiärkten  Abmahnungsschieiben  von  König  und  Pabst 
einliefen* 

Johann  von  Bayern^')  forderte  nun  die  Einifohner  seiner 


(52)  Dynter  c.  133  p.  31ti— 317.  c.  135  p.  328—331. 

(53)  Löher  Jakobfta  I,  360  fL 
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nooen  Lande  auf,  ihm  zu  huldigeii  als  dem  rechten  Erben, 
der  TOm  Könige  belelint  worden.  Allein  die  Hollftnder  der 
kabeyauisefaen  Partei  foejiefen  eich  darauf,  daae  JaknbAa  ihm 
vorgehen  müsse,  da  schon  fräher  bei  ihnen  Frauen  regiert 
hfttten,  —  nnd  die  Henneganer  antworteten  gar  :  ihre  Graf-* 
Schaft  gehöre  zum  deutschen  Reiche,  das  sei  nnzweiftlhaft,  aber 
zu  befehlen  ]ial)e  ihnen  der  deutsche  König  durchaus  uichts. 
Jakobäa  aber  vereinigte  ihre  gesaiumte  Macht  zwm  Kriegszug 
wider  den  Olieun,  der  von  Dortrecht  aus  das  lialbe  Laad  be- 
herrschte. Doch  in  ihrem  Lager  war  Verrath,  ihr  Gemahl 
unwillig,  der  Oheim  ein  Meister  im  Kriege.  Johann  von 
Bayern  siegte  auf  allen  Punkten ,  und  drohte,  ganz  in  König 
Sigmunds  Sinne  in  den  Niederlanden  übermächtig  zu  werden. 
Da  war  es  wieder  jer  J^mgunder  Erbprinz  Philipp,  welchor 
laach  den  Frieden  vmattelte.  Weleiie  beimliehe  Yerabred«- 
nngen  zwisehen  diesem  jungen  Politiker  und  dem  tiebchlauen 
Johann  von  Bajem  damals  getroffen,  worden  sind,  liest  sich 
niclit  mehr  aufUftren.  Qewiss  ist  nur,  daas  dieeer  ihn  ein 
paar  Jahre  später  in  einem  Testamente  zum  Erben  sdner  AI- 
lodialgüter  einsetzte,  was  sicher  nicht  geschehen  wäre,  wenn 
früher  nicht  auch  rhili]ip  zu  Gegeuleistuugen  sich  verpflichtet 
hätte  ■^'*).  Tm  Friedensvertrage  Tom  18.  Febr.  1410  verzichtete 
.Tohann,  gegen  Zahlung  von  100,000  englischen  (loldros^^nobelu, 
zwai'  auf  seine  Hechte  aus  der  königlichen  Belehnung|^  erhielt  da- 
gegen die  HSJfte  von  Holland  zu  erblichem  Lehenseigenthum,  über 
alle  Länder  Jakobäas  schon  jetzt  die  Mitregentschaft,  und  för 
den  Fall  ihres  kindedoeen  Todes  <len  vollen  Besitz  Ton  Hol- 
land^Homegan  zngeslehert  *^).  Jakobftas  halb  kindischer  Qe- 

(54)  Löher  Beitrage  zur  Geschichte  Jakobäaa  I  76 — 77.  Arend 
Allgetii.  (ieschiedenis  des  vadiMlarid«  TT  172.  Dif  Testamentsurkunde 
vom  6.  April  1424  steht  bei  Plancher  Histoire  de  Boorgogne,  D^on 
1781,  iV  preuves  XXVI— XXVII. 

(55)  Mieris  521--530. 
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mahl  fiberli^ss  dam  Olulm  sofoft  die  Alleanr^gkruDg  antogg 
auf  drei  Jakre,  später  auf  immer'*).  Es  folgte  zwar  darauf 
in  Brüssel  ein©  blutige  Umwälzung,  welche  Jakohäa  an  ihren 

Feinden  rächte,  und  noch  eiimial  brachte  sie  nni  utisäglicher 
Mühe  einen  Kriegszug  wider  Jo)iaiui  von  Bayern  zu  Stande, 
aiieiii  leichten  Kaufes  behielt  er  die  Oberhand  •'^•). 

König  Sigmund  mochte  sich  voriäutig  mit  diesem  Resultat 
bf^Agen.  Der  von  ihm  Belehnte  hatte  zwar  die  Lohnbriefe 
abgegeben,  allein,  was  die  Hauptsache  war,  er  behauptete 
Holkmd  and  Seeland,  Hemiegau  imd  Laxembuig  za  Gunsten 
des  deateehen  Resehs.  S^mniid  hatte  ihm,  als  er  wider  Jik 
kebfia  imd  ihre  Verbfindeten  kriegte,  jeden'  möglichen  Voiaehnb 
geleistet.  Er  hatte  den  Herzog  wn  Bnrgund  nach  MGmpelgard  be- 
rufen, wahrscheinlich  um  ihn  zu  bestimmen,  seinem  Vetter  Yon 
F>r;Li)jnt  nickt  wider  Johann  von  Bayern  zu  helfen**).  Auch  in 
Fneslaii'I  schien  des  Königs  Unternehmen  anfangs  7,n  cfelingen.  Die 
friesischen  Häuptijnge  lagen  unter  einandei  in  wiithendeni  Partei- 
hader, Kanzler  Boatslow  wusste  allmähüg  den  einen  nach  dem 
andern  znm  Frieden  zu  bringen.  Kr  überreichte  ihnen  eine 
Urkonde  vom  30.  Sept.  1417,  in  welcher  die  Friesen  feierlich 
als  des  Königs  nnd  Reiches  Freie  anerkannt  wnrden,  frei  von 
allen  Ffirstenbonden,  die  nach  altem  Herkommen  sich  seibat 
zu  regieren,  d^m  König  aber  von  jeder  Hanshaltnng  nur  «inen 
Reichsgrosclien  zu  entrichten  hätten  ^^).  Ueber  die  Unruhe- 
stifter wurde  die  Reichsacht  verhängt  Freilich  lebten  nach 
Abreiüe  der  königlichen  Gesandten  die  blutigen  Parteiungen 
wieder  auf,  und  Johann  von  Bayern  sudite  nun  selbst  über 


(56)  Löhor  Jakobäa  I  390  ff.  471  Note  10.  472  Kote  U. 
Dynter  c.  172  ]>.  B8R  ff. 

('>7i  Jiyntcr  o'.lü  -423.  Moiistfölet  Ghroniques  II  23.  Yincbant 
Annales  de  Hainaui  lY  78—79. 

(58)  Windeck  c.  47  p.  IUI. 

^50)  Wiarda  391—403.  Mierw  433—427. 


oiy  ii^uo  uy  Google 


336  /«Arft,  der  hiitor.  Chm      h  Akad,  der  WieeeittehafUH. 

die  Friesen  Haiijit  za  b6kemiire& ,  Mem  er  die  gemUageoe 
Partei  imier  seinen  Schutz  nahm  und  die.  aegnMke  bekriegte* 
Im  Jahre  1421  hatte  er  sein  2äel  vm  gieoMD  1%eile  enreieht. 
Im  nftohsten  Jabie  aber  ▼erbfindete  sieh  Freund  und  Femd. 

gegen  ihn,  vertrieb  seine  Besatzungen,  und  stellte  im  Wesent^ 
liehen  die  alte  Freiheit  des  Friesenlandes  wieder  lier^^).  Er 
bekam  jetzt  im  eigenen  Lande  genug  zu  thiin,  weil  die  hoekische 
Partei  sich  allei-  Orten  \^  i^der  i'iihrte .  und  Jakobäa  Hülfe 
suchte  und  fand,  wo  Niemand  (ü^  erwartete. 

Der  Pabst  hatte,  sobald  er  in  Italien  und  Sigmund  aus 
den  Ang(?n  war,  ihre  £he  mit  dem  Brabanter  gebilligt  uod 
seinen  'Widemif  der  Dispensa^en  widerrufen.  Sie  aber  verab- 
CMdsanete  einen  Gemahl,  der,  von  Katar  «in  Sehwftehling,  sie 
ym  And^  misehandein  üess  und  ihie  firfolande  preisgaib.- 
Heini]iGh  entfloh  aie  im  Miz-  1422_  naefa  England,  erklArte 
eigeninftchtig  ihre  Bhe.för  nichtige  weil  sie  zur  Zeit,  als  der 
Widerrof  der  Dispensation  schon  ausgesprochen  gewesen,  t<^- 
zogen  worden ,  und  verlobte  sich  mit  Humfried  von  England, 
dem  ritterlichen  zweiten  Sohne  König  Heinrich  V. 

Philipp  war  ujii  diese  Zeit  schon  drei  Jahre  Herzog  \on 
Burgund  und  Graf  von  Flandern  und  Artois.  Sein  Vater  war 
im  Jahre  14  19  auf  der  Brücke  von  Monterean  meuchlerisch 
und  in  des  Dauphins  (Gegenwart  erschlagen.  Ihn  an  Pi-auk- 
reich  zu  rächen,  hatte  Philipp  sieh  mit  den  Engländern  ver- 
bündet, und  ihre  siegreichen  Waifen  drangen  unaufhaltsam  in 
Frankreich  vor.  Sdion  bald  die  Hälfte  des  Ktoigreißhes  hatten 
sie  cfobert,  da  kam  Jakobfta  mit  Ihren  Ansprüchen  entzweiend 
zwischen  4ie  Verbändeten.  Philipp  bot  das  AeosseiBte  auf; 
erst,  ihre  Heirath  mit  HumMed  zu  hintertreiben,  dann,  beide 
in  England  ^hiroh  Unterhandlungen  znrQckznhaltmi , '  und  end- 
lich, als  sie  mit  stattlichem  Heer  im  Oktober  1424  in  Calajs 


(60)  Wiarda  403—413.   Mieris  öü2.  551.  559.  572,  596.  618. 
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littdeten  und  nach  nioh  dem  Hmnegan  sogen,  sie  za  be- 
kftmp&n  auf  Tod  und  Iiebai<>>). 

All  seine  Völker  ;  aU  seine  Vasallen  bot  er  wider  Hum- 
iiied  auf;  wer  oüien  Spiess  tragen  könne,  solle  sich  stellen  zu 
streiten  wider  den  Eheschänder,  der  die  burgundische  Familien- 
ehre beschmutze.  Als  aber  sein  und  der  Brabanter  Heer  den 
Henuegau  angrifiea  und  die  Kngi&naAr  gich  tapfer  vertheidigten, 
und  {jler  Ausgang  ungewiss  wurde ,  so  nahm  Philipp  eind  Q«> 
legjnüMife  wahr  und  forderte  Humfoed  mm  Zweikampfe  1mm. 
Bar  Englfindar  nahm  an:  man  madiie,  bis  Jakobfiaa  SaiA» 
durch  den  J>9gm  der  baden  Foisten  entadueden  aei,  Waffenatill» 
stand,  und  Humfried  ging  naeh  England,  seine  Angelegenheiten  auf 
den  grossen  Tag  zu  bestellen.  Das  war  es,  was  Philipp  wollte. 
Denn  sofort  liess  er  den  Hennegan  von  cter  brabanter  Heeres - 
macht  überziehen,  Jakobäa  wurde  in  Monh  belacfert,  gelangen, 
und  nach  Gent  in  Philipps  Gefangenschaft  abgelührt  ®*). 

Was  aber  that  Johann  von  Bayern  in  Holland ,  was  der 
deutsche  König,  als  der  Burgunder  so  betehleri^jcb  in  den 
Niederianden  auftrat?  £s  war  ein  sehweies  Yerhängniss,  dass 
Johann  von  Bajem,  der  tfiditigste  Fürst  in  jenen  Landsehalteu, 
mitten  in  seinen  Busiungen  plötdicli  sterben  musste,  am 
5.  Jan.  1425.  Man  hatte  Ihm  vor  einem  halben  Jahre  Gift 
be^ebracht,  dessen  Nachwirkung  ihm  tOdi^ch  wurde**).  IHeser 
Verlust  wog  schwei  für  das  bayeriscke  Jlaus  und  für  Deutsch- 
land. Er  hatte,  als  die  Landung  der  Engländer  drohete,  sich 
fest  mit  Philipp  verbündet,  und  ihm  seine  Eigenberrschaften 
in  Holland  und  Seeland  verschrieben,  Ms  er  ohne  Erben  vor 


(61)  Hume  Listory  oi  England,  Baseler  Anig.  1789,  IV  93. 
Barante  hist.  des  ducs  de  Bourgopne,  edit.  Gachard,  I  481  ff. 

(62)  Barante  446  ff.    Vinchant  IV,  87  ff.  Ptii  uealaritea  curieusea 
Sur  Jacqueline  de  Baviere,  Möns  1888,  93  ff.  Dyater  454  ff.  MoMtrol«*  ^ 
II  e.  24—81.  34. 

(63)  mm  739~7S0.  786.  Löhw  Btttrige  I  77. 
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ihm  sterbe.  Wabiscbelnlieh  hatte  Philipp,  der  ebeofidls  kü&e 
Aussicht  auf  Leibeserhen  hatte,  liim  etwas  Aehnlicbes  ret- 

sprochen®*).  Johanns  Tod  Hess  dem  Bargander  das  Feld 
allein.  KOiüg  .Sigmund  aber,  der  das  deutsche  Interesse  bisher 
dnrcb  ihn  g-ewahrt  glaubte,  schickte  jetzt  am  8.  März  1425 
den  Hemiegauern  ein  Schreiben  des  Inhalts:  „Nach  Jobanns 
Tode  sei  ihr  Land  dem  Reich  anheimgefallen,  sie  sollten  Nie- 
mand huldigen,  bis  seine  feierliche  Botschaft  za  ihnen  komme: 
inzwischen  aber  soUten  sie  Johann  von  Bonan,  kaiserlichfim 
Schnlthoss  Ton  Gelnhausen ,  den  er  deshalb  zu  ihnen  sende, 
in  dieser  Sache  Tertranen.**  Bonau'-kam  nadi  Aachen,  nnd 
schickte  von  da  seine  Boten  und  Briefe  ans,  wie  an  die  Henne- 
gauer,  80  ohne  ZveiM  anch  an  die  Hollander  mid  ^eeläiider. 
Allem  die  Antworten  und  Aussichten,  die  er  erhielt,  waren  so 
wenig  günstig,  und  der  König,  welchem  die  Hussitennoth  und 
die  Türkon f^^efahr  genug  und  übergenug  zu  schaffen  macbteu, 
konnte  ihn  so  wenig  unterstützen,  dass  er  seinen  Aultrag, 
Holland  und  Hennegau  wieder  ans  Reich  zu  bringen,  aufgeben 
musste^^).  Nur  Dortrecht,  die  mächtigste  Stadt  der  HoUänder, 
nnd  Ziericfcaee,  die  Tomehmste  Stadt  anf  £leeland,  erUfirten, 
sie  würden  znr  Zeit  Niemand  als  Fürsten  änerhennen,  bis  fest- 
stehe, wer  TOD  Bechtswegen  Landeshenr  sei*'.) 

Pbüipp  hatte  also  zur  Zeit  frm  Hand  in  den  Nieder- 
landen.   Xieiiiich  wusste  er  sein  Spiel  zu  maskiren.   Er  er- 


(64)  Oben  334. 

(65)  Dynter  464—466.  475.  Er  thcilt  den  Inhalt  von  Sigmunds 
Briefe  vom  6  Miirz  1424  mit,  berichtet  aber  nur,  das»  Bonan  ihn  von 
Aachen  aus  an  die  Valengienner  geschickt  habe.  Philipp  versprach 
am  11.  ISüvcmber  1425  den  Dortrechtern,  wenn  sie  ihm  huldigten, 
woU»  or  sie  gegen  den  Kaiser  beschützen:  Mieris  800.  Vgl.  Sig- 
miad«  Brief  Tom  18.  Oktober        dMolbat  867. 

(66)  LÖher  Beitr&ge  sur  Geschichte  der  Jakobäa  von  Bayern 
I  77.  72—78.  100.  Urk.  Tom  18.  Mfas  1438  bei  Mierie  896. 
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kamite  naifirfioh  nur  Johaim  TOn  Biabant,  Jakob&as  TerlasBeneii 
Qemabl,  als  den  leehten  ebeliidien  Vogt  flirerlilnder  an.  Anoh 
die  Eabetians  in  Holland  nnd  Seeland  liatten  neb  bedlt,  dem 
brabanter  Herzog,  als  Johann  von  Bayern  starb,  zu  huldigen  • 

Diese  Kabeljaus  handelten  iiun  ganz  nach  Philipps  Eingebungen. 
Am  brabanter  Hofe  aber  hatte  er  sich  eine  Partei  gebildet,  die 
in  seinem  Solde  stand.  Diese  hatte  ihm  schon  bei  dem  Ver- 
trage zu  Douay  am  1.  Juni  1425 ,  welcher  Jakobäa  in  Phi- 
lipps Hände  uberliefei-te ,  geholfen,  dass  die  heimliche  Verab- 
redung getrolfon  wurde,  er  selbst  solle  einstweilen  die  Begienmg 
im  Hennegan  i&hien'^).  Jetzt  mnaste  diabnrgmidiflchs  Partei 
In  Brabant  ihrem  sehwiehliohen  FArsten  angst  md  bange 
maobm  Tor  den  ßn^^dem.  Denn  Hnmfried  nnd  der  Mg^ 
lisciie  Adel  rfisteten  mit  Macht,  van  den  Hennegaaer  Schimpf 
zu  rächen.  Alle  Niederlande  waren  in  grosser  Furcht  vor 
ihrer  Landung.  Auch  stau  Ion  die  ergrimmten  Hoeks  noch 
immer  unbesiegt  unter  den  \^  arten.  Die  Kabeljaus  aber  sandten 
jetzt  an  Philipp  eine  fp^Üiilio  Rotschaft:  ,Er  möge  doch,  da 
ihr  Land  in  so  grosser  Gelahr  von  Bürgerkrieg  und  äusseren 
Feinden  stehe,  sich  der  K^erong  annehmen,  er  wäre  ja  ohnehin 
•  der  rechte  £rbherr,  da  er  sowohl  Jakobftas  als  ihres  ehelichen 
Gemahls  von  Brabant  nächster  männlicher  Blntsrerwandter 
sei."  Endlich  trat  aach  der  jonge  Herzog  in  Brtael,  der  Ahr 
die  BBstnngägelder,  die  Philipp  vorgeschossen,  ihm  an  HoUaod 
und  Seeland  bereits  grosse  Fordenmg«!  ^ngerftnmt  hatte, 
fönnlich  am  19.  ilugubt  ii2o  ihm  auf  zwölf  Jahre  die  Re- 
gienm^r  dieser  Länder  ab.  Da  die  brabanter  Stände  sich 
weigerten,  diesen  schmählichen  Verkauf  der  Erblande  ihrer 


(67)  IfieriBUrknndeii  Yom  8.  J»iiiutr  bis  29.M&n  1425  746— 77S. 
Dynter  448^-445.   Cfaron.  Holland,  in  UmJOm»  Anal.  THI  16& 

(68)  Hierit  782.  Löher  Beitrftge  I  84-^.  Ptrtiealarit4i  ei|- 
rieiues  14S— 146. 
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Herzogin  zu  besiegeln ,  Hess  man  ein  lal«ches  Landessiegel 
madien,  und  drückte  es  unter  die  Urkunde*'^).  | 

So  ging  dem  feinen  Berechner  Alles  nach  Wooscbe.  Föibi- 
licli  imd  anscheinend  in  gesetzlicher  Weise  war  ihm  Aber 
HeDnegan  HolLmd  und  Seehind  die  volle  Gewalt  gegebeii, 
und  ä%  Ffintin  dieser  Länder  wnsdilosseii  die  Msnem  der 
alten  fieiehsimig  m  Chmt.  Nur  Etnes  hatte  er  noeh  za  fBrchteiit 
den  Trots  und  die  Kühnheit  seiner  gefangenen  Baee,  ,,enier 
Fürstin  von  maiinlichem  Geist  und  ungewöhnlichem  Ver- 
stände" ^*).  sowie  die  Treue,  mit  welcher  ihr  noch  Ritterschaft 
und  Landvolk  anhing.  Da  musste  die  römische  Kurie  hellen. 
Jakobää  hatte  vor  vier  Jaiiren  in  Kom  auf  Nichtigkeitserklärung 
ihrer  Eho  mit  dem  Brahanter  angetragen.  Der  Prozess  sog 
sich  in  die  Lflnge,  Philipp  konnte  es  nicht  besser  wQnsdieD. 
Man  Teihandelte  hin  und  her,  und  zwar  zimflchst  nur  über 
den  BesitsBtand,  und  endlich  wnrde  in  Born  beschlossen:  Ja- 
kobto,  der  lebendige  Streitgegenstand,  müsse  erst  sequestrirt 
werden.  Zu  ihrem  Verwahrer  aher  wurde  der  Herzog  von 
Savoyen  ausersehen ,  mit  welchem  Philipp  verwandt  und  aufs 
Engste  befreundet  war.  Nun  ging  beiii  Plan  dahin,  Jakobäa 
mit  freundlicher  List  in  seine  Stadt  und  Festung  Lille  zu 
locken,  sie  dann  nach  Savoyen  zu  bringen  und  hinter  den 
Mauern  irgend  eines  verste(^n  Bergschlösschens  Terschwinden 
m  lassen.  Sie  aber  erfhhr,  was  ihr  bevorstand,  und  liess  es 
ihre  Getreuen  in  Holland  wissen.  Sin  paar  boeldBche  Bitter 
kamen  als  Eaufleute  Yerkleadet  nach  Oent,  und  mit  ihrer  Hülfe 
entfloh  sie  am  81.  Augnst  1425  in  Pagenkleidung  aus  dem 
Gefängnlss,  und  entkam  glücklich  nach  Holhmd  iü  das  Lager 
der  Hoeks,  die  sie  mit  Jubel  und  Huldigung  umdrängten. 

Nun  erst  erhob  sich  der  wüthende  Krieg  um  Holland, 
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und  nun  zeigte  sich  Philipp  in  der  ganzen  Grösse  t^eines  Willens. 
Mehr  als  die  Hiilftt'  Frankreichs  war  den  verbtindeten  Waffen 
der  Engländer  und  Buigunder  erlegen,  nur  noch  weniger  Feldrf 
Züge  bedurfte  es,  und  das  eroberte  Königreich  lag  ihnen  zu 
Föisen,  und  sie  konnten  es  theilen  naeh  Wolüge&llen.  Philipp 
aber  liesa  in  Frankreieh  jetet  Alles  im  Stich:  aeme  beste  Enift, 
seine  Zeit,  all  sein  Geld  xsaä  seine  BAsfeungen  setsto  er  daran, 
Holland  nnd  Seeland  za  erobern.  Eist  sohlng  «r  in  der  blntigen 
Sohlaoht  bei  Bronwershayen  am  1$.  Jannar  1426,  dem  gefähr- 
lichsten Ereigniss  semeb  Lebens,  Heer  nnd  Flotte  der  Engländer 
und  HoekH ,  dann  i'olgte  Treffen  auf  Treffen .  bald  7ai  Lande 
bald  zur  See ,  drei  Jahre  lang.  Der  Krieg  wälzte  sich  nach 
Utrecht  und  Geldern,  denn  Jajiobäa  wasste  ringsum  sich  neue 
Hülfe  zu  erwecken.  Ihr  verlassener  Gemahl ,  Herzog  Johann^ 
starb  plMdifih  in  Brüssel:  mit  dem  Tode  seines  Volfanaehlr 
gebers  war  fSa  Philipp  das  Regienuigsieeht  erlosefaeo,  welches 
dieser  ihm  auf  Jakobäas  Ürblande  eingeiftomt  hatte.  Was 
ktlmmerte  das  den  Herzog  von  Bnrgnnd?  Nun  erst  recht  Hess 
er  raeh  im  Hennegan  und  Holland  huldigen  als  Brbherm  und 
Regenten,  wenigstens  auf  so  lange,  bis  seine  Base  Jakobäa 
.sicli  von  Humfried  geschieden  und  einen  Andern  zum  ehelichen 
Vogt  genommen  habe'*).  Immer  wilder  wurde  nun  der  Krieg, 
^  immer  entsetzlicher  die  Verheerung  des  Landes,  grimmiger  der 
Widerstand  der  Heeks,  Philipp  musste  Heer  auf  Heer  naoh 
dem  Norden  führen  und  schrittweise  das  Land  besetzen.  Die 
bätgnndiscben  Bitter  weigerten  sLoh  zuletst,  immer  auf  s  Kene 
nadi  den  holUndisolien  Sflmpfen  su  ziehen,  wo  ihnen  so  wenig 
Ehre  bltUiete.  Als  Philipp  eilig  zum  sechsten  Heeresznge 
rüstete,  schrieb  er  an  aü  seine  Lehnsleute  und  Städte  in  Bur» 
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gund,  der  Pikardie,  Artois  und  Flandern:  „noch  einmal 
möchten  sie  sich  nisten  aus  allen  Kräften,  diesmal  solle  es 
gewiss  das  l.etztpmfil  sein:  er  werde  nicht  nach  Hause  gehen, 
ohne  den  K.heg  j.\x  Ende  zu  bringen"^'). 

Vielleicht  wäre  er  wirklich  gezwungen  worden,  den  hart- 
nackigen Kri^  za  enden ,  ohne  sein  Ziel  erreicht  m  haben. 
Denn  Jakohfta  war  noeb  immer  nicht  besiegt,  nnd  der  "Wider- 
itand,  welchen  ate  in  Gouda,  ihrem  Hattptphdae,  hnurtete,  noch 
nicht  gebrochen.  Da  kam  die  Nadnioht,  ihr  Gemahl  HnmfHed 
habe  sie  in  England  verratben  nnd  yerlassen,  habe  dem  päpst- 
lichen Urtheil,  welches  sie  für  eine  Eliebreclierin  erklärte,  sich 
unterworfen,  und  seine  Kuhlerin  Eleonore  Cobham  i^eheirathet. 
Auf  der  Stelle  nahm  Jakobaa  nun  ihres  Burgunder  Vetters 
Bedingungen  an.  Im  Vertrage  von  Delft  den  3.  Juli  1428 
erti&rte  sie  ihn  ftlr  ihren  rechten  und  einzigen  Erben,  nahm 
ihn  zom  Mitregenten  an,  and  übergab  ihm  zur  Sicherheit  seiner 
Stelinng  die  festen  Schlosser  f«). 

Wiederom  wird  Jedor  ftagen:  was  that  denn  EGmg  Sig- 
mimd,  was  Ihaten  denn  die  bayerischen  Herzoge,  als  der  Bnr- 
gnndei^  Heer  anf  Heer  nach  Holland  führte?  Warum  ertiieilte 
denn  der  deutsche  König  Keinem  die  Belehnung  und  schickte  ihn 
in's  Feld  gegen  den  Tjandesräuber  ?  Wuruin  erschien  auch  nicht 
Einer  der  bayerischen  Fürsten  in  ihren  niederländischen  Eri>- 
landen?  Wohl  drängen  ück  diese  Fra^^en  auf:  allein  die  Dinge 
konnten  gar  nicht  unglücklicher  liegen.  Jakobäa  wurde  von 
S^nnd  und  den  Bayern  als  rechtmftssige  Landeserbin  nicht 
anerkannt,  ihr,  welcher  die  Hälfte  des  Volkes  anhing,  konnte 
man  also  nicht  in  Hülfe  ziehen.  Von  den  bayerischen  Herr 
sogen  aber  kam.  Keiner,  weil  sie  nnter  einander  sieh  tflglieh 
mehr  erbittorten  im  Streit  nm  das  Straubinger  Erbe.  Endlich 
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Siginimd  balto  TQrksmioth  in  ÜDgiun,  fOrebierliclie  Hossitiii« 
notlt  ia  BOhman  und  Deatwlüand ,  niid  dazn  verlangten  zahl- 
lose SMthändel  der  Beichsstände  unaufhörlich  sein  imiiüttel- 

bares  Emgieifeu. 

So  vermochte  der  König  wenig  in  den  Niederlanden  m 
thun,  aber  —  er  liatte  zur  Zeit  anch  gar  nicht  den  recliten 
Sinn  und  Willen,  durchgreifend  gegen  den  Herzog  von  Bur^ 
goad  aufzutreten.  Deutlich  genug  sah  eF,  dass  die  Deutsche 
ausser  den  Türken  anf  die  Länge  nur  einen  Feind  hatten,  der 
in  fdrehten,  nftmliöh  Frankreich.  £r  erinnerte  sidi,  wie  sdiver 
das  fiekh  zn  Lndwig  des  Bayern  Zeit  gelitten,  wie  all  die 
edelsten  Anstrengungen  dieses  Kaisers  mnichte  geworden,  bloss 
weil*die  fransOdsche  FoKtik  ihn  niemals  znm  Frieden  mit  der 
Kirche  kommen  üess.  Sigmund  musste  erschrecken,  wenn  er 
die  grossen  Fortschritte,  den  ausgedehnten  Ländergewinn  üher- 
daclite ,  die  gerade  sein  Vater  und  ^f'm  Bruder  Frankreich 
machen  Hessen  zum  unwiederhringlichen  Schaden  des  deutschen 
Reichs.  Jetzt  aber  wurde  Frankreich  tddtlich  getroffen,  jetzt 
war  sichere  Aussiebt,  dass  es  zerrissen  nnd  zerstückelt  wurde, 
nnd  Sigmund  wollte  sioh  htiten,  die  englisch -bnigundisohe 
AJlians,  die  ihm  dies  Zeratttrongswerk  vollbndite,  m  enuhät- 
tem.  So  natftrlich  einst  sein  B^nen,  zwischen  dem  fransfi- 

'  Bischen  und  ei^lisehen  Könige  Frieden  sn  machen,  dahin  anslicf, 
dass  er  mit  dem  letzteren  sich  verbündete,  so  wenig  durfte  er 
jetzt  wider  den  mächtigen  Allnrten  Englands  zu  Felde  ziehen. 
Vielmehr  hielt  Sigmund  sein  Üiiudniss  mit  England  in  Kraft 
und  Khren,  und  begnügte  sich,  wiederholt  seine  und  des  iieiches 

«Beehte  an  Hennegau  und  Holland  förmlich  zu  wahren ,  und 
dem  Umsichgreifen  des  Burgunders  in  den  Niederlanden  vor- 
erst  Hindeniisse  zu  schaffen.  Insbesondere  suchte  er  die  hol- 
ländischen Städte  und  Gebietsherren  Ton  ihm  abzuziehen,  und 
sie  wieder  enger  an  das  dentsche  Beleb  zu  knüp&n» 

Daher  schrieb  er  ans  Ungarn  Briefe  an  die  Bortreehter 
und  mahnte  sie  bei  ihrer  Beichstreue,  sich  mit  dem  Herzog 
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m  Burgund  nicht  einzulassen.  Als  dieser  den  mächtigen 
freien  Herrn  von  Sevenbergen  belagerte,  und  sich  auch  Dort-^ 
fochter  Schiflid  vor  dessen  Stadt  und  Eeatnng  legten,  entbot' 
Urnen  Sigmund:  „Wie  sie  sich  nnteistehen  konnten,  d^  Herrn 
von  SevenbeigeD,  seinen  und  des  Beiehs  besondem  Diener  und 
lieben  Getreuen,  der  steh  festiglich  und  getroolidi  zu  ihm  und 
dem  Beiehe  halte,  mit  Gewalt  zu  drtogen,  dass  er  sich  nuter 
den  Befehl  des  Herzogs  Yon  Burgund  begebe,  der  doch  gar 
kein  Recht  an  dm  Landen  habe.  Wenn  sie  nicht  auf  der 
Stelle  ihr  Kri^svolk  von  Sevenbergen  zurückzögen,  so  werde 
er  mit  des  Reiches  Kurfürsten  Fürsten  Herren  und  Städte 
Rath  es  ihnen  so  gedenken,  dass  es  ihnen  vielleicht  leid  werde, 
flieh  so  gröblich  an  ihren  Ebreu  vergessen  und  so  unre^ich 
sich  gegen  Kaiser  und  Reich  aufgelehnt  zu  haben."  Die 
k&beljaaiscben  Stftdte  Haerlem  Leyden  Delft  und  Amsterdam, 
die  besenders  eifrig  sieh  ihr  Philipp  betMtigteD,  bedrohte  der 
König  mit  der  Bdchsaeht:  sie  sandten  wiederholt  Boten  und 
Briefe  nach  Nilmbetg  und  B^gensburg,  um  dies  Unglück  ab- 
mwenAea,  beharrten  aber  gleichwohl,  freiwillig  oder  gezwungen, 
auf  des  Burgunders  Seite '^).  Sigmund  hatte,  wie  einst  die 
Luxemburger  Ritter^'),  so  jetzt  den  Herrn  von  Sevenbergen 
ermächtigt,  dts  Kaisers  Adler  in  seinem  Banner  zu  tuhreu^^). 
Auch  Jakobäa  liess  den  goldenen  Adler  in  ihrem  Banner 
glänzen,  um  aller  Welt  kund  zu  thun,  sie  streite  wider  die 
Wälschen  liir  des  Kaisers  und  Reiches  Recht  "^).  Allein  des 
Königs  Wort  blieb  immer  in  welter  Feme.  Das  Erfolgreichste  wäre 
yieUeidit  gewesen,  ihren  Gemahl,  den  englischen  Prinzen  Hum- 
fried mit  Holland  und  Hennegan  zn  beitehnen:  hiess  das  aber 
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nicht  gutheissen,  dass  eine  FOrgtin  ihren  Ehemann  eipfenmächtipr 
verlasse  und  einen  Andern  heiratlie?  Wie  liiilti'  des  lleiches 
Haupt  in  dieser  ärgerliclien  Sache  so  auitreten  dürfen !  Statt 
DHU  einen  der  bayerischen  Prinzen  auszuwählen,  ihn  zum  Zuge 
nach  den  Niederianden  m  bestimmeni  mit  der  königlichen  Be^ 
Illing  nnd  mit  Kriegseei^,  so  gut  es  noch  anftatreiben  war, 
aossurAsten ,  gefiel  sieh  £^;iiiiind  dam ,  in  tonenden*  Worten 
die  kalserliohe  Hoheit  Ober  Bayern  zu  entfiilten,  bis  er  encllieh 
m  Pressburg  mi  April  1429  den  Rechtsspruch  that,  welcher 
den  langen  Hader  \ini  das  Straubinger  Erbe  von  Jakob äas 
Oheim,  Johann  von  Bayern,  beendigte.  In  Wort  und  Ideen 
hat  niemals  ein  deutscher  Kaiser  seine  Majestätsreclite  glän- 
zender funkeln  lassen ,  -  aber  auch  keiner  öfter  zur  Unzeit. 

Wie  oft  mag  der  Herzog  von  Burgund  über  den  König 
der  Deuteeben  gelächelt  haben,  der  Jakobäas  Brblaiide  sieh 
immer  noeh  für*s  Zugreifen  an&paarte,  ond  in  nnermesslichen 
Hindeln  steckte  &gf  an  allen  Enden  der  C%tzistc|p]ieit!  Philipp 
ging  ruhig  weiter  in  seinen  grossen  Lftadeverwerbmigen.  Er 
durfte  sich  ja  bereits  als  künftigen  Herrn  und  Gebieter  der 
gesammtcn  Niederlaink-  betiachten.  Von  zwei  Seiten  hielt  er 
sie  fest  nmspannt,  oben  und  nnt^n.  Denn  im  Süden  be- 
sass  er-  ausser  Burgimd  Flandoni  liethei  und  Artois  auch 
Heunegau ,  im  Norden  besass  er  Seeland  und  Holland ;  die 
Friesen  und  das  Ütrechter  Stift  hatte  er  sich  vorläufif^  be- 
freundet. Zwisehen  diesen  Lftndem  lagen  nur  noch  die  Graf- 
schaft Namur,  das  Herzogthum  Luxemburg,  und  das  m&ehtige 
Brabant,  zu  welchem  auch  die  Herrschaft  Medieln,  die  Mark- 
grafscbaft  Antwerpen,  und  das  Herzogtimm  Limburg  gehörten. 
Merkwürdifj  genug  stand  in  all  diesen  Förstentbümern ,  die 
Philipp  noch  nicht  eigen  waren,  die  Herrschaft  nur  nocli  auf  zwei 
Augen.  In  Namur  regierte  der  kinderlose  Graf  Dietrich; 
Luxemburg  gehörte  der  kinderlosen  \\  ittwe  Johanns  von  Bayern, 
Elisabeth  von  Görlitz ;  in  Brabant  sass  jetzt  auf  dem  Herzogs- 
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stulile  d«r  Moderlose  Philipp,  Bruder  des  tqh  Jakobta  t6i>- 
lasBe&en  Herzogs  Johann,  der  im  Jahre  1427  geetofhen  war. 
Kun  hatte  Graf  Dietrich  sein  Land  dem  Burgunder  heretta 

verkauft  und  sich  selbst  mir  den  Niessbrauch  vorbehalten,  weil 
er  den  Kaufpreis,  nur  30,200  Thaler,  dringend  bedurfte,  um 
seine  S  Iml  leu  zu  zahlen  Der  juDge  Brabauter  aber  zeigte 
nielit  viel  j^iössere  Lehenskraft.,  als  sein  Bruder,  war  auch  noch 
UDvermählt.  Uisabeth  endlich,  die  Wittwe  von  zwei  Fürsten, 
die  von  keineni  von  beiden  Erben-  bekommen ,  hatte  ihr  Land 
bereits  an  Philipp  so  gut  wie  übergeben.  Biese  ITrau  nftmlieh, 
wdehe  in  dem  Bnfe  starb,  dass  se  das  ihrige  Tetthan  und 
ebe  Bnhlerin  gewesen  *^),  brauchte  Tieii  Geld.  Von  ihrem  Ohehn, 
K9wg  Si^nnd,  konnte  sie  nichts  bekommen,  denn  seine  Tasche 
war  bekanntlieh  immer  dnrefaKkthert:  der  reiche  Bnrgnnder 
aber  m^msb  soTid  Geld  vor,  als  dlo  venehwenderisdie  Fßrstin 
nur  wünschte.  So  hatte  sie  ihm  denn  durch  Vertrag  vom 
14.  März  1427  sowohl  die  Leibzuchtsläiulcr ,  welche  sie  von 
ihrem  Gemahl,  dem  Herzog  \  uu  Ba}  ern,  her  in  Holland  besass,  als 
auch  all  ihre  Ei  (hie  an  Luxemburg  nnd  Chin}-  fnr  den  Fall, 
dass  sie  ohne  Leibeserben  sterbe,  verschrieben.  Kr  sollte  schon 
jetzt  die  liegierung  haben,  sie  selbst  aber  die  ^entUchen  £in-- 
kflnfke  und  das  Recht  behalten,  die  Aemter  und  Lehen  zu  ver- 
geben. Dafür  zahlte  er  ihr  ein  Jahi^eld  von  3000  Schild- 
thalem  und  liess  sie  im  mhigen  Besttae  all  der  Kleinode  nnd 
Ehrenden  Habe,  die  sie  aus  dem  Kaehhiss  ihres  GemaUs  an 
sich  gebracht  hatte  ^'). 

.  Luxemburg  nahm  Philipp  also  sofort  zu  seinen  Händen* 
Zwei  Jahre  daranf,  im  Jahr  1429,  starb  Dietrieh  von  Narnnr, 
und  Philipp  nahm  auch  dieses  Land  m  Besitz.  Da  er  seine 
zweite  Frau  jüngst  verloren,  so  konnte  er,  obwohl  erst  34  Jahre 
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«B,  aditn  die  dritte  nahmeB.  Dr  wSblte  one  raushe  k&nii^idie 
FrisMsnii  Yon  Portugal,  und  Merte  mit  ihr  zu  Brügge  die 

glanzvollste  aller  Hochzeiten,  auf  welcher  er  am  6.  Januar  1430 
den  berühmten  Orden  vom  Goldenen  Vliesse  stiftete,  liu  selben 
Jahre  starb  unter  seltsamen  Wuthanßlllen  plötzlich  sein  Vetter 
von  Brabaat,  and  Philipp  schickte  sofort  sieb  an^  auch  dieses 
Herzogthum  in  Besitz  zu  nehmen. 

DiB  brabanter  Landstftnde  Tenwromelten  sieh  m  Löiren« 
um  zu  entscheiden,  wer  das  Becbt  habe,  dem  Terotoilieiiea 
Ffiisten  naohzufolgen.  Zwei  Bewerber  traten  auf,  Jakobäaa 
Mutter  Margaretha  von  Burgund,  nnd  ihr  Neffe  Philipp  Ton  * 
Burgund.  Die  Fürstin  erschien  selbst  in  Löwen  und  erklärte: 
nach  dem  Herkommen  könnten  auch  Frauen  in  Brabaut  regieren, 
sie  aber  sei  die  Nächste  dazu  als  Vatersschwester  der  beiden 
jüngsten  Herzoge.  Gab  man  das  Erste  zu,  so  liess  sich  am 
Zweiten  durchaus  nicht  zweifeln.  Allein  Margarethe  hatte 
wenige  Freunde,  weil  sie  bekannt  war  als  leidenscbaftlicli, 
hoeb&biend  nnd  babsflcbtig.  Philipps  Ansprüche  vertraten 
dagegen  drei  Uuge  gewandte  PriUaten,  die  BiaehOfe  von  Tom* 
nay  Amiens  nnd  Arras,  und  mit  ihnen  war  em  grosses  Gefolge 
vidgeitender  MSnner  emchienen,  bnrgnndische  Kitter  und  Ddc- 
toren  beider  Reebte.  Ihre  Rede  machte  ganz  anderen  Emdruck, 
so  fein  und  künstlich  aucli  ilire  Logik  war.  Die  Krbfürstin 
Johanna  hatte,  wie  oben  bericlitet  wurde,  ihrer  Schwester 
zweiten  Sohn,  wuielier  der  Vater  des  eben  verstorbenen  Herzog« 
war,  zu  ihrem  Erben  bestimmt,  und  das  abgesetzte  Eeichshaupt 
Wenzel  hatte  ihn  und  seine  Söhne  förmlich  als  Herzoge  von 
Brabant  anerkannt  Nun  erklärten  die  burgundischen  Ge- 
sandten :  „Nach  J<4ianna8  Tode  habe  eigentUch  das  Herzogthum 
ihrer  Schwester  Margaretha  gehört,  Mangaiethens  Becbt  sei 
anf  ihre  Söhne  übergegangen,  von  denen  der  Aelteste,  Philipps 
Vater,  das  brabanter  Herzogthnm  zwar  seinem  jüngeren  Bmder 
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fiberlaflsen ,  jedoch  sicli  sein  Erbrecht  daran  vorbehalten  habe  für 

den  Fall,  dass  seines  Bruders  Stainm  aussterbe:  foljSflich  sei 
jetzt  Pbilipp  der  niU'liste  Erbe."  Zwar  die  Orio-iiialurkunde 
die'^er  Abtretung,  aus  welcber  auch  der  Vorbehalt  erhellen 
sollte»  konnte  man  nicht  vorzeigen:  sie  sei  verloren  gegangen, 
sagten  Philipps  Botschafter,  und  behiüM  sich  mit  einer  be^ 
glaabigtm  Abschrift  der  Urkunde.  Vergebens  machte  Mngar 
retha  ^esen  Umstand  geltend,  Teigebens  erinnerte  sie»  dass 
der  Kaiser  als  Lehensherr  diesen  Vertrag  tti<^t  best&tigt  habe, 
'er  also  nngilltig  geblieben.  Die  Brabanter  Stände  bedachten: 
sie  seien, doch  besser  daian  unter  einena  reichen  ui>d  mächtigen 
Pürsten,  als  unter  einer  alten  Frau  mit  sclilimmen  Enf.  und 
wollten  sie  Margaretha  auch  zu  ihrer  Herzogin  machen,  so 
könne  sie  ihres  grossmächtigen  Neifen  sich  doch  nimmer  er- 
wehren. Einmüthig  erklärten  sie  also  den  Burgunder  zu  ibiem 
Herzog  und  huldigten  ihm  am  8.  Oktober  1430^*). 

Niir  das  Letzte  war  noeb  tll»ig  für  PbiMpp:  seiner  Mit- 
regeutin  Jakobäa,  die  er  im  Stillen  immer  noch  f&rcbtete,  sich 
ganz  m  entledigen.  Sie  bot  ihm  ^selbst  die  Veranlassung. 
Pliilipp  hatte  als  seineu  HtLitthalter  m  Holland  einen  lang- 
jährigen treuen  Anhänger  eiiiL'-esetzt ,  den  freien  HeiTn  Franz 
von  Bor.s^rlrn.  einen  berühmten  Ritter  und  allgemein  lioch- 
geachtet  als  Staats-  und  Kriegsmann.  Die  Nähe  der  schönen 
Fürstin  wurde  ihm  gefährlich,  und  gerade  ihn  nahm  Jakobäa 
heimlich  zmn  Gemahl,  sicher  wohl  nicht  bloss  aus  Leidenschaft, 
sondern  auch,  um  mit  dem  erklärten  Haupte  der  Kabeljaus 
seine  grosse  Partei  an  ihre  Fahnen  zu  fessdn:  die  vereinigte 
Kraft  der  Hoeks  und  der  Kabeljaus  sollte  das  burgundische 
Joch  abwerfen»*).  Allein  Philipp  erfuhr  den  Plan.  Wieder 
mitten  im  französischen  Kriege  liess  er  Alles  stehen  und  liegen 


(83)  Dynter  500—503. 
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und  eilte  niicb  HalUund,  mbieii  jm  Haagf  zu  fiwmdlkiuiiL 
Besache  bei  seiner  Baae  und  Mitiegentiii,  und  üms  an^  enten 
Abend,  als  B<Mr88elen  ihn  zu  fleinan  Zunmern  geleitete,  ihn 
ohne  Aufsehen  ergreifen  und  gleich  in  der  ersten  Nacht  heim 
licli  tibiüliien  nach  dem  festen  Schlosse  Rupelmonde  in  Flandern. 
Alö  er  Borsselen  dort  hinter  Schloss  und  Kiegel  hatie,  erklaite 
er  Jakobäa :  im  Delfter  Vertrage  habe  sie  sich  verpüicbtet,  nicht 
wieder  za  harathen,  ohne  zuvor  die  gemeinachaftliche  Zustim- 
nning  von  ihm,  von  ihrer  Mutter  nnd  von  den  LandatandeB 
.  au  erhaUieai^^):  jetal  habe  aie  nur  aodi  eine  Wahl,  entweder 
fiüle  BersBelena  Haupt,  oder  aie  trete  anf  der  Stelle  flue  Lftnto 
ab.  Da  wählte  die  geftngstigte,  von  aller  Wdt  Terlaaane 
Frau  das  Letalere:  am  Osterfest  1483  den  12.  April  übergab 
sie  Philipp  förmlich  all  ihre  Limdei  und  behielt  sich  selbst 
nur  einiec  kleinere  Gebiete  als  ihr  Sonder-Fürstenthum  bevor. 
Dagegen  ei  klärte  er  ihren  Gemahl  Borsselen  zum  Thron- 
erben in  Holland  und  Hennegau,  £Ul8  er  aeibet  ohne  Kinder 
sterbe  ®«). 

Diesen  letzten  Schlag  hätte  Philipp  wohl  mmder  raadi 
und  wnehtig  geffibrt,  wflre  das  dentsohe  Briebshaapt  diesfiMits 
dar  Alpen  gewesen.  Sigmund  aber  war  schmi  seit  Jabr  und 
Tag  in  Italien,  und  kam,  das  Hanpt  beMet  mit  der  lombar- 
dischen nnd  römischen  Krone,  erst  hn  Oktober  1438  wieder 
nach  Deutschland,  wo  er  sofort  aul  dei  Kirchenversammlung 
7A\  Basel  Unendliches  zu  thun  fand,  um  die  Spaltung  zwischen 
Konzil  und  Papst  auszugleichen,  die  Hussiten  zu  begutic^Tii, 
heillose  Fehden  und  Verwicklungen  unter  den  deutechen  Fürsten 
an  sehlichten.  Allem  T(m  jetzt  an,  als  Sigmund  als  gekri^nter 
'Kaiser  surflokkehrte  nnd  mit  bitterer  Ueberrasdinng  die  groBHu 
Fortschritte  wahmabm,  die  inxwiscben  der  Burgunder  gemacht 
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hatte,  war  er  euisclilogM,  endlkli  mH  diesem  Iffichtigsten 
und  Gefihrlifihslieii  der  Beichsmallea  abEureohneiL 

Als  Vasallen  betrachtete  er  ihn  mit  roUem  Recht.  Denn 

Philipps  Vater  hatte  dem  KQnige  we^n  eeiner  Reiehslehen 
gehuldigt,  Philipp  aber  hatte  zu  Burgund  uud  Reichsflaudorii 
noch  hinzugewonnen  Hennegau  Brabant  Antwerpen  Mecheln 
Limburg  Seeland  Holland,  sämmtlieh  unbezweifelte  Lehen  des 
deutsclicu  Reichs.  Es  war  Philipp  dnrehans  nicht  unbokauut, 
dass  der  Kaiser  längst  Öifentlich  und  wiederholt  erklärt  hatte, 
diese  Länder  seien  theils  als  erledigte  Lehen  dem  Reiche,  theils 
auf  Grund  Erbrechts  ihm  selbst  anheimgefallen.  Der  gltask- 
liohe  Erwerber  hatte  sich  jedoch  weder  um  <)lfentlicbe8,  noch  am 
privates  Beebt  gekflmmert,  nnd  wenn  Sunnnnd  ihn  mabhen 
iiesst  stete  bebe  Worte  oder  glatte  Anewege  gefimden*^.  Stete 
aocb  bOtete  aicb  Philipp,  Tor  dem  Sffiser  m  erscheinen,  weil 
dann  Alles  zmr  Sprache  kommen  mnsstev  dessen  er  sieb  in 
Luxemburg  Holland  und  Brabant  erkühnt  hatte. 

Sigmund  liatto  sich  bisher  immer  noch  gescheuet,  diese 
Sache  zum  Biegen  oder  Brechen  zu  bringen ,  weil  er  selbst 
mit  den  Engländern  fest  verbündet  blieb,  und  ihre  thatkräftige 
Allianz  mit  Burgund,  deren  Wallen  Frankreich  vernichten 
sollten,  nicht  lähmen  wollte.  Immerhin  hatte  jetzt  ihr  gemein- 
samer Krieg  g^n  den  finnzösischen  Thronerben  zwöU"  Jahie 
gedauert:  Frankreich,  schien  auf  lai^  Zeit  bin  geschwächt,' 
nnd  gleidiwobl  blieb  es  nodi  eme  grosse  Frage,  ob  die  Ver-  , 
bfindeton  es  jemals  ganz  erobern  oder  zerstflckeb  ktenten? 
Die  EisdiOpfung  hatte  sich  längst  auch  bei  ihnen  eingestelli 
Biese  Verbfindeten  selbst  schienen  nahe  daran,  feindlich  an 
einander  m  gerathen.  Seit  die  Engländer  wiederholt  Heer  und 
Flotte  gegen  Philipp  gesendet  hatten,  um  Jakobäa  zu  helfen, 


(87)  Monnm.  conc.  gen.  521:  literis  et  »Iiis  modis  requisivit 
(Sigistn.J  eum,  ul  faccret  clebitum  suum  erga  ipsam  pro  doininiis,  qaa« 
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grollte  er  im  tiefsteü  Herzen.  Sein  gi'ausaines  Yerfahreu  gegen 
die  unglückliche  Fürstin,  die  während  ihres  Aufenthalts  in 
London  sich  bei  Volk  und  Adel  belieht  güimuht.  hatte  die 
Engländer  empört,  und  namentlich  Humlried,  der  Herzog  von 
Ölocester ,  hatte  einen  wüthenden  Hass  auf  den  Burgunder.  Es 
wurde  seinem  Bruder  Bedford,  der  während  der  Unmündigkeit 
des  KöiiigB  den  Befehl  in  Frankreich  hatte,  unendlieh  «diwer, 
ach  ans  Esgland  Hülfer^lker  za  vendiaffon,  weQ  Gloeester 
und  seuie  Partei  lielier  den  Herzog  von  Burgund  angegriffim 
hätten.  Im  Sommer  1434  sprach  man  in  London  ^slüch 
vom  Kriege  mit  ihm:  Philipp  hingegen  verbot  die  Eiululir  von 
Tuch  und  Wolle  aus  England  nach  Flandern  ^^). 

Die  furchtbaren  Hussiteiikrie^'o  aber  neiii:ten  sich  in  Deutsch- 
land zu  Ende,  nachdem  mit  den  Kalixtiuem  die  Fi^ager  Korn- 
paktaten  im  Novemher  14S3  abgeechlossen  waren.  Als  daher 
die  Ettckeiehten,  welche  den  Kaiser  bisher  am  Vorgehen  g^n 
Philipp  gehindert  hatten,  sich  ahechwftchten ,  so  konnte  Sig- 
mund entschiedener  darauf  bestehen,  dass  die  boigimdisch- 
hollftndisch-brahantiBche  Sache  endlich  in  Ordnung  komme.  Zu 
gleicher  Zeit  traf  noch  Mehreres  zusammen,  was  ihn  in  Harnisch 
brachte.  Der  verwegene  Biügunder,  trotzend  auf  seine  .Macht- 
stellung, schien  es  geradezu  darauf  anzul^en,  das  kaiserliche 
Ansehen  zu  missachten. 

Schon  im  Jahre  1481,  als  seine  Fehde  mit  Friedrich  von 
Oestreich  rings  um  Basel  die  Strassen  unsicher  machte,  und 
das  Konzil  des  Kaisers  Hülfe  anrief,  hatte  Sigmund  Beiden 
aosdrilckliGh  aus  königlicher  Autorität  geboten,  jene  Landstriche 
nicht  länger  heimzusuchen.  Gleichwohl  dauerte  die  Pehde  noch 
lange  fort,  und  wenn  Philipp  nch  zum  Waffenstillstände  bereit 
erklärte ,  so  fielen  seine  Kriegslente  bald  darauf  pifindemd  in 
das  östreichiüche  Gebiet  eiu*^'*).    Er  wollte  auch  dieses  Kriegs 


(88)  Pauli  GoHcU.  von  England  IV  238.  240—241. 
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wcigaii  kdnen  Zuiog  wider  die  HoBaten  loetoi'^).  Im  geldri- 
schen  firbfolgesireit  hatte  der  Kaiser  tiber  dmi  Henog  Arnold 
und  eeine  Anhäuger  die  Acht  und  Abemeht  verhängt:  geiade 
mit  ihnen  aber  hUeh  Philipp  zu  Schutz  nnd  Trutz  verbündet'*). 

Auch  im  lothringischen  Krblblgestreii  liaLte  sich  Burgund  zu 
den  Gegnern  des  Herzogs  KeuatiLs  gesellt,  welchen  der  Kaiser 
,  beguiistinrte.  Als  Philipp  ilm  in  der  bchlnrlit  gefangen  ge- 
nmunitn.  weigerte  er  sich  anfänglich,  auf  bigmunds  Befehl 
ihn  freizulassen,  und  als  später,  im  xipril  1434.  der  Kaiser 
Benatus  mit  Lotbnnigtti  förmlich  belehnte,  rief  der  Burgunder, 
der  ihn  nur  auf  Anderer  Verwendung  und  auf  Ehrenwort  freige- 
geben hatte,  den  vom  Kaiser  ala  rechtmiaaigen  Hecsog  Aner- 
kannten m  die  Gefangenacliaft  zoi^k»  Mit  Becht  mneste 
Sigmnnd  förchten,  daas  Philipp  in  den  geldemacheii  wie  in 
den  lothringischen  Hibidehi  nni  für  Mi  seihet  im  Trfiben 


geaer.  sec.  decimi  quinti,  Vindob.  1S57,  91 — 92.  90  —  97.  lüü.  112.  117. 
120.  124.  129.  bnef  des  llerzüga  Wühclm  von  Bayern  vom  4.  April 
1432  im  Y.  Bande  der  sg.  Fürstentomi  im  Keichsarchiv  zu  Münohen, 
wo  sich  eine  längere  Korrespondenz  üher  diese  Angelegenheit  findet* 
In  einer  andwn  Sammlnng  des  Reichsarchivs  —  Oesterreich  Nr.  1 
f*  2i  —  befindet  sich  ein  Brief  des  Hersogs  Friediioh  an  Henog 
Wilhelm  von  Bayern,  ^en  kaiserlichen  Statthalter  auf  dnn  Konzil, 
worin  der  Entere  seine  Friedenswklärttng  einsendet,  aber  zusetzt: 
in  solhermasa,  ist  des  cgenanten  von  Biir'2:undi  brief  in  der  Sachen 
auch  also  da  zu  Basel,  als  verlassen  ist,  daran  wir  in  solcher  may- 
nung  auch  versorgt  sein,  daz  ewr  lieb  den  dann  gegen  unserm  brief 
schaffe  überzenemen ,  und  uns  den  bei  dem  benanten  unserm  Boten 
zasennden,  darinne  wir  ewer  fireuntschaft  getrawen  wellen,  wan  wir 
bieten  menigerlai  darin  zetragen,  .das  uns  vor  von  solcher  taiding 
der  friden  wegen«  widergangen  ist,  das  wir  aber  dicAnals  durch  des 
ConciH  vnd  ewm  willen  nnderwegen  lassen  wdlen. 

(90)  Monum.  conc.  gen.  99. 

(91)  Nyhoff  Gedenkwaardigheden  uit  de  geschiedenis  van  Gelder- 
land (Arnheim  1847)  IV  41—45.  Der  geldemsche  Erbfolgestreit  wird 
erst  aus  den  Urkunden  bei  Nybioff  klarer. 
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fische.  Auffallend  musste  es  endlich  sein,  wie  sofort  im  Jahc 
1428,  als  Philipp  zui*  erklärten  Herrschaft  über  Holland  ge- 
langte, die  holländischen  Seestädte  anfingen,  sich  mit  üuea 
Biind6flg«nosseii,  den  Hansestädten ,  in  scharfe  Händel  zu  ver- 
wicMn,  welche  nach  ein  paar  Jahien  zwischen  beiden  Parteien 
erbitterten  Krieg  entzflndet^ 

Was  aber  des  Kaisers  Groll  zum  Ausbruche  brachte,  war 
die  beständige  Hemmung-,  die  er  in  Sachen  des  Baseler  Konzils 
durch  den  Herzog  von  Burgund  erlaliren  musste.  Sigmunds 
Phantasie  liob  sich  doppelt  hoch  bei  dem  Gedanken,  dass  auf 
deutschem  Boden  und  unter  kaiserlicher  Autorität  und  Schirm- 
hoheit die  grosse  heiliir«^  Versammlung  tage,  welche  die  einge- 
wurzelten Schäden  der  Kirche  ausrotten  nnd  die  ganze  Christen- 
heit mit  edler  Fiisohe  beleben  sollte.  Nun  gab  es  keinen 
Fürsten  in  der  Welt,  der  kirchliches  Gepränge  mehr  liebte, 
der  die  Prälaten  mehr  anszeiclmete,  als  Philipp  von  Burgund: 
allein  in  der  ganzen  Konrilienfrage  sah  er  eben  nicht  viel  mehr, 
als  einen  Htd>ei  für  seine  Hauspolitik,  als  eine  bei^ueme  Ge- 
legeniieit,  sich  snit  Kosten  des  Kaisers  ein  Ansehen  zu  geben. 

Vom  Anfang  an  hielt  er  zum  Pabstc,  der  das  Zusammen- 
treten^ des  Baseler  Konzils,  von  welchem  er  für  seinen  Macht- 
besitz fürchtete,  gern  hintertrieben  hätte.  Erst  liinderte  die 
bargandifl<die  Fehde  mit  Gestreicb,  welcihe  dem  Pabste  einen 
Vwwand  gab  Basel  fiSr  eine  zur  Kirehenversanunlnng 
eignete  Stadt  zu  erklären,  well  sie  von  Krieg  umru^  sd. 
Sodann  liess  Philipp  sich  lange  nOthigen,  ehe  er  seine  Länder 
an  der  Kirchenversammlung  betheiligte.  Noch  im  Febniai*  1432 
musste  des  Königs  Statthalter  zu  Basel,  Herzog  Wilhelm  von 
Bayern,  wiederholt  ihn  auffordern ,  die  Prälaten  in  seinen  Ge- 
bieten zu  veranlassen,  nach  Basel  zu  kommeji,  und  selbst  eine 


(92)  Wagsnasr  AUg.  G«8oh*  der  Verdnigteii  NiaderkiMUs  Leipclff  • 
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ücsaudtschaft  zu  schicken^-'').  Als  nun  der  Pabst  die Kircheii- 
versammlnnsf  auflösen  wollte,  fand  er  seine  Hauptstütze  an 
dem  mäclitigeii  Burgunder,  dessen  Politik  England  und  öavoyen 
mit  bestiuunte,  und  an  welchen  sich  Alles  anschloss,  was  mit 
Konzil  und  Kaiser  unzufrieden  war.  Sigmund  liaUe  aainem 
Statthalter  ein  königfliches  Banner  geachiekt,  wn  es  anfini- 
weifen  wider  alle  Beleidiger  des  Konzüs  und  des  h.  Beicbes*^). 
ISx  sehrieh  ans  Italioi  nach  Basel:  «,da8  Konzil  wdle  er  nicht 
lassen  his  in  den  Tod*'  ,  nnd  die  versammelten  Väter  et- 
klärten  deu  Al)gesandt/en  dos  Papstes:  „sie  sollten  wissen  und 
nicht  zweifeln ,  dass  die  Väter  alle  zu  Basel  bleiben  und  da- 
selbst sterben  wollten,  ehe  ^ie  sich  irren  Hessen  in  ihrem  Vor- 
nehmen^^)/' Sigmund  durciischauete  vollständig,  welche  fiänke 
der  Burgunder  mit  dem  Pahste  spann  ^0* 


(93)  Brief  Wilhelms  vom  15.  Febr.  1432  im  V.  Bünde  der  Für- 
stentomi  im  Reiolisarcliiv  zu  München,  der  die  vertraute  Korrespon- 
denz Sigmunds  mit  Wilhelm  von  Bayern  enthält. 

(94)  Brief  Wilhelms  vom  6.  August  1432. 

(95)  Sigmund  an  Willtelui  un  17,  Hai  1482  aus  Parma. 

(96)  Wilhelm  an  Sigmund  am  11.  September  1433. 

■  (97)  Es  seien  ans  dem  beseiohneten  Kodex  im  Reichsardtiv  an 
München  noch  awei  Briefe  mitgetheiit,  welche  die  Lage  der  Dinge 
kennaeiehnen.  Sigmund  schreibt  aus  Parma  den  15.  April  1432  aa 
Wilhelm:  „Hochgeborner  lieb«*  oheim  und  fürst t  Wir  haben  dem 
concilio  und  euch  deiner  lieb  vormals  geschriben,  wie  der  bischoff 
genant  ^Matisconcnsis  von  dem  babst  auszgesandt  wer  zu  dem  von 
Burgund.]  und  ander  fürsten,  und  sundorlich  zu  dem  concilio,  da!=i 
heilig  concilium  m  hindern,  als  du  dann  ausz  sulcher  ßcliritft.  die 
uns  von  Horn  komen  ist.  wol  vernomon  hast.  Nu  ißt  dorselb  bischoff 
alhie  bey  uns gewest,  an  dem  wir  haben  heimlich  erfaren  lassen,  ob 
er  loht«  in  hefelhnusz  hah ,  das  wider .  das  conciUnm  wer.  Der  hat 
tefler  genomen  nnd  gesprochen,  er  hah  nichts  snlcht,  er  wolt  oach 
wider  das  concilium  ungern  ichts  tun;  dann  er  aey  gesandt,  den 
^ti£Flb  SU  üttericbt  zu  helriden.  Domff  irir  im  unsem  geleitsbrief 
gegeben  haben.  Begem  wir  von  deiner  lieb,  das  dn  das  an  das  con- 
/sUium  bringest,  nnd  auch  mitsampt  in  nffmerofcest,  ob  er  iohts  antehs 
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Als  das  Konzil  dem  Pabste  eine  Vorladung  wollte  zugehen 
lassen,  damit  er  entweder  sich  sofort  in  Basel  stelle,  oder  die 


werb  'itkI  ob  or  uns  recht  furbracht  hal> .  nml  uns  das  zu  standen 
schreibest,  das  wir  uns  dornach  wissen  zu  nclit  'n  Auch  wisse,  das 
uns  unser  boten  von  Rom  gescriben  habe«,  das  der  babst  noch  hart 
seyj  doch  so  hoÜen  sy  mit  j^utem  ende  zu  uns  zu  komen,  wann  des 
babtt  botscbaft  von  uns  noch  nicht  gen  Rom  komen  was.  Was  uns 
nfl  lEOxiQit,  wollen  wir  dir  sa  stimdaik  aehreibeii.  Dortimb  wollest 
die  prelaten  in  dem  concilio  ftercken,  wann  die  sach,  ob  goi  vril, 
nocli  gnt  werden,  und  gehört  nicht  anders  dortzn,  den  «tetikeit  und 
vertbleiben/'  Am  29.  Mftn  1483  berichtet  Wilhefan  an  Sigmund 
Folgendes :  ^Allerdorchlenehtigister  Iconig!  Ewern  königlichen  gnaden 
mein  uudertenigen  dinst  in  gancaer  gehorsam  willielichen  berait. 
Gnedigister  lieber  herre!  Ich  tü  cwem  königlichen  gnaden  ze  wissen, 
das  mir  ist  verkuntschaft  worden .  ainer  genant  .Tohannns  de  Prata, 
ain  doctor  decretonim,  der  unfj^rs  hrilif^pn  vattor  des  Ijapst  cubicu- 
hirj  ist,  wie  der  von  dem  hoi"  ze  Kuine  heraus  in  dise  land  mit  bullen 
und  priefen  zu  ettlicheii  t'ursten  komen  seile,  das  heiligr  concilj  ze 
Basel  zu  betrüebeu.  Also  hab  ich  meinen  vleis  in  sellioher  niasz  darinn 
getan,  das  mir  der  obgeuant  d<Mstor  miteampt  seinen  kn^t  worden 
ist.  Derselben  kneht  bab  ich  zwen  hergenomen  nnd  die  gefragt 
nnd  mit  traolichen  wortten  so  vi!  xnwegen  praht,  das  sq  mir  haben 
gesagt,  wie  der  doeter  obgenant  faer  bnll  in  ain«r  ftasdien  und  in 
ainer  scattel  Termacht  an  ettUohe  ij|rsten.  Als  sij  nu  von  meinen 
wep:cn  aufgebalten  und  gen  Basel  zu  gefiiret  wurden,  da  haben  sy 
die  Hiischen  und  scattel  in  ainem  holcz  oderheghen  verporgen.  ^Iso 
müsten  sij  mir  die  flaschen  und  scattel  zaigen,  die  durch  mein  diener 
zu  meinen  banden  kornfn  sind:  und  hab  ^jefunden  rij  bull,  die  sagen 
den  nachgeschriben  fursten,  mit  uamen  den  konig  von  England,  und 
auch  newn  jrelaubprief  under  des  bapsi  secret,  die  sagen  den  obge- 
nanten  fursten.  Also  hab  ich  den  pxesedeiiten ,  auch  den  erci- 
bischof  von  Mailand ,  ettlich  vaäet  bisebof  nnd  doctor  tou  dem  bei* 
Ilgen  oonoili  sn  mir  gebeten  nnd  in  die  sach  forgelegt  nnd  gesaigt. 
Also  -sein  wir  mit  einander  se  rat  worden  nnd  haben  einen  bnll 
anfgeprocben  und  auch  aiiien  gelanbprief ,  dayon  idi  ewem  gnaden 
hieinn  copi  schik.  Darnach  haben  wir  den  obgenanten  Prata  fur 
uns  lassen  füren  und  den  lassen  fragen,  was  sein  gewerb  sej  und 
wahin  er  well?  Der  hat  uns  geantwurt,  er  s€|j  ainpot  unsere  heiligen 
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Absetzung  gewärtdge,  waren  es  Philipps  Gesandten,  welche 
protestirten  und  es  dnrchBetzten ,  dass  man  dem  Pahste  Auf- 
schub gab.  Elr  trat  sogar  mit  dem  Yoischlage  auf:  er  wolle 
nadi  Bom  eine  Gesandtschaft  abordnen,  um  sinschen  Konzil 


vatter  des  bap^ts,  m  de»  potschaft  er  reyten  seil  zu  ettlicheu  Fürsten. 
Hat  man  in  mer  gefragt,  was  sein  gewerb  aej  ?  Der  hat  am  ersten 
gar  YÜ  nmbred  gehabt,  doch  hat  er  gaantwnrt,  er  sdi  ettiichen  fusten 
erzelen,  wie  unser  hefliger  vatter  so  krank  sey,  das  er  ni  dem  con*. 
01^  le  Basel  nit  komen  müg;  aber  «r  scj  willig  se  komen  m  einem 
eonoiQ  gen  Bonoiq,  wann  man  well  aber  ain  monet,  zway,  drew  oder 
mer;  daselben  hin  er  well  der  erst  sein  und  beger,  das  sij  bie  ae 
Basel  ir  procurator  von  dannen  vordem  und  die  gen  Bonoiy  schiken. 
Damach  hat  man  in  gefragt,  wa  die  bull  sein?  Hat  er  geantwurt, 
er  hab  die  ainem  seiner  diener  geben  ze  faren;  wann  ich  weite  in 
niht  wissen  lassen ,  das  ichs  in  meiner  gewalt  halt.  Mau  hat  in 
auch  gefragt,  ob  er  ichts  mehr  hab  ?  Hat  er  geantwurt,  was  er  mer 
hab,  das  hab  er  in  seinen  higen.  Auf  das  hat  mau  in  aber  gefragt, 
daa  er  dasselbig  auch  sag,  wann  das  well  man  wissen.  Also  hat  er 
berforsogen  ain  instrucoion  yon  unserm  heiligen  vatter,  dayon  ich 
ewem  gnaden  awib  ain  copie  hieinn  Terslossen  sdiik;  die  Terhör 
«wer  gnadmityleis,  so  werdet  ir  darinn  binden,  das  der  pahst  sueht 
alles  das  er  wais  sn  erdenken,  dardnreh  das  heilig  oondy  mooht 
gehindert  werden,  h  werdt  auch  daiinn  finden  ettliohe  wort,  die 
sich  ziehen  auf  ainen  prief,  den  mir  ewer  gnad  Tor  in  gross  gehaim 
gesfihriben  hat  und  geben  ist  aüBarma  an  sand  Jorgen  tag  nnd  zu- 
gepracht  von  ainem  bischof  genant  Gabelinig  aus  Tenemark.  Nu  hab 
ich  den  obgenanten  Prata  in  güter  huet  und  wil  den  darinn  so  lang 
behalten,  bis  das  das  concilj  zo  rat  wirdet,  was  man  mit  imbegijnnen 
solle.  Auf  das  so  bitt  ich  ewei'  königlich  gnade,  das  ir  mir  ewern 
rat  gebt,  was  ich  mit  dem  obgenanten  Prata  und  andern  poten,  die 
das  heilig  concüium  betrueben  und  hindern  wolten,  begymien  seile  . ." 
Bigmmid  antwortet  den  22.  Juni  1482  ans  Lucca:  „Er  könne  nieht 
besser  rathen,  als  dass  der  Hersog  sich  mit  dieser  Sache  an  das 
Konsil  siehe f  vnd  was  dieses  mit  dem  Fteta  und  Anderem,  die  das 
Konatl  hinderten,  schaff»,  dem  solle  er  folgen  und  Gehorsam  leisten; 
er,  der  König,  wflrde  es  nicht  anders  maoben,  wenn  er  selbst  in 
Basel  wira" 
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und  Papcifc  za  nnterhandeliL Was  nur  dem  Kaiwr  oder. 
.  dem  rOmisGlieii  K5iuge  gebfQirte^  dae  nalim  dieser  Hensog  roa 
Bnrgnnd  sich  heraus.  „Er  sei  l'nmzoBe  vea  Blut,  tob  Henen, 
TOB  WUleii**,  sebrieb  ^  SSeitgenosse**),  und  sobald  das  Gluck 

ihm  lächelte,  entfaltete  er  die  ganze  hochmütliige  Vomehmheit 
eines  französischen  Prinzen.  Hier  in  Basel,  in  der  allgemeinen 
Yersammlung  der  Christenheit  schien  ihm  der  rechte  Ort  zu 
sein,  wo  vor  aller  Welt  seine  Macht  und  Hoheit  glänzen 
sollte.  Das  barsche  Auftreten  der  Burgunder  und  ihr  rastloses 
Anz^iteln  von  Bänken  verbnitete  Aeiger  und  Unrobe  Aber  die 
gaiuse  KireiienTommmlmig.  Ihre  gehome  Tbäti|^eit  verapOrte 
mm  aller  Orten  and  konnte  sie  nirgends  teen,  Niclits  war 
FhiUpp  aneb  erwtmsGhter,  als  dass  das  Konail  in  deatsehen 
Reichsangelegenheiten  richten  und  schlichten  wollte.  Das  wurde 
80  weit  getrieben ,  dass  Sigmund  die  versammelten  Väter  er- 
innern musste,  sie  sollten  dem  kaiser  lassen,  was  des  Kaisers 
sei 

Die  burgundischen  Gesandten  hatten  leichter  Muhe  auf 
dem  Eonml  den  Vorrang  Tor  der  Botschaft  von  Savoyen  er- 
balten.  Sie  gingen  aber  weiter  und  erklärten,  dass  sie  aneh 
ftber  den  Botsehaftem  da  Enrflusten  sitien  mtaten.  Ihr 
Hauptredner,  dar  Biscbof  Ton  Nevers,  rflbmte  In  langer  Bede: 
wie  sein  Herr,  der  grosse  Herzog  von  Bnrgnnd,  der  frommste 
und  eü'rigste  Verehrer  der  Kirche,  ein  Glied  sei  des  königlichen 
Hauses  von  Frankreich,  abstamme  aus  dem  uralten  königlichen 
Gesclilechte  von  Burgund,  und  dem  Ge^chlechte  Karls  des 
Grossen,  verwandt  sei  mit  dem  kaiserlichen  Hause  von  Bayern 
nnd  allen  .vomebmen  Königen:  er  besitze  aber  auch  4  Herzog» 


(98)  GuiohMion  bistoira  gWalctgique  de  1»  maison  de  Seveye, 
Tonn  1780^  IV  899.  Berante  Bist,  des  duo«  de  Bourgogne  I  548. 

(99)  OHTier  de  la  Ilarebe  bei  Bannte  581. 

(100)  Martene  et  Durand  Vm  782.  Henmii.  oona  gen.  631. 
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thämoTt  15  Gia&ohaften,  und  sei  Herr  des  grossen  rmA  kleinen 
FrieslandB**^).  Nun  stand  zwar  dem  deatsehen  Kaiser  allein 
das  Becht  zu,  unter  den  Fürsten  Enropas  einem  JedBn  Bang 
und  Titel  zn  bestimmen,  nnd  es  liatte  Kaiser  Karl  IV.  in  seiner 

Goldonen  Bulle  den  sieben  Wählern  des  Kaisers  ihren  Rang 
gleich  nach  den  Königen  gegeben.  Philipp  jedoch  erwiederto: 
die  Goldene  BuHe  <Mic  ja  bloss  für  deutsche  Reichstüraten, 
und  bestimme  den  Rang  bloss  für  den  deutschen  Reichshof. 
Mit  ähnli<^er  Sophistik  kurzer  Hand  begegnete  man  den  sieb- 
zehn andern  Gründen  der  Kurfürsten  *^^).  Das  Konzil  war  in 
grosser  Verlegenheit:  die  Bnignnder  exUfirten,  sie  wttrden  so» 
fort  heimreiten,  wenn  ihnen  nicht  der  Vorrang  zuerkannt  werde. 
IHireh  Abreise  der  Burgunder  aber,  fürchtete  man,  «werde  dem 
Konzil  „grosser  Nachtheil  nnd  Irrung"  zugehen.  Drei  Monate 
lang  arbeiteten  die  versammelten  Väter  hart  und  schwer  au 
der  Schlichtung  dieses  Rangstreits  Es  wurde  eine  Reihe 
von  Z(  ii^^eii  abofphört.  welche  aussagten,  in  Konstanz  hfttten 
die  kturgundiBchen  Gesandten  unnüttelbai'  nach  den  königlichen 
den  Rang  gehabt  '"^).  Da  man  aber  Kaiser  und  Kurfürsten 
zu  beleidigwi  förehtete,  wurde  eine  sonderbare  Ausfluoht  ec^ 
sonnen  r  der  Burgunder  sei  eigentlieh  ein  Wftlsolier,  und  da 
das  Konzil  in  deutsehen  Landen  tage,  sei  er  in  Baad  eui-Gastf 
und  ddrfe  man  einem  Gast  schon  besondere  Ehre  anthun**'). 
Die  Versammlung  einigte  sich  endlich  nach  Luiger  licratbuug- 
zum  Ausspnich :  ,,Da  der  Herzog  von  Burgund  mit  den  Kur- 
farsten vei-wandt  sei.  mid  diis  Konzil  in  Deutschland  stattfinde, 
so  muisten  die  Kurfürsten  ihn  höflich  ehren,  wie  man  auch 


(101)  Martene  ot  Durand  VIII  211—218. 

(102)  Das  c.  10—614. 

(103)  GudeniiH  Sylloge  var.  document.    Kraucof.  1748,  p.  672. 

(104)  Gndenufj  daselbst. 

(105)  Bericht  aus  dem  Konzil,  wahrscheinlich  von  Herzog  Wil- 
helm von  Bayern  a.     0.  im  BAichtarohiv  sa  München  fol  288. 
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^alwD  mfiflse,  der  Burgunder  werde  ne  Iii«  und  fiberall  ehren: 
deshalb  werde  bestimint,  dass  nach  den  kdnigliehen  Gesandten 
ein  bnrgandisohef,  dann  ein  Irorfarstiieher,  dann  wieder  ein 

burgundischer,  und  so  abwechselnd  die  eine  nach  der  andern 
Partei  sitzen  solle.  Das  Alles  solle  jedoch  nur  eanz  vor- 
läufig gelteu,  und  weder  in  Possessorio  noch  in  Petitorio  einer 
Partei  in  ihren  Hechten  Abbruch  thmr'^'*^)(  Dies  wurde  den 
Knrfiirsten,  welche  zu  Frankfurt  auf  Ostern  tagen  wollten,  von 
der  KirchettTeraaminlnng  gemeldet'*^).  Nun  aber  wollten  die 
Oesandten  der  EurfSrsten  nicht  mehr  in  ^e  Versammlung 
kommen,  Philipp  dagegen  Hess  die  Täter  wiesen:  er  lasse  sich 
solche  üngerechtigkoit  nicht  gefiillen,  und  veriange  endgültig 
den  Vorrang  seiner  Gesandten  vor  allen  kurfEtrstlichen  ^^^).  In 
der  That  waren  die  Meisten  in  der  Versammlung  gestimmt, 
dem  Fürst€'u,  der  königliche  Macht  habe,  auch  königlichen 
Vorrang  vor  den  Kurfürsten  einzuräumen  ^'^^). 

Sigmund  war  tief  erbittert.  Vor  aller  Welt  tastete  dieser 
Burgunder  ihm  an,  was  ihm  das  Höchste  und  Theuerste  war: 


(lOG)  Marlene  et  Durand  614—615.    Gudenuä  672—677. 

(107)  GudenuB  672. 

(108)  Barante  848. 

(109)  Plancher  in  «einer  burgandischen  Q«t«lhiehte  IV  186  be^ 
richtet:  am  6.  Juli  1484  sei  der  Sprueh  der  Konunisrion  des  Eondk 
wieder  amgeetOBsen,  weil  Philipps  Gesandte  aus  der  Versammliiiiff  so 
lange  fortgeblieben  w&ren,  bis  man  ihres  Herrn  Forderang  erflllte. 
Jetst  habe  die  GeneralTersamminng  in  öffentlicher  Verhandlung  er- 
klärt: die  burgundischen  Gesandten  sollton  alle  auf  einmal  nach  den 
königlichen  und  dann  erst  die  kurfürstlichen  kommen.  Plancher 
beruft  sich  am  Rande  auf  eine  Urkundo  in  der  chambre  des  comptes 
z\i  Dijon.  Kr  steht  jedool»  mit  (lieser  Behauptung  ganz  allein,  und 
im  offenbaren  Widersprucii  mit  dem  Schreiben  des  Konzils  an  den 
Kurfürsten  von  Mainz  am  4.  Juli  bei  Gudenus  G72,  und  noch  mehr 
mit  der  Zuschrift  Si^^munds  an  das  Konzil  aus  Ulm  vom  19.  Juli  in 
Müllers  Keichstagstheater  (  oll.  V  463. 
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seinen  kaiserlichen  Bemt.  Hatte  er  trotz  Philipps  Ränken  es 
durebgasetzt,  dass  Pabst  und  Konzil  sich  verstäudigten ,  hatte 
er  schon  90  manchen  seiner  kriegerischen  KeicfasvasaUen  nieder- 
gewungen,  so  dachte  er  endlich  auch  mit  dem  Franzosen  fertig 
zu  werden,  der  sieh  so  weit  nnd  tief  in  das  deutsche  Beicfa 
eingedrftngt  hatte.  Znnftohst  bereitete  er  Alles  vor,  den  ün* 
geberdigsten  unter  den  deutschen  Flirsten,  Lodwig  von  Bayern* 
Ingolstadt,  zn  Fäaren  m  treiben.  Dann  berief  er,  nicht  mehr 
nach  Basel,  sondern  nach  Ulm,  wo  ihm  die  Prälaten  des  Kon- 
zils nicht  darein  reden  konnten,  den  Reichstag.  Er  liielt  den 
versammelten  Vätern  eine  stattliche  Abschiedsrede,  und  da  ihm 
das  Wort  vom  Munde  floss,  sprach  er  auch  in  der  burgun- 
dischen  Sache  so  trefflich,  dass  Niemand  ihm  zu  antworten  , 
sich  getrauete  *^*^) 

Philipp  hielt  es  gerathen,  den  erzämten  Kaiser  zu  begü- 
tigen. Sigmund  war  nach  Baden  gegangen  nnd  hielt  sich  dort 
ein  paar  Tage  anC  Dorthin  Inmen  Philipps  Bfttbe  und  Kammer^ 
hencen,  Graf  Johann  Yon  Freibnig,  Markgraf  Wilhelm  Ton 
Höchberg,  nnd  andere  Botschafter.  Sie  erboten  sich,  dass  ihr 
Herr  wegen  seiner  ererbten  nnd  neugewonnenen  Betehslehen 
dem  Kaiser  gerade  so,  wie  sein  Vater,  Lehnshuldigung  leiste, 
zu  etwas  Anderem  aber  wollten  sie  sich  nicht  verstehen  ^^^). 
Der  Kaiser  dajje^^eu  orklrn-to.  Brabant  sei  sein  eigenes  Erbe, 
und  HoUand'üennegau  äeieu  heimgelallene  KttcbBiehen,  indem 


(110)  Windeck  c.  200. 

(111)  Schreiben  Sigmunds  an  die  Frankfurter  ans  Fressburg  den 
8.  Dezember  1434  in  (Orth)  Von  den  berühmten  zwoeh  Reiehs- 
mcssen  so  in  der  Reichsstadt  Frankfurt  a.  M.  u  s.  w.  Frankfurt 
1765  S.  680 — 081.  Darnach  ist  r.xi  berichtigen,  wenn  bei  Dynter  512 
statt  Baden  Breda  steht.  Sigmund  war  etwa  um  die  Mitte  dea  Juni 
1484  MtAt  Baden  gekommen  und  verweilte  dort  vielleicht  14  Tage. 
AsGhbach  IT  497. 

(112)  Dynter  610.  614. 
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er  auf  das  Kecht  der  todten  Hand  und  auf  die  Throuerledi- 
gung,  da  Waber  keine  Erbfolge  hätten,  sich  berief"').  Ge- 
rade das  aber  wollte  Philipp  in  keiner  Welee  zqgebeo,  und 
i^Kg^^ifm  wMkhb  Sigmoad  das  Anerbieten,  er  möge  entwedflst 
dieBaclie  auf  dem  Beehtowege  dnreh  den  fiddhaliof  entscheiden 
lassen,  oder  sie  der  tauewliehen  Gnade  anhelmstenen,  welehe 
gewiss  die  Sache  so  ordnen  werde,  dass  er  zufrieden  sein 
könne  ^^*).  Des  Kaisers  Anerbieten  war  ö:anz  in  der  Ordnung. 
Eß  haoiltlto  sich  um  Reichslehen,  auf  weiche  Beide  rechtliche 
Ansprüche  erhoben.  Entweder  gehörte  also  die  Sache  vor  den 
Beioiuiehnsbof,  welcbeu  die  Försten  unter  des  KOnigs  Voiaitae 
bildeten.  Oder  Philipp  muaste  sie  in  seines  Kaisers  nnd  Lehna- 
hecm  Gnade  stellen,  der  ihm  zun  Yoiaoa  alles  Gate  verspfadu 
Philipp  aber  woUle  weder  das  ißme  noeh  das  Andere,  weil 
sein  Stols  noch  stftrker  war,  als  das  Bewnsstsdn  aeioM  Ünreefate. 
Sigmund  dagegen  bestand,  wie  einst  gegen  den  biurgimdiBehen 
Herzog  Anton  von  Biabaut.  bo  Mch  jetzt  wieder  darauf,  dass 
vor  seiner  kaiserlichen  Hoheit  der  Burgunder  sich  demütbigen 
solle. 

Als  die  Verhandlungen  zu  Baden  dieses  Ziel  nicht  er- 
rcochteii,  reisete  der  Kaiser  nach  Ulm,  wohin  er  den  JUeiDhetlig 


(118)  Zweites  RondMihfeiben  Philipps:  Alt  ig»  (Sigismiiidtis), 
qnedam  ex  dominiis  lUkstria  in  inferioribus  partibiui  AUemannie  im* 
perio  fore  devoluta,  pretendens,  at  alias  declaravit,  ipsa  dominia 
mortue  mantts  affecta  lerritnte,  et  cum  ad  ea  f^ne  non  saooedani, 
ut  astrait,  in  mascnlorum  »ttccGdentium  defectnm  derolacioneiB  [is] 
sibi  locara  vindicare.    Dynter  511.  512. 

(114)  Refutatis  penitus  nostris  justis  oblacionibuH .  non  minus 
jp*acic  quam  justicie  .  .  .,  solche  Gnade,  die  ihm  wir  dann  gern  und 
gnädig  erwiesen  hätten,  als  wir  dann  das  seinen  Käthen,  die  zuletzt 
zu  Baden  bei  uns  waren,  klarlich  offenbarten,  das  aber  nicht  aufge- 
aommeii  ward,  and  wurden  also  genöthigt,  ans  mit  dem  König  von 
Frankreldi  su  verbanden  — ,  sagt  Sigmund  bei  Bynter  fiQS  ond 
Orth  680. 
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enibotoa  hatte,  und  Hess  Karl  YIL  von  Frankreieh  wissen,  sdne 
kOniglieben  Gesandten  wfirden  dort  angenommen.  Sigmund  luttte 
sieli  nftmllcli  noch  immer  von  Fiankreleh  fimm  und  lu  Eng- 
land gehalten,  dessen  EOn%  sieh  selbst  ftr  den  Erben  der 

Krone  Frankreich  erklärte,  dem  Dauphin  daher  den  K(ynig9- 
titel  nicht  zugestand.  Jetzt  wandte  sich  Sigmund  deui  Lclztereu 
zu,  der  hocherfreut  seine  Botschafter,  mit  ganzer  Vullniacht 
ausgerüstet '  ,  nach  rini  .suliickte.  Sigmund  erkannte  ihn 
als  König  von  Frankreich  an,  und  schloss  mit  ihm  im  Juni 
1434  unter  Zustimmung  der  deutsoben  Beichsstände,  die  übrigens 
nicht  zahlreich  in  Ulm  yorsammelt  waren  *^^),  wider  den  Her* 
zog  von  Burgund  ein  Schutz  und  Trutzbündniss ,  daa  benr- 
kimdet  besiegetb  und  besobworen  wwde^^^}.  Da  der  Kaiser 
seme  englische  Alljanz  noch  nicht  gekfindi^  hatte,  mit  EnglaBd 
auch  auf  gutem  Fasse  bleiben  wollte^  so^  mnsste  das  BQndniss 
mit  Frankrdeh  m  Torsicbtige  AHakel  gefasst  werden.  Der 
Vertrag  richtete  sich  nicht  gegen  England,  sondern  nur  gegen 
Burgund,  unil  hatte  nur  den  einen  erklärten  Zweck,  des  deutscheu 
Keiches  Rechte  wider  Philipp  zur  Geltung  zu  bringen ,  mit 
andern  Worten :  ihm  Holland  Brabant  und  Hemiegau  zu  ent- 
reissen.  Dazu  leistete  Karl  VIT.  gerne  Geld-  und  Kriegshülfe, 
denn  es  ging  ja  gegen  seinen  eigenen  geföhrlichsten  Feind, 
und  Sigmunds  Anerkennung  war  ihm  von  hohem  Werthe. 
Es  war  der  römische  Kaiser  nach  unbestrittener  Theorie  das 
Haupt  aller  christlicben  Fftrsten,  des  Kaisers  Anerkennung 
eines  Ffirstentltels  in  der  Bogel  das  Signal  allgemeiner  Aner- 
kennung. Von  jetzt  an  erschien  der  fFanzOsische  Prinz  und  Vasall 
Philipp  als  Bebell  gegen  seinen  Lehnsherrn, -als  EmpOrer  gegen 


(116)  I^ter  c  248  p.  lS07:  ambaxiatoribus  pleno  ftilcitis  mandato. 

(116)  Aflöbbaeh  IT  181.  Vgl.  untm  Note  136  Seite  86a 

(117)  Cum  Delphine,  adverBario  noatro,  conte  noa  ligaa  et  obn- 
federationoB  iniitMe,  Hteris  et  jntamentis  bincinde  desuper  prestitie 
et  reeeptia  pttbliee  roborataa,  —  schreibt  Philipp  bei  Dynter  &06. 
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das  Haupt  ma»  GttMddechteB.  Dangen  berfihrte  das  BOndmiB 
des  Kaisers  mit  Karl  VH.  absiditliGh  nicht  die  Territorialfrage, 

wie  weit  nämlich  die  Gebietsrechte  des  l'ianzösisclien  oder  eng- 
lische] i  Ivönigs  auf  Prankreichs  Boden  gingen.  Sigmund  setzte 
Heinrich  VI.  toii  dieser  Bedeutung  seines  Bündnisses  mit  dem 
französischen  Könige  in  Kenutniss,  gab  ihm  auch  noch  fort- 
während den  Titel  .  König  von  Frankreich  und  England**, 
w&hrend  er  Karl  VII.  nur  „König  der  Franzosen**  naunte* 
Die  stattliche  Gesandtschaft ,  welche  Sigmund  zu  Anihng  Juli 
nach  England  schickte  ^^*),  hatte  ohne  ZweiftI  aneh  den  Zweck, 
die  Engländer  saro  ftindlkhen  Auftreten  wider  den  Burgunder 
zu  bestimmen.  Zugleich  erliess  der  Kaiser  eine  geharnischte 
Kriegserklärung : 

„Wir  Sigmund  u.  8.  w.  thun  Dir  Philipp,  Hensot>  von 
Burgund,  durch  Gegenwärtiges  zu  wissen:  Aller  Welt  ist  hin- 
länglich kund  deine  frevelhafte  Kühnheit  Bebellion  und  Un- 
botmässigkeit ,  wodurch  du  mehrere  Jahre  hindurch  die  Ehr- 
erbietung TOT  der  Obrigkeit  hintangesetit,  die  Hochwfirde  des 
rtouschen  Beiches,  dessen  Unterthan  und  Vasall  du  bist,  ver- 
uaefart,  und  Unaere  Majestät  und  dieses  Boich  vielftltig  belei- 
digt hast.  Nicht  minder  klar  ist  jene  Kränkung  und  Belei- 
digung, dass  du  bis  jetzt  Uns  und  dem  heiligen  Reiche  noch 


(118)  Rymer  Act.  Augl.  V  12 

Sigmund  in  »einer  Kiklarung  vom  10.  Dezember  1434:  ex 
|>arie  lige,  quam  habemus  cum  domo  Anglie,  scire  velitis,  quod  id, 
quod  inscripciones  nostre  in  se  continent,  usque  in  presens  semper 
ad  usgaem  BerraTimus ,  et  inconcuase  Mmper  aeryatnri  foiiias ,  quo- 
aiani  Uga  noitra  emn  rege  Sarolo  non  oontinel  aUnd  niri  ad  reoa- 
p«raoioikem  jarivm  tmperii,  onmnoa  dademanio  Francia  dos  impadire 
non  uiteodiiDus  in  prejadidlam  ovoomnmqne,  quemadmodam  ipwreoi 
eciam  facere  tenetur  de  facti»  imperii,  sed  da  juribuB  ejvudem  mi- 
nime  impediendo,  queiMdmodiim  preeariBsimcim  fratrem  nostnun 
Francie  et  Anglie  regem  per  oratoros  nostros  atque  BOOS  pfopriot 
de  re  illa  aatis  iniomatum  feoimua.    Dynter  512—613. 
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immer  nicht  die  Huldigung  leisten  wolltest,  welche  dein  ver- 
storbener Yator  floholdiger  Weise  geleistet  hat,  und  dass  da 
sogar  ansehnliche  fttrstenthfimer  nnd  HenBchsAen  in  den  niedem 
deutschen  Landen,  welche  dem  heiligen  Beich  nach  Becht  und 
Heri£onimen  anheimgeMen  sind,  und  auch  solche,  die  üns 
nach  Erbrecht  gehören,  ohne  Kechtsgang  weggenommen,  itlr 
dich  iisurpiii,  und  noch  heut«  trotz  Unseres  Widerspruchs 
verwegen  im  Besitze  hältst.  Wegen  deines  rebellischen  Thuns 
und  hochmüthigen  und  schamlosen  Frevels  hätte  Uns  lange 
schon  gebührt,  Abhülfe  zu  branchen  nnd  solche  Unverschämt- 
heiten mit  der  Kraft  des  heiligen  Boichs  nach  Verdienst  schärfer 
za  zächtigen:  doch  weil  Wir,  wie  es  dem  römischen  Fürsten 
wohl  ansteht,  ein  muner  zur  Qüte  geneigtes  Herz  haben,  so 
ging  ünser  sehnlicher  Wnnsch  dahin,  dicb  als  Gehorsamen 
nnd  Ehrerbietigen  wieder  anzmidimen,  mid  haben  Wir  geianme 
Zeit  schon  anf  deine  PfliehteiitUhing  gewartei  Aber  dnxchans 
nichts  merken  Wir  Ton  Anerkennnng,  im  Qegenüheil  sind 
Unsere  billigen  Anerbieten,  sowohl  im  Wege  der  Gnade  als 
des  Rechts,  durchaus  abgewiesen,  wie  deinen  üutschafteni  wohl 
bekannt  sein  kann,  nnd  dein  Ungehorsam  schwillt  ärger  an, 
und  pflichtwidrig  hältst  du  Länder  des  üeiches  besetzt.  Das 
alles  wolloi  Wir,  nach  Amt  Unserer  kaiserlichen  Hoheit,  die 
da«)  Reich  mehren  nnd  seine  Höchte  schützen  und  schirmen 
soll,  nicht  länger  dulden,  und  denken  und  wollen  es  mit  Gott 
ToUhringen,  —  dass  Wir  mit  der  HüU!»  Unserer  and  des  heiL 
Boichs  Enrftlrsten  mid  anderer  Fürsten,  Edlen  nnd  Gemeinden, 
nnd  anderer  Unserer  F^eonde  und  GOnner,  —  die  Lande  nnd 
Rechte  des  h.  Boichs  wieder  erwerben  und  deinen  nnd  all 
deiner  unterthänigen  und  dir  anhängenden  Lande  Sehaden 
Beschwer  und  Schimpf  mit  all  Unserer  Macht  suchen.  Indem 
Wir  dir  dies  m  gebührender  Wissenschaft  öffentlich  kundthun, 
sagen  Wir  dir  und  den  Deinigen  nach  Reiches  Jirauch  feierlich 
ab  and  wollen  abgesagte  Feinde  sein,  und  bewahren  durch 
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diese  Unsere  Urkunde  mit  kaiserlichem  Siegel  ausdrücklich 
Unsere  Ehre  und  Würde"**®). 

Also  lautete  die  Kriegserklärung,  welche  Sigmund  im  Juni 
T<yn  Ulm  ans  absendete,  und  deren  AoBdrAcke  er  so  gewililt 
liatte,  dass  sie  als  Offenftiche  Zdchtignng  Philipps  erschisnen, 
die  Beiehasttode  aber  zun  Mitthan  gegen  ihn  anreizten,  üs 
ergingen  anch  Iraiseilicbe  Schreiben  an  mehrere  Reichstftnde, 
dass  sie  dem  üßciütutiiigeii  Burgunder  als  einem  Eeichsfeinde 
den  Krieg  erklären  sollten.  Niemand  dürfe  ihm  mehr  Vor- 
schub oder  Hülfe  leisten,  Alle  sollten  sich  nisten,  um  auf  des 
Kaisers  £uf  von  allen  Seiten  ihre  Heeresmacht  zu  vereinigen, 
und  in  das  Gebiet  des  Herzogs  einzurücken  "®).  Nicht  minder 
wurden  an  die  Grafen  und  Baione,  Lehnsleute  und  Unterthanen 
Philipps  Itaissriielie  Schieibeii  abgefertigt,  dass  sie  ihm  keine 
Hlilfh  leisten  sollten  **^).  Dem  Herzog  von  Savojen  eher,  der 
bei  aOen  B^irsten  hoch  angesdien,  und  der  Yerbfindete  und 
Berather  seines  Neffen  Philipp  war,  schrieb  Sigmund  am 
20.  Juni  noch  einen  besonderen  Brief***) ,  der  ganz  älmlit  h 
wie  die  Kri^serklärung,  die  Thatsacbon  anführt,  durch  welche 
der  Burgunder  sich  au  Kaiser  und  Eeich  vergangen,  und  so- 
dann fortfährt:  „Alles  sei  versucht,  um  nur  nicht  den  Her- 
zog bekriegen  zumteen;  ab^  nun  kOnne  Sigmund  nicht  mehr 
anders,  als  g^gen  dessen  Terdammenswertfie  Bebettion  einsehrei- 
ton,  das  fordere  sein  kaiseiüdies  Amt;  denn  aUo  VifcteL  der 
Oflte  seien  geradezu  enchOpfl;        Durch  soviel  frevel  des 


(119)  Dynter  c.  244  p.  207  —  208.  Wencker  Appar.  et  instr. 
archiv.  333.  Senckenberg  Selecta  jur.  et  hisi.Francof  1739,  VI 473— 475. 

(120)  Philipp  im  ersten  Auaschreiben  bei  Dynter  609.  Orth  680. 

(121)  Dynter  508. 

(122)  Gavchenon  lY  290—391.  288.  Plasdier  hifli  d*  Bonvg. 
IT  187. 

(12S)  Bnushivm  xuMteiim  oontrudmai,  ipema  per  medium  m- 
tonun  »10001  ptctfioe  adslonendo,  imo  repUoatu  vidbgi  itwaado  ai- 
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Heraogs  au%enifeii,  seiniB  TJnTerBehftnHMt  zo  unterdrücken, 
und  iliu  zu  riliclit  und  Ehre  zurück  zu  lühren ,  habe  er  ein 
hüiidniss  gegen  den  Herzog  mit  dem  durchlauchtigsten  Fürsten 
Karl,  König  der  Franzosen ,  seinem  iiochgeliebteu  Bruder,  ge- 
schiosseu,  um  des  lieiciies  Rechtes  mit  starkem  Arm  wieder 
herzusteUi^ ,  ,da  es  in  Güte  unmöglich  sei.  Dem  Herzog  von 
Savoyen  aber  wolle  Sigmand  setne  Absicht,  noch  ehe  er  die 
kaiderlichea  Ausachreibeii  emp&nge,  knndthim,'' damit  er  eich  ao 
benehme,  wie  ea.  des  Beiches  Rechte  und  des  Kaiaera  Wfinsdie 
eihelschteii,  den  Herzog  duiehaus  nicht  mehr  begünstige,  und 
ihm  HfllfB  oder  Beostand  weder  Terachalfe  noch  dnreh  seine 
Unterthanen  gewähren  lasse.** 

Alles  dies  sollte  jedoch  den  Krieg  gegen  den  Burgunder 
erst  vorbereiten.  Die  RoichsstuEde  waren  in  Ulm  noch 
nicht  zahlreich  genug  erschienen ,  und  ausserdem  hatte  der 
Kaiser  vor  allen  Dingen  erst  den  Herzog  von  Bayern-ingolstudt 
zum  Gehorsam  zu  zwingen.  Zu  den  Waffen  rief  er  all  die 
umwohnenden  Fürsten  Heichsstadte  Bitter  und  auch  die  Schweizeo: 
Eidgenossen,  und  schürte  dem  lugolstädter  ein  solches  Kriegs- 
feaer  an,  dass  der  geft(ditete  Fünt  voll  Schrecken  seinen  Sohn 
im.  Augost  auf  den  Aeichstag  schickte,  sn  des  Kaisers  Füssen 
um  Gnade  nnd  Venseihnng  su  flehen.  Em  ihulioheä  Geschick 
sollte  Phi]i|ip  von  Burgund  auf  dem  Beiehstag  zu  Kegensbug 
bereitet  werden,  za  welchem  Sigmund  über  vier  Wochen  die 
Eeichsstände  entbot. 

Als  des  Kaisers  Kriegserklärung  und  sein  Bündniss  mit 
Frankreich  bekannt  wurden,  gerieth  Alles  in  Bewegung.  Die 
l'ranzosea  fassten  neuen  Muth,  und  die.jb)uglauder  schrien  über 


(jue  hortando,  ut  circa  noa  et  iini)erium  debitum  suum  veJlet  peragere, 
at  in  ultimo  nos,  dim  oratoroä  sui  nobiscum  conatituerentur,  ad  plus 
quam  aeqao  clementer  obtulimus,  refutando  Semper  guerraram  diacri" 
mina,  qufto  de  inzmtanobif  nttnaaetudine  somper  odiTimus,  dummodo 
pMnike  Mgnwe  posMinti«. ;  • 
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Bandesbrach  des  Kaisers.  Das  Eonnl  entselxte  sich  vor  einem 
Kriege,  der  sofort  die  giösste  Spaltung  und  Zwietracht  in  seine 
Reihen  bringen  musste.  Die  englischen  Botachalter  zu  Iksel 
sciirieben  an  Philipp :  ,,Sie  hätten  zu  ihrem  grössten  Schmerz 
und  Schrecken  vernommen,  dass  der  Kaiser  ihm  den  Krieg 
erklärt:  schlecht  sei  er  berathen,  als  er  das  gethan.  Traurige 
Folgen  werde  es  haben,  der  barmherzige  QM  mOge  helfen. 
Sie  36ien  glfiieh  zn  des  Kaiflers  beaonderm  Botechafter,  dem 
Bisefaof  Ton  Lübeck,  gegangen;  der  ihnen  gesagt:  er  nnd  die 
andern  kaieolichen  Oesandten  zn  Basel  hfttten  eofert  an 
Sigmund  geschrieben,  welches  Unheil  entstehen  könne,  und 
hätten  ^enialint,  von  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  abzustehen. 
Uebrigoiis  IkiIk»  der  Bischof  von  Liilu-rk  auch  erklärt:  der 
Kaiser  die  Kuilüisten  und  die  andern  Fürsten  zögen  noch  kein 
Heer  zusammen,  es  hätte  auch  nicht  den  Anschein  davon'' ^'^). 
In  der  Tllat  zeigten  die  geieüiohen  Kurfarsten  am  Rheine  die 
entechiedenste  Abneigung  gegen  den  Kri^.  Die  dentaefaen 
Eanflente  aber  bangten  nm  ihre  Waarenzflige  nadh  Flandern 
ond  HoUand. 

Am  meisten  Zosiimmnng  fiEmd  der  kaiserliche  Anfraf  bei 
den  Hansestädten.  Diese  hatten  durch  Philipps  Adiuiial, 
Büissrlfii  van  der  \'ere.  manchen  Schaden  gelitten,  hielten 
jetzt  einen  grosüen  Städk'tag.  und  kamen  überein ,  eine  tüchtige 
Flotte  auszurüsten  und  den  Holländern  den  Kri^  anzukündigen. 
Zn  dem  £nde  echloeaen  sie  Schutzbündnisse  mit  dem  Herzog 
von  Holstein  und  dem  Hoohmeister  des  deutschen  Ordens''^). 

Der  kluge  Philipp  beeüte  sich,  dasUngewitter  zu  zertheHen, 
ehe  es  sieh  zusammenheilte.  Unter  dem  U.  Juli*  143i  richtete 
er  ?on  BifisMl  an  aUe  ftaten  und  Städte  des  BMm^  die 


(124)  Brief  vuui  11.  März  1435  bei  Plaocber  bist.  deBourgogne 
IV  Preuves  14G— 147. 

(125)  WageoMT  Allg.  Gesch.  der  Niederlande  II  12i— 125. 
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sich  nicht  bereits  feindlich  gegen  ilm  erklärt  iiatten**^),  an 
jeden  Heichsstaud  besonders .  und  selbst  an  die  Könige  von 
Polen  Dänemark  imd  Schweden  und  den  i'ürsten  von  Litliaueii, 
ein  Schreiben  folgenden  Inhalts"'): 

„Zu  seiner  äussersten  Verwunderung  habe  er  gehört,  dass 
der  Kaiser  mit  seinem  Feinde,  dem  Dauphin,  ein  BündnisB 
besiegelt  und  beschworen,  za  dem  Zwecke,  seine  LAnder  aaza- 
grafen,  Oim  selbst  den  Krieg  crldftrt,  ssine  üntertiianen  .abge- 
mabnt,  ihm  za  hel£»n,  nnd  die  Beicbflstlnde  an^efindert  babe, 
sieh  En  rösten  und  mit  vereinter  Maclit  sein  Land  wl^  ftbeiv 
fallen,  Alles  bloss  deshalb,  weil  er  angeblich  nicht  Lehens- 
huldigung  leisten  und  Länder,  die  der  Kaiser  als  anheimge- 
t  illen  oder  ererbt  betrachte,  in  Besitz  halte  und  sieb  ihretwegen 
nicht  zu  Recht  stellen  wolle.  O  wie  ärmlich  sei  dieser  Au- 
lass,  wie  dürftig  dieser  Vorwand  fnr  einen  solchen  Fürsten, 
der  den  ermordeten  Herzog  von  Burgund,  seinen  Vasallen,  eher 
rftchen  solle,  als  mit  dem  Mörder  Bündniss  schliessen !  Auch 
gegen  England,  habe  Sigmund  sich  nicht  geecheuet,  dadurch 
.  Aergemiss  mid  Verderben  za  erregen.  Schreckliches  Elatrer- 
giessen  and  traoiige  Ereignisse  würden  nun  folgen.  Er  aber  habe 
dem  Kaiser  veigebens  doich  seine  Bfithe  und  Gesandten  feler^ 
lieh  erUftrt,  dass  er,  gerade  so  wie  seine  Vorfidnren,  ftbr  die 
Gebiete,  welche  zum  Reiche  gehörten,  Lehnshuldigung  leisten 
wolle.  Diese  Gebiete  selbst  jedoch  habe  er  durch  gutes  Recht 
und  klaren  Vertrag  in  ruhigem  Besitz  von  seinem  Vater  und 


(126)  Dynter  führt  c.  248  p  517  die  Reichsstände  auf,  an  welche 

Philipp  sein  Schreihen  richtet.  Darin  fehlen  z.  B.  die  Fürsten  ron 
ITcssen  Oestroich  Württeml  crp- .  die  Btschnfe  von  Augsburg  Eicli- 
Hiadt  Freysing  Passau,  die  Eeichsstädte  Augsburg,  Lindau,  Mem- 
mingen u.  8.  w.  Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  auf  dem  Ulmer 
Reichstag  im  Juli  1434  die  Kriegserklärung  gegen  Burgund  beschlosaen 
hfttteiL 

(187)  Dyntor  c.  245  p.  208-^10.  Senekenberir  496—488. 
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8Rd«ni  Vorfehren  ber,  und  niemals  habe  dabei  Heimfall  oder 
todte  Hand  stattgcfuiKhMi.  Er  könne  es  daher  gar  nicht  er- 
denken ,  was  er  in  seiner  Sanftheit  gegen  die  Majestät  ver- 
brociieii  lialie,  zumal  Sigmund  seinen  Vater  und  ihn  sonst  seine 
geliebtesten  Vettern  genannt.,  auch  ai«^  erboten  habe,  Frank- 
reich zum  Frieden  zu  bringen,  wozu  er  selbst  ja  beständig 
bereit  gewesen.  Woher  komme  nun  diese  plötaeüche  Aendemng, 
dass  der  Kaiser,  dieser  Ftiddeosfärst ,  Unbeil  imd  Zwietracht 
stifte?  dass  .er  seines  eigenen  Vasiillen  grausamer  Feind  werde? 
Könne  woU  die  ürj^ache  seines  Zornes  das  seia,  was  er  tüf- 
bringe?  Gewiss  nicht:  wohl  aber,  wie  es  heisse,  das  Geschenk 
oder  der  Lolin  einer  Summe  Ueldes,  die  der  Daupiiiti  ihm  für 
seine  Hülfe  angeboten.  Und  was  Philipp  erst  gar  nicht  habe 
glauben  können,  darüber  wolle  ersieh  dennoch,  weil  das  öffent^ 
liehe  Gerücht  es  sage,  im  Vertrauen  auf  ilire  Eechtlichkeit  aus- 
sprechen: dass  nämlich  der  Kaiser  ohne  ihr  Wissen  und  W^olkn 
am  Gunsten  des  Dauphins  den  Krieg  auf  sich  genommen,  so 
dass.^  es  ja  Jedermann  einleucbtoi  müsse,  ^n  solcher  Krieg 
sei  grundlos  und  ungerecht.  Aus  innerstem  Gemüthe  bitte  er 
deshalb  herzlich  r  auf  des  Kaisers  Verlangen  nicht  zu  hören, 
ihm  weder  mit  Kri  i^shülfe  beizustehen,  noch  die  Kaufleute 
lind  Uuterthaueii  des  Herzogs,  die  in  Deutscliland  reiseten, 
anzugreifen  und  zu  belästigen.  Darüber,  und  insbesondere, 
wie  man  seine  Unterthanon  in  Deutschland  behandeln  wolle, 
möchten  die  Reichsstände  ihm  umgehend  durch  den  Ueber- 
bringer  brieflich  antworten,  und  gewiss  sein,  wie  sie  gegen 
ihn,  werde  er  sich  gegen  sie  verhalten." 

Dieser  Brief  war  ein  französisches  Meisterstück.  Ueher 
die  Hauptfrage,  die  Usurpation  von  Bdchslanden,  wird  leicht 
'  weggeschlüpft ,  geschickt  aber  die  Drohung  eingemischt,  man 
bekomme  es  auch  mit  den  Engländern  2u  thun,  förchterlicher 
imabsehlichtr  Krieg  werde  entbrennen,  insbesondere  werde  auch 
der  Handel  Deutschlands,  von  welchem  j^wei  Hauptstrasseu 
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nach  Brogge  und  nach  Dortxecbt  gingen,  zu  Grande  g^heii,  und 
zwar  sofort  fOi  jeden  Beidisstand,  der  sich  Mndlich  gegen 
Philipp  erklSre.  Und  das  Alles,  wefl  der  Kaiser ,  der  ja  be- 
kanntlich iramor  in  Geldnoth,  sich  von  Frankreich  bestechen 
lasse,  und  eigenmächtig  handele,  ohne  die  Keichsfuisten  nur 
um  Rath  zu  fragen? 

Iii  Kegensburg  fanden  sich  die  Kurfürsten  Fürsten  und 
andern  Eeichsstilnde  zalüreicher  ein,  als  in  Dm '^^).  Auch 
eine  grosse  Ge^dtsehaft  des  Konzils  stellte  sich  wiederholt 
.dem  Kaiser  Tor,  um  zwischen  ihm  und  dem  Herzog  von 
Burgund  zu  vermitteln.  Sigmund  erklärte  aber :  ,,Weil  er  den 
Herzog  vergebens  durch  Briefe  und  auf  andere  Weise  aufge- 
fordert habe,  seiner  Pflicht  gegen  ihn  naefazukommeii,  so  habe 
er  nothgedrongen  das  .französische  Bündniss  geschlossen,  und 
welle  den  Krieg  gegen  ihn  erheben,  sobald  es  an  der  Zeit.  Bra- 
bant  aber  gehöre  ihm  selbst ,  sein  Brud^  Wenzel  habe  zwar 
deshalb  irgend  Etwas  gemacht,  jedoch  nicht  erklärt,  was  es  sei. 
Uebrigeus  solle  während  des  Krieges  Jedermann  Geleit  haben, 
-  der  nach  und  vom  Konzil  komme.'*  Die  Gesandten  stellten 
üuji  vor:  ,,wie  die  Kirchen  Versammlung  nicht  bestellen  könne, 
wenn  niclit  Sicherheit  auf  allen  Wegen  und  Reisen  herrsche, 
80  dass  Alle  frei  kommen  und  gehen  könnten,  auch  über  Basel 
hinaus,  möchten  sie  aus  dem  Gebiete  des  Herzogs  von  Burgund  - 
sein  oder  nicht;  denn  wenn  es  ruchbar  werde,  dass  Jylensohen 
auf  der  Beise  weggefongen  warden,  so  wfirden  Andere  nicht 
kommen/*  :£s  wurde  auch  angeführt ,  „wie  bei  Beginn  des 
Baseler  Konzils  die  Herzoge  von  Oestreich  und  Burgund  den 
zum  Konzil  Beisenden  hfttten  Geleit  gewähren  wollen:  damals  « 
sei  der  Kaiser  selbst  ebraso  wie  die  versammelten  Väter  damit 
nicht  zufrieden  gewesen,  sondern  man  hätte  verlaugt,  die  Her- 
zoge müssteu  ganz  und  gar  vom  Kriege  abstehen,  oder  wenigstens 


(128)  Wiudeck  c  202.  204  p.  1256.  mit. 
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Waffenstillstand  machen."  Da  wurde  der  Kaiser  ärgerlich  und 
sap^:  „Die  iiial>anter  seien  gebannt***),  sie  branditen  ihre 
Tücher  nicht  nach  Deutschland  zu  bringen.  Er  krime  sein 
Büüdniss  mit  dem  Könige  von  Frankreich  nicht  widerrufen. 
Bas  Konzil  aber  wolle  nie  ein  £nde  machen  mit  den  Auf- 
gaben, wegen  deren  es  venammelt  worden*^  ^'^).  Ueberhaapt 
Aoflserto  dch  der  Kaiser  gerehst  über  die  TeniammeUien  VUer. 
,>Dbs  KonnVS  sagte  er,  „babe  »cli  in  seine  HobeitBreehte 
genuscbt;  wer  nadi  Basel  komme  und  wolle  einen  Bichter 
haben ,  dem  gebe  man  dort  einen  Bichter ,  einerlei  warum  es 
sich  handele;  da  er  das  gesehen,  habe  er  es  nicht  länger  er- 
tragen kinjicii  und  sei  fortsrereist ;  wenn  aber  die  Versammlung 
der  Kirchenreioniiation  übliegen  wolle,  so  würde  er  ihr  dabei 
helfen,  und  wenn  er  schon  im  Paradiese  wäre"***). 

Die  Gesandten  berichteten  dem  Konzil,  der  Kaiser  wäre 
auf  den  Herzog  Ton  Burgund  gar  sehr  erzürnt,  und  sie  l^onnten 
Yor  der  Hand  Nichts  ausrichten.  Jndessen  kamen  auch  die 
Verhandlungen  mit  den  Bdcbsstanden,  wie  Jener  zu  bekriegen 
sei,  nicht  zum  Schlüsse.  Die  geistüchen  Kurfantten  fehltan 
wiederam,  und  Sigmund  sprach  unter  Anderem  m  den  Baseler 
Gesandten:  Der  Kölner  Erzbisehof  thuc  nicht,  was  er  solle  *••). 
Aber  auch  die  andern  vornehmen  Fürsten  des  Reichs  waren 
keineswegs  so  eilig,  dem  Kaiser  eine  grosse  Heeresmacht  zur 

(129)  Tunc  imperator  aliquanlulum  cummolus  dixit,  quod  illi 
de  Brabancia  erant  banniti,  et  noa  volebat,  quod  pannoa  bqo«  de- 
ferrent  ad  Almanniam.  —  Sollte  etwa  wirklich  die  Strafe,  welche  Sig- 
mund achon  im  Jahre  1416  den  Brabantem^  gedrohet  hatte,  (oben 
324),  jetxt  Aber  sie  verh&ngt  worden  sein?  Damit  «timmt  nicht 
daa  Benehmen  der  Frankfurter  gegen  die  Brabanter :  vergL  deren 
Schreiben  an  Philipp  vom  20.  Mai  143Ö  bei  Senokenberg  Seleota  jiir. 
et  hiat.  491—494,  und  unten  377. 

(130)  Mon.  con.  gen.  Ö22. 
Daa.  Ö21. 

(182)  Das.  520. 
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V6[%img  za  stellen.  Sie  wam  aUewIt  argwOliiusck,  der 
Kaieer  kOone  ihre  fitarstlidie  Freiheit  beachrftnken,  Bnd  sie  be- 
merkten mit  ünwiUflii,  wie  esiiig  und  ine  haimlicb  Sigmund 
mit  den  Böhmen  Terhandeltei  die  eine  hOchst  etattüehe  Oeeandt- 

Hcliait  nach  Regeusburg  geschickt  hatten.  Schon  hiess  es,  er 
sei  niit  den  Böhmen  einig ,  dass  sie  ihm  eines  ihrer  gefürch- 
teteu  Heere  ausrüsteten,  mit  dem  wolle  er  an  den  Khein  ziehen, 
die  Kurfürsten  dort  zu  Paaren  treiben  und  duim  Avt  rde  es 
wohl  mit  ganzer  Macht  auf  den  Burgunder  gehen.  Wohl 
mochte  Sigmmid  Solches  im  Schilde  fuhren,  aber  erst  mussten 
die  Böhmen  ihn  als  ihren  König  anerkennen«  Darauf  hanpi- 
sftchlich  verwendete  er  Zeit  und  Krallk  auf  dem  B^gensbniger 
Beichstag.  Sidh  von  seinem  bOhmiseben  KOnigieich  redit  bald 
die  Krone,  von  seinem  ungarisoben  nidit  minder  sich  eine 
starke  Hfllfe  zu  Yerscbaffen,  dahin  vorzQglidi  ging  jetst  sein 
Bemühen,  und  reiaete  or  deshalb  im  Oktober  mOgliobst  achn^ 
nach  Presshurg. 

Vor  seiner  Ahreise  aber  liess  Sigmund  einen  Reichsabschied 
aufsetzen,  In  welchem  PuukL  für  Punkt  die  Angeleeenheiten 
autgeführt  wurden,  die  auf  dem  nächsten  grossen  Reichistage  zu 
Frankfurt  sollten  erledigt  werden.  Die  ersten  beiden  Artikel 
beziehen  sich  auf  den  Landfrieden,  und  des  Kaisers  Acht  und 
Hofgericht,  die  drei  nächsten  auf  die  Streitigkeiten  zwischen 
Fürsten  im  Innern  Deutschlands,  schon  der  folgende  Artikel 
st^t  die  Aufgabe,  wie  gegen  den  HenEOg  von  Buigund  au 
yer&hien  sei,  und  die  sehn  folgenden  betreffen  das  Konzil, 
die  Hussitengelder,  Wudier,  Mflnze,  und  Gerichtswesen 


(133)  Windoek  e.  304  p.  1369.  AiidreM  FMIqrter  Chron.  de  dne. 
Bayar.,  Amlmg  1002,  p.  180:  Tiilgabatiir  Mlem,  qnod  (Bohemi)  m 
prepamtni  «d  duoendiun  «zerdtam  in  mbndiiiiB  Sigitmniidi  impe* 
ratoris  in  partes  rheni,  qui  eleelom  ibidem  ntiqae  vaUet  btimiliartt. 

(134)  ^Yeucker  Apparatus  et  instruotDs  arcftdToruiii,.  StfMsbnrg 
1713,  827—330.   Wiadeok  o.  203  p.  126& 
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Siigleicli  fflüesd  der  Kftiser  unter  don  26.  Septbr.  1434  eine  ernst- 
liche Mahnung  an  alle  Reichsskiüde :  „Kach  Basel  Ulm  und 
Reg^ensburg  seien  sie  zu  den  Reiciistaeren  nicht  so  vollzählig 
gekoniroen,  dass  er  etwas  Merkliches  liahe  bescliliessen  können. 
Pa  man  nun  viele  schwere  und  treffliche  Sachen  und  Stücke, 
die  er  in  seinem  kaiserlichen  Gemuthe  lange  Zeit  bedacht  habe, 
Ar  Kaiser  und  lUneh,  Deutschland  imd  den  gerndnen  Nainui 
rar  Hand  nefamen  mtae,  ao  habe  er  emsUich  geredet  mit  den 
ra  Begenabaig  Tersammelten  Eoiffirsten  Ffiiaten  Grafen  Herren 
und  StSdten ,  nnd  babe  mit  Oifeni  Ratbe ,  auf  dass'  man  die 
Sacbe  desto  bedftcbtlieber  Tomebmen  nnd  ancb  desto  eher 
etwas  Gutes  darin  nach  Nothdurft  beschliessen  möge,  einen 
Reichstag  auf  St.  Nikolaus-Tag  in  Frankfurt  augeordnet.  Jeder 
möge  inz\vist;hen ,  das  begehre  er  ernstlich,  die  Artikel,  über 
weiche  dort  beschlossen  werden  sollf^.  wohl  durchdenken,  dann 
seine  Bevollmächtigtem  naich  Frankfurt  schicken,  nnd  wenn 
diese  dort  einig  geworden,  so  sollten  der  Kaiser  und  die  Beicbs- 
slAnde  in  eigener  Person  kommen,  den  Besebloss  fassen,  nnd 
£e  Stehe  swn  guten  Knde  ffibien^*  ^^*). 

Als  min  der  Beiohsiag  zuammentrat,  der  em  Eriegsnntei^ 
nehmen  so  gross,  wie  später  gegen  Earl  den  Eflhnen  bei  Neoss, 
in'a  Werk  setzen  sollte,  so  erliess  Sigmund  unter  dem  13.  De- 
zember 1484  ein  zweites  Rundschreiben  au  die  deutschen  Fürsten 
und  i{ei(  h^tädte ''^'j  und  forderte  sie  auf :  „nunmehr  dem  Her- 
zog von  i^urgund ,  welchem  er  nach  Reiches  Brauch  bereits 
den  Absagebrief  gesandt  babe,  ihre  Febdebriefe  ebenfalls  zu 


(135)  Windeck  c.  202  p  1256—1267. 

(136)  Der  Brief  an  dieLütticher  vom  10  Dezhr,  welchen  Dynter 
c.  24G  p  511 — ^^513,  und  das  gleichlautende  Schreiben  vom  Kaiser  an 
die  Frankfnrlpr.  welchfs  Orth  680 — 681  Tnittheilt.  ist  ein  Rnnd^rhrei- 
ben  an  die  Iteichsstände-  Das  erliellt  aus  seiner  ganzen  Fasauiig', 
wie  ancli  ans  dem  Satze:  queiDaduiodum  pari  serie  ceteris  principibus 
nubilibus  et  communitatibus  sacri  imperii  litera«  nostraa  transmisimaA, 
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schicken,  und  sofort  ihn  anzugreifeu  aus  all  ihrer  Macht.  Wenn 
dieser  Burgiindei  aber  unverschämt  genug  in  die  Welt  schreibe, 
der  Kaiser  babe  sich  für  Geld  in  ein  französisches  BQndniss 
eingelassen  and  dadnnsh  seinen  mit  England  bestehenden  Bond 
gebrochen:  so  zieme  es  ihm  wahrlich  nicht,  so  leichtfertig nnd 
grundlos  gegen  seinen  Herrn  den  Himmel  anzuschreien,  Ckftt 
wisse  es,  nicht  um  Geldes  willen,  sondern  um  des  BeicbeB  Bechte 
wieder  herznstellen ,  sei  das  französische  Blindniss  geschlossen^ 
Den  Bundesvertrag  mit  England  aber  habe  er  bis  auf  den  kleiiw 
sten  Artikel  gehalten  und  werde  ihn  ferner  lialteii;  denn  seine 
Allianz  mit  König  Karl  beziehe  sich  bloss  auf  Wiedererwerbung 
der  Reichsrechte,  das  Gebiet  Frankreichs  bieilw^  dabei  ganz 
ausser  Spiel,  und  es  sei  von  allem  dem  der  englische  Jiönig  schon 
hinlänglich  benachrichtigt.'' 

Sigmunds  Bondschreiben  hatte  eine  d^pelte  Absicht.  Der 
Krieg  sollte  in  Gang  kommen,  so  dass  man  im  FrähHng  den 
Feldzng  nntemehmen  könne.  Sodann  aber  mnsste  er  die  Ans«^ 
Streuungen  Philipps  widerlegen:  er  habe  bloss  för  Geld  die 
Allianz  mit  Flranlrelch  gesddoasen.  IHeser  Vorwurf  msuste 
dem  Kaiser  empfindlich  sdn,  weil  ja  alle  Welt,  sonen  leichten 
Sinn  und  seine  ewige  Geldnoth  kannte.  Auch  die  Furcht,  dass 
mau  mit  den  bnrgundischen  AUiirten,  den  Engländern,  in 
Krieg  gerathe,  scheint  auf  die  Keich.sstaude  i^^mdruck  gemacht 
zu  haben.  Ihre  Bevollmächtigten  kamen  zahlreich  zum  Keiehs- 
tag  im  Dezember  nach  Frankfin-t ,  versenkten  sich  aber  bald 
in  eine  Berathung  der  Grmidrechte  der  neuen  Reichsverfassung, 
und  vergassen  natürlich  darüber  alles  Andere  Auf  den  1  S.April 
1435  wurde  der  neue  Keichstag  in  Frankfm't  anberanmt,  auf 
welchem  der  Kaiser  und  die  Fürstai  seihst  erscheinoi  wollten. 

Inzwischen  drftngte  Sigmund  zur  Kri^serOffiinng.  Die  engU- 
sehen  Gesandten  schrieben  ihm  am  6.  HSSiz  von  Basel:  ,',sie  sShen 


(137)  Hwm.  Goner  Chronic  p.  1343  E  Wenoker  Appar.  et 
iastr.  arofaiT.  827^829. 
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Jetzt,  dass  es  iktn  lßmt£  mit  dem  Kriege  sei,  und  hätten  ihm 
scbon  Torher  gescbrieboi,  wie  dieser  Krieg  das  Konzil  spreDg«n 
und  ganz  DentschlaDd  in  Wirrwarr  stürzen  müsse,  uul  die 

Welt  sei  schon  genug  der  Kriege  voll.  Sie  bäten  um  des 
Himmels  willen ,  uocli  nicht  zur  That  zu  schreiten.  Sie  er- 
böten sich  als  Vermittler  bei  dem  Herzog,  der  die  kaiserliche 
Jiriegserklärung  wenigstens  nicht  ohne  Gemüthsbewegung  em- 
pfangen habe.  Wie  sie  schon  geschrieben,  hätte  auf  ihie  Auf- 
forderaii;  hin  Philipp  seine  Gesandten  mit  volietfindiger  Yoll- 
maeht,  mit  dem  Kaiser  sn  nnterhandebtt  nadi  Basel  gesdüekt; 
über  diese  Sta4t  hinaus  wQrden  sie  nicht  geheh,  der  Kaiser 
mfige  also  ebtefiills  BeroUntäehtigte  nach  Basel  schicken*'  ^^^). 
Philipp,  der  in  Basel  seine  sahhreichen  G()nner  wnsste,  hütete 
sich  wohl,  seine  Unterhändler  etwa  auf  den  Reichstag  zu 
s^den. 

Die  Xircheii Versammlung  hatte  schon  Ende  Januar,  eine 
neue  Gesandtschaft  au  den  Kaiser  nach  Brünn  beordert.  Ver- 
gebens bat  sie  darum ,  Sigmund  möge  Einige  in  Basel  bevoll- 
mächtigen, den  Waffenstillstand  abzuschlieesen.  Der  Kaiser 
blieb  hei  seiner  iröheren  BrU&nmg  stehen,  nur  sn  dem  Einen 
wollte  er  sich  herbei  lassen,  dass  er  den  Herzog  nidit  im  EüBsas 
und  auch  nicht  in  der  Nachbarschaft  von  Basel  angreifen 
werde  J»«). 

PhiU]»p  aber  beeilte  sich,  wiederum  Boten  in's  Reich  zu 
s(rhicken,  welche  seine  Antwort  auf  das  neue  kaiserliche  llund- 
schreiben  umhertrugen.  Diese  Antwort,  datirt  von  Dijon  den 
9.  März,  lautete  ebenso  frech,  als  gering  bisher  des  Kaisers 
Ei'folg  Sitten.  „Sigmund'S  hiess  es,  „der  sich  als  Kaiser  geberde, 
mache  gegen  ihn  von  Neuem  Parteiung.  Sonderbar  müsse  der 
Grund  sein,  weshalb  er  so  plötzlich  gegen  ihn  auftrete,  er, 


(138)  Plancher  146—147. 

(189)  Monom.  g€iL  oonc  524.  648. 
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Philipp,  habe  ja  zu  allem  vas  billig  sei  sich  erboten,  fie 
heisse  die  Sonne  vtnt  Faekdn  erleuchten,  wolle  man  noch  des 

Kaisers  nichtige  lichuiiptunpf  widerlegen,  dass  Weiber  in  einitr^^u 
^  Gebiet-en  Fliilipps  keine  Thron tolg'o  luitten.  Aerger  noch,  als 
der  vort(ebliche  Grund,  sei  Sigmunds  Vt'i  f';iliren  selbst.  Jedes 
Anerbieten  werde  zuriickgestossen,  und  ein  Fdnleltripf  oreschiekt. 
der  ebenso  ungeheuerlich  sei  als  unverschämt.  Er  aber  wolle 
Sigmunds  willkürlichen  und  anmassenden  Versuchen  mannhaft 
und  herzhaft  und  mit  Hülfe  seiner  Verwandten  Freunde  und 
Unterthanen  widerstehen,  und  er  fordere  nun  die  Keichastande 
anf,  dch  wohl  eu  bedenken  und  ihm  auf  der  Stelle  und  ur- 
kandlich  zu  erkl&ren:  ob  sie,  wenn  Sigmund  iTartnäekig  die 
Fdndseligkeiten  fortsetzen  wo&e,  seine  Kanflente  nnd  fried- 
fiehen  Unterthanen,  die  in  ihrem  Gebiete  reiseten,  mit  Hab 
und  Gut  sicher  stellten?  Wie  sie  gegen  ihn,  würde  er  sich 
gegen  sie  verhalten" 

Die  Antworten^**),  die  Philipps  Boten  von  den  T^leist^nl 
deutschen  Fürsten  und  Städten  einholten,  waren  ausweicliend. 
Einige  erklarten:  sie  seien  nicht  dabeigewesen,  als  der  Kaiser 
das  französische  Buiulniss  geschlossen ,  seien  auch  nicht  um 
Kath  gefragt;  der  Handel  mit  dem  Herzog  miss&Ue  ihn^; 
der  Kaiser  habe  sie  auch  noch  nicht  zum  Kriegsznge  aufge- 
boten." Andere  hatten  geschrieben:  „sie  wfissten  noch  Nichts 
Yon  dem  Bündniss  mit  Frankreich  und  der  Kriegserklärung 
gegen  den  Herzog;  sie  wfirden  dem  Kaiser  ungern  wider  Phi- 
lipp beistehen,  wo  sie  es  naoh  Eid  und  Pflicht  nicht  anders 
.  könnten."  Philipps  Unterthanen  wurde  sicheres  Geleit  yer- 
sprechen,  von  Einigen  w^igatens  anf  so  lange,  als  der  Kaiser 
nicht  anders  befehle. 


(140)  Dynter  c  247  p.  518—616.   Senckenberg  Sei.  jur.  et  hist- 
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Wir  besitzen  noch  die  Antworten,  welche  eine  BeicbssMt 
sowohl  dem  Kaiser  als  dem  Herzog  gab.  Letzterem  schrieben 
die  Frankfurter  am  20.  März  1435:  .,Sie  seien  bestürzt  nnd 
ersclirocken,  als  sie  des  Kaisers  Kriegserklärung  erfahren.  Wie 
sie  aber  bereits  in  der  eben  abgelaufenen  Messe  den  Unter- 
thanen  Philipps  für  Leib  und  Gut  volle  Sicherheit  gewährt 
hfttten,  80  wärden  diese  behufs  SchuldeneiDkaasinmg  ihr  freies 
Geleit  auch  bis  St.  Martinstag  bebalteB.  Dagegen  st&nden  si«  auf 
dgene  Qefahr  ausser  den  Marktsunten,  oder  wenn  kaiserliche 
Acht  sie  trftfe.  Klinnten  die  Franlcfturfcer  diesen  Schutz  nicht 
mehr  gewähren,  so  würden  sie  es  frühzeitig  nach  Maestricht 
melden,  damit  von  dort  ;\us  die  Nacliriclit  in  den  Niederlanden 
sich  verbreite'****).  Der  Kaiser  liatte  die  FrankfurtxM-,  gleich 
den  andern  ReichssLInden,  zum  Krie$?e  wider  Philipp,  der  ,  mr 
Schmachheit  aller  deutschen  Lande"  frewntlich  Keichsgebiet 
Inne  halte  *^'),  aufgefordert.  Auch  in  der  Antwort  an  den 
Kaiser  beriefen  sie  sich  auf  ,fdie  zwei  Beiohsmessen ,  welebe 
Ton  Kaiser  nnd  Reich  in. Schutz  und  Schirm  genommen  seien, 
und  von  Brabantem  und  andern  Niederlftndern  yiel  besucht 
wflrden.  Auch  seien  viele  Frankfurter  auf  Reisen  in  den  Nieder- 
landen und  k^nntoi  so  schnell  nicht  wieder  naoh  Hause.  Der 
Kaiser  möge  gnädiglich  l)eides  liedenken,  im  ljo]>rigen  aber 
würden  sie  auch  in  dieser  Sache  dem  Reiche  ihre  Treue 
halten" 

So  schwach  nun  auch  das  Kriegsfeuer  anglomm,  welches 
Sigmund  am  liebsten  gleich  in  hohen  Flammen  gesehen  hfttte, 
so  erkannte  Philipps  scharfes  Auge  gleichwohl,  dass  sich  die 
Dinge  nach  und  nach  schlimm  fOr  ihn  eutwickeltt  konnten. 
Hatte  er  doch  zu  frevelhaft  mit  Deutschlands  Recht  und  Yor- 


(142)  Senckenberg  401—494, 

(143)  Orth  (180. 
(144j  Daa.  681. 


Digitized  by  Google 


378    /<t>M).  der  hi^or.  Qasae  der  k.  Akad.  der  Wissenschaft 


theil  gespielt,  uud  den  Kaiser  aufs  Tiefste  öffentlich  beleidigt! 
Die  kaiserliche  Aiierkeiuiiinj?  aber  des  französisebeTi  Königs 
war  nicht  ohne  Wirkung  geblieben  Der  Krieg  in  Frank- 

reich, der  in  gegenseitiger  Jblnaafctuüg  zu  versiegen  schien, 
hatte  sich  auf  Seiten  der  Franzosen  alsbald  bdebt :  ihre  Partei- 
gtog«  QBtomalimfiii  kühnere  Zöge,  der  hohe  Adel  Frankreiohe 
rfisteto  sieh  mit  grOeeerem  Eifo  für  den  angeetamniten  KUmf^, 
Ei  worden  bnigimdiflciie  FeetaiigeE  w^ggenomineii,  und  ein 
tnmzOsisehee  Heer  teon  wieder  z!]flamme&,  welcliee  den  Eng- 
Ubidem  gegenfiber  Stand  hielt,  ohne  dass  sie  den  Angriff 
wagten.  In  Flandern  und  Brabant  aber  regte  sich  trotzig  der 
Geist  des  Widerstandes  wider  die  burgundisthe  Herrschaft, 
schon  stand  Antwerpen  in  vollem  Aufruhr  ^*^).  Pliilipp  merkte 
hoch  auf.  Seine  Allianz  mit  England  war,  seit  Uumfried  and 
Jakobäa  dazwischen  getreten,  stete  kühl  geblieben  bis  mm 
Frösteln:  der  Vorsichtige  verzögerte  jetzt  monateLang  den 
Angriif  seiner  Truppen,  Hees  sieh  mit  den  fianzöeischeB^rosBen 
in  firenndliclie  Begegnungen  ein,  und  horobte,  was  ihin  ihr 
König  an  Ländern  und  ScblöBsem  abtreten  werde,  wenn  ex 
Frieden  mache.  Er  hatte  ja  nun  in  den  Niederlanden  die  grossen 
Gebiete  gewonnen,  die  er  einst,  als  er  sich  mit  den  Engländern 
zum  franzööisclieu  Kriege  verbündete,  in  Frankreich  zu  erobern 
trachtete.  Nur  einer  hübschen  Abrund nng  nach  Frankreich 
zu  bedurfte  er  noch.  Schon  am  24.  Dezember  1434  gab  er 
seinen  Gesandten  zu  Basel  Volhnacht,  über  einen  allgemeinen 
Frieden  Frankreichs  zn  verhandeln  ^^').  Ba  nnn  Pabst  nnd 
Konzil  wahrnahmen,  dass  er  so  vertrilglich  gestimmt  sei,  drängten 


(145)  Barante  550.  553.  Plancher  IV  188:  Depuis  le  mois  de 
mars,  que  le  dnc  avoit  quiUe  In  Bonrgogne,  les  partisans  du  roi 
Charies  avoient  agi  conformement  aux  vues  de  l'empereur. 
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sie  mit  aller  Macht  zum  Frieden.  Die  Engirm  lei  dioheten:  wenn 
er  einseitig  mit  Frankreich  abschliesse,  würden  sie  sich  mit  dem 
Kaiser  verbinden,  d«  schon  sein  abgesagter  Feind  geworden  **®), 
Die  Franzoeen  dagegen  verfaifisaeu  ihm  Hülfe  gegen  Jedermsum. 
Za  Ams  im  September  U8$  scblose  Philipi^  endtieh  seinoi. 
Fdedm  mit  dem  k5ii]gIiGlie&  Hanae  ?an  Frankreieh,  auB  welcliem 
er  ahetammte.  £arl  YII.  verachtete  amdrOcUieii  auf  seine 
^Hanz  mit  Sigmund,  und  terband  sieh  mit  Philipp  m 
Schutz  und  Trutz  wider  die  Engländer  und  den  Kaiser  mid 
Jedermann,  der  ihn  angreife 

So  hatte  der  liu  stiichf  Staatsmann  mit  einem  Schlag  die  feind- 
liche Lage  der  Dinge  umgewandelt.  Sigmund  war,  als  er  mit 
Karl  VIL  sieh  verbündete,  der  Freund  vom  Feindr  seines 
Freundes  geworden.  Philipp  aber  sehnf  sich  am  französischen 
Heib  bald  solche  Fremidsohaft»  daes  unbedingt  darauf  leehiMii 
keimte  ^^^).  Wollts  der  Kauer  jetit  3m  angreifen,  so  musrte 
er  angleich  Frankretchs  Macht  bestehen. 

Zn  gleiAer  Zdt  suchte  Philipp  sieh  auch  dss  Herzog- 
thunis  Luxemburg  zu  versichern,  damit  Sigmund  für  immer 
davon  aufgeschlossen  werde.  Die  Herzogin  Elisabeth  von  Görlitz, 
zu  deren  verschwenderischer  Lebensweise  or  das  Geld  hergab, 
war  vollständig  von  ihm  abhängig.  Im  Vertrage  vom  28.  Juni 
lidö  mosste  sie  schon  jetzt  alle  ihre  Hechte  auf  das  Herzogihnm 
Luxemburg  und  diezugdiörigeGrafechaft  Chiny  auf  ilni  übertragen, 
und  auf  alle  ihre  Forderungen  an  Brabant  und  Holland  hin- 
nehtUeh  ihrer  WidtbomsgAter  Terzichten.  Dafür  gab  er  ihr 
80,000  rhsiniache  Gulden  auf  einmal,  und  ferner  eine  Leib- 
renie  von  4000  fl.  jährlich,  zahlbar  in  E<An  LAttich  Aachen 
oder  Metz.   Förmlich  aber  machte  er  sich  verbindlich.  Wenn 
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sie  in  einem  seiner  Liimier  lieber  wohnen  wolle,  sie  gegen  jede 
Gewalt  und  Unterdrückung  zu  beschützen 

Auf  Sigmund  machte  diese  Wendung  der  Ding-e  tiefen  Ein- 
druck. Als  Frankreich  und  Buigund  ernstlich  sieh  näherten, 
um  Frieden  zu  schliessen,  tAa  Fabst  und  E  irchenrersammlung 
flehentüch  ihn  baten,-  dieses  grosBO  Friedeoswerlc,  auf  trakhem 
das  Heü  dnr  Chzistenheit  bemhe,  nicht  m  hindern,  da  konnte 
der  Kaiser  unmöglich  den  Beiehskrieg  gegen  Ifitrgiind  eiQffiien. 
Der  Reichstag,  der  im  April  14S5  rieh  m  Prankftirt  ohne 
Zweifel  mit  dem  Aufgebote  befassen  sollte,  kam  gar  nicht  zu 
Stande:  Sig-mnnd  blieb  rubig  an  der  untHrn  Donau.  Er  selbst 
konnte  nicht  anders,  als  aucb  kaiserliche  (iesandte  zum  grossen 
Friedenskongress  nach  Arras  schicken.  Diese  brachten  ihm 
die  Gewissheit  zurück,  dass  zwar  die  Engländer  wuUtead  seien 
ttber  ihren  langjährigen  Allürten,  der  vollständig  ne  verlassen, 
dass  aber  Frankreieh  dem  Bargander  jetat  treo  nnd  fest  g^gen 
jeden  Feind  zur  Seite  stehe. 

Es  schien,  als  sei  mit  dem  Kaiser  jetzt  eine  sdtsame  Yeiiii- 
derang  vor  sich  gegangen.  Die  gi-osse  Thfltigkeit,  die  er  in 
Reichssachen  entwickelt  luitk,  liuite  plötzlich  auf:  Sigmund 
wandte  all  seine  Kraft  nnd  Beredsuinkeit  auf  die  Ordnung 
seiner  Erbk'uugreiche  Ungarn  und  Böhmen.  Hatte  er  in  dem 
einen  Jahre  1434  drei  deutsche  Reichstage  gehalten  und  noch 
einen  vierten  angesetzt,  so  dauerte  es  nunmehr  über  zwei  Jahie, 
ehe  er  die  fieichsstande  i?ieder  beriel  Ganz  soll  wurde  es 
Tom  Beiehskri^  g^n  Borgond,  der  mit  so  tonenden  Worten 
eingeltatet  war.  Der  Ksiser  wich  einstweüen  vor  den  Hindei^ 
nissen  znrBck.  Als  im  Januar  1436  die  ftnfte  Gbseandisohaft 
der  Baseler  Kirchenversammlung  ihn  aufsuchte,  erklärte  er  sich 
bereit,  iinen  Waffenstillstand  mit  dem  Herzog  von  Burgund 
abzuäcbliessen;  nur  darauf  blieb  er  bestehen,  die  burgimdisclieu 

(151)  Gachard  Inventaire  des  registres  des  chambrM  dovoomptes 
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BevolknflelitigiieiL  «dlten  zu  ihm  kaBmieD ,  er  aelbgfe  wölk  die 

Sache  verhandeln  *  *  . 

Noch  inirner  stand  es  so,  dass  der  Krieg  daü  Konzil 
sprengen  niusste.  Die  Franzosen  und  Spanier  hatten  in  Hasel 
die  grosse  Mehrheit,  und  diese  Romanen  hielten  eg  mit  dem 
Herzog  toe  Burgund,  wenn  er  auf  deutschem  Gebiete  wSlaebe 
Eroberungen  machte.  Hätte  Sigmund  ihn  bekriegt,  so  war 
die  Abbernfang  der  burgundiecbeii  Ffftlaton  mid  Botadiafter 
TOD  Bud,  Furcht  und  Fortsdehen  vider  Anderer  dk  f^nime 
!Rolge:  SoQto  der  Kaiser  das  gitwse  Werk  seines  Lebens,  die 
Beibmi  der  Kireke,  am  finde  selbe!;  zerstören?  Aach  war  das 
Koüzil  iü  neuen  Zwiespalt  mit  dem  i'ahsLe  gerathen,  und  unter- 
nahm bereits  Schritte,  ihn  abzusetzen.  Si^nnnnd,  der  mit  un- 
endlicliou  Müliou  die  \'('rsoliiin]jg  zwiHcben  den  lieideii  Kircheu- 
gewalten  zu  Stande  gebracht,  wurde  erbittert  über  das  republi- 
kanische Verfahren  der  versammelten  Väter.  Wenn  er  sich 
aber  nnn  freandUcher  dem  Pabste  zukehrte,  der  ihm  imFröb- 
jähr  14B6  die  geldene  Beee  sofaiokte,  so  fand  er  bei  Pahst 
nnd  Knrie  mdiis  als  Freonde  nnd  Qduner  Philipps,  die  Aflea 
aufboten,  was  diesem  ntttsen  konnte. 

In  Deutschland  ersah  der  Kaiser  zum  burgundischen' 
Kriege  noch  immer  schlechten  l^iici  .  Uerade  die  bedeutenderen 
Reichsfursten  waren  Sigmund  nicht  gewogen :  wo  es  sich  irgend 
thun  liess,  hatten  sie  sich  von  den  letzten  Beichstagen  fem 
gehalten.  Denn  sein  ewiges  Drängen  auf  gründliche  Keform 
des  Reiches  war  ihnen  verhasst,  und  anderorseits  mochten  sie 
aoch  kein  rechtes  Vertrauen  za  ihm  fass^,  wiefl  er  imnaer  so 
vielgeeehftftig  war  nnd  so  wenig  emsttich  dnrehfUirte.  Dabei 
hatte  jeder  Beichsstand  schon  hd  sich  zn  Hause  ToUanf  zu  thui. 
Die  Ffirsten  jagten  einander  durch  Gewalt  und  Bftnke  Linder 
und  EinklUifte  ab,  und  den  Stftdtai  suchten  sie  ihre  Bechte 
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abzolMten:  danuis  eotstand  fort  nsA  fort  Krieg  und  BrnpOnnig 
alkr  Orten.  Es  ist  kaum  m  glanben,  wie  vMeo.  in  den  Hus- 
sitenkriegen Deutschland  ganz  erfüllt  war  noch  von  zahllosen 

uiiclorü  Fehden,  welche  Länder  und  Burgen  verwiisleien.  Ins- 
besondere der  Nordwesten  erschien  als  ein  einziger  unentwirr- 
■  barer  Kiränel  von  Thronkriegen  Adekitilidcn  und  Bürgerkämplen. 
Wie  in  Utrecht  Geldern  Lothringen  und  Westfalen ,  so  tobte 
es  um  diese  Zeit  in  LütUch  Mainz  Trier  und  Aachen  In 
Dentseäland  war  damals  alles  Binzelae  wohlhäbig  und  voll 
Trotz  und  Stärke,  das  Ganze  aber  „ohne  Lydmass":  Die 
LebeDSSäfle  schieneiiaiis  den  £roiieii  des  Waldes  lierabgesnnkefi, 
und  wocherteo -um  so  dielrter  und  ftppiser  -noi  die  untiKeD 
Btftiiime.r 

-EiA  solches  Beicli  und  Volk  bloss  durch  semes  Geistes 

Kraft  und  Gewalt  in  Bewegung  zu  setzen,  war  Sigmund  moht 
der  Mann.  Seine  Suuke  bestand  in  strömender  Beredsamkeit, 
im  belebt^en  UnU  rhamleln,  im  rastlosen  Auffinden  neuer  Rechts- 
gründe, neuer  Hebel,  um  eine  Sache  anzufassen.  Nichts  war 
ihm  jetzt  deutlicher,  als  dass  vor  allen  Dingen  ein  tüchtiges 
Heer  aus  den  eigenen  Erblanden  zu  Gebote  stehen  müsse, 
'  sollte  ihm  im  deutschen  Reiche  noch  ein  Erfolg  blähen. 
Ohnehin  ^nnerte  ihn  der  Spätabend  semes  Lebens  daran, 
sidi  erst  seiner  £ibhOnigreiche ,  Böhmens  und  üngams, 
wieder  M  su  Tendchem.  Bderin  ging  er  jdxt  sdnen  eigenen 
Weg,  und  Hess  sich  von  den  Deutschen  nicht  hindern  und 
nicht  zögern.  Aber  mitten  unter  den  Sorgen  und  Arbeiten, 
die  ihm  die  böhmischen  und  ungarischen  Winrsale,  die  ihm  die 
Kriege  zwischen  dem  Deutschorden ,  den  Polen  und  Skandina- 
viern, die  ihm  die  ewigen  Streitliiiadel  der  deutschen  Fürsten, 
die  ihm  endlich  der  zum  Aeusser^ten  steigende  Konflikt  zwi- 
schen Pabst  und  Kirchenversamnilung  bereiteten,  unter  allem 
diesem  vergass  Sigmund  keinen  Augenblick  den  Krieg  gegen 
den  Burgunder.  Erscheint  gegenüber  dem  klug  berechnenden 
Philipp,  der  ein  Ziel  nach  dem  andern  mit  ausdauerndem 
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Nachdruck  verfolgte^  Sigmund  als  eine  dichterische  Natur,  mit 
lebendiger  l^hantasie,  neuen  Eindrücken  leicht  zugänglich,  des- 
halb leicht  abspringend  vom  Kinen  zum  Andorn :  so  gesellte 
gich  zu  diesen  Eigenschaften  doch  auch  eine  andere ,  die  ihn 
schon  Vieles  langsam  hatte  erreichen  lassen,  nämlich  Gedoid 
nnd  stille  Zähigkeit  Philipp  liielt  - seine  grossen  Mittel  stete 
za  Baihe,  und  selbst  wenn  er  dnreb  voehenUmge  .  Feste  yoII 
Pmnk  und  Praolit  ebne  gleiohen  die  Tölker  blendete  and  ^ 
Bittersobaft  entzflckte,  so  batte  er  seine  politaseben  Zwecire 
dabei.  Sigmund  dagegen  war  von  dem  unglücklichsten  Hange 
besessen,  aus  Grossmuth  oder  blossem  Leichtsinn  Gelder  und 
Hülfsmittel  zu  vergeufl^n ,  und  das  öfter  gerade  dann ,  wo  er 
sie  geizig  hätte  sanmiehi  sollen.  Das  Ziel  aber,  welches  er 
damit  zu  emichen  trachtete,  die  Grundgedanken  seines  Thuns 
and  Strebens,  blieben  ihm  deshalb  nicht  minder  hell  in  der 
Seele,  and  wenn  Andere  nicht  mehr  daran  dachten,  so  kam 
der  Kaiser  siebediob  anf  das  zorflck,  was  er  sieb  einmal  vor- 
gesetzt batte. 

So  liess  er  aacb  gegen  den  Beichsfeind  im  Nordweetoi 

die  Dinge  reifen.  Denn  er  sah  voraus,  dass  die  Engländer 
bald  im  erbitterten  Kriege  mit  ihrem  früheren  Alliirten  lägen. 
Als  die  burgundisi  lien  Gesandten  in  London  erschienen,  um 
die  Gründe  darzulegen,  wesbalb  ihr  Herzog  den  Frieden  von 
Anas  abgeschlossen,  schrie  Alles  über  den  falschen  eid ver- 
gessenen Burgunder.  Die  Regierang  verweigerte  den  Gesandten 
jede  Antwort,  ein  Zeichen  der  änssersten  Verachtang,  nnd  das 
Volk  stGrmte  die  Hftnser  von  Philipps  Unterthanen,  die  in 
London  angesessen  waren.  Hamftied  von  Olocester  brannte 
vor  Verlangen,  die  Hennegaaer  Scbmaeb  aiuHsawetssen  ^**).  Da 
sein  klügerer  Bruder  Bedford  gestorben,  gewaimen  er  und  die 
Kriegspai'tei  die  Oberhand.    Lebhaft  wurde  die  Verbindung 


(loa)  Pauli  Gesch.  vou  i^uglaad  V  201— 205. 
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mit  dem  Eaiaer  untorlialtfin:  eine  englisdie  Flotte,  dn  deutscbes 
Heer,  Abfell  und  Anfinbr  in  den  Diederländischen  Provinzen 

<  sollten  zusammen  wirken,  iiiii  den  \'erliassten  zu  stürzen.  Philipp 
Hess  die  eii^^lischeu  Gosandteu ,  welche  zum  Kaiser  wollten, 
unterwe<^s  in  ßrabant  niederweifen :  erst  nachdem  sie  eine  Zeit- 
lang gelangen  gelegen,  kamen  sie  wieder  frei  ^^■^).  Noch  mehr 
ergrimmte  er,  als  er  die  Briefe  las,  welche  der.  e4glische  König 
'an  die  Hdläuder  and  Seeläuder  schiekte,  um  de  aufzufordern, 
mit  ihm  die  alte  AlÜAnz  zu  emeoem  '^^).  Auoh  Jakobfia 
wurde  jetzt  von  London  ans  mit  den  schönsten  Worten  be- 
stürmt *^*).  Philipp  sandte  endlich  einen  Brief  nach  Londtm, 
worin  er  sich  über  die  Feindseligkeiten,  besonders  über  das 
Bundniss  mit  dem  Kaiser,  und  ül>er  die  Verlockung  seiner 
Unterthauen  heftig  beschwerte,  und  den  Engländern  sagte:  thue 
er  endlich  etwas  gegen  sie,  so  wäre  es  kein  Wunder.  Die  Antwort 
war  die  Kriegäerklärung  ^^').  Der  englische  König  sagte  ihm: 
da  er  König  von  Frankreich,  so  sei  Philipp  sein  Vasall ,  und 
seiner  Untreue  wegen  sei  die  Gra&chaft  Flandern,  die  vonFrank- 
leich  m  Leben  gehe,  verfidlsn,  und  wBrde  der  Herzog  von 
Gloeestiar  damit  belehnt 

Philipp  dachte  rasch  den  Engländern  auf  den  £<eib  zn 
gehen.  Er  sammelte  ein  grosses  Heer  in  Flandern  und  Bur- 
gund ,  beorderte  eine  Flotte  aus  Holland ,  und  mai  .>chii  te  auf 
Calays,  die  engiisehe  S^'festung.  Heftig  wurde  die  Stadt  borannt, 
noch  tapferer  war  die  VerLheidigung.  Die  hoiländische  i'iotte  kam 
keineswegs  vollzählig,  und  segelte  wieder  ab  ohne  Kn^dlui>t. 
Die  Flanderer  fingen  an  aufrührerisch  zn  werden,  und  als  die 


(154)  Monatrelet  TI  c  104 

(155)  Das.  c.  195  der  Brief  vom  14.  Dezember  1435  an  die 

Zicricksecr. 

(150)  Pl•oceedi^j,^s  aud  ordinances  of  tlie  privy  Council  of  Kug- 
land, edited  by  Nicolas,  London  1885,  IV  334 — 335. 
(157)  Monfitrelet  c  196.  Proceedings  329—334. 
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«Bgüsche  Motte  in  Sieht  Inm,  ivaifeii  oe  leoer  saf  die  Kelte 
uBd  Buraeken  und  sogen  fort  Bei  Nadit  und  Nebel  mwie 
Fhifipip  flflcliten,  und  Hnmfried,  der  am  andern  Mor^n  landete, 

sammelte  sofort  seine  Gewaltiiaiifen  und  brach  mit  schrecklicher 
Verheerung  in  Philipps  Krblande  ein.  Nirgrends  liess  sich  dieser 
im  Felde  sehen.  Zugleich  streift«  die  englische  Flotte  an  der 
niederländischen  Kfiste,  nnd  landete  und  plünderte,  wo  sie  wollte, 
oder  die  Bewohner  sich  den  Engländern  nicht  anacbloseen.  In 
flandrischen  Städten  aber  war  die  Empörung  gegen  das  ver- 
baeete  ihmssOaiache  Aoginent  Boigonder  an  der  Tageeoid- 
mn^.  Ifit  gttuner  Noth  entging  Philipp  «Uiet  den  Spieaien 

*  imd  Moidheikii  der  Brugger,  welche  dieht  hinter  ihm  sein 
rittorlieihes  Gefolge  medermebsetten.  Ein  ganzea  Jahr  lang 
stand  der  Herzog  im  Feuer  des  Aulruhrs,  es  war  eme  Zeit  der 
Schmach,  der  Furcht,  und  des  Unglückes  für  ihn ,  denn  auch 
in  Frankreich  waren  die  englischen  Waffen  glücklich"®). 

So  lange  hnttf^  Sigmund  gewartet.  Im  Frühjahr  14B7. 
als  der  Aulruhr  in  Flandern  am  heftigsten  tobte,  hatte  er 
endlich  wieder  einen  Beichstag  ausgeschrieben,  und  zwar  auf 
Pfingsten  nach  Eger.  Der  Markgraf  von  Bra&denbf»g,  der 
P&]2gral  vom  Rhein,  der  Heiaog  m  Sachaan,  der  Markgraf 
von  Maasen,  der  Landgraf  Ton  Heeeen,  dieae  inSehtieen  Säulen 
dea  Beiehs,  nnd  noeh  vieie  andere  weltliche  Fdisten  erachieoen. 
Nnr  die  drei  Kurfttreten  von  Trier  Mainz  und  K<>1n,  anf  wdehe 
es  im  Kriege  mit  Burgund  vorzüglich  ankam,  blieben  weder 
aus,  und  wahrscheinlich  war  es  ihr  Beispiel,  welches  auch  die 
anderen  Bischöfe  ZLiiückhielt.  Vergebens  wartete  Sigmund  bis 
zum  25.  Juli,  dann  eröffnete  er  mit  den  weltlichen  Fürsten  den 

'  Beichstag  ^^^).    Das  erste  Geschäft  war  die  niederländisohe 


(158)  Barante  590  —  596.  Tgl.  Meyerua  Annal.  Flandr.  ft*  1486 
—1438,  Antwerpener  Ausg.  von  1501,  fol.  284—301. 

(159)  Windeck  c.  213.  215.  p.  1271.  1274.  Jannssen  Frankfurts 
Beicliskorraspondenz  I  419  no.  771.  414  no.  774.  416  no.  775.  Daselbst 
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Frage.  In  grömter  HondioldDni  wiude  Yexliaiiddt  IHe 
versammelteu  Ffirsten  Henen  und  StAdteboliai  sümmten  dem 

Kaiser  bei^^^):  der  "Kneg  gegen  den  Herzog  von  Burgund 
solle  eröffiiet  werden,  und  der  Landgraf  \(m  Hessen  ihn  beginnen. 

Ludwig  vüii  Hessen,  ein  Mann  \on  dürftiger  Gestalt,  aber 
von  f^tem  Herzen  und  grossem  Verstünde,  war  seil  luugorer 
Zeit  im  Reiche  hoch  angesehen.  Seine  ünterthaueu  verehrten 
ihn  ala  Yeigrössereir  ihres  Landes  nach  aussen  und  als  Hort 
des  inn^n  FriedenSi  und  die  Fürsten  zwischen  Rhein  und 
Wesflir  zogeu  ihn  gern  in  ihre  Kriegshändel  als  Vermittler, 
wann  sein  tnpftror  Ami  niehi  mhon  einer  Fftrtei  den  Sieg 
TOTBchalft  hatte.  BeBcmdim  auch  ,  die  Smifinken  von  ü^MiKi 
und  die  jetit  d^Buiguiider  eine  SebütKnuner  Mdeten, 
b»tte  er  die  Sciifti^  seiner  Waffon  ffibbn  laseen.  Schon  he- 
»lolmete  man  ihn  ab  te  kflnft^  Kaiser.  Gegen  Philipp 
von  Burgund  aber  in*s  Feld  zu  ziehen,  hatte  der  Landgraf 
doppelten  Grund.  War  doch  gerade  er  der  einzige  Erbe  von 
Brabant  und  Limburg,  wenn  es  nach  strengem  Rechte  sfehen 
sollte!  Denn  er  stammte  in  gerader  Linie  von  jenem  ersten 
Landgrafen  von  Hessen,  welcher  als  Prinz  von  Brabant  nach 
Thüringeu  kam  und  dessen  Nachkommen  der  brabanter  Her- 
zogshut gebührte,  als  yoc  achtzig  Jahren  in  den  Niederlanden 
dieses  alte  Fürstenhaus  erlosch.  Dass  damals,  als  Kaiser 
EarLIY.  dag  .  Land  mit  sein»  hixendinigischen  Hausmaofat 
Teremjgi»,  der  reehte  Erbe  ?on  Brabant  stille  sdnri^,  konnte 
ftr  die  Nadikommen  daä  KitveGfat  nieht  zeratfiieii. 


auch  des  Kaisers,  Philipps,  und  der  Frankfurter  Korrespondenz  im 
Jahre  14^4  in  der  burgundiäclien  Frage  402  no.  739.  404  no.  745. 
406  HO.  747.  407  no.  748.  750. 

(160)  Windeck  c.  216:  do  komen  die  wemtUehon  fnnten  alle  — 
WM  aie  aber  titen,  du  künde  nymant  ynne  werd«i. 

(161)  Consüio  inrehabito  eom  eacriimperü  piindpibtis  dectoribiie 
et  aliis  principibus  oomitibus  dominis  et  deputatis  civitatiiin '—  heint 
et  im  kaiserlichen  Oewaltsbnefe  lor  den  Landgrafen. 
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Dieser  Landgnf  Lodvrig  also,  ebsnso  gascludct  in  dir 
BoHttkf  als  berflliint  im  Felde,  solHe  —  so  wurde  im  geb^men 

iüithe  der  Reichsstände  zu  Eger  beschlossen  —  als  des  Kaisers  und 
Heichs  Generalbevollmächtigter  nach  den  Niederlanden  gehen, 
den  Brabantern  Limburgern  Heiun'gauern  Holländern  See- 
läadem  und  Friesen  einen  kaiserlichen  Brief  zuschicken  und 
umochen,  wie  er  sie  der  Botmässigkeit  Philipps  eatadelie,  gegen 
die  Feindseligen  aber  die  Thätlidikeiten  beginnen.  Burgunds 
aiem  sehieii  damals  im  Siiilmolieii,  seiM  GelMe  ivarea  ?oU 
AMfriifaT  und  Fudifc  eittllt.  War  der  Bdobshieg  gegwi  dea 
Bui-giiuder  elmiud  begouaen,  so  liess  aieli  hottm,  dass  anoli 
^  benadibarteD  Stbide  am  Blieiii  mid  in  WestfUeu  hiiieiD- 
gezogen  würden,  schliesslich  sollte  der  Kaiser  mit  dem  Beleb»- 
beere  kommen. 

Der  kaiserliche  Gewaltsbrief  "^*),  datirtvon  Eger  den  27.  Juli 
1437,  erklärte  Philipps  Unterthanen;  „Er  habe  ihre  Länder  inue 
durch  Unrecht  und  Gewalt,  und  sie  seien  ihm  zu  Nichts  ver- 
plliehtet.  Der  Kaiser  wolle  sie  jetzt  mit  Qottes  Hülfe  wieder 
zn  seinen  «ad  des  BeielieB  fiSnden  btingea,  denn  von  Kaiser 
undBeidi  hlMen  allikceFfiiBten,  nur  Philipp  nioht,  sie  m  Lehen 
empfangen.  Deshalb  habe  er  ihnen  nacli  Berathnng  mit  des 
h.  Belehs  KnifOrBten  Ffinrien  Grafen  Herren  nnd  Sildtefooten 
den^  erlauchten  Für.sten,  Landgraf  Ludwig  von  Hessen,  als  kai- 
serlichen Machtboten  geschickt,  ihre  Länder  in  Besitz  zn  nehmen, 
und  wfirdeu  »le  hei  ihrfr  Keichspflicht  euiiühnt,  sich  wieder 
zu  Kaiser  und  Keich  zu  wenden  und  den  Eid  der  Treue  za 
leisten.  Der  Landgraf  werde  ihnen  die  alten  Redite  nnd  Frei- 
heiten aufrecht  halten,  nnd  nm  sie  za  bestätigen,  werde  der 
Kaiser  in  eigener  Person  zn  ihnen  eilen,  sobald  sie  sich  gegen 
den  Heraog  TOn  Burgund  erldftrt  hätten.^ 

Ohne  Zmfel  wurden  auch  die  Hansestfidte  von  den  Be** 


(ie>2)  l>ynter  c*  251  p.  529-~531. 

26* 


Digrtized  by  Google 


388  Jtthth.  der  histor.  Ckisse  der  k.  Akad.  der  Wumensdiaften. 

Schlüssen  des  Reichstags  in  Kenntniss  gesetzt.  Der  Krieg, 
welchen  sie  im  Jahre  1434  gegen  Philipps  Unterthanen  he- 
sclilossen  hatten  ,  war  ebeüso ,  wie  der  R^üchskrieg  zu  Lande, 
durch  eine  Unter  handlang  nach  der  andern  nicht  zum  Aus- 
bruche gekommen.  Jetzt  aber  griffen  sia  plötasUek  die  nieder- 
Iflndiecheii  Sehiflfe,  welche  in  der  Ostsee  wann,  an,  nakmea 
die  Ladung,  bohrten  die  Sehiffi»  in  den  Clinnd,  nad  sohleppien 
die  Ma^mschaftan  in*8  Qeftngnies.  Da  dfese  Schiff»  meisb  Korn 
geladen  hatten,  nnd  im  vorigen  Jahre  Hbllfliids  Getreidefelder 
von  Ueberschwemmungen  arg  gelitten  hatten,  so  entstand 
Hungersnoth  und  Aufruhr  in  den  holländischen  Städten.  Phi- 
lipp ^\  u<stf»  nichts  Anderes  7.\\  thun,  als  Gesandte  zu  den 
Hanseaten  zu  schicken,  um  sie  von  weiteren  F^dseügk^ten 
abzuhalten 

Der  Landgraf  sammelte  nnn  seine  Tomelimsten  Bitter, 
mid  erschien  bereitB  nm  Mitte  Angnat  mit  Tierhnndert  rösigeD 
Lanzen  in  Aaehen  ^**),  Von  hier  sandte  er  Kopien  des  kaiser- 
Uchen  Brieft,  deren  jede  dnrdi  zwa  Grafen  nnd  einen  Bitter, 

z.  B.  durch  den  Graf  ron  Ziegenhain  und  Nidda,  den  Graf 
von  Spiegelberg,  und  den  Ritter  Johann  von  Meghenburg,  be- 
glaubigt war,  an  die  Hauptstädte  in  Brabant  und  den  übrigen 


(168)  Wagenaar  125—126. 

(164)  Johann  Nobe  tob  Hinchfeld  aprichi  in  seiner  hessischen 
Chronik  in  Senckenberg's  Selocta  juris  et  bist.  (Francof  1739)  V 
4^ — 444  von  400  Pferden,  mit  welchen  der  Landgraf  uach  Aachen 
gezogen  sei,  um  sein  brabanter  Krbe  zu  empfangen,  als  der  letzte 
Herzog  Anton  von  Burgund  gt  storlion:  dessen  Totlr-jjjahr  war  aber 
1430.  Auch  Rommel  in  seiner  Hrsuhiclite  von  Hessen  II  48 — 50 
Anmerk.  28  — 20  und  bei  ihm  Leibniz  in  den  Anal.  hass.  coli.  I, 
70 — 73  nehmen  an,  die  Ritterfahrt  nach  Aachen  sei  1430  nntemom- 
meu,  weil  nie  von  den  Yorfälleu  dea  Jahres  14H7,  wie  sie  durch  die 
nene  Herausgabe  Dynter's  bekannt  wurden,  noch  Nichts  wnssten. 
Div&us  (Ber.  brab.  Üb.  VI  ad  a.  1480)  so  wenig  wie  Dynter  erwUinen, 
dass  Lttdwig  Ton  Hessen  bei  Antons  Tode  die  Erbfolge  beansprucht 
habe. 
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Landen,  und  fordert«  die  Stände  auf,  ihm  zum  bestimmten 
Tag  ihre  Abgeordneten  nach  Aachen  zu  schicken  ^•*). 

Die  Brabahter  ant^vorteten:  ,, Herzog  Pliilipp.  dem  recht- 
mässigen Erbfolger  ihres  letzten  Herzogs  Anton,  hätten  sie  als 
ihrem  Fürsten  gehiüdigt  und  ihm  yersprochenf  seiii  Recht  und 
Land  gigm  Jedcmunm  mit  Gut  und  Bfait  m  Tertbeidigwi. 
Niemals  dftchtm  m  aädi  tob  ihm  zu  trennen,  weil  er  ihr 
reditor,  natiUrlicher,  erUieher  Ben  Bei,  and  nur,  wenn  der 
Herzog  es  hefohle,  kftnnton  sie  Abgeordn^  mm  Landgraftn 
schicken"  Eine  ähnliche  Abweisung  wurde  ohne  Zweifel 

von  ?liili|)p  und  seinen  Befehlshabern  den  Holländern  und 
Henuegauern  diktirt.  Philipp  hielt  diese  Länder  besetzt,  und 
Uess  den  Aufruhr  in  Flandern  austoben.  Holland  Seeland 
fiennegau  und  Brabant  seufzten  auch  noch  unt^  den  unge- 
heuren Verlnsten,  die  Philipps  Kriege  mit  Jakobäa  angerichtet. 
Und  wo  gab  es  im  Lande  nodi  Anhftnger  dieser  Ffirstin,  Freunde 
des  Kaisers  nad  des  alten  BeebtsS^  I9ie  assen  in  der  Fremde  das 
bittere  Brod  der  Teibannung ;  nnr  diejenigen  waren  in  den 
Aemtem  und  auf  ihren  Schlössern  geblieben,  sich  dem 
grossen  und  glücklichen  Landräuber  angeschlossen.  Wer  gegen 
den  Burgunder  auftrat,  verlor  seinen  Kopf  und  inachte  seine 
Waiseii  bettelarm.  Was  wollte  also  der  eine  Mann  an  der 
(jränze  mit  dem  kaiserlichen  Briefe  gegen  den  noch  immer 
gewaltigen  Heeiflirsten ,  dessen  Arm  all  die  eroberten  L&nder 
mnspannte! 

Auch  die  Aachener  hatten  keine  Last,  es  mit  dem  mftob* 
tigen  Naefabar  ra  verderben.  ESn  Qraf  yon  Heynsberg,  wahr- 
eeheinliefa  denelbe,  der  einst  den  Parteigänger  Herzog  Johanns  von 
Brabant  spielte ^*^),  sdsdidte  den  BaHisherren  in  die  Ohren: 


(166)  Dyuter  e.  250  p.  528—529,  e.  251  p.  581. 

(166)  Das.  c.  252  p.  621--522. 

(167)  Dfts.  c  164-187  p.  405--410. 
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m  soUteE  fooh  bMn  und  wehl  tofiehttaaii,  d«r  Landgraf 

setee  sieb  mit  dem  fremden  Kriegsvolke  in  Hnrer  8Mt  fest, 

und  eines  Morgens  werde  es  vorbei  sein  mit  der  Keichsfreiheit. 
Der  Landgraf  mn!?ste  öffentlich  ihn  Lügen  strafen,  und  B^de 
gerietben  auf  dem  IvHthliause  hart  aneinander  ^^^).  Immerhin 
Hess  sich  nicht  verhindern,  dass  in  Aachfn  Miastrauen  und 
Unwillen  gegen  den  Landgraten  um  sich  griö'en. 

Da  nun  des  Kaisers  friedliches  Gebot  von  den  Brabantem 
missachtet  wurde,  dachte  der  Fürst  von  Hessen  Ernst  zu  zeigen. 
Um  einer  F&rsteii  iSngeie  Zeit  za  bekriegea,  beduifle  es  damals 
nicht  gleich  eines  grwaen  Heeres:  Ma»  fiel  in  sein  Land  «u, 
setete  eich  in  der  einen  oder  andern  Bug  oder  Stadt  ÜNit, 
und  madiie  von  deit  ana  nnanfbdrllch  Stieiftgge,  Ins  man 
SM&en  Zweck  erreicht  hatte,  oder  bis  stärkere  Hälfe  kam.  Ludwig 
hatte  nach  und  nach  mehr  als  fünfhundert  ritterliche  Lanzen 
um  sich  gesammelt:  unter  der  Führung  der  Herren  von  Beiffer- 
scheidt  und  Beide  rückte  dieses  Heer  in  derFnihe  am  17.  Sep- 
tember in  Limburg  ein.  Es  war  hauptsächlich  die  Ritterschaft, 
welche  die  Sache  des  Reichs  begriff  und  gegen  den  Burgunder 
streiten  wollte,  auch  der  linihurgische  Adel  hatte  keinen  be- 
sonderen £iifer  för  ihn  ^^^).  Das  Ritterheer  wollte  einen  tüch- 
tigen Schreeken  verbieitan  nnd  fiel  in  das  Land  ein  Meid 
Banb  nnd  Brand,  und  rohete  nicht  Tag  nicht  Nacht  mit  Lente- 
gieifen  und  Sengen  und  Fortschleppen.  Da  aber  sammelten 
sich  die  eigiimmten  Banem,  nnd  als  die  Geharnischten  gerade 
in  einem  Engpass  waren,  sahen  sie' plOtslich  Ton  allen  Seiten 
sich  umringt,  dass  sie  nicht  vor  und  nicht  nickwärLs  konnten, 
und  schrecklich  mit  Piken  und  Aeiten  drangen  die  wüthenden 
Bauern  ein.  Was  sich  noch  durchschlagen  konnte,  stürzte  sieb 


(168)  Nohe  448.  Leibnis  a.  a.  0.  bei  Bommel  Aam.  39  Kote  18. 

fl69)  pauoi  tarnen  numero,  seilt  Dynter  bei,  als  er  «wShlt,  es 
bitten  auch  limburgiacbe  Adelige  sieh  den  EiagednuigeneiE  widenetst 


Digrtized  by  Google 


wmmSik  in  wflde  Hoeiit.  Die  ümlmigw  ahar  winn  Bohaif 
dalnnter,  und  ab  ein.Thdl  dar  Bitter  mok  nirtckiiadiAaeiiflii 
retten  wollte,  eneUn^en  die  Baneni  ihrer  Tierzehn  vor  dem 

Tiior,  uud  stürmten  hinter  den  FUehenden  her  in  die  Stadt. 
Eine  Schaar  sprengte  über  die  Strassen ,  ans  dem  andern  Thor 
wioder  hinaus,  nnd  entkam,  die  Andern  aber  wären  Alle  in  der 
Limbuiger  Hände  gefallen,  hätten  nicht  Büigermeister  und 
Rathsherren  nnd  Bärger  sich  dazwiseihaii  gffwoifen  und  erklärt, 
die  Ritter  aeien  dar  Stadt  Gafoagene*  Dom  die  Scfamadi 
durfte  doch  eine  BeidiBBtadt  aielit  anf  ach  hringea,  daas  ea 
IdeBB,  na  bitte  in  ilmn  ei|;eBeii  Manam  die  Giata,  dia  mit 
dea  EaiMTi  Ba?ollinachtigttni  dahin  gekomnien,  TOD  Frenidaa 
erschlagen  lassen.  Aher  ^e  Aachener  wehrten  den  Limbnrgem 
nicht,  als  ihrer  gegen  \  irrliuiidort  sicii  durch  alle  Strassen 
ergossen  und  schrien  und  stunritoii,  und  Alles  durchsuchten, 
wo  nodi  einer  ihrer  Feinde  stecke.  Drei  der  Verfolgten  er- 
sahen die  offenen  Pforten  der  Frauenkirche,  sprangen  von  den 
Rossen  nnd  eilten  durch  die  Kirche  anf  den  Chor,  wo  gerade 
die  Stiflaherrea  Veaper  saiigaD,  aratiegen  den  Hochaltar  und 
standen  da  mit  gasQclEtan  Scbwarteon.  Dia  limhiiigar  wolltn 
au» .Tora  Ältaie  rdaen,  und  in  Stöcke  hanan,  Ina  die  Qost- 
liolien  in  die  Snkriatei  sia  flüchteten  nnd  dort  einaehkaBan. 
Der  Rath  gestattete  dm  limhorgem,  noch  die  Naeht  in  der 
Stadt  zu  bleiben  und  andern  Tags  ruhi^r  nach  Hause  zu  wan- 
dern, Niemand  durfte  sie  im  Geringsten  kiruikt  n:  das  geschah. 
dem  cTAssen  Herzog  von  Burrnmd  zum  rJefalleii  ^'*).  Tags 
darauf  begrub  man  eine  Reihe  der  GeMienen  auf  einem  einzigen 
Kirchhofe. 

Der  Landgraf  sah  ein,  dass  hier  nnr  mit  gmeer  Heeree- 
madit  nnd  dvreh  dia  Gegenwart  der  Kaiaerlichan  Higestät  selbet 


(170)  quod  rectorea  dicte  civitatis  ob  reverenciam  ducis  Burundi 
penniseruQt:  Djnter. 
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jSljvas  anaiDxidiiflii  na,  und  TorlieBS  Aachen  Bdum  »ai^  sm 
Tag«! 

Seine Botsdiaft  ate  traf  deo  Kaüer  btteita  ktvik:  diflaer 

war  fast  siebzig  Jalnre  alt,  und  g«bfociie&  doDcii  langjährige 
Arbeit  und  manche  Ausschweifung.  Schon  am  9.  Dezember 
starb  er.  Siginuud  hatte  in  langer  Eegieruug  viele  und  schwere 
Dinge  erreicht:  er  sah  Ungarn  Ton  den  Türken  befreiet,  — 
er  erhielt  sein  Königreich  Böhmen  wieder,  —  er  hatte  des 
Beiches  Recht  und  AnsAhAn  in  allen  Ländern  der  Christenlieit 
wieder  au^efrischt,  —  er  hatte  die  Kirche  vor  unheilvollster 
Spaltung  bewahrt,  hatte  hier  daa  Eonaü,  dort  d€D  Fabst  wt- 
recht  gehalten,  nnd  zuletzt  riefen  bdde  sone  Entscheidung  an, 
— ^  auch  zahlloBe  StreithSndel  find  Untige  Yerwiekluigen  in 
Deutschland  waren  durch  des  Kaisen  Geduld  und  geschicktes 
Unterhandehi  endlich  geschlichtet,  rebellische  Fürsten,  wie 
Friedrich  von  Oestreich  und  Ludwig  von  Landshut,  mussten 
flehentlich  um  Sigmunds  Gnade  bitten:  —  nur  in  zwei  Dingen 
hatte  er  gar  nichts  erreicht,  Nichts  in  der  Reformation  des 
fieichfi  anter  lieschiänkung  der  Fürstenmacht,  Nichts  in  der 
Sprengung  des  neu  sich  bildenden  lothringischen  Reichs.  Die 
burgundische  Sache  hatte  aich  durch  sein  ganzes  Leben  ge* 
zogen,  er  hatte  von  Anfang  an  die  Gefahr  erkannt,  stets  Vor- 
kehrungen dagegen  getroffon  "^),  stets  auf  den  rechten  Zettpunkt 


(171)  Dynter  c  368  p.  522—628. 

(171*)  Er  hatte  auch  gegen  den  Btnäee  und  Kaehfolger  Von  Ja- 
kobias  Gemahl  in  Brabant,  Philipp  von  St.  Paul,  als  injustua  occu- 
pator  et  violentus  detentor  des  Herzogthums  proteatirt,  und  sofort 
nach  dessen  Tode  im  Jahre  liSO  an  PbiHpp  von  Burgund  geminatae 

literae  geschickt,  um  ihn  abzumahnen,  irgend  eine  Gewalt  orl^r  Herr- 
schaft sich  über  Brabant  anzumassen.  Wiederho]!  um  5.  und  8.  Ok- 
tober 1430,  gerade  in  den  Tagen,  als  Philipp  in  Brussol  sein©  Hul- 
digung feierte,  sandte  Sigmund  ihm  von  Nürnberg  aus  Schreiben, 
worin  er  ihn  auf  das  ErnstlichBte  aufforderte,  Haud  ab  zu  lassen 
von  Brabant.  „CSerta  enim  esse  debet  iua  Dilectio,  quod  jura  noitra 
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gpemrtei,  wo  er  mit  Macht  eiiiaelHeikin  woHta,  —  allflin  von 
Jahr  zu  Jahr  wurde  das  bwgmdisoh-iiiedeittBdiidie  Baiäi 

grösser,  fester,  königlicher,  und  stellte  sicli  feindlicher  gegen 
Deutschland,  und  als  endlich  der  Kaiser  nach  unendlicher 
Mühsal  es  dahin  brachte,  dass  man  «?ef^eii  ilen  Ikirgunder  Ge- 
walt brauchen  wollte,  da  hörte  er  noch  auf  seinem  Sterbebelite, 
daiB  schon  der  erste  Versuch  schmählich  misslungen  sei. 

Philipp  hatte  YoUatftndig  über  Deatschland  gesiegt  Von  dort 
drohete  3im  kein  zweiter  AngiÜT:  er  aettet  ging  vidmebr  sogl^eh, 
ab  er  Bich  wieder  rflfareii  keoatB,  iiim  Angriff  über.  Imlrülgahr 
1436  mvsBteD  alle  hoDftndiBebeii  und  fleelindischen  Städte,  ven 
denen  nur  Dortrecht  nicht  mitthun  wollte,  sich  zum  grossen 
Seekrieg  gegen  die  deutscheu  Hansestädte  rüsten.  Ein  grosser 
allgemeiner  Landtag  von  Ritterschaft  und  Städten  gebot:  alle 
grossen  Schiffe  müssten  sofort  sich  mit  Geschütz  Tauwerk  und 
Proviant  ansröeteo,  um,  wenn  es  befohlen  werde,  auf  der  Stelle 
in  See  zu  gehen;  aditzig  neue  Kriegsschiffs  sollten  binnen 
viflcaehn  Tagen  auf  den  St^»el  kommen.  Wer  nur  gegen  die 
Deutschen  anahrafen  woUte,  erhielt  von  Philipp  sogleich  Kaper- 
hnelb.  Ja  er  erklärte,  Alles  sei  gate  Prise,  was  man  kapere, 
weder  tob  Schilf  noch  Gut  wolle  er  eeinen  Theü ,  nur  müsse 
die  Beute  in  dem  Hafen,  von  dem  man  ausgefahren,  versteigert 
werden.    Durch  grossen  Krieg  und  Baub  wollte  er  ein  für 


et  iniporii  in  prefatu  dacatu  aniodo  nullatenus  doacremua."  Gerade 
von  Philipj[>  habe  ei  das  am  wenigsten  ervvartcL,  dass  dieser  Brabant 
wei^ehmen  wolle,  „attento  in  eodmn  (duoaiu)  tibi  nil  juris  compe- 
tere,  precipue  tarnen  benevolentis  et  affeetione,  qua  tibi  gracionQ« 
indiiiAmiir.**  Er  ladete  ihn  ein  an  einer  peraonUebeB  Zniunmenkanft 
in  Mfimpelgardf  „nam  uobit  ntriinqae  aic  in  noino  existentiboi  poi* 
•ent  multa  bona  condadi,*'  —  und  forderte  durdi  den  Eilboten,  der 
den  zweiten  Brief  überbrachte,  Antwort.  rhilij)p  antwortete*  aber 
ohne  Zwei£el  ausweichend.  Die  Urkunden  bei  Gacliard  Rapport  sur 
les  docnmcnts  concernant  riiist  de  Belg.,  qui  escisteni  dans  lee  arcbiTes 
de  Di^ou,  Bruxelles  1843,  148—150. 
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alkmal  Holland  und  Seeland  -ans  der  Hange,  am  dieser  bvAder- 
liehen  Verbindung  mit  Dentschland  losreisßen.  Die  Hanse 
bildete  ja  eine  freie  bewaffnete  Genossenschaft,  sie  hatte  ihren 
Schwerpunkt  an  der  Ostsee,  —  wie  sollte  er  dulden,  dass  solch 
eine  kriegerische  und  republikanische  Städtemacht  sich  auch 
auf  sein  Gebiet  erstrecke?  Die  Freiheit  der  Hanse  ebenso  als 
ihr  deatsobes  Wesen  mnssten  für  Holland  und  Seeland  zeietdrt 
werden* 

Aleo  liefen  noeh  im  Herbst  1438  die  Qesehirader  au, 
sie  begegneten  sieb  mit  den.  firftheiett  GenOBsen  in  fMsbarfai 
Gefediten,  nnd  man  fügte  dnander  Jabro  lang  allen  erdenk- 
lichen Schaden  zu  Die  ^anze  holländische  Seemacht  verwan- 
deltxi  sich  in  ein  grosses  Raubwesen ,  bald  enterten  die  Kaper 
FiMimd  und  i'eind,  und  plünderten  so^-ar  an  den  flandrischen 
^  Küsten.  Mit  König  Erich  von  Dänemark,  dem  alten  Feinde 
der  PTanse,  eoblossen  die  Holländer  Allianz.  Da  sie  aber  auf 
die  Länge  g^n  die  grosse  Haeht  der  Hanse  nichts  auaiicbten 
konnten,  nnd  selbst  gaar  schwer  nnter  dem  Krii^ge  litten,  so 
mnssten  ne  froh  sein,  als  ^  im  Angnst  1441  WaflrastiU- 
stand  anf  zehn  Jabre  erbielten  Grosse  Summen  mnssten 
«le  als  Entschädigung  noch  hinzu  zahlen.  Gleichwohl  war  er- 
reicht, was  Philipp  wollte.  Ilnaiislüllbar  blieb  fortan  die  Kluft 
in  der  Hanse  zwischen  Deutschen  und  Holländern  aufgerissen. 
Wenn  auch  der  Waffenstillstand  von  zehn  zu  zehn  Jahren 
verlängert,  wenn  auch  öfter  ein  rechter  Friedensschluss  versucht 
wurde,  niemals  legte  sich  wieder  der  bittere  Hass,  niemals 
Hessen  sieb  die  zwiespältigen  Interessen  wieder  vereinigen.  Für 
die  Dentscben  batte  sieb  in  den  Niederlanden,  seit  sie  bnr- 
gnndiscb  geworden,  „eine  andere  Welt  gebildet^*  '^'),  die  Holr 
Iftnder  aber  schlössen  fortan  selbetstftndig  ihre  Verträge  mit 


172)  Wagenaar  126  —  131.    Sartorius  Geschichte  des  ban»«il 
Bundes,  Göttingen  1803,  II  276—289.   Barante  II  9  and  Note  6. 
(173)  Sartoiiua  38e. 
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Mnden  Iflefafcn.  „Der  8tmt  daimtd  mü  Uber  dieie  Periode 
Msttiis,  fowle  «r  tms^  nnbeewril^       eine  üvsidie  des  end- 

üchen  Ruins  Jes  Bundes  in  späteren  Zeiten  geworden  ist" 

Die  Engländer  aber  erfuhren  bald,  dass  ihre  Macht,  welche 
gich  in  den  langen  Kriri^en  in  Frankreich  \t  i7*']irt  hatte,  nicht 
mehr  ausgiebig  genug  war  gegen  Buigund  und  Frankreich 
zusammen.  Vergebens  suchten  sie,  welche  in  allen  Kathe- 
dralen Sigmimds  Todtenlnler  b^gin^ien,  aeiiifin  PUui  wieder  anf- 
snnehiiMi.  fi^liiebe  Botsohafter  umringten  den  dentochen 
K(Smg  m  Biflel  Aaehen  mid  Wien,  and  acbeileten  am  Hofe 
des  Bifleiio&  yon^^Hflneter,  des  Oraftn  Ten  der  Mark,  des  En** 
bischofs  von  Köln  und  anderer  rheiniseh-westftliscber  Pürsten, 
um  Bündnisse  zu  sc.hliesBen  und  deutsche  Truppen  wider  Bui- 
gund in  s  i'eld  zu  stellen  *'^).  Es  war  zu  spät:  der  deutsche 
Reichskörper  war  zerfallen  und  schwer  bewegiu  Ii ,  und  die 
Engländer  seihst  hatten  nur  noch  die  Einsicht,  wie  es  gehen 
eollte,  nicht  aber  die  Mitt^  mehr,  es  dahin  za  bringien.  Die 
nwriflten  deais«^  Ffirsten  hakten  keinen  Emst  geaeigi;,  als  ihr 
Kaiser  an  die  groese  Oefefar  mahnte,  die  im  Nordwesten  sieh 
hUdete:  Jetst  lagen  sie  vollends  vergraben  in  ilnrsn  ehr»  und  ISnder- 
sflehtigen  PIfttien,  die  sich  rings  gegen  alle  denlsdien  Nach-* 
barn  richteten,  nimmer  aber  gegen  den  Nichtdeutschen. 

Ein  seltsames  Ereignisn!  Als  Fiaitkreich  im  tiefsten  Elend 
lag,  als  es  von  Parteien  bluii^  zerrissen,  und  die  Hälfte  des  Lande« 
schon  den  Fremden  gehorchte ,  da  machte  dieses  selbe  Frank- 
reich dnrch  einen  Prinzen  seines  Hauses  die  grösste  Eroberung, 
die  ihm  jemals  gegen  Deutschland  gelungen.  Wie  sehr  man 
das  in  FrankreidL  begriff,  wie  sehr  man  auf  den  grossen  Be- 
weis TOflrauete,  wdchen  die  deniadie  UnhehlÜfliohkeit  gidiefert 
hatte,  das  zeigte  sich  wenige  Jahre  später,  ab  Frankreich  seine 


(174)  Da«.  284—185. 

(175)  Pauli  261.    Rymer  tom.  V  p.  1  pag.  78.  103— lOö. 
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fünfzigtaasend  Aimagnaos  wider  dm  Rliem  sehickte.  König 
Karl  VII.,  so  schrieb  damaia  irnJakre  1444  ein  IJerichterstatter, 
habe  gesagt:  „Fuuikrye.h  musze  das  Land  bis  an  den  Rhine 
haben,  und  er  forchk  die  dutschen  Fürsten  nit,  die  wuUe  \m 
allen  klagen,  einen  und  nachher  den  andern  ^  awer  he  forckte 
die  stedte  und  die  bawren  ^^'^)."  In  der  That  schlug  damals 
nur  der  Grimm  und  der  Aufstand  des  deutschen  SUdto-  und 
Bttumvolka      ifinbmohea  Horden  zvrOck 

Kdn  Menfloh  dnrduebaoete  tiefer,  als  Phflipp,  dkaeo  elnideii 
Zostaad  Dentseblaads,  dae  alle  seine  Eeinde  mit  eher  einagen 
etarken  Bewegung  erdrückt  hftit»,  alter  tot  lauter  innerem  Hader 
und  Händeln  eben  niemals  dasa  kam.  Sinfarands  Nachfolger,  der 
edle  König  Albrecht,  fand  vom  Augenblick  seiner  Thronbestei- 
gung an  schwere  Arbeit,  um  Ungarn  von  den  Türken,  Böhmen 
von  den  Polen  zu  erretten.  Dabei  musste  er  den  aul  khitl enden 
Zwiespalt  in  der  Kirche  verhüten,  im  deutschen  Reiche  aber 
nur  erst  den  Grundstein  jeder  beilsamen  Politik  legen,  nämlkh 
den  Landfrieden  im  Innern  herstellen.  Keineswegs  aber  ver- 
gass  er  die  Aufgabe,  die  Kaiser  Sigmnnd  ihm  in  den  Nieder^ 
landen  hinterlassen  hatte,  fir  wollte  die  Saehe  an  einem  andern 
Ende  anftssen  nnd  schrieb  am  9.  Septlir.  1488,  als  er  funr 
Tabor  im  Feldlager  stand,  der  Herzogin  iflisabetti  YOn  Lnxem- 
bnrg:  „Als  ikben  nnd  Gemahl  des  einzigen  Enides  Kaiser 
Sigmunds  seien  dessen  Rechte  an  Lmemburg  Chiny  und  der 
elsässischen  Landvogtei  auf  ihn  übergegangen,  am  nächsten 
St.  Georgstage  liege  die  Pfandsumme  von  120,000  fl. ,  für 
welche  ihr  einstweilen  Besitz  und  (ienuss  dieser  Jjande  ver- 
gönnt sei,  für  sie  in  Nürnberg  bereit,  und  damit  nehme  er  die 
Herrscht  über  jene  Länder  wieder  an  sidi'' ^^^).  OhneZweitel 


(176)  Jaiinssen  Frankreich»  Kheingelüste  und  deutsch-feiDdliche 
Politik  in  früheren  Jahrhunderten,  Frankfurt  1861,  6 

(177)  Dm.  7  und  .68  Nota  18.  14. 

(178)  Berthollet  histoire  de  Laxemhnrg  YU  974—876. 
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hatte  der  König  Kenntniss  bekommen  von  den  p^eheimen  Ver- 
trä^'eu  zwischen  KUsabeth  und  dem  Herzog  von  Burg-und  ^^^). 
Die  Herzogin,  welche  Pliiliitj»  län^t  den  Hosit/  von  Luxem- 
burg versichert  liatte ,  fand  natürlich  \\  ei  Urningen ,  und  zu 
Deutschlands  grösstem  Unheil  starb  Albraoht  mhoü  im  nächsten 
Horbste,  ehe  er  im  Gewühl  von  Krie|*in  Sorgen  und  Arbeiten 
an  einen  boigmidieehfln  Kri^  aneh  mnr  hatte  denken  kfinnen. 

Nun  folgte  das  halbe  Jahihnnd«t  dei  eehwaeh-  nnd  lang^ 
nätfa^ien  KaiaeK»  Friedneh  HL,  dieser  veiMrperten  Oehsa  Tor 
jedem  raedien  nnd  thatkrilftigen  Handeln,  welcher  Sehen  fleine 
kluge  stille  Zähigkeit  nimmer  das  Gegengewicht  hielt,  Philipp 
erkannte  seinen  Mann  auf  der  Stelle.  Burgnndische  (Jesandte 
hielten  sich  srmst  v(>m  deutschen  Königsbofe  fern,  aber  l>ei 
Friedrichs  Kaiserkröuung  in  Aachen  im  Juni  1442  waren  sie 
gleich  erschienen,  und  da  empüngeu  sie  iur  ihren  Herrn  die 
Belehnung  mit  aU  den  BeiehBlehen  ^  die  er  beeetat  hielt  *^°). 
Keine  Bede  war  mehr  dsveiit  dase  Brabant  Henn^gaa  Holland 
Seeland  nnd  Friedand  dena  Bciefae  anheun  gefidlen  seien,  nnd 
daaa  er  de  wider  Beoht  Mk  angeeignet  habeT  Sein  Abkommen 
war  mit  dem  nenen*  BeiehslHnipte  ecshon  m  ^knr  Stille  gotroflbii! 
was  1111(1  wieviel  er  dem  geldbedürftigen  und  geldsüchtigen 
Friedricli  zuii^estanden ,  ist  nicht  bekannt  geworden.  Philipps 
Kanzler  war  wiederliolt  (Inin  Könige.  Ais  diest^r  forderte; 
der  Herzog  von  Burgund  solle  ihm  mit  einem  Theil  seiuer 
Leute  ein  Jahr  lang  auf  seine  Kosten  dienen,  wo  es  der  König 
b^ehie,  lieas  Philipp  antworten:  „nnd  wenn  er  schon  in 
Eisen  läge,  könne  man  kon  ftigereg  Iidsegeld  fordecn"^^^). 
Genng,  Friedrieh  hatte  seine  guten  Gründe,  warum,  als  er  Ton 
der  Äaehener  EiOnung  den  Bbein  fainanf  nnd  In  die  Schweiz 


(179)  Oben  846.  379—881. 

(180)  Windeck  c.  228  p.  1288. 

(181)  BeHhoUet  bist  de  Luxembnrg  VII  406.  Jaanea  Frank- 
furts Beiohskorre^iiden«  II,  48  nou  87. 
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kam.  Mm  Beiseng  auf  einmal  üeii  langmi  Umweg  ^^*)  tod 
Freibarg  fiber  Lausanne,  Genf,  mnA  dnreh  die  Grafechaft  Bur- 
gund nach  Besau9on  machte,  um  den  grossen  Herzog  von 
Burgund  zu  besuchen. 

Pliilipp  fand  sieh  acht  Tagfe  früher  in  Besan^on  ein, 
welches  damals  noch  eine  Stadt  des  deutschen  Kelches  hiess, 
und  liess  im  erzbischöi'lichen  Fallast  die  Gemächer  prachtvoll 
mit  Stickereien  und  seidenen  Taq^n  auMchli^en,  semen  kai- 
serikhniliehiidMniLsabeheriMrgai.  Die  gesammteBJflftheaenMi 
Adflb  juad  alle  Fimzoi  seiiies  HaneB  lyeBclM  er  anf  dkmi 
Tag.  Mit  tuaend  BdeUentea,  die  an  aeiiie  üiiteifliaMii  waren, 
im  Gefolge  eeine  Leibgarde  von  BogeaeiMasen,  ritt  er  dem 
davMien  Kdnig  entgegen  bis  eine  gote  halbe  Stande  Ton  der 
Stadt.  Friedrich  aber  kam  begleitet  von  vielen  deutschen  und 
böhmischen  Herren  und  stattlichem  Kriegsvolk,  dessen  mannig^ 
fach  bemalte  Schilde  in  der  Sonne  glitzerten.  Per  König, 
dem  ein  lütter  stets  ein  6chwert  vorantrne:,  ritt  ontfernt  und 
allein  vor  seinen  Leuten,  die  in  strenger  Ordnung  marschirten. 
Alles  hatto  sich  auf  das  Prächtigste  geschmückt,  und  die  Felder 
funkelten  von  Gold  und  Stahl  und  wehenden  Helmbüschen. 
Als  das  grosse  Beushsbaaner  mit  dem  Biesenadler  in  ^  Mitte 
sich  le^,  massten  die  bmgnndisdMn  Trompeter  sckweigeo 
Tor  den  kaiseiliebeD.  Fiiedriofa  hielt  in  einer  Ebene,  dleBar^ 
gnnder  ritten  henm ,  and  als  sie  des  Königs  eiebtbar  wurden, 
entbUtesten  alle  ehi«rbietig  das  Haupt,  und  doiauf  tbat  es  ancb 
der  König  und  seine  Ritterschaft.   Der  Herzog  von  Burgund 


(182)  traveraani  partie  de  l'Empire,  pour  s'en  retonrner  en  aee 
pa'is  d'Austriche,  et  ailleura,  par  moyens  trouves  d'un  coste  et  (Vautre, 
passa  et  vint  en  la  cit«  de  BesaiK^on  au  cointe  de  Bourgongne,  la- 
quelle  est  cite  et  sitige  d'empereur,  —  ersühlt  Olivier  de  la  Marche, 
dtmala  am  burgund^heii  Ho&  Page,  dessen  Bericht  (bei  Petitot 
Celleotioii  dee  into<»iiea,  Paria  IdSO,  IK  307—817)  wir  dieae  Tor- 
ginge,  die  f&r  Philipp  «o  heieicbMiid  tind,  entnebaieB,  ' 
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ritt  vor,  und  iMigte  Tor  dem  Etoig«  ach  tiirf  In»  mm  Enapft 
seines  SaMd.  Audi  die  Primen/jhwfen  und  Bitter  b^grOflsten 
sich  hüben  und  dritbmi,  und  dftnn  setston  alle  in  Bewe- 
gung gegen  die  vStarlt,  und  man  wvu'de  uiciit  müde,  die  pracht- 
vollen und  tienidarti^cij  Moden  beiderseits  zn  bewnndem.  Immer 
zog  Friedrich  den  iieizog  so  iialie  an  sich,  als  er  konnte,  dieser 
aber  luüun  des  Königs  Ehreubezeugimg  so  fein  und  edel  an, 
dass  seine  Ritter  meinten ,  ächöneres  könne  man  nicht  sehen. 
AjDfiib  daehten  sia  nach,  wanun  er  tot  seineiii  königliehfiii  Lebna- 
bem  nidht,  wie  alle  andem  Bäflbateten  e»  gevctet  wann, 
vom  Pfiaida  gaati^gen  ad,  imd  die  Mooniiig  behielt  dia  ObeD- 
band,  den  deutaeben  Heuen  habe  er -zeigen  iralkii,  daaa  er 
selbst  von  königlicher  Abknnfb  sei.  Vor  dem  Thore  der  Stadt 
hielt  der  Erzbischof  mit  der  ganzen  Klerisei,  welche  die  Heilig- 
thümer  trugen ;  sie  zogt  u  in  Pio^essiun  vor  dem  Könige,  seine 
Trompeter  bliesen  zum  Einzug,  und  er  ritt  unter  einem  Trag- 
himmel  von  GoMtach,  welchen  die  Bärger  über  ihn  hialteB. 
ffier  wollte  er  wieder,  der  Herzog  solle  neben  ihm  reiten ;  ao 
greaaer  Ehre  ab«  wogerte  sieh  dieaer,  vad  hielt  «eh  immer 
lii^  vom  Eaiaeir  und  ao,  daaa  dar  Kopf  aelnaa  Pfivdea  niemala 
weiter  ataad^  ala  dar  Bog  dea  kAniglicheii  Bosaes.  Als  ne  vor 
dem  Fallast  abstiegen,  führte  dar  Herzog  den  König  erst  ih 
die  Kirche  und  dann  in  seine  Gemächer,  wo  er  sich  beurlaubte, 
während  der  Ei bmarschall  des  Kaiaeis  zu  iiesau90u  das  Ross, 
welches  Friedrich  geritten,  als  sein  Eigenthum  in  Empfang 
nahm  nach  altem  Kocht. 

Jeden  Tag  besuchte  nun  der  Herzog  den  König,  und  war 
die  Liebe  imd  Ehrerbietung  selber.  Dann  gab  er  ihm  naeh 
doigem  Tagen  dn  glänaendaa  Gaatmahl  in  seiner  Wohnung, 
und  holte  Fiiediieh  dortbin  ab  unter  allen  erdankUcheu  Ehren. 
Fldlipp  trug  eine  SchSipb  von  Gold  mit  Bubinen  und  Perlen, 
die  man  auf  mehr  als  hunderttausend  Thaler  schätzte.  Dabei 
durfte,  während  alle  Anderen  ;in  gesondeiteu  Tischen  speiseten, 
der  Herzog  au  seines  königlichen  Lehusherru  Tafel  sitiien,  Philipp 
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sduiMt  ihm:deit  Bmtdn,  legte  Tor  nad  bedMoto  üm  auf  die  ftinito 
Weise.  Naeh  der  aber  kamen  «eioe  Bftthe,  und  man 
begann  politischen  Verhandhuigen.  Sie  wnrden  sehr  geheim 
gehalten;  erst  später  verlautete,  damals  liahe  der  König  auf 
alle  Rechte,  welche  das  Reich  an  Brabant,  II emiesfan  Holland  * 
und  Seeland  hatte,  verziclitet  zu  (.Tunsteii  des  Herzogs  von 
Burgund  ^*^).  Philipp  wusste  geschickt  eine  alte  Heirathiischuld 
zu  benützen.  Vor  fünMg  Jahren  war  seine  Grosstante  an  einen 
östenreichischen  Herzog  vermählt,  und  es  gab  ihres  Widtiiimia 
wegiftt  nedi  grosse  Ptandschulden  auf  österreichischem  Hauagut; 
man  h&tto  ihr  j&brlidi  '7000  fl.  tmd  ihre  AoeataMimig  in 
fiihrender  Habe  100,000  fl.  nUen  mtfaMen  ^*^).  Bolehe  alte, 
Sehulden  waren  Kdjug  Medckih,  deeaen  ^IgenthäBilieher  Geiz 
den  Leuten  adion  damals  in  die  Augeu  atedi,  iiuaent  nmm- 
geneihm,  und  f^berüch  ti»t  er  schon  etwas,  um*  sie  kw  »i 
werden.  So  kam  man  öiFter  zusammen  und  verhandelte,  und 
die  Räthe  trugen  die  Schrillen  und  Vorschläge  hin  und  her. 
Damit  alles  noch  glatter  nach  seinen  Wünschen  gehe,  Hess 


(185)  La  Marche:  La  fat '  commencd  \,  onvrir  \&t  mati^res  de 
lenm  aflaireBt  dont  (ü  ceque  j'entendy  eticeu  depfiia  et  grandtemps 
aprös)  le  pkn  gMnd  affkire,  qai  fot  entre  eux,  eBloit  pour  lei  oomt^ 
de  Bainatft,  de.Holande  ei  de  Zela&de:  pour  ce  qa'elles  estoyent 
Vennes  per  snccetsioo  de  ntadame  .Taque  de  Ilainaat.  £t  disoit  on, 
que  Celles  «'ig'neuries,  venanf?  a  fillc,  devoyent  revenir  a  la  signeurie 
del'Empire  Kt  pareillement  furent  aucuiics  qnestions  jiour  la  duche 
de  Brabant,  que  1'oti  disoit  non  cstre  relevoo  par  le  duc  de  Bour- 
gogue  äufüsammeut,  et  dont  autrefois  avoit  este  question  entre  Tem- 
pereur  Sigismond  et  le  duc  dessasdict  pour  cette  maiiere.  Bea- 
terns  Ber.  bürg  lib.  VI  (Antwerpen  1564)  p.  122[:  Friderieoi  a  Bono 
magno  oum  honore  deoem  diebus  Besontü  vario  laetitiae  genere  est 
excnltufl,  magnisqne  miineribiiB  ornatua,  oedens  omni  jure,  quod  Im- 
pMÜ  nomine  in  Hollandiam  Zelandiam  Frisiam  ac  Brabantiam  habe- 
bat  Ueber  die  Glaubwürdigkeit  des  Heatenn  Löher  Jakobfta  I  423. 

(164)  Bflrthellei  YH  406--l06w 
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Philipp  seine  Oemablln  mit  den  schönsten  Damen  Irommen,  nnter 
ihnen  der  Alles  Oberstrahlende  Stern,  Fräulein  Blaakii  v.  St.  Simon. 
Das  gefiel  König  Friedrich ,  denn  er  war  erst  achtnndzwanzig 
Jahre  alt  nnd  noch  nnverniälilt,  und  seine  Prinzen  und  Hitter 
waren  zuui  grossen  Theil  elienso  jung.  Als  nun  der  burgun- 
dische Hof  seine  Herrin  einholte,  ritt  auch  der  König  ihr  eine 
Yiertelstande  entgegen.  Die  schöne  Fürstin  erschien  in  einer 
Sänfte  Yon  rothem  Goldtaeh,  und  mit  gleichem  Schmucke  be- 
deckt folgten  ihr  Kwei  Zelter  von  Pagen  gefflhrt,  nnd  dann 
kamen  zwQlf  schöne  llftdchen  auf  reichgeschmückten  Zeltern, 
und  dann  Wagen  auf  Wagen  ?oll  Damen.  König  Friedrich 
war  ganz  entzückt.  Er  ritt  immer  neben  der  Sänfte  der  Her- 
zogin, als  wäre  er  ein  schlichter  Graf,  h'i^  sie  vor  ihre  Wolmung 
kamen,  stieg  vom  Pferde  und  führte  sie  in  ihre  <ieniächer, 
und  that  jetzt  und  alle  Tage  ihr  und  ihren  Damen  so  viele 
JShre  an,  dass  sie  alle  von  seinem  Lobe  überflössen,  zumal  er 
adiön  und  stattlich  gewachsen  war. 

Nun  begann  die  Festherrlichkeit.  Bankette,  Tftnse,  Mas- 
kenzflge,  Jagden,  eines  drängte  das  andere.  Dem  König  zu 
Ehren  wurde  Öfter  der  deutsche  Fackeltanz  aufführt:  zwei 
Bitter  tanzten  vor,  wdche  in  HSnden  hrennende  Fackehi 
schwenkten ,  hinter  ihnen '  im  rothen  Fackellichte  tanzte  der 
König  mit  der  Herzos'in .  dann  der  Herzog  mit  der  Gräfin 
d'Estampes,  dann  kauion  die  Herzoge  von  Biaunschweig  und 
Cleve,  und  auch  ein  burgundischer  Herr  wagte  öfter  diesen 
Tanz.  Mitten  unter  soviel  Festlichkeiten  kamen  die  (iescbäfte 
zum  raschen  Schluss,  und  Inan  trennte  sich  im  besten  Kinver^ 
nehmen.  Zum  Abschiede  verehrte  der  Herzog  dem  Könige 
prachtTolle  Teppiche,  Wandtapeten  von  köstlichen  Stickereien,  und 
herrlich  aufgeschirrte  Pferde,  waa  der  Kaiser  mit  Geschenken 
von  Nürnberger  fiinkelndem  Wafifenzeug,  besonders  Halshergen 
und  Armbrüsten,  vergalt.  Am  lü.  November  1442  beui'laubte 
sich  der  König  bei  der  Herzogin  uiiU  ihren  Damen,  und  Phi- 
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lipp  gab  ilmi  noch  Aber  €me  Stande  das  Geleite «  von  wo 
Friedrieb  Aber  M&npelgard  m*8  Beicb  znrfieknuete. 

Das  waren  die  Festtage  Ton  BeeaD9on,  auf  wdcben  die 

deutschen  Niederlande  dem  Burgunder  überantwortet  wurden. 
Die  Dinge  waren  glatt  abgemacht,  der  Hcizug  brauchte  nicht 
mehr  darauf  zurückzukuniinen  Mit  voller  Lust^  dass  all 

seine  Pläne  mit  Erfolg  gekrönt  wai*en,  konnte  er  den  Winter 
schwelgen  in  Freuden  und  Lustbarkeiten  ohne  Gleichen  *^^). 
Kur  in  einem  Punkte  war  man  noch  nicht  ins  Heine  gekommen, 
weil  K(}nig  Friedrich  darin  bereits  gegen  Andere  gebunden 
war.  Diee  war  die  Luxembuiger  Sache,  und  die  Art  nnd  Weiset 
wie  Fbili]^  sie  endEeb  nacb  seinen  Wllnseben  erledigte,  ist 
niobt  minder  ebarakteristisdi  fibr  seine  Handlungsweise,  als  för 
die  Sitten  sein«  Zelt  '«^). 

König  Albre<^tB  Toebter,  Sigmunds  Unkelin,  war  an  Herzog 
Wilhelm  von  Sachsen ,  den  Bruder  des  sächsischen  Kurfürsten 
vermählt,  an  ihn  trat  die  Königin-Mutter  die  Rechte  des  Hauses 
von  Luxemburg  auf  dieses  Herzogthum  und  die  Grafscliaft 
Chiny  ab,  und  König  Friedrich  bestätigte  die  Cession.  Beide 
forderten,  gegen  Darbieten  der  Pfandsumme,  die  Lande  von 
der  Herzogin  Elisabeth  von  Görlitz  oder  von  dem,  der  sie  in 
ihrem  Namen  besitzen  möge,  zurück,  und  setzten  zugleich  die 
lAxemburger  Landstftnde  daron  in  Kenntniss.  Herzog  Wilbelm 
schlag  erst  den  Weg  der  Unterbandlung  ein:  fiUaabetb,  oder 


(185)  La  Marche:  et  sur  les  matiöres,  debataes  par  le  conseil 
d'an  obaBCon  ooate,  formt  taut  baiUets  de  respoiM««,  et  ii  notable- 
ment  les  canaei  remonttrees,  qu'fls  «e  partirent  en  bon  ftoeord:  oe 
de  la  part  da  duc  ne  furent  faictee  aucntieB  repnseB,  qae  j*aye  acen 

(186)  La  Marcbe  816—828. 

(187)  La  Marehe  868^400.  Bertelliiu  hist  Lnenb.  66-49. 
Berthollet  VII  878-448.  De  Ludewig  BeUg.  Manust  IX  732—725. 
Lfinig  Cod.  dipl.  II  na  61—64  p.  1677—1700.  1702.  1704. 
Barante  H  86-42.  TgL  Moostrelet  U  o.  272—278. 
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vielmehr  Philipp,  der  hinter  ihr  stand,  wollte  ihn  mit  Geld 
abkaufen,  nur  fand  man  die  geforderte  8iimme  zu  hoch.  Anders 
nahmen  die  Luxemburger  selbst  die  Botschaft  auf.  Sie  wacea 
gut  deutsch  gennnt  und  stolz  auf  das  Kaiserliaus,  das  aus 
ihrem  lande  konrorgeguigeii,  nichtB  war  ihnen  verhasster,  als 
wilaehe  Hemchaft.  Alsbald  setsten  die  Bitter  Ihre  Bnigen, 
und  die  Stftdtor  ihre  Ifanein  und  Thflnne  in  kriegerischen 
Staad,  und  hewaflhete  Sehaaren  zogen  dnroh's  Land,  welche 
ausriefen:  „deutsch  wären  sie  und  deutsch  wollt-en  sie  bleiben.'* 
#I)a  verkündigte  Elisabeth,  ed  war  am  5.  März  1441,  zu  Diodeu- 
hofen  den  Herzog  von  Burgund  öffentlich  als  I^andesregenten, 
und  slellto  sich  unter  seinen  Schutz;  denn,  so  erklärte  die 
Herzogin,  bei  Zeiten  wolle  sie  Massr^eln  nehmen,  um  nicht 
vertrieben  zu  werden  vou  Land  und  Leuten  ^^^*).  Philipp  yersuchte 
sanfte  Mittel:  das  Unwetter  der  natlenaljen  EtopOrm^  sollte 
sieh  erst  wieder  verziehen.  Zwei  Jahre  lang  begnfigte  er  sich« 
zwisehen  den  Luxemhoigem  und  ihrer  Fftistin  zu  vermitteln, 
und  bestätigte  ihnen  gern  alle  Beehte  und  Privilegien  des 
Landes.  Doch  nur  wenige  vom  Adel  traten  auf  seine  Seite, 
die  andern  liessen  sich  tiefer  mit  dem  Herzog  von  Sachsen 
ein,  nnd  öobald  die  Bürger  von  Luxemburg  hörten,  dass  er 
gutes  Kriegsvolk  schicke,  wurden  sie  trotziger,  umringten  das 
S(düos6  der  Herzogin  mit  Lärm  und  Waffen,  und  nöthigten 
sie  abzuziehen.  Sie  flüchtete  zum  Herzog  von  Burgund  nach 
Dyon.  Dies  war  im  April  1443.  Philipp  drohte  den  Luxem- 
bnrgem  mit  Feuer  und  Schwert,  wenn  sie  ihre  Herzogin  mdit 
gehorsam  wieder  auftashmea.  Sie  erwiederten:  „Sie  brauchten 
ihn  nicht,  sie  konnten  sicii  schon  selbst  regieren,  und  lieber 
als  irgend  Jemand  gehorchten  sie  dem  Herzog  von  Sachsen." 


(187»)  Dia  Vortrage  swiMhen  EliMbeth  and  Philipp  warasebon 
im  JmoMX  1441  sa  BrftsMl  in  denisdier  und  fnnaonsoher  Spriohe 
ftQ^esetci.  Osohud  ripport  sar  les  docnmoits  dm  In  uehivM  de' 
Dg<m  87—88. 
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Dieser  aber  hatte  bereits  den  Grafen  Ton  GMcheii  mit 
achthundert  Mann  geschickt,  welche  m  giösster  Eile  sich  der 
Städte  und  Schlösser  de.s  Landes  vei-sicherteii.  Philipp  hielt 
auch  jetzt  noch  zurück.  Kr  schrieb  au  den  Grafen  von  Virne- 
burg und  andere  Luxemburger,  die  es  noch  mit  EÜBabeths 
Partei  hielten,  und  versprach,  ihnen  mit  einem  Heere  zu  HOlfe 
SU  ziehen.  Dadurch  ermuthigt  uberrumpelten  sie  Arlon,  und 
maehten  die  Stadt  zu  ihrem  Haaptwaffenplatz.  Nun  legten 
8Hdi  die  Tier  riuomBeliea  KariiUsten  imd  aelbet  der  BEanden- 
baxgiat  111*8  Mittel,  imd  Fbilipp  nabm  aioli  in  Aeht,  die  er» 
jelzt  die  Feindseligkeüen  eitdfaete.  Er  lieae  Jene  Monate  lang 
eich  abmühen,  einen  Answeg  in  finden,  der  den  Parteien  gleich' 
mässig  zusagte.  Dann  endlich,  als  die  Fürsten  des  Yermittelns 
müde  wurden,  sandte  er  au  duu  Gidfen  von  Gleichen  seinen 
Fehdebrief.  Diese  Urkunde  war  iranz  im  deutschen  Stile  ab- 
gefasst,  und  wie  bei  den  Deul*cheii  jeder  freie  Mann  sein  eigen 
Fehderecht  so  gut  wie  der  Kaiser  selbst  in  Anspruch  nahm, 
so  waren  im  burgundischen  Schreiben  alle  Verwandten  und 
Verbündeten  Pliilipps,  all  seine  Barone  und  Kri^gßobersten  als 
Solohe  aofgeföhi-t,  die  da  den  Sachsen  absagten,  um  ihreJShre 
»1  bewahren.  Der  Qiaf  d'Estampes  rückte  mit  2500  Mann 
jn's  liuxonbuigisGihe,  Philipp  adbet  brach  am  9.  Sept.  1443 
mit  einem  aweiten  Heere  von  Dqon  anü  AU  die  BeiehtiiOmer 
der  burgundisDhen  Lande  schienen  in  seinem  Gefolge  ▼eramigt 
zu  sein.  Er  selbst  hatte  achtzehn  Pferde ,  die  auf  schwarzen 
goldgestickten  Decken  seine  Devise  zeigten,  dio  l'aoon  trugen 
Eüstzeug  übersäet  mit  Perlen  und  Diamanten ,  und  jeder  vor- 
nehme Herr  und  Ritter  zeigte  seinen  Ffaueuscbweif  Förmlich 
blenden  wollte  mau  die  Deutächeu  durch  so  uiitu hörte  ritter- 
liche Pracht.  Herzogin  Elisabeth  folgte  dem  Heere  in  einer 
Sänfte,  denn  sie  litt  an  Gichtschmerzen.  Aber  sie  hatte  die 
Preude,  dass  nach  und  nach  die  meisten  Inxembmigischen  Ade- 
ligen, niedergedruckt  dnich  den  Anblick  so  grossartiger  Böstung, 
vor  ihre  Sänfte  kamen,  der  Landesförstin  aofs  Nene  in  hol- 
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digen.   Die  Bürger  mid  Siftdie,  welche  Widersiaiid  leittolen, 

wui-den  eine  nacli  der  andern  aufgebrochen,  —  nur  nicht  die 
beiden  Hauptstädte  Luxemburg  und  Diedenhofen.  Philipp 
wollte  seinen  Ruhm  und  sein  kostbares  fleor  nicht  vor  ihren 
Mauern  aufs  Spiel  setzen;  denn  die  Bürger  und  die  Sachsen 
wä:ren  kühn  und  kriegeäiart,  sie  fingen  ihm  vor  Minen  Augen 
Leute  und  Pferde  weg.  Das  Stfldtchea  Florange  machte  er 
auf  JSagcre  Zeit  zam  HauptqnaHaer,  num  konnte  T<m  da  Uar 
nadi  Diedenhofen  hinüber  sehen,  nnd  es  begaben- eich  hier  wieder 
die  aahllMNin  kkinen  homeriseheii  Kämpfe,  diojepe  fiittenseit 
sa  ancieheod  maohen.  Die  Dentaehen  aber,  welche  in  Haufen 
von  zehn  und  zwölf  Mann  umherritten,  hatten  meist  die  Ueber- 
hand,  und  wollte  man  sich  ihren  Verschanzungen  nahen,  so 
Schüssen  sie  Alles  weg,  denn  sie  hatten  vortreffliche  Schuse- 
waüon. 

König  Friedrich  erklärte  jet^:  die  Loxemburger  Sache 
Bolle  im  Wege  Hechtens  entschieden  werden.  Herzog  Wilhelm 
von  Sachsen  aber  hatte  Philipp  entbolen:  ne  weKtten  Beide 
das  Luxemburger  Laad  in  eines  Keuftralen  Hand  übergeben, 
dann  solle  Philipp  mit  soviel  Eri^Tolk,  als  ihm  beliebe,  nach 
Sachsen  kommen,  und  dann  wollten  sie  um  das  Herzogthnm 
kampieu.  Philipp  Hess  Wilhelms  Statthalter,  den  Grafen  von 
Gleichen,  um  eiiu«  öftentliche  Unterredung  zu  Florange  er- 
suchen. Der  Gral  schickte  einen  Ritter  und  einen  Knecht, 
Apel  Vizthum  und  Georg  von  Bebemberg.  Sie  trafen  den 
Herzog  im  vollem  Glänze  sitzend  in  einem  Sessel,  der  auf 
einer  £rh0hnng  stand,  etwas  zurück  stand  zur  rechten  Seite 
sein  Eander,  links  sein  OberkammeKherr,  und  hinter  ihnen 
drSngte  sich  unabsehlich  die  fhnkelnde  Bitterachait  Der 
Lothringer  Marschall,  Wilhelm  von  Fenesfcranges,  madite  den 
DoUmetscher.  Als  er  den  Vortrag  der  Deutschen  Übersetst 
hatte,  entgegnete  ihnen  der  Kanzler.   Punkt  für  Punkt  *^®) 
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inüBte  er  das  Recht,  ilires  Herrn  auf  Luü'mburg  zu  verflüch- 
titren.  Selbst  das  Ueclit  auf  Ernennung  des  Statthalters  und 
Einzug  in  die  Schlüsser  des  Landps,  wel(  lies  Wenzel  einst  sich 
vorbehalten  hatte  ^^^),  sollte  mit  dessen  Person  erloschen  sein. 
„Philipp  aber  könne  Rechte  auf  Luxemburg  auch  von  seinen 
Oheinien,  Anton  von  Brabant  und  Johann  von  Bajem,  den 
Qemalden  Etimbeths,  herleiten.  Ganz  entanni  aber  sei  er, 
wenn  anqgieBtrefaet  wocde,  «bss  die  Heraegin  flm  nugeheim 
mm  Landeeerben  eing^etat  hätte.  Er  übe  niehte  als  Bitter- 
pfticbt,  wenn  er  eine  bedrängte  Wittwe  vertheidige.  Unbe- 
streitbar sei  zur  Zeit  Elisabetli  noch  Herzogin ,  uübeötreitbar 
könne  sie  zum  Repfenten  ernennen,  wen  sie  wolle.  Dies  ihr 
Recht  sei  erhaben  über  jeden  andern  Anspruch,  und  deshalb 
müsse  erst  das  ganze  Land  ihr  zurückgegeben  sein,  erst  dann 
könne  und  werde  er  sich  auf  den  angebotenen  Beehtsstreit  ein- 
lassen."  So  sprach  der  Kanil^r  xnr  Beehtsfrage,  und  was  die  . 

betreffia  wegen  der  angebotenen  SeUaeht,  sagte  er, 
darüber  werde  sdn  gestrenger  Herr  seihst  antworten.  Nm  liess 
Fhüipp  sich  in  wofaltünender  Bede  vernehmen :  „Kiemais  gebe 
er  sdn  gutes  Becht  auf,  jedoch  nicht  in  Sachsen  wolle  er 
darum  kämpfen,  dreiliundert  deutsche  Stunden  von  hier,  das 
sei  wohl  kein  l)illiger  Vorschlaer,  -  -  nein,  im  Luxemburger 
Lande  selbst,  dem  es  gelte,  müssten  sie  ihre  Degen  kreuzen, 
frei  und  ungekränkt  könnten  die  Herzoge  von  Sachsa  mit 
ibrem  Heere  heranzdehen.  Zuvor  aber  müsse  Jeder,  was  er  an 
Luxemburger  Städten  und  Schlössern  besitze,  in  des  Eaisera 
Hände  steUen,  bis  entschieden  sei,  wem  Qott  den  Sieg  gebÜB. 
Aber  sollten  denn  wirklich  so  vide  aus  den  Beihen  ihrer  herr> 
lidien  Bittenchaft  dieser  Sache  wegen  ihr  Blut  vergiessen? 
Wäre  es  nicht  hesser,  wenn  sie  beide  allein,  er  und  der  Herzog 
von  Sachsen,  sich  Leib  gegen  Leib  darum  schlügen,  wem  von 
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Hoclitswegeii  das  Land  s^ehöi  e  ?  Ja,  das  sei  das  beste,  und  des 
Königs  Majestät  solle  Kampfrichttr  sein!  Seinen  Vetter  von 
Cleve  und  amlore  Blutsverwandte  übergebe  er  dem  König  als 
Geissein  zur  Sicherheit,  dass  er  am  bestimmten  Tag  nnd  Ort 
sich  Elim  Zweikampf  sWe/*  Die  baden  sSohsMchen  HenreD 
erklfirten  hiemnf  böflieb:  „Der  Herzog  habe  gat  gesprochen 
«nd  wie  ein  rechter  Ftat,  allein  ihr  Herr  sei  erst  achtzehn 
Jaine  alt.**  „Das  habe  er  niebt  gewmt'S  rief  Philipp,  „von 
Kindern  verlange  er  nichts ,  er  eei  aber  Uber  die  Jahre  der 
Kiiidhiit  liinaub,  und  was  er  von  dem  Einen  sage,  das  sage 
er  auch  von  den  Andern." 

Damit  schloss  die  leieräche  ZusLiinmenkuntt  olnie  Ergebnis^. 
Sie  war,  was  l^hilipp  wollte,  ein  glänzendes  Schauspiel  seiner 
Macht,  seines  Hechts,  seiner  hohen  Tugenden.  Zn  noch  grosserer 
Bekrftflagnng  Ikas  er  als  Mambonr  nnd  GonTemeor  von  Iioxem- 
bnrg  und  Cbiny  den  26,  Oktober  von  Arlon  eine  lange^  Olfent- 
licbe  Schrift  ausgehen,  in  welcher  der  Vortrag  der  sftciiaisdien 
Abgeordneten  nnd  die  prächtige  bnigmidlsche  'Widerlegung  aller 
Welt  vor  Augen  gestellt  wurde  *••).  Tieferhiickende  erkannten 
freilich,  dass  der  sclilaue  Fuchs  weder  einen  Rechtsstreit  noch 
einen  ehilidien  Wafiengang  bez^veikt^,  sondern  vor  allen  Dingen 
nur  das  Eine,  dass  die  Herzogin  i^^Usabeth,  das  heisst  er  selbst, 
vorab  wieder  in  Besitz  kSaom  des  ganzen  Luxemburger  Gelnetes. 
Bald  darauf  bezeichnete  er  zwar  den  Alteren  Bruder  des  Herzogs 
Wilb^,  den  KorfOisten  von  Sachsen,  als  Denjenigen,  mit  dem 
er  vor  des  Kaisers  Kampfgericht  sich  schlagen  wolle:  so  gewiss 
aber  Philipp  andi  schon  vor  dem  IHige  von  Horange  wosste, 
dass  sein  Gegner  Wilhelm  erst  achtKohn  Jahre  alt,  so  sieher 
hätte  er  Mittel  gefunden ,  den  Zweikampf  mit  dem  Kurfürsten, 
selbst  wenn  dieser  aunahm,  gerade  so  ins  Weite  zu  ziehen, 


(190)  Banmte  II  89  Note  8  der  Qachard^schen  Anigabe.  Ber- 
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WM  ÖBst  das  Diiellt  das  er  dem  Prinxen  Humfried  um  JskwbAas 
Becht  angeboten  liatte. 

Philipp  wagte  aacb  jetet  keinen  Angriff,  weder  anf  Bieden- 

hofen  noch  auf  Luxemburg,  denn  so  oft  er  Eath  hielt  mit  seinen 
Getreuen***),  sie  wussteu  nichts  Besseres  anzugeben,  als  dass 
luuii  fleissig  auskundschaften  müsse,  ob  sich  die  eine  oder 
andere  Stadt  vielleicht  überrumpeln  lasse  Inzwischen  liess 
Friedrich  eifrig  über  deu  Frieden  unteriiaudein.  Nach  ein  paar 
Wochen  fAod  sicli  ein  deutscher  Spion,  der  als  Bauer  verkleidet 
sieb  in  Luxemburg  einschlicb,  und  eine  onbewaehte  Stelle  in 
der  Festimgsmaner  entdeckte.  Nim  siiebte  man  sei^sKig  bis 
achtäg  der  bessten  Kletterer  aus,  in  dunkler  Naebt  Yom  21. 
auf  dm  22.  Dezember  erstiegen  de  die  Maoer,  stOrstett  sich 
auf  die  n&chste  Thorwache  und  liessen  die  Ibrigen  ein.  Kiiegw<tt 
stönnte  in  die  Stadt,  man  warf  Feuer  auf  die  Hftuser,  die  Bürger 
fliiehteten  aus  den  Thoren,  und  Luxemburg  war  gewonnen. 
Um  zwei  Uhr  in  der  Nacht  erhielt  Philipp,  der  in  Arlon  war, 
die  Meldung ,  Alles  sei  p:e^!flückt.  Da  liess  er  sein  Pferd  vor- 
führen und  iegi^i  volle  liusiiiii^^  au,  und  dann  ging  er  in  die 
Kapelle  und  hörte  Messe.  Sein  Gefolge  murrte  und  meinte: 
der  Herzog  kOnne  seine  Paternoster  wohl  ein  andermal  beten. 
£r  aber  sagte  sanft  und  ruhig:  „Qott  bat  mir  den  Sieg  ver- 
lieben und  wird  üm  mir  lassen,  er  kann  auf  mem  Gebet,  wenn 
er  mir  bannhersig  sem  wül,  ebenso  viel  thiia,.als  mit  Hfilfe 
meiner  ganzen  Bittersohaft.**  In  Moigens&fihe  aber  ritt  er  q^om- 
sfareichs  nach  Luxemburg,  und  da  er  sah,  dass  die  SUidt  ihm 
bereits  gehöre,  stieg  er  vor  dem  Dome  ab,  ging  hinein  and 
▼erriditete  sein  Dankgebet.  Und  als  er  herauskam ,  ordnete 
er  eine  gründliche  und  regelrechte  Plünderung  uu.  Die  ge- 
sanunte  Beute  aus  der  Stadt  wurde  vor  den  ernannten  Beut^j- 
iiit  i-tern  niedergelegt,  welche  Stück  für  Stück  ver^kigeitei]. 
und  den  Ertrag  genau  nach  der  Kopfzahl  vertheilten.  war 
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über  inx'h  die  Hochburg  (lex  Stadt  zu  nehmen,  deren  Gescliosse 
zwisoheu  dip  Plünderer  sanseten.  Doch  liier  erlahmte  wieder 
der  Buj't(under  Geschick  und  Tapferkeit.  Drei  Wochen  schlug 
der  Graf  von  Gleichen  augreick  jeden  Angrifl  zurück.  Als 
zuletzt  die  Lebensmittel  ausgiDgen,  befahl  er  in  stürmisdiflr 
Nacht  einttk  AwfiUl,  and  wftlireiid  an  der  Btadtseite  der  Bmg 
Oaadm  tmd  WalMinn  erfdudlian,  lieBsdrädiaiif  darandm 
Seite  an  langen  Seilen  Aber  die  Mau«m  und  den  Men  Felaen 
iBWintBr,  ging  bis  an  die  Schnlton  dnrch  den  Plnae,  und  eoiiMelt 
sich  durch  Gehölze  und  auf  Dorfwegen  nach  Diedenhofen,  um 
Hülfe  zu  holen.  Als  er  aber  sah ,  dass  «ie  anmöglich  aufeu- 
hringen.  yab  er  aeineu  Sachsen,  die  noch  immer  die  Luxemburg 
hielten,  Erlaubniss  zu  kapitnliren.  Sie  durften  nichte  mitneh- 
men, als  einen  Uanken  Stock,  wurden  aber  von  den  Burgundern 
al8  tapfere  M&nner  geehrt  und  bewlrthe^  and  dann  naah  Died«fr» 
hvktk  gekMi.  Auf  den  Bnrgthönnen  aber  eüto  man  die  )rai^ 
gindkdwn  Banner  anfsnateeken ,  weMw  mit  Trompelieagia* 
sclunetter  begrüsst  wurden. 

Als  eich  die  Knnde  dieser  Ereignisse  verbreiteie,  kamen 
von  Metz  Toul  Verdun  uiid  anderen  Städten  Abgeordnete, 
den  ffroasen  Herzm^  zu  begrüssen.  Auf  das  Leutseligste  wurden 
Sil-  t  iiiplangen,  Philipp  war  ritel  Liebe  und  FrcuiKilichkeit  gegen 
alle  Deutschen,  gab  den  Luxemburgern  ihie  Hausstatten  und 
Kirchen,  später  auch  ihre  Privilegien  zurück,  und  verbot  auf 
das  Strengste,  einen  Deotschen  zu  kränken.  Der  Eabisehoi' 
von  Trier  brachte  nnn  den  Frieden  an  Stande:  am  39.  Dezem« 
ber  imrde  er  nnteizeichnei  Hersog  Wilhelm  flberlnig  alle 
seine  Rechte  an  Lnxemburg  und  Ghiny  auf  den  Herzog  von 
Burgund,  und  dieser  zahlte  das  Heirathsgut  von  Wilhelms  Ge- 
mahlin, welclieri  aui  12ü,00u  uügaiische  Dukakui  lestgesetzt  war; 
die  Einwohner  der  Lande  erhielten  Amnestie»  Nun  endlich,  im 
Januar  1444,  übergab  Elisabeth  öffentlich  und  feierlich,  und 
zwar  durch  eine  Schenkung  unter  Lebenden,  all  ihre  Kechte 
|tuf  Luxemburg  und  Chiny  und  die  Landvoigtei  Klsass  im 
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Honof  Jim  Borgoiid.   Der  Akt  gwehali  nach  altraii  HerkommeB 

auf  dem  Grünewaldberge  bei  Luxemburgs  der  fortan  der  ,,todten 
Jb' lauen  Berg''  hiess,  und  noch  im  vorigen  Jahrhundert  bestand 
der  Branch,  dass  wer  dort  zu  holzen  kain,  ein  Scheit  hinwarf 
mit  dem  Ausruf;  ,,das  ist  fiar  inisere  todte  Frau".  Denn  Eli- 
sabeth hatte  sich  durch  die  Abtretung  als  Fürstin  bürgerlich 
todt  erklärt  Philipp  brauchte  ihr  die  bedungene  Rente  von 
8000  il.  nur  noch  sieben  Jahre  zu  zahlen,  da  starb  sie  in 
Trier,  nad  Ton  jetzt  dxt  Bannte  er  sich  nicht  mehr  Begeati 
WMideni  Henog  T<m  Luxembiirg  mul  Graf  Ton  Cfainy  aad  Im» 
sidi  am  35.  Oktober  1451  als  aokhem  hnldigan.  Fraükli 
nabn  cHesen  Titel  aaefa  der  junge  König  Ladkilane  im  üngam 
an,  der  ebenMte  em  Enkel  Kaiser  Sigmunds  war,  und  äng 
mit  Philipp  Händel  an :  dieser  konnte  sich  aber  gegen  ihn  mit 
leichter  Mühe  behaupten.  Im  selben  Jahre ,  als  er  Luxem- 
burg gewann,  wusste  er  sich  mit  dem  tüchtigen  Herzog  Ludwig 
dem  Reiclien  von  Bayern-Landshut  zu  verbünden  '^**),  und  der 
Pabst,  der  im  folgenden  Jahre  duich  oüenen  Gewaltschritt  die 
Erzl»8chöle  ?an  KOln  und  Trier  absetzte,  that  dem  mächtigen 
Herzog  Ton  Burgund  die  Ühre  nnd  d^  Gefallen,  dass  er  zum 
ErzMsehef  yon  Trier  dessen  natftriichen  Bruder  nnd  zum  Era- 
bischof  y<ni  Kdln  dessen  Schwestersohn  ernannte. 

Kdn  FQrst  und  keb  Kaiser  trat  mehr  wider  den  Bni^ 
gnnder  mit  Emst  nnd  Erfolg  in  Beatsehlaikd  anf.  Im  Gegen* 
th^,  als  er  im* Jahre  1454  zum  Reiehstag  nach  Regensburg 
zog,  nm  sich  mit  dem  Kaiser  über  den  Kreuzz.ug  gegen  die 
Türken  zu  berathen,  bereiteten  die  süddeutschen  Fürsten  und 
Freistädte  ihm  überall  auf  der  lu  i>e  einen  herrlichen  Emp&ng. 
Friedrich  aber  Hess  sich  mit  Krankheit  entschuldigen,  und 
schickte  Aeneas  Sylvins  mit  andern  Gesandten.  Philipp  er^ 
kl&rte,  wenn  der  Kaiser  oder  der  König  von  üngam  oder  ein 
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sol  wolle  er  in 

er,  ilm  selbst  würde  man  zum  obersten  Heerftibrer  wählen,  der 
Pabst  war  schon  dazAi  geneigt  Philipp  iiiUAilite  nach  seiner 
Rückkehr  aus  Deutschland  viel  Reilens  und  Rüstens  von  semem 
grossen  Kreuzzuge,  und  forderte  dazu  höchst  beträchtliche 
Steasrsammda  von  seinen  UnteHhaneo.  Allein  er  vergckob 
den  Zy%  von  einem  Jahr  üi  s  andere,  und  ea  aäiien  ihm  nehr 
utt  das  Aneelien  und  die  Stenern  in  tbnn,  ala  am  ein  ünttr- 
neiuieBt  denen  Qe&hr  nad  WagsieB  Niemand  Uaier  tot  Angen 
lag***).   Er  find  in  aclner  Kühe  Beeeeiee  an  tbnn. 

Iin  Jabr  1456  bemächtigte  er  si(^  dee  altberfihmteii 
deut^cljon  Hochstifts  Utrecht.  Er  hatte  bei  der  Wahl  eines 
neuen  Bischofs  seinen  Sohn  David  präsentirt,  einen  seiner  zehn 
unehelichen  Söhne.  Von  79  SLiiimien  fielen  alh'  )ns  auf  drei 
auf  den  Gegenkandidaten,  einen  Brederode.  Feierlich  Wurde 
dieser  auf  seineu  Bischofsits  gefuhrt,  die  Landstände  huldigten, 
der  Kaiser  beelAtigte  ihn.  Was  kümmerte  das  Philipp?  Heim- 
lieh lieea  er  von  Bom  dne  BoUe  kommen,  die  eeinen  Umk 
Ton  Baigond  zum  Biadutf  ernannte,  dann  fibersog  er  plfitdieii 
das  ütrechter  Land  mit  grossem  Kriegeheer,  nnd  das  Ende 
war,  dass  Brederode  sieh  mit  Geld  misste  abfinden  laaaen,  nnd 
der  uneheliche  Burgunder,  oder  vielmehr  durch  ihn  sein  Vater, 
das  ütrechter  Bisthum  beherrschte  Auch  die  deutsche 

Heichsätadt  Besan(,'Oii        musste  auf  ihre  Freiheit  verzichten, 
Philipp  setzte  ihr  den  Uberrichter,  nahm  die  Hallte  der  Steuern  . 
an  eich,  und  die  Eriegswehr  der  Stadt  unter  seinen  Befehl. 

Gegen  die  Friesen  ^*^)  allein  konnte  er  nicihtB  anariohten.  80 
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Mbr  er  de  dringte^  Ilm  als  Henn  j^nnifldDBimeii,  w  Tid  Gliiek 
und  FMflmng  er  aiMk  ihrem  Haadel  vecspiadi:  die  fiwibeito- , 
stolzen  Mftnner  traten  dennoeli  sneaimnen,  ertiirten  dem  Bar- 

gnnder,  sie  hätten  keinen  Herrn  als  den  Kaiser,  und  verbanden 
einander  nüt  Eidacliwüren,  sich  als  freie  Friesen  zu  verthei- 
dij^en.  Kaiser  Friedi-icb  sdiickte  jetzt  einen  Botschafter  zu 
den  Friesen,  ilire  Keichssieuer  einzTitonlorii,  ^'eni  .q-rilien  sie, 
aber  der  Kaiser  uiusötc  Sigmunde  Frivilegien  erueuerij  und 
dem  Herzog  von  Bargimd  erklären:  er  solle  Hand  ablasaen  von 
Friesland,  oder  mäese  enit  tot  dem  fieicliahof  darihnn,  wddM» 
Reehtihm  daran  aiatftiide.  i'dedtioh  gab  am  10.  August  1457 
diese  Ehrüflning,  und  Philipp,  der  immer  nur  das  Emjchbare  sich 
Toniahm,  liatte  kerne  Lust,  sein  Heer,  in  die  friesisclien  Sumffe 
in  luhm.  In  dieser  einen  Beaiehung  wenigstaiis  vaien:  Kaiser 
Sigmunds  TeiloriimBgeii  Ton  Eriblg  gewesen. 

Der  Gegensatz  zwischen  diesem  Kaiser  und  Philipp  zeigt 
sich  aber  auf  keinem  Ijebiet«  schneidender,  als  in  alleni  dem, 
was  iürstliche  Selbstherrschaft,  was  Verl)indung  von  Lünder- 
gnippen  zum  n  giebigen  und  einheitsvollen  Ganzen ,  kurz  was 
jenen  Tbeil  der  Staatskunst  betnitt,  der  sich  dem  innerp  Ausbau 
der  Furstenherrschaft  widmet. 

Man  kann  sieh  eines  Gefühls  des  Mitleidens  nicht  erwehren, 
wenn  man  die  vielföhigen,  die  weitgewnadeiieD,'  die  stets  zo- 
sammensinkenden  und  stets  ineder  angeknüpften,  und  doch 
simmtlieh  so  ohnmftchtigen  Pläne  und  Mfihen  llberbliekt,  durdi 
wekhe  Sigmnd  dem  deuteehen  Beiche  eine  straffere  und  ein- 
hmtliehere  Gliederung  zu  geben,  und  nur  erst  die  Möglichkeit 
einer  wahi'halt  kaiserlichen  Kegieruug  zu  schafteu  strebte.  In 
seinen  Königreichen  Ungarn  und  Böhmen,  wo  die  ^'erhältnis8e, 
so  verwirrt  sie  waren,  doch  übersichtlicher  lagen,  Hess  sich  für 
die  Landesordnuug  eher  etwas  thun,  —  in  Deutschland  aber 
hat  Kaiser  Sigmund  im  Grunde  nichts  erzielt,  als  dass  die 
grossen  Beichsfragen  beständig  auf  der  Tagesordnung  blieben, 
und  dass  manche  gute  Idee  ansgestreut  und  aogoregt  wurde. 
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Kaum  irgendwo  wurde  trotz  all'  seiner  rastlosen  Thäti^keit  iu 
Deutschland  Neues  und  Dauerndes  ^es(  Ii  äffen ,  au  weiches  die 
i'oigezeit  weitere  Arbeiten  angesetzt  hätte. 

Wie  ganz  anders  steht  Philipp  unter  seinen  Zeitgenossen l 
Sie  wurden  immer  aufs  Neue  ftberrasoht  durch  seine  Kühnheit 
und  dttioh  sein  Glück,  und  bewunderten  die  Bube  Selbsibs* 
herrachotig  und  FeBtigkdt,  die  ihn  alle  Stfiime  ftberdauem 
Hees,  selbrt  den  fiurchtbaien  Anfinhr  dar  flandriaoheii  Stftdte 
nnd  der  hoUändiaehen  Parteien.  Nieht  genng  konnten  die 
Kanflente,  wenn  sie  von  Handelsreisen  znr^ekkamm ,  von  den 
Eeii  hlliuniiru  in  den  Niederlanden  erzählen,  und  wit»  dort  Alles 
in  Handel  Schifffabrt  und  Gewerb  Schwung  und  Leben  habe. 
Die  europäische  Ritterschaft,  aber  schauete  sehnsüchtig  nach 
Philipps  Tafeb'Uüde  hin,  wo  sich  die  Grossblüthe  ritterlicher 
£bTe  und  Pracht  entfaltete,  und  die  ffirsfcenhöfe  richteten  sieh 
naeh  der  Mnen  Sitte,  den  Gebräuchen,  nnd  dum  Fesfeglaoaa 
des  bnigondiaehen  Hofes.  Allein  die  noch  grossere  Bedeotong« 
welche  Herzog  Philipp  Yon  Burgund  für  seine  Zeit  bitte,  lag 
noch  in  etwas  Anderem.  Er  wurde  der  grosse  Leiraeister 
jener  Staatskunst,  welche  das  mittelalterliche  Staatswesen  zer- 
setzte, um  seine  Kräfte  dorn  modernen  fürstlichen  Ahsolutismus 
dienstbar  zu  machen.  Kein  Fürst  hatte  so  viele  liandgebiete 
zusammen  gebracht,  alle  Welt  war  darüber  eretaunt:  Philipp 
stellte  den  Eärsien  seiner  Zeit  nun  auob  lockend  ein  B«spiel 
vor  Augen,  wie  man  aus  Tielartigen  Provinzen  und  zwiespracbigen 
St&mmen  ein  grosses  Beieh  bilden,  es  von  einem  persOnUehMi 
Mittripunkte  ans  regieren,  und  finr  seines  ftotUehaik  HauieB 
Celans  und  MaehtfaOhe  gründUcfa  ausnützen  kOane.  GMciiwit 
burgundisebe  Hofsitte  zum  grossen  Thefl  auf  den  ihoiBOeistlNn, 
dann  den  spanisch-niederländischen,  endlich  auf  den  Wiener 
Hof  überging;,  so  studirte  luaji  Philipps  liegieningspolitik  in 
allen  Ländern.  Ludwig  XI.  von  Frankreich,  der  unter  seinen 
Augen  gelernt  hatte,  war  sein  erfolgreichster,  jedoch  längst 
nicht  mehr  einziger  Schuler.  In  der  Thai,  wohl  nionala  hat 
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rin  Ffnt,  wie  Herzog  ^ulipp  Ton  Burgiuid,  der  kdn  9eme 
mar,  moAem  bloss  bencbnender  Veretaiid  and  ruhige  Kraft, 

den  keine  Idee  begeisterte,  es  sei  denn  eine  zügellose  Vorstellung 
von  der  erlaiiehteu  Wörde  seines  Hauses,  dessen  harter  Egois- 
mus kauiii  von  einem  gewissen  gutmüthigen  und  leutseligen 
Benehmen  verdeckt  wurde,  niemals  hat  ein  Charakter  dieser 
Art  so  grossen  Kinfluss  auf  seine  Zeit  gehabt/ 

Nur  in  der  Kürze  wollen  wir  auf  seine  Regierungspolitik 
einen  Blick  werfen.  Ihre  beiden  grossen  Hebd  bestanden  darin, 
dass  «r  unanfhörlich  ein  groeses  Kiiegsbeer  und  in  den  StAdten 
viele  Besatmugen  bMt,  tmd  dass  er  seine  Unterthanen  dann 
gewohnte^  unanfhOrlidi  grosse  Stenern  an  zaUen. 

Was  in  seinen  Ltadem  sich  an  gutem  Eriegszeug  tot- 
iknd)  das  nmsste  stets  in  Bereitschaft  sein:  die  Holländer  und 
Seeläuder  stellten  ihm  die  Flotte,  die  Pikardeu  gutes  Fussvolk, 
die  burgundische  Kitterschaft  treflFliche  Keiterei,  und  die  Flandrer 
kunstreiches  Geschütz.  Ihm  selbst  wurde  diese  kriegerische 
Kraft  selten  gefährlich,  weil  er  auswärtige  Kriege  aufsuchte, 
am  sie  zu  beschäftigen.  Noch  mehr  liebte  er  es,  das  Kri^gs^ 
Volk  der  einen  Provinz  an  Besatzungen  in  der  andern  zu  ver- 
wenden. AnlasB  aber,  nm  auf  längere  Zeit  Truppen  in  die  . 
HanpMidte  nnd  Landesbnrgen  zu  legen,  gab  ikm  das  Partei» 
Uesen,  welehea  bald  sdiwft(dier  bald  sohiofo  in  allen  Qebleteu 
der  IQederlande  anftrat.  1^  Partei,  welche  durch  Philipps 
Htlfe  ^egte,  konnte  ihre  Gegner  in  der  Regel  nnr  dnreh  die 
militärische  Stärke  niederhalten,  welche  der  Fürst  im  Lande  Hess. 
Die  Befehlshaber  der  Soldaten  aber  hatten  Befehl,  allciS  i'artei- 
wesen  auszurotten  bis  auf  Namen  und  Abzeichen;  auch  das 
alte  HcrkomniL'n  der  J'\iüiilienrdche.  welches  blutig  in  deu'bör' 
gerlichen  Kämpfen  wucherte,  wurde  unterdrückt. 

Zu  seinen  Erlegen,  seinen  endlosen  Belsen,  seinen  präch- 
tigen Turnieren  brauchte  nun  Plulipp  sehr  viel  Gdd.  £r 
TenGhafito  es  sich  dnrch  neue  Einnahmeqnellen ,  die  er  erfli^ 
derisdi  erOffiiete,  diuch  Zolle,  die  er  anlegte,  dnnoh  den  PM^ 
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ffohatK  vom  Mftnzai,  welches  er  e1)eii80waB%,  wie  cUeAnsabmig 
dee  Strandreehts,  einem  üntertban  erlaaben  wollte,  duck  Qfiter* 
einuebiiiigen  und  Strafgelder,  die  seine  Beamten  fort  und  fort 
und  in  grossem  Maasstab  über  Anfttftndisehe  Oder  Ungehorsam« 

verhängten.  Die  häufigen  Konfiskationen  von  ScblOssem  Forsten 
ujkI  Zehnten  mehrten  beständig  das  fürstliche  Tafelgut,  und  es 
war  offenbar  darauf  angelegt,  in  jeder  Provinz  den  Herzog  auch 
zimi  reichsten  Grundherrn  zu  machen.  Yor  allem  aber  füllten 
sich  die  Staatskassen  dadurch,  dass  die  gemeinen  Jjandessteaern 
erhobt  wurden  und  regehnassig  wiederkehrten,  und  dass  eine  • 
strenge  Ordnung  im  Jftnanzwesen  bensehte.  Die  Becbenkam* 
mem  in  Meebeln  Lille  Dyon  forderten  die  Stsmerfollen  m  den 
BentAmtem  an,  um  sie  genan  zn  prüfen,  und  von  Zeit  sn  Zeit 
wurde  eine  üntorsuchnng  vorgenommen,  welche  Herren  nnd 
Güter  eigentlich  von  gewissen  Steuern  frei  seien 

Neben  Kriegsvolk  und  Steuern  aber  war  das  dritte  grosse 
Mittel  der  burgundischeu  liegierungskunst  die  Ontralisation, 
niclit  bloss  der  Verwaltung,  sondern  überhaupt  der  höheren 
Gesellschaft. 

In  der  That  erschien  Philipps  Hof  als  Mittelpunkt  der 
bedeutenderen  Menschen  wie  dar  Angelegenheiten  aU  seiaer 
verschiedenen  Lftnder. .  Dortbin  strebte  der  ame  Bitter  wie  der 
gddreiebe  Grundherr.  Dort  gab  es  sahUoee  Aemter  im  Ho^ 

dienst ,  Orden,  uud  endlose  Festlichkeiten.  Wer  Kammerherr 
des  Herzogs  von  Burgund  geworden,  vergass  diesen  Titel  iiiuter 
seinem  Ncuiitu  nicht  mehr,  selbst  wenn  es  der  Name  eines 
erlauchten  Ueschlechted  war.  Km  Kitt^  i'  des  goldoueu  Vliesses 
aber  hielt  sich  bereits  für  eine  kleine  europäische  Grösse.  Ins- 
besondere die  Häupter  der  Parteien,  der  einen  wie  der  andecttt 
sachte  Philipp  an  seinen  Hof  zu  fessebi,  und  es  gelang  ihm, 
weil  er  em  fdner  Meister  in  der  Kunst  war,  die  Menaoben  zu 


(lybj  Wageuaar  140—143. 
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Manäelii.  Jedar  Bchien  nur  Bemen  Neigungen  zu  folgeu,  und 
diente  doeb  wBBt  dßBci  Tntereese  des  IPflrsten. 

Die  Uätlie  aber,  welche  den  Herzog  beständig  umgaben, 
bildeten  bereits  ein  vollständig  geordnetes  Ministerium,  in 
weichem  jedes  Mitsflied  spin  bestimmtes  Facli  liatte,  Fragen 
von  Wichtigkeit  aber  der  Gt^sainnitliHiathuni^  ujiteiiageü '^^). 
In  den  vielen  Obersten  und  Hauptieufcen ,  die  zahkeich  in  den 
Provinzen  vertheilt  waren,  hatten  die  Minister  die  sichersten 
Vollstrecker  ihrer  Beschlösse.  Da  diese  Kriegsleute  auf  Land- 
fiiedenebreolier  zu  fiihnden  haiAen,  entviekelte  sieh  sehon  aUein 
dsrans  PBar  sie  eine  Art  von  stehender  Polizeigewali  Mit  den 
StaMÜMltem  der  Rrovinaen  aber  wurde  Mafig  gewecbseLt,  län- 
geborne  erMelten  dasn  bebe  Amt  nur  dann,  wenn  me  ISagst  als 
ergebene  AnbSnger  des  Fftrsten  sieh  eq»robt  hatten.  In  die 
deutschen  Provinzen  suchte  man  geflissentlich  Fremde  und  in 
Masse  hinein  zu  bringen,  bedachte  diese  nni  mehr  als  einem 
Amte,  und  liess  sie  in  Urkunden  sich  der  franzöaiBch^  Sprache 
bedienen. 

Dass  nun  bei  dem  militärischen  Zuschnitte,  welchen  die 
Verwaltung  mehr  oder  minder  erhielt,  Laadesfi:eiheit^n  im 
Grossen  wie  im  Kleinen  in  die  Bröche  gingen,  war  naturli(^. 
Was  konnten  die  Landstftnde  eines  Fürstentiroms  ansiiehten 
gegen  den  Drook,  welehen  die  Terkeitang  so  lidet  Fflnten- 
lande  auf  sie  ausübtet  Veranaelt  waren  sie  macbtles:  sie  alle 
m  einem  ^aiiament  zn  vereinigen ,  dazu  war  die  Zät  noeb 
niebt  reif.  Anfetftnde  wwden  sofort  mit  grimmer  Hftrte  unter- 
dnickt,  und  der  Verlust  der  Freiheiten,  der  ihnen  auf  dem 
Fusse  folgte,  dauwte  iiimier  so  lanp^e,  als  die  Bevölkerung 
noch  gefölirlich  schien,  bei  dem  Landvolk  m  ^oiUiiolland  zum 
Beispiel  an  die  dmsaig  Jahre.   So  worden  denn  ohne  iand- 


(197)  Etat  des  offioierfl  et  domestiqnes  d«  Philipp  diileBon —  in 
der  Beiffenbergaclien  Ausgabe  det  memoiree  de  J.  du  Clereq  (Br&stel 
1638)  188— SOO. 
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ständisolid  Bewilli^Djsr  Kriejve  geföhrt,  ßteaern  und  Mann- 
schaften aus^'ebolR'ii,  Zölle  ungelegt,  die  Münzstätten  des  Landes 
"ausser  seine  (Jriinzen  verlegt:  die  Stände  halten  in  der  Refj^el 
bloH  liintennach  zu  bewilligen.  Voneciite  und  Freiheiten  der 
Städte  und  (iemeinden  verlluchtigteu  sich  vor  ailgenaemön 
Landesbefelileu.  Woilteu  die  Städte  nach  altem  Herkommen 
mit  einander  Tagsatfnmgiai  lialten  und  BtuidmBBe  machen,  so 
stiessen  Bie  auf  unausweiehlidie  Hindeniiaae«  Der  fnralEoIie 
Gdieimratli  ladete  Untertbanen  vor,  di^  nur  vor  den  Gerichten 
ihrer  Heimath  Bede  zu  stehen  brauchten,  zog  schon  in  erster 
Instanz  KechtBsachen  zu  seiner  Entscheidung,  und  liess  Gerichts- 
stellen, die  unlxHiueni  waren,  unbesetzt.  Wie  überhau|ii  iuimn 
irgend  eine  Landesfreiheit  vor  den  Angriffen  der  burgundischen 
Kegierung  sicher  war,  lässt  sich  am  besten  aus  dem  grossen  Pri- 
vileg  erkennen,  das  den  Holländern  nach  Karl  des  Kühnen  Tode 
wieder  Schutz  verleihen  sollte.  Selbst  die  Geistlichkeit,  so  sehr 
Philipp  sonst  ihrem  Ansehen  Vorschub  leistete,  und  so  gern  ^ 
er  sich  ihres  Emflnsses  auf  die  Gemuther  bediente,  musste  sich 
in  ihrer  Gerichtebarkeit,  jener  Hauptquelle  von  Macht  und 
Einkünften  im  Mittelalter,  beträditliche  Einsdhiankungen  ge- 
Men  lassen  *'*^). 

Einen  grossen  Ersatz  aber  fanden  riiili]tps  Untertlianen 
für  .  so  Vieles,  was  widerwärtig:  (his  war  die  mächtige  För- 
derung und  die  Sicherheit  ihres  W'ohlstandes.  Jlandel  und 
Gewerbe  brauchten  in  jener  Zeit  nur  etwas  Freiheit,  sich  zu 
bewegen,  nur  Schutz  auf  den  Heerstrassen,  richtige  Münze, 
und  offene  willMrige  Gerichte  bei  Schuldklagen ,  dann  kam 
•das  Gedeihen  von  selbst.  FhOipps  Itegiemng  gewährte  dies 
Alles,  und  zwar  auf  weiten  Gebieten.  Sie  bethätigte  aber  zu- 
gleich  beständige  Sorge  für  gute  Strassen,  starke  Dämme  wider 
Seeeiübrüche      ,  Schutz  wider  fremde  Eiui'ulu-,  und  Unter- 


(198)  Wagenaar  145—150. 

(199)  Wagenaar  175—177. 
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Stützung  in  fernen  Häfen.  Als  eine  der  grössten  Wohlthaten 
wurde  schon  allein  die  strenge  Gerechtigkeit  empfunden,  die 
Piuiipp  öffentlich 'gegen  Vornehm  und  liering  walten  liess  ^®®). 

Durch  solche  Mittel  der  äussern  und  inuern  Politik  be- 
gründete* Philipp  die  burgundische  Macht,  und  einmal  hpi:^rimdet 
folgte  sie  dem  eigenen  Schwergewicht  und  wälzte  sidi  über 
Lüttieh  und  GeLdem  und  fiber  Lothnngen  und  Eteass  an  den 
Bhein,  um  bei  Köln  nnd  Stnissbnrg  ihre  GrftnzpffiUe '  an&n- 
sliellen.  Es  war  ein  Glflck  fOac  Dentechland^  daes  die  Aufgabe, 
den  ganzen  linken  Rhein  zu  gewinnen,  erBtFhilipperSohn,  dem 
toUköpfigen  Karl  zufiel,  und  dass  schon  in  seiner  Tochcer  das 
Haus  erlosch.  An  den  Mauern  ¥on  Neuss  brach  sich  im 
Jahr  1474  zuerst  und  gründlich  Burgunds  Fortschreiten,  und 
das  war  das  Verdienst  eines  Sohnes  des  Land<^afen  Liidwißf, 
der  damals  Administrator  des  Kurstifts  Köln  war,  während 
sein  in  Hessen  regierender  Bruder  sich  vom  Pabste  den  Titel 
t  eines  Herzogs  von  Brabant  geben  Hess.**').  Aber  selbst  nach 

dem  Tode  Karl  des  Kühnen  zeigte  sich,  wie  ftst  die  eisernen 
Bande  hielten,  mit  welchen  Philipp  von  Buigimd  die  Nieder- 
lande zusammengenietefe  hatte:  die  gesammelte  Kraft  nnd 
Ehigheit  eines  Ludwig  XI.  von  Frankreich  yermochte  sie  nichi 
mehr  zn  spren^^en,  noch  viel  weniger  Brief  und  Botsdiaft  der 
bayerischen  1' uiüt^n,  welche  sich  in  später  Zeit  erst  ihres  hol- 
ländischen reichen  Erbes  erinnerten  ^°-).  Das  burgundische 
Niederland  kam  jetzt  unter  habsburger  Herrschaft,  und  der 
burgundische  Kreis  wurde  dem  deutschen  Keiche  f(»rmlich  wieder 
einverleibt.  Allein  nachdem  einmal  die  fünfzigjährige  K^erung 
Philipps  und  Karl  des  Kühnen  dieses  Gebiet  einseitig  zu  einem 
Ganzen  gefonnt,  nnd  in  £rieg  nnd  Flieden  Deutschland  gegen- 


(20ü  )  Z.  B.  bei  der  Hinrichtnn<r  düs  Landesprändenten  Gosewyn 

de  Wilde:  Suous  Rer.  holl.  lib.  X  p.  150. 

(201)  Kümmel  50  Anm.  30  Note  21.  22. 

(202)  Lüher  Beitrüge  II  223  ff. 
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Über  gestellt  hatte «  entfremdete  es  sidi  fort  und  fort  von 
Deutschland,  nnd  zog  sich  auf  seine  selbstsüchtigen  Interessen, 
seine  eigene  Sprache,  seine  besondern  Sitten  und  Ansr!iauungen 
zurück.  Der  Reichsverhand  verlor  von  selbst  alle  Wirkung,  und 
es  scliiea  beinahe  überflüssig,  wenu  der  westfälische  Frieden  die 
Scheidung  noeh  in  einen  Artikel  brachte.  Seilet  heutzutage, 
wo  "die  Strömong  des  steigenden  Handels  und  geistigen  Verkehrs 
jene  Hfindungslande  onseres  Eheinstroms  in  der  Stille  wieder 
zn  Deatschland  heranzieht,  herrscht  in  ganz  Holland,  sogar 
hei  Geechicbtsforschem,  welche  sieh  durch  rechtsgeschichtliche 
Studien  leiclit  vom  Gegentheil  überzeugen  niüssten,  die  Mein- 
ung: Holland  sei  „werkelyk  zoo  ganscli  zelfstaiidig  en  eigen- 
aardig  ontstaan ,  in  tegeu^teliing  tegen  alles,  wat  in  dit  oord 
het  heilige  roomsche  rijk  verlegen woordigde'S  dass  man  nicht 
einmal  die  staatliche  Entwicklung  im  eilften  und  zwölften  Jahr- 
hundert sich  so  in  Holland  wie  im  Innern  des  deutsdien  Beiches 
TOKsteLlen  dflrfe,  —  eine  Meinung,  welche  ungefihr  ehenso 
lichtig  ist,  als  wenn  sich  trotz  der  reinen  historischen  Eigen- 
art, die  man  in  allen  Stücken  hehaupten  will,  gar  noch  der 
Parteiname  der  holländischen  „Kabeljaus''  von  den  deutschen 
Ghibellinen  (holländisch  „ghibellijns")  herleiten  soU^^^). 


(203)  W.  G.  Brill  BMchoiiwingeii  naar  «anleiding  tm  Pro£ 

Löhers  werk  over  Jaooba  van  Beijeren  in  den  Bijdragen  voor  Yadef" 
landsche  Gesohiedenis  en  Oodh^dkiinde,  N.  Beeks,  deel  XU. 
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Wie  i«t  Kaifürst  Friedricli  m  Ton  der  FDftls 

Calvinist  geworden? 


Eb  war  14  Jahre  nach  dem  Tode  Lathen,  um  die  Zeit 

wo  auch  Melanehthon  starb  (1560),  als  einer  der  ersten  Fürsten 
des  Reichs,  dem  unter  den  protestantischen  Ständen  der  Vor- 
sitz gebührte,  der  Pfal/.jrraf  imd  Kurfürst  Friedrich  III,  in  den 
Verdacht  gerieth,  zu  dem  verhassten  Calvinismus  oder,  wie 
man  damals  noch  meinte,  Zwingliaoismoa  abMlen  und  diese 
Irrlehre  auch  seinem  Lande  aufdringen  zu  wollen.  Man  hörte 
TOB  Sigerlichen  Auftritten  zwischen  Heidelberger  Gelehrten  imd 
Qeiatliebea,  Yon  heftigen  Disputationen  und  leidenechafUicfaen 
FtedigteD,  hM  auch  von  Entlaasang  hochgestellter  Lutheraner 
und  Ton  Begünstigung  üemder  calvinisdi  gesinnter  Mfoner. 
StreitBchriflen  erschienen,  aus  der  kurfürstlichen  Druckerei  hervor- 
gegangen, welche  Doctrinen  verfochten,  die  nicht  allein  strengen 
Lutheranern,  sondern  auch  Männern  von  milderer  Richtung 
widerstrebten.  Dann  erscholl  gar  die  Kunde  von  gewaltsamen 
Aenderongen  iu  Gottesdienst  und  CeremoQien,  von  Einriehtongenf 
die  in  den  deutschen  Landeskirchen  ohne  Beispiel  waren,  — 
his  endlich  in  diem  nntor  dee  Knifüsten  Namen  heraoflgegebenen 
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Heidelberger  Katediisimis  (1563)  eine  Lehr-  mid  Bekeniitiiiss- 
schrift  erschien,  die  keinen  Zweifel  darüber  liess,  dass  in  der 
Pfalz  der  CalTinianuiB  das  Lathertham  ToUstäadig  TeidräDgen 
sollte. 

Diese  Ereignisse  worden  sefort,  wenn  ancli  niclit  in  Auer 
Tollen  weligeschichtlißhen  Bedeatnng,  so  doeh  in  ihrer  Widi- 
tigkdt  flBr  die  damaligen  kirchlieben  nnd  politischen  Verhält- 
nisse Dentscfalands  gewfirdi^.    Man  erkannte  die  Gefahren 

einer  tiefgehenden  confes.<ion eilen  Spaltung  innerhalb  der  trotz 
manchen  thecdogischen  Haders  im  grossen  Ganzen  doch  einigen 
deutschevungelisclieu  Kirclie.  Man  fürchtete  sogar  für  den 
Bestand  des  KeligionsfiiedenB,  der  nur  den  Bekemia:!!  der  Alig9- 
hnrgischen  Confession  zugesichert  war. 

Daher  auch,  und  nicht  allein  in  Folge  Ton  Beschränktheit 
and  ündnldsamkeit,  die  grosse  Sensation,  die  Friedridis  Keaening 
im  Beich  erregte,  so  wie  der  Widerspmch ,  den  er  bei  Den- 
jenigen fimd ,  die  ihm  im  Leben  am-  nftehsten  standen.  Zwar 
die  vornehmsten  Räthe,  Juristen  wie  Theologen,  theilten  mit 
wenigen  Ausiuihinen  des  Fürsten  Gesinnungen,  und  in  dem 
kurpffil'/isehen  Lande  stand  das  kirchliche  Leben  noch  auf  so 
niedriger  »Stufe,  dass  hier  kein  ernstlicher  Widerstand  zu  er- 
warten war:  aber  wir  wissen,  wie  sehr  die  eigene  Gemahlin 
Friedrichs,  wie  Sohn  und  Schwiegersohn,  Vettern  and  Freunde 
seuie  Schritte  missbiUigten ,  wie  sie  baten  and  wankten,  be- 
lehrten and  disputirten,  bis  sie  endlich  sich  überzeagten,  dass 
des  Eorf&rsten  religidse  Geslnnnngen  eben  so  fest  standen  wie 
der  Wille,  mit  seiner  ganzen  Persönliclikeit  fiir  sie  einzutreten. 

AVoher  aber,  fragt  man,  hat  der  Pfalzgraf,  den  man  früh 
und  mit  vollem  Keeht  den  Frommen  genannt,  Ansichten  ge- 
wonnen, die  mit  den  in  Deutschland  damals  herrschenden 
Doctrinen  in  entschiedenem  Widerspmch  standen  ?  Welche  Ein- 
flüsse haben  auf  ihn  eingewirkt?  Welche  Umstände  ihn  für 
diese  Einflüsse  emp^glich  gemacht?  Mit  einem  Wort.:  wie 
ist  Bbriedrieh  III  von.  der  Pfidis  Oalvmist  geworden? 
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Indem  wir  diese  Frage  zu  beantworten  suchen,  finden 
wir  eine  zuverlässige  Stütze  au  den  CorresiHHi  If  nzen  Friedriclis 
selbst.  Es  sind  ausser  andern  Urkunden  hunderte  von  eigen^- 
häadigeii  Briefen  des  Fürsten,  dia  übec  seine  Fersönliehkeü 
and  iBflucbe  Vorgänge  in  Heidelberg  neue  Aufschlüsse  geb^ 
Da  der  Brock  darselbeiL  atif  Veraiuitaliiing  der  faktonadifiii 
CommiasiOD  begonnen  hat  und  die  AetensKioke  ans  dto  Jaiires 
1&59 — 1567,  die  für  unsere  A«%(abe  aniiAflbrt  in  Bdtradit 
kommen,  in  einem  eraton  Bande  alsbald  enohonen  soUmiv  ab 
wird  es  in  der  vorliegenden  Abhandlung  genauerer  Nachweise 
über  jene  Archivalieu  nicht  bedürfen.  In  der  Biographie  des  ]\ur- 
först^n  aber,  die  sich  den  Correspoudonzeu  anschliessen  soll,  wird 
sich  (Gelegenheit  bieten,  neue  Thatsachen  und  abweichende 
Meinungen,  die  bier  nur  gelegentlid^  und  ohne  gelehrte  BegroBr 
dnng  aofbreten,  anefübrlicher  zu  besprechen.  Auf  jene  Datf- 
Stellung  mag  van  so  mebr  erlaubt -sein  binmweiBmi,  als  dia 
nachfolgende  Erörterung  nur  eine  Seite  von  Friodridia  Ferr 
sOnliebkidit  beibaadelt  und  dabei  zuletxt  eine  geinsae  Sebfirft 
seines  Wesens  berforkehrt,  die  ihm  ursprünglich  fremd  wan 
Der  ganze  Friedrich  dagegen,  wie  er  namentlich  in  seinen 
eigenen  Aufzeicbnungen  leibt  und  lebt,  wird  die  höchste  Achtung 
auch  denen  einHossen  müssen,  welche  seine  kiiciiiiche  Tbätig- 
keit  nicht  in  jeder  BeüebuBg  loben  können. 


L 

Friedrich,  am  14.  FebriKir  1515  zu  Simmtrii  auf  dem 
Hundsnick  geboren ,  des  Fiat/gralen  Johann  II  ältester  Sohn, 
gehörte  noch  als  er  sich  im  J.  1537  mit  Maria,  der  Tochter 
des  früh  verstorbenen  ]\Iarkgrafen  Casimir  von  Brandenburg- 
Kulmbacb  yeimählte,  der  katholischen  Kirche  an.  Denn  der 
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Vater ,  ein  gebildeter ,  für  Wissenschaft  nnd  Kunst  tliäliger 
Fürst,  hatte  zwar  Anfangs  für  die  reform :i torisehe  Bewegung 
Tlieilnahme  gezeigt,  sich  aher  später  von  derselben  ahgewcndet 
und  seiom  Sohne  eine  katholische,  aber  jedenfalls  sorgfaltige 
ErrichTing  gegeben.  Sie  wurde  durch  den  Aufentbilt  am  Hofe 
Kark  Y,  bei  dem  Bischof  m  hWaoä  und  in  Nanoy  am  Lotfarin- 
giadum  Ho&  ToUendet 

Wir  viflsen  wenig ,  wie  am  seiner  Jugend,  00  auch'  ans 
dem  -20.  Jahre  rnnftsflenden  Zeitraum,  wo  der  Pfalzgraf,  wih- 
rend  der  alternde  Vater  noch  rcgieite ,  mit  seiner  Gemahlin 
in  stiller  Zuriickgezogenheit  meist  auf  dem  Schlosse  Birkenfeld 
lebte.  Nur  das  st^bt  fest,  dass  Maria  es  war,  die  ihn  für 
Luthers  Lehre  gewann,  nnd  dass  Friedrich  den  Religiouswechsel 
mit  der  Ungnade  des  Vaters,  mit  Armutb  und  Notb  bezahlte. 
WahiBoheinlioh  Wlt  der  Uebertrikt  des  Forsten  schon  in  die 
ersten  Jahre  der  Ehe.  Denn  soweit  wir  die  brandenbnrgische 
Prinzessin  kennen,  dflxÜMi  wir  annehmen,  dass  es  ihr  niefal 
schwer  geworden,  den  Gemahl  zn  ihrem  Bekenntniss  herfiber- 
zuziehen.  War  sie  doch  eine  ebenso  eifrige  als  wohl  unter- 
richtete Protestiintin  und  dazu  im  Besitz  weibliclier  Kigensdiafteu, 
welche  ihr  früh  Einfluss  auf  den  Gemahl  verschallen  mus.sten. 
Maria  erscheint  in  ihren  Briefen  in  der  That  als  eine  Fi*au 
von  seltener  Art:  klug,  beredt  und  so  lebhaften  Geistes,  dass 
man  an  die  feurige  Natur  ihres  Bruders,  des  zügellosen  Albrecht 
Alcibiadesi  erinnert  wird ;  aber  sie  zeigt  dabei  ein  tiefes  frommes 
Gemflth,  nnd  stärker  als  der  mftnnliche  Sinn  ist  die  hingebende 
liebe  des  Weibes. 

So  trat  sie  einem  Manne  yon  verwandten  Gesinnnngen 
gegenüber,  einem  Manne,  der  gk^ieh  ilir  bei  aller  Empfäng- 
lichkeit für  die  Freuden  eines  fürstlichen  Daseins  in  enger 
Häuslichkeit  sein  Glück  suchte  und  fand.  Und  wie  selir 
Maria  bewusster  Massen  von  jeher  Mnfluss  auf  ihren  Gemahl 
ausübte,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  es  später  fär  imnöglich 
hielt,  dass  £tiedrieh  ron  dem  Gift  des  CSalTinismvs  angesteckt 
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werde ,  wenn  sie  nur  immer  um  ihn  wäre  und  ihn  Yor  Vet^ 
führung  behüten  könnte  Sie  hat  sich  darin  freilich  getäuscht 
und  ist  trotz  allen  VViderstrebens  selbst  noch  Calviniatin  ge- 
worden;  doch  sollte  sie,  indem  sie  sich  im  Alter  von  ihrem 
GemaM  fftr  dessen  Ansichten  gewiiiii«ii  ÜMWt  mir  zorfUsk- 
omp&ngviit  was  sie  ihm  einst  gegeben« 

Nadidem  Friedrich  ein  Bekenner  der  neaan  Lelue  g»» 
worden,  trieben  die  eigene  Katar,  sowie  die  TerbiltaSMe,  uktiv 
denen  er  lebte,  ihn  an,  die  S^ragen  der  Beligion  met  in 
"  nehmen.  Denn  sein  nachdenkender,  ernsten  Betradifapgeii 
zageneigter  Geist  iaad  in  der  zurückgezogenen  Lage  keim  Ab- 
haltun^j:,  in  schweren  Prüfungen  aber,  die  über  ihn  kamen, 
Auffoi  lt  ruD*^  t^Tiiug,  die  wichtigste  Angelegenheit  des  ijebens 
TOn  Giimd  aus  zu  er&ssen.  Hatte  der  Vater  ihm  bei  seiner 
Yermäblung  nur  geringe  Eiukün^  ausgesetzt,  so  reichten  dieat, 
hei  liem  zaaohen  Znwaehe  der  FamiHe,  an  notfadftcft^em  üntei^ 
holt  nidit  mehr  ans.  FftJzgnif  Johann  aber,  welefaer',  wie 
erwfihnt^  an  dern  BeUgionswechsel  Anstoss  nahm,  weigerte  aieli, 
ftbr  ifie  Yerbeeserang  der  La^  s^es  Sohnes  etwas  m  thnn. 
Friedrich  kam  in  grosse  Koth,  er  und  die  Gemahlin  mussteu 
bei  Verwandtet  borgen  und  betteln. 

Wohl  hätte  der  Pfalzgraf  Gelegenheit  finden  können ,  bei 
fremden  Potentaten  Geld  und  Gut  zu  erwerben ;  Karl  V  hätte 
ihn,  der  schon  als  Jüngling  im  Turkenkrieg  sich  aosgezeiohnet 
hatte,  gern  m  seine  Dienste  genommen:  aber  Fmdrieh  mied 
katholische  Höfe,  nm  nicMmit  saben  religiOaen  Uebenengnngen 
in  Ck»nfi]kt  zn  kommen.  Nur  seinem  Schwager  AlhreäitAle^ 
hiades  diente  er  vorfibergehend  als  Statthalter,  iinilich  ohne 
damit  Nutzen  zu  stiften.  Denn  er  veimochte  weder  auf  den 
Charakter  noch  auf  die  Schicksale  dieses  Fürsten  Eiufluss  aus- 
zuüben; seine  Rathschläge  blieben  ungehört  und  er  sah  den 
einzigen  Bruder  seiner  Gemahlin  unrettbar  iu's  Verderben 
rennen. 

Schwere  Sehicksalsschllge  im  eigenen  Hanse  kaann  Iübzb. 
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entrissen;  darunter  zwei  schon  im  Alter  von  14  Jahren.   An-  ^ 
gebo  liier  Emst  und  Strenge  wurden  durch  solche  Erlebnisse 
natun^eniäss  noch  versckäi-ft.  '  - 

i  iijrst  liölj  als  Friedrich  schon  42  Jahre  zählte,  begann 
nach  dem  Tode  des  Vaters  für  ihn  die  Regententhätigkeit  £r 
lllffte  jii.>den><Smiiirifich6D  Landea  alsbald  die  B«fonnatiioii  ein 
«vi'  efiuflUiiTiidier  den  pNtestoiitifldm  Füi^  eine  um  so 
mhtjgei»  St^,  als.  er  seit  der  BrhebaDg  des  tiaderloBen  und 
aHnnte  OtUhemnob  paOniobaa'  ExffwMe  (1556)  als 
desäen  rnntbrnässücher  Erbe  ersdiien.'  Schon  hatte  ihn  der 
Kurfürst  zum  Statthalter  in  der  Oberpfalz  ernannt. 

Bemerkenswerth  ist  nun  die  Stellung,  die  der  Pfalzo-raf 
und  piüsümäTe  Korfiirsb  Friadxich  in  den  kirchlidiea  Händeln 
einaimmt. 

•  1  Da0  protestantische  Deutschland  zerfiel  damals,  wenn  maa 
die.  dpgsDtaUaehe  .StdluDg  der  J^nrateh  betrachtet,  in  swoi  ^ 
jj^eiehe'BäBlen«  In  l^Anngeii,  Niederaadhaeii,  Meekteuburgy  « 
BonüDflni  Mten  die  streugeB  lAtheraner  ihren  Sits;-  Johann 

Friedrieh  der  Mittlere  in  Sachsen  war  ihr  Vorkämpfer,  die 
Universität  Jena  ihre  Hauptburg.  Andere  Fürsten ,  und  diese 
bildeten  weitaus  die  Mehmhl,  an  ihrer  Spitze  die  Kurfürsten  • 
von  Sachsen  und  von  der  Pfalz,  der  Landgraf  Philipp  von 
Hessen  und  damals  auch  noch  die  Herzoge  von  Würtemberg 
Vid  ZwttMekent  folgten  der  Leitung  Melanchthons.  Melanch- 
Hm  aberi.Tbn  dem  strengen  LathertfaAm-  sehen  lange  2u  einer 
xoUdemti  Bijßbtaiig  voi^nmgen,  sachte  die  dogmatischen  Oege»- 
aftilae  ihnfirhelb  der  potestantieehen  Eirehe  mds^Uehst  aossn* 
gleichen  TOitrat  namenfüch  in'  der  AbendmahMehre  einen 
Standpunkt,  der  auf  eine  Annähenniof  zwischen  den  Anhängern 
Luthers  und  denen  der  Scliweizer  Keforinatoren  zielte.  In  den 
spätem  Jahren  seines  Lei)(M]s  stiunnte  der  Wittenberger  Ge- 
lehrte unlaugljar  mit  Calvin ,  welcher  Zwingli's  Auflassung  vom  i 

b.  AbendwAbl  in  so  bedeatsatter  Weise  forigebtldet  ond  y^- 
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tieft  hatte,  zusammen:  aber  es  iriU»  inig,  deshalb  atinebnte 
SU  wollen,  dm  die  toh  Melaoclitlioii^  abhftngigai  Fante  snd 
dorea  Theologen  auch  dem  GalTinisnius  gehuldigt  kftümi.  Zwat 
waren .  unter  den  Theologen  einselne,  die,  gebüdel  in  der  Sdhwaii 

oder  beeinfluset  Yon  reformirten  Schriften,  als  Calvinisten  gelten 
konnten ;  aljer  sicli  often  zur  reformii  teu  Abondmahlslehre  zu  • 
bekennen,  duifteu  sie  eben  so  wenig  wagen  wie  Melanchthon 
es  wagte.  Denn  die  Masse  der  Mensclien  war  und  blieb  luthe- 
rkch,  jand  lutherisch  fassteu  sie  die  diplomatischen  Formeln, 
in  denen  Melanchthon  sich  gerne  bewegte.  Sie  würden  sidi 
e9rs<^eekt  von  ihm  abgewendet  haben,  wenn  sie  seine  Yer- 
mittlnngstheologie  als  Calvinismns  erkannt  hätten.  Galt  doch 
dar  Calvinismos,  den  man  lange  mßkb  einmaLTom  Zwingtianis* 
mos  zn  unterseheiden  vermochte,  noch  aHgemein  als  eine 
werfliche  Irrlehre  auch  hei  denen,  die  niclit  wie  die  Jenenser 
fort  und  fort  auf  die  Verdaiiiinung  der  scliweizerischen  „Rotte" 
drangen. 

Noch  nannten  sich  die  Evangelischen  in  Deutschland  ins- 
gesammt  nach  der  Angsburgischen  Confession;  sie  galt  als 
gemeinsame  Bekenntnissschnfb  und  hatte  insofern  noch  pns 
besondere  Autorität ,  als  sie  ihren  Anhängern,  und  zwar  ihren 
Anhängern  allein,  Anspruch  auf  den  Genuas  des  Beligions- 
friedens  gewährte.  Nun  war  jedoch  eben  diese  Confession  vom 
Jahre  1530  von  ihrem  Verfasser  Melandithon  in  der  entBcheiv 
denden  Lehre  vom  Abendniald  des  Herrn  längst  derart  umge- 
staltet worden,  dass  die  unbestimmte  Fassung  dieses  Dogmas 
neben  dem  Liitheraner  allenfalls  auch  einem  Anhänger  Calvins 
genügen  konnte,  wie  denn  Calvin  selbst  in^  Jahre  1541  die 
geänderte  Augsburgisohe  Confession  unteraeiohaethat  ])9sm 


(1)  lieber  die  Aenderangcen  in  der  A.  C.  unton  bei  Ooippenheit 
dea  JNaumburger  Fürstentap^s.  Heppe  hat  in  seinem  Buch:  Con- 
fessionelle  Entwicklung  der  altprotestantischen  Kirche  (Marburg- 1854), 
den  V  orsiuch  gemacht,  den  10.  Artikel  der  A.  C  auch  in  seiner  ersten 


Digrtized  by  Google 


t 


4S0  JisM.  der  h&tkfr*  Otmu  d/er  h*  Jütui,  der  Wistmtdtoßeik 

aber,  daw  ^  AlMndmaUdihn  dar  VaTto  eine  mlbiniiirte 
Anriegang  zulässt,  folgt  BOcii  nicht,  du»  dam»  Aidfiimng  ver- 
Mtet  gtWMon  wftre.  -  Es  ist  vlelmelir  vaduraweiseii,  dais  man, 

von  wenigen  meist  durch  humanistische  Bildung  hen'orragen den 
Männern  abgesehen,  allgemein  an  der  lutherischen  Abendniahls- 
lehre  festhielt,  und  dass  nur  der  für  dogniatisclie  Dibtiiictionen 
erst  wenig  ausgebildete  und  durch  theoiogisclie  Hetzereien  noch 
nicht  argwöhnisch  gemachte  Sinn  vor  der  Entdeckung  schützte, 
dasB'  die  Formel,  der  man  sich  bediente,  nicht  eigentlich  luthe- 
iMi  iwr').    fährer  der  atraiigeD  Latfaeraaer  hatten  diese 


OeMt  det  tpeiifiieh  httherlaciheii  CSurakUrs  so  entUeSden.  S. 
gegen  di«  Bomerkangfin  Sndhofft,  01«Tkm  und  ürnn  {Leben  und 
aiMgttwälilto  Sohriften  dar  Yftter  und  Begründer  der  reformirken 

Kirche  Bd.  VIII)  S.  61  ff  Der  geldirte  Geschichtschreiber  des  deutschen 
Protestantismus  hält  freilich  in  seiner  Recension  der  Schrift  von 
Calinich  (Luther  und  die  Augsburger  Confession,  Leipzig  18G1)  in 
V.  .Syber»  histor.  Zeitschnit  VII, -477  seine  Ansicht  noch  aufrecht, 
aber  gewiss  mit  Unrecht..  Vei<,I  auch  die  schöne  Ausführung  von 
Gillet,  Crato  von  Craflftheim  I,  24  ff. 

(2)  Dass  die  vermittelnden  Äbendmahlsformeln  in  der  Tliat  auch 
von  Anhängern  Melanchthons  im  lutherischen  Sinne  aufgefasst  wurden, 
zeigt  in  deutlicher  Weise  n.  a.  das  Verhalten  dee  Landgrafen  PKilipp 
und  seiner  Theologen  jiach  dem  Naumburger  Ffirstentag  von  1561. 
Die  dort  von  allen  Ständen  mit  Ananahme  der  Hersoge  von  Sachsen 
«Bd  'MeoUtabnrg  gebilligte  Abendmablslbrmel  war  so  weit  getot, 
dass  sie  auch  den  Refonnirten  Raum  bot;  es  war  die  wahrhaftige 
Gegenwart  des  Herrn  im  Abendmahl  betont,  nicht  aber  die  leibliche 
Niessung,  noch  weniger  der  Genuss  von  Seiten  der  T^ngläubigen 
(Heppe,  Geschichte  des  deutschen  Protestantismus  I,  )  In  den 
nachfolgenden  Verhandlungen  zeigte  sich  nun  (Heppe  1,  43öJ,  dass 
der  Landgraf  neben  der  geistigen  Niessung  auch  die  leibliche,  die 
er  nicht  preisgeben  könne,  in  Jene  Formel  hineintrug;  nur  der  Ge- 
BOü  dar  I^Di^liigeii  war  Uun  gleichgültig,  doch  hatte  er  eibein  so 
w(enig  wie  seina  Theologen  Bedenken,  eine  andere  Formel  anfim- 
aldlen  (Heppe  488),  die  «nf  a  nnsweideatigste  Intberisdi  war,  indem 
•ie  besagio,  dasa  die  Ißessnag  des  Leibes  md  Bhitea  Christi  nioht 
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üntdeekiiBg  sclion  gemalt  und  TetlieUteii  ihre  UeberonstfaiH 

mung  mit  denjenigen  Katholiken  nicht,  welche  behaupteten,  dass 
durch  die  Veränderung  der  Augustana  deren  Anhänger  von  dem 
lutiierischen  Bekenutni^s  ahgel'allen  wären. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  dogmatische  Stellung 
der  Mehrzahl  der  Fürsten  und  Theologen  wurde  neben  der  ver- 
änderten Augsborgiächen  Confession  eine  am  18.  März  1558 
BQ  Fjankfart  nnterzeiehnete  Urktiiid«»  die  als  FraakforterBtioen 
begsachnet  m  werden  {»flegt.  Es  war  eine  naeh  den  IdMn 
Mfiianohthons  entworfene  Formel,  weldie  zaar  Einigung  derverf 
Bcliiedenen  Biehtnngen  innerball)  der  protestantiselien  Kirehe 
dienen  sollte.  Hier  wird  bezüglich  des  Abendmahls  erklärt, 
„dass  Christus  wahrlmftig,  lebendig,  wesentlich  und  gegen- 
wärtig sei,  auch  mit  Brod  und  Wein  uns  Christen  seinen  Leib 
und  Bein  Blut  zu  essen  und  zu  trinken  gebe,  und  bezeuget 
hiermit,  dass  wir  seine  Gliedmassen  sind,  applicirt  uns  sich 
selbst  und  seine  gnädige  Verheissnng  und  wirkt  in  uns''.  Die 
Lebre^  „dass  Christus  nicht  weeentttch  da  sei,  und  dasa  dieses 
Zeichen  allein  ein  äasserliefa  Zeiclien  sei,  dabei  die  Ofaristsii 
ihr  Bekenntniss  thon  und  in  erkennen  seien'S  wird  verworfen  *). 

Die  grosse  Mehrzahl  der-  protestantischen  Fürsten,  darunter 
auch  unser  Pfalzgraf  Friedlich,  haben  diese  Erklärung  unbe- 
denklich unterzeichnet.  Die  ausdrii(  klu  'ne  Verwerfung  der  Irr- 
lehre Zwingli's  und  die  Betonung  der  wesentlichen  Gegenwart 
Christi  Hess  sie  Unbefangenen  als  hinlänglich  orthodox  er- 
scheinen. Nur  strenge  nnd  schar&ichtige  Lutheraner,  wie  sich 
deren  namentüeh  in  Norddentschland  fiuiden,  yerartheiltea  jene 


allein  geisti(r  mit  dem  Glauben,  sonderii  auch  SnaacrHok,  Mblksb 
mit  dem  Muude  geacliehe  imd  zugl^ch  von  dan  Würdigen  und  ün- 
würdigen  empfangen  werde.  Waren  Philipp  imd  seine  Theologen 
plötalich  gute  Lutheraner  geworden ,  oder  hatten  aie  nie  an%diört 
es  an  sein?  Mir  scheint  doch  das  letztere. 

(8)  Htqppe,  Geachiphte  das  deatechra  Protestaniismus  I»  274. 
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432   «ToAf^-  dM^  lUatmr,  Ohm»  der  h  Jkad.  der  Witmuehaften, 

Saldmneiitrforiiiel  als  ctnirirdl  und  zweideutig,  als  krypto«silTiiii8ch. 

Es  wird,  bemerkt  Flacius,  nicht  gesag-t,  dass  der  Leih  Christi 
uns  wahrhaft,  wirklich  und  wesentlicli  gegeben  werde;  nicht, 
dass  er  auch  den  ITnwfirdigen  gege}»en  werde;  nicht,  dass  ein 
Unterschied  sei  zwischen  der  mündlichen  leiblichen  Nies.sung 
des-  Leibes  Cämsti  und  der  bloss  geistlichen  Niessimg  des  Glaor 
beDB  khet  gerade  FlaciuB  imd  seine  Freunde  waren  aflen 
Denen,  widebe  die  gegenüber  der  kathoUscben  Kirebe  gebotene 
flintracht  hlStißt  steUten  als  unsclieinbaie  Lebmntersabiede,  so 
verdflditig,  dass  ilir  'Wtderspracb  kein  Ctobfir  finden  konnte, 
und  so  Hessen  sich  auch  Diejenigen  nicht  irre  machen,  deren 
Absicht  es  nie  war,  von  der  reinen  lutherischen  J^ehre  etwas 
aufzugeben.  An  sich  ergibt  sich  also  aus  dem  Unistande,  dass 
Pfalzgraf  Friedricli  den  Frankfurter  Kecess  mit  unterzeichnete, 
nur  soviel,  dass  er  nicht  zur  Partei  der  Flacianer  gehörte  oder 
geboren  wollte. 

:  DentÜolier  ersieht  man  die  kirehliohe  SteUnng  Fiiedridie 
aua  einem  Briefe,  den  ef  am  7.  Januar  1559  an  ^Nicolans 
0fllhig  in  Begimsborg  schrieb.  Dieser  Intherisehe  £Sfi»rer  hatte 
an  ihn,  Ottheinrich  nnd  Herzog  Wolfgang  one  Znsdinft  ge- 
richtet, die  bicli  auf  eine  freilich  nicht  zu  Stande  kommende 
Versammlung  zu  Fulda,  wo  die  genannten  Fürsten  im  Interesse 
der  Emigung  der  protestantischen  Stände  thätig  sein  wollten, 
bezog.  Gallus  hatte  zugleicii  eine  streng  lutherische  Druck- 
sehrüt.  beigelagt.  Dies  „Calunmien-  oder  S<^ahbüchlein'', 
wie  Friedxioh  sich  ansdrückte,  Hess  er  nngelesen,  weil  er  sich 
darans  nidit  2a  bessern  wisse,  nnd  bat  mit  solchem  Gezlmk 
ihn  hinfort  zu  Terschonen.  Jm  Uebrigen  aber  erwiderte  er: 
„Wir  vernehmen  anch,  dass  Ihr  den  Heligionsfrieden  in  Eurem 
Schreiben  anzieht,  als  würde  man  sehen,  welcher  Theil  den- 
selben verwirkt  hätte;  item  dass  Ihr  eine  neue  und  eine  alte 


(4)  Pireger,  MaihiM  Fiam  mytiooB  U,  76. 
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Augsburgisohe  GoofessioD  meinen  wollt ;  das  dunkt  uns  gleiob» 
wohl  ein  üeberfluss  zq  Min.  Denn  es  wäre  gar  ohne  Noth, 
dasB  wir,  die  BeligioQBveirwaiidten ,  die  nir  in  der  fianptBa^he 
nicht  dissenttren ,  solch  Gezänk  erwecken  und  damit  nnwni 
Widersachern,  auch  dem  Teoflsl  selbst  Raum  und  ürsaclie,  ja 
das  Schwert  seihst  in  die  Hand  geben.  Und  mOohten  wohl 
leiden,  Ihr  und  Andere,  die  Lust  haben  zu  zanken,  fingens  mit 
Andern  als  den  Hpügionsvorwandt^^n  selbst  an.  Aber  es  müssen 
Aergeniisse  sein,  wie  der  Herr  selbst  sagt;  wehe  aber  Denen, 
durch  welche  sie  kommen." 

Also  der  Pfalzgraf  weiss  noch  nichts  von  den  Aenderungen 
der  Angsbnigischen  Coo&esion,  1^  wenigstens  keineii  Werth 
darauf  und,  zuMeden  dass  die  Beligionsverwandten  in  der 
Hauptsache  üheremtimmen,  betont  er  nur  das  gemeinsame 
Interesse  gegenfiber  den  Katholiken.  Diesem  Standpunkt  ent- 
sprach es,  wenn  Priedrich  fiir  den  Reichstag,  der  zu  Anfang 
des  Jahres  zu  Augsburg  zusammentreten  sollte,  von  dem  Knr- 
fürsten  Ottheiurich  die  Mission  empfing,  daselbst  unter  den 
religionsverwandten  Fürsten  vermittelnd  zu  wirken.  Aber  noch  zu 
Amberg  wurde  er  in  Folge  des  Todes  Ottheinrichs  (12.  Febr. 
1ÖÖ9)  zur  Uebemahme  der  Kurwfirde  nach  Heidelberg  berufen. 


Wäre  eine  beliebte  Erzihluug  richtig,  so  hfttfce  Friedrich 

jetzt  bereits  in  nahen  Beziehungen  zur  reformirten  Kirche  ge- 
standen. Denn  schon  Iriili  .^oll  er  als  Pensionär  des  franzö- 
sischen Hofe  Gelegenheit  gefunden  haben,  die  Ivirehliclj^^ii  Ver- 
hältnisse in  Frankreich  ins  Auge  zu  fiisseu,  und  schon  vor  der 
Uebemahme  des  KurfÜrstenthums  eine  so  grosse  Zuneigung  zu 
dem  reformirten  Wesen  ssu  erkennen  'g^hen  haben ,  dass  die 
Ffthrer  der  refonnirten  Kirche  in  Fiankrdch  und  in  der  Schweas 
den  K^erungswechsel  mit  freudiger  Hoi&mt^  begrüsstea. 
Franz  Hotoman  und  Jacob  Stnrm,  sagt  man,  eilten  in  dieser 
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Ajigel«geiihelt  Bofort  nach  Heidelbeig,  imd  Frledbrlch  flniBarie 
flioh  80  Tid  Terepreeheiid,  daas  Hotoman  dem  BüUinger  aeboa 
am  16.  ÜCftrz  gebeimniBBToUe  Andeatangan  libar  den  ia  dar 
Ffiüz  bmiatehendeB  ümMhwäag  machen  komiie^). 

Allein  die  Combination ,  auf  der  diese  Erzählung  beraht, 
ist  uuh;iitbar.  Friedrich,  der  nie  eiue  französische  Pension 
bezogen  *)  und  nur  dem  Lothringischen ,  nicht  dem  Pariser 
Hofe  nahe  stand,  hatte  keine  Gelegenheit  gehabt,  den  Prote- 
stantisinuä  in  Frankreich  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu 
lernen.  Es  ist  auch  nicht  nachzuweisen,  dass  er  mit  den 
Führern  der  französischen  Heformirten  vcnr  seimem  Begiernngs- ' 
a&tntfc  irgend  welche  Beziehungen  gepflogen.  Die  erwähnte 
Heidelbeiger  Beiae  dea  Franz  Hotoman  nnd  Sturm  aber  fiel 
wahraciheuilich  noch  in  die  letiten  Tage  OtÜieinrioha ;  der  Biiaf 
dea  Erateren  daiirt  nidit  ana  Heidelberg,  aondem  ana  Straaar 
bnrg^),  nndnicbta  berechtigt  nna«  die  dunklen  Worte:  ,,NeneB 
'  melde  ich  Euch  noch  nichts  weil  ich  abwarte,  waa  eine  gewiaae 


(5)  Barthold,  Deutschland  und  die  Hugenotten  1 ,  280.  Ihm  »t 
auch  Sudhoff,  Olevian  und  Urslo,  69,  noch  gefolgt,  obwohl  Häusseri 
Oeacli.  der  Pfalz,  II,  13  acbon  «nf  die  Tbatetche»  daas  Friedrieh  nocli 
im  Oktober  1559  dem  Ersieher  seines  Sohnes  Christof  die  Instraction 
ertbeüte,  den  Prinzen  Tomehmlich  in  Doctor  Luthers  Katechismus 
XU  unterrichten,  aufmerksam  gemacht,  und  Yierorilt,  Gesch.  der 
eTangelisehen  Kirche  in  Baden,  auf  den  Umstand,  dass  der  neue 
Kurfürst  Anfangs  unbedenklich  lutherische  Geistlidie  und  Gelehrte 
berief,  hingewiesen,  C.  Schmidt  endlich,  der  Antheil  der  Stras-  bi;r;?er 
an  der  Reformation  in  der  Pfalz  p.  XLII  die  richtige  Behauptung 
ausgesprochen  hatte:  „nichts  kündigte  bei  ihm  die  Absiebt  an,  den 
Calvinismus  einzuführeu." 

(6)  Die  felsehe  Nadhridit  ist  meinee  Wisseni  xnefsi  von  CSaetel- 
nau  (L.  III,  eh.  7)  in  Umlauf  ^gesetst  worden  Barthold,  Dentsehland 
und  die  Hugenotten  I,  380  und  S60  Anmerk.,  hat  sie  bei  uns  einge- 
f&hrt.  Die  Correspondenzen  Friedrieks  wissen  niohts  von  einem  der* 
arligeu  Yerhaitniss.- 

(7)  Uotomanomm  £pistolae  (Amsterdam  170Q)  p.  21. 
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Landschaft  (regio)  gebären  will"  auf  eino  gelioü'te  Keligions- 
veräuderuiig  iu  der  Pfalz  zu  beziehen.  iMidlioli  "vvüsäte  ich 
auch  uidit,  dass  schon  in  dieson  Tagen  Calvin,  Farcl ,  Beza 
oder  audere  „Refoniiiite  erster  Urduung''  üohß  Hofinaogeu  an 
die  Person  des  Kurfürsten  geknüpft  hätten. 

Dagegen  ist  es  eine  bemerkeaewerthe  Thatsaobe,  daw 
Johann  Friedricli  der  Mittoe  zu  der  latheriaclien  Gesinnung 
des  Schwiegervaters  Vertrauen  genug  hatte,  um  bei  deesen 
Kegierungsantritt  zu  hoffen,  er  werde  „die  christliche  Religion 
in  der  Pfalz  wieder  aufrichten"  und  „des  Teufels  Geschmeiss", 
d.  h.  die  Zwinglianer  und  <  'alvinisten ,  ao  weit  diese  nnter 
Ottheinrich  schon  eingedrungen  waren,  hinweg  thun.  I>ie  kluge 
Maria,  gegen  welche  der  Herzog  sich  so  hotlhungsvoll  über  den 
lutherischen  Eifer  des  Kurfürsten  ausspracli,  stimmte  zwar  nicht 
unbedenklich  zu,  alber  nicht  etwa  desshalb  nicht,  weil  sie  schon 
jetat  ihren  Gemahl  für  zwinglisch  gesinnt  gehalten  hfttte,  aon- 
dem  weil  sie  den  Einfluss  Ton  hochgestellten ,  der  reformurten 
Richtung  zugethanen  Räthen  förchtete.  ,Joh  .besorg,"  schrieb 
sie  schon  am  30.  März,  „es  werd  der  Teufel  den  zwinglischen 
Saamen  unter  den  guten  Waizen  säen,  dann  ich  ilirer  wolil 
weiss,  die  wahrlicli  gar  zwinglisch  sein  miter  der  Käthen/* 
Ausführlicher  erklärte  sich  die  Kuifürstin  am  7.  April,  wo  sie 
noch  immer  in  Amberg  weilte  ,  während  Friedrich  längst  in 
Heidelberg  war:  ,,Es  ist  mir  sehr  leid,  dass  ich  jetzt  so  lang 
von  meinem  herzlieben  Herrn  und  Gemahl  bin,  dass  ich  ihn 
nicht  zu  Zeiten  kann  wamen.  Denn  ich  will  Kuer  Ldebden 
in  gar  hohem  Vertrauen  nicht  verhalten  als  meinem  herzliebeu 
Sohn,  dass  meines  herzlieben  Herrn  und  Gemahls  zwei  Schwäger 
Graf  Jörg  und  Graf  Eberhard  von  Erbach  gar  zwinglisch  sein 
(und  ist  Graf  Eberhard  Grosi^ofineister  zu  Heidelberg),  dass 
ich  beburg,  sie  werden  meinen  her/.lieben  Herrn  und  Gemahl 

etwa  auch  verjähren '^).    Demi  es  ist  so  ein  subtil  Gill  um 

  • 

(8)  Wie  unrichtig  di686  Notiz  über  die  Grafen  von  Erbach  iat, 
seifft  Uten  Annierk.  9. 
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dm  Zwinglefiif  dass  elnfl  wohl  yerftlirt  kamt  werden,  wenn 

Gott  eiiivS  nicht  sonderlich  erhält,  und  bin  wahrlich  von  Herzen 
erfreut,  dass  E.  L.  zu  uns  koininen."  —  ,.Icli  hoff  und  jOfetraue 
dem  allmächtigen  Gott,  so  E.  L.  und  mein  iierzlieber  Herr 
nnd  Gemahl  selbst  zusammen  kornrnt  und  mit  einander  allein 
redet,  K.  L.  sollen  bald  einig  .vi  rdou,  es  sei  denn  Sache,  dass 
sich  mein  herzUeber  Herr  und  Gemahel  in  der  Zeit,  ais  setn 
Lieb  von  mir  gewesen,  sich  verkehrt  haben." 

Friedrich  war  noch  msiA  'Verfilhrt  woidea;  denn  er  hatte» 
wie  er  am  8.  Mfins  dem  Sehwiegefsohn  antwertote,  „an  Rotten 
ond  Secten  konen  Oefallen"  imd  ,|Wollte  diese  viel  lieber  helfen 
▼ertilgen  mMi  ausrotten.**  FreOi«^  eetate  er  die  bedenkliche 
Bemerkung  hinzn:  „dass  aher  Jemand  nnveihOrter  Dinge  con- 
demnirt  sollte  werden,  das  wäre  auch  beschwerlich;  denn  man 
mit  dem  allerärgsten  Uebelthäter  das  Widersidel  liält/'  Dies 
bezoj^  sich  darauf,  dass  Johann  Friedrich  die  Unterschrift  des 
Frankfurter  Kecosses  von  der  Bedinguncr  abhängig  gemacht 
hatte,  dass  die  Secten  und  Kotten,  vor  allem  die  Zwingliauer, 
ausdrücklich  verdammt  würden.  Indem  jedoch  der  Kurfürst 
dies  ablehnte,  that  er  nnr,  was  Christof  von  Würtemberg, 
Wol%ang  von  Zweibrficken  nnd  Andere  gethan,  und  Johann 
FrieMeh  konnte  sich  berahigen,  als  er  wahrnahm,  wie  Tor- 
sShnHch  nnd  nachgiebig  ihm  sdbst  gi^genüher  die  flaltongwar, 
die  Friedrich  auf  dem  Bdchstag  zu  Angshnrg,  wohin  er  im 
Juni  sich  in  Person  begab,  beobachtete* 

Da  zn  Angshurg  von  sdnen  Freimden,  Tomehmlich  von 
Wolfgang,  in  den  Kurfürsten  gedrungen  wurde,  seinen  Schwieger- 
sohn auf  jede  Weise  zur  nachträglichen  Unterzeichnung  des 
Frniikfurter  ßeoesses  zu  bewegen ,  lehnte  er  dies  mit  der  Be- 
meikunG^  ab,  der  Frankfurter  liecer-s  sei  kein  Evangelium,  das 
jeder  gutheissen  oder  unterschreiljen  müsse,  und  er  wisse  des- 
halb in  den,  der  Einrede  dawider  habe,  nicht  zn  dringen.  Dem 
Knrftrsten  wurde  diese  „Lanhdt**  übel  genng  ausgelegt  und 
wshxm  iüflss  es  m  Augsburg«  er  werde  unter  dsm  SinflnsB  des 
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bchwiegersolines  den  Standpunkt,  den  Ottlieiiirich  eingenommen, 
preisgeben  and  ans  dem  Kreise  der  Fürsten,  die  den  Frank- 
furter Reces?  unterzeichnet  hatten,  ganz  zurücktreten. 

Diese  Beföichtung  der  Anhftnger  Helanchtbons  war  aller- 
dlngB  ebenso  wenig  tegrfindet  wie  die  anftngliebe  Hoffining 
der  Lvfcheraner  in  Thüringen.  Friedrieh  vertrat  vielmehr  m 
Angsbnrg  mit  grösstem  Nachdniek  den  Gedanken  der  Einigkeit 
afler  evangelischen  St&nde.  Man  solle  auf  dem  Reichstag, 
erinnerte  er  immer  von  Neuem,  für  „EineivMaun  stehen"  und 
„aus  Einem  Mnnrle  reden" ,  alle  dogmatischen  Streitigkeiten 
aber  bis  auf  gelegene  Zeit  versparen;  dann  werde  man  mit 
Gottes  Hütfe  sich  wegen  der  Missverat&ndniase  unter  den  Theo- 
logen wohl  vergleichen ;  jetzt  sei  dagegen  nur  dahin  zu  sehen, 
dasB  die  nooh  bestehende  iSnigkelt  erhalten  und  was  dera^ben 
xnwider,  so  vid  reinen  Gewissens  halb  immer  geseheben  kOnne, 
vermieden  bleibe.  Nur  ans  diesem  Gnmde  weig^  er  sich, 
dieElnft  swisdien  den  Unterzeichnern  des  FranklMer  Becesses 
und  Johann  Friedrich  d.  M.  dadurch  zu  verschärfen,  dass  man 
letzteren  fort  und  fort  dränge ;  Friedrich  konnte  versichern,  dasa 
er  nicht  von  dem  Frankfiirter  Al)schied  abzuweichen  gedenke. 

Der  Kurtürst  erreichte  zu  Augsburg  insofern  seinen  Zweck, 
als  die  evangelischen  Stände  unter  seiner  Führung  wenigstens 
den  Katholiken  gegenüber  einmüthig  auftraten.  Nur  die  Hoff- 
nong,  dass  bald  die  Zeit  kommen  werde^  wo  die  theologischen 
Diiferenzen  innerhalb  der  protestantiscben  Kirche  ganz  beigel^ 
werden  könnten,  sollten  mit  nichten  in  ErfftUung  gehent  Als 
Friedrich  gegen  Ende  Angnst  von  Angsborg  zurückkehrte,  fand 
er  Heidelberg  iu  heftiger  Erregung. 

III. 

In  Heidelberg  hatten  unter  Fi'iedrichs  Vorgänger  Ott- 
hßinrich  (1556  —  59),  der  zuerst  mit  der  Jiafonnation  Ernst 
machte,  Mftnner  der  vcKsohiedensten  Bi^tnng  eine  Wirksamkeit 
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gefimden.  Denn  der  Kurfürst,  von  Natur  groflsrndthig^  und 
liberal,  batte  bei  der. Wahl  der  Mänaer,  welcbe  Schule  und 
Kirehe  reformiren  helfen  sollten,  um  so  weniger  naeh  ihren 

dogmatischen  Ansichten  ^(efrap^t,  als  man  zu  jener  Zeit  in  Süd- 
deutschland noch  wenig  vüu  den  leidigen  Handeln  wusste, 
welche  Westphal  um]  die  Niedersachsen  seit  einigen  .lahren  mit 
Calvin  über  die  Ab>'!i<lnuihlslehre  führten.  Dazu  hatte  die 
Nälie  Frankreichs  niaucbe  Heformirte  herübergeführt,  aiu^h  die 
Nachbarschaft  von  Strassburg  und  von  der  Schweiz  sich  gel- 
tend gemacht,  endlich  Melatichthon ,  ein  Pfälzer  von  Geburt, 
bei  der  Beruftmg  yon  Gelehrten  und  Geisüiohen  Sinfluen  atn- 
geflbt.  So  kam  es,  dass  in  der  JPfala  bei  dem  Begienngs^ 
antritt  Friedrichs  •  die  Anhänger  Melanchthons  und  Calfins 
denen  Luthers  an  Zahl  und  Einflnss  weit  ttberlegen  wann. 
Wenigstens  hatten  sie  am  Hofe,  an  der  UniTeroitftt  und  in 
der  höchsten  Kirchenbehörde  entschieden  das  üebergewicht. 

Unter  den  liöhern  Hol-  und  Staatsbeamten  konnten  nur 
der  Hofrichter  J^ira^nuis  \(»u  Venningen  und  der  Kanzler  von 
Minkwitz  als  äehte  Lutheraner  gelten;  der  Grosshofmeister 
Graf  Georg  zu  Erlta^li ,  der  ^Marschall  Hans  liieickard  Land- 
schad  zu  Steinach  nahmen  eine  vermittelnde  Stellung  ein;  Graf 
Valentin  zu  Erbach  aber,  sowie  die  Küthe  Dr.  Philipp  Heylas, 
Sebastian  Heuring,  Christof  Probus  und  der  Ueheimschreiber 
Girier  waren  mehr  oder  weniger  der  reformirten  Sichtung  zu- 
gethan').. 

(9)  Diese  Clai'sification  Btitnmt.  riicht  jjrajiz  mit  der  (  iiaraktoristik. 
die  D.  L.  Wundt,  Magazin  II,  41,  von  deu  UuLheu  Friedrichs,  aoweit 
sie  dort  genannt  werden,  gibt.  Vor  allem  bedarf,  was  der  gelehrte 
FortohiBr  über  die  Grafen  von  Erbach  sagt ,  der  Erlftnt^ng ,  und 
zwar  um  so  mehr,  ab  swei  der  Qrafen,  wie  wir  oben  eahen  (S.  436), 
in  don  Yerdacht  des  Zwinglianismas  standen.  Die  KurfUretin  nennt 
die  Brüder  Graf  Georg,  der  eine  Schwester  Friedriche,  die  treffliebe 
Elisabeth,  zur  Gemahlin  batte,  und  Graf  F.berhard,  der  Grosshof- 
meister  gewesen  wäre.  Wandt  aber  beseiobnet  Georg  als  Groubof- 
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Anch  in  dem  Kirchenrath ,  dem  geistlichen  MinisteriTini, 
waren  (Ue  verschiedenen  Parteien  in  ähnlicher  vertreten: 


nMiater  und  Eberhard  als  Oberbofmarscball.  Thatsaohe  ist  iwiit  dtu 
zwar  von  Ottheinricb  am  3.  April  1558  der  LcUtere  zum  Grosshof- 
meister bestellt  wurde  (Simon,  Geschichte  der  Dynasten  und  Grafen 
zu  Erbach,  S.  das»  jeduch  im  Sommer  1559  Graf  Georp:  als 

oberster  Hofbeamter  d.  b.  Grosshofmeister  und  als  Stattbalter  de» 
Kurfürsten  fnngirt.  Eberhard  mag  statt  dessen  die  nicht  gewöhn- 
liche Würde  eines  Oberhofmarschalls  (sonst  erscheint  nur  einfkoh 
0m  Sbmoball)  er^lira  haben ,  nnd  wftbmoheiiilich  woh&ta  er  alt 
•oldier  der  feierlichen  Belehnun^Friednohs  su  Angeburg  bei«  Goldaet 
Reichahandl.  p.  194  (wo  er  leicht  erklärlicher  Weise  noch  als  Grose- 
hofmeister  beseiehnet  wird).  Da  er  aber  seitdem'  nnsres  Wissene 
am  Hofe  Friedrichs  atoht  mehr  erscheint ,  wie  denn  Bimoa  'S.  395 
von  ihm  bemerkt,  dass  er  die  loteten  Jahre  seines  Lafaras  körperlich 
leidend  war  (er  starb  1504),  so  können  wir  &ber  seine  kirchliche 
Haltung  in  Heidelberg  nichts  bemerken.  Auch  Graf  Georpr  tritt  in 
den  kirchlichen  Händeln  nur  wenig  hervor.  Dass  aber  er  sowohl 
wie  seine  Hrüder  zu  einer  vermittelnden  Richtung  neif^ten ,  ergibt 
sich  schon  aus  ihrem  Bildungsgang  und  ihrer  ganzen  Persönlichkeit. 
Den  jüngsten  Bruder,  Valentin,  Burggrafen  au  Aisei,  sollte  mau  nach 
seiaem  Aolbraten  im  geheimen  Siaalsrath  geradaan  f&r  einen  GaM* 
nisten  halten;  denn  gegen  die  Intherieohen  Eiferer  erklärt  w  sieh 
mit  grösster  Entsehied«iheit.  Nun  wird  nns  aber  beriditeti  dasa 
Graf  Valentin  vor  seinem  Tode  (12.  Des.  166S)  sieh  das  h.  Abendmahl 
nach  latherisdiam  Ritus  reichen  Hess  (Simon  S.  897),  data  ftrner 
Graf  Georg  am  30.  Dec.  1560  seinen  korfürstlichmi  Sehwager  warnte, 
den  Abendmahlstreit  nicht  durch  den  Druck  der  reformirten  Schrift 
-  TlAqiiiTi'p  ZU  verschlimmern  (Vierordt ,.  Gesch.  der  evanjr.  Kirche  in 
Baden  I,  462).  und  endlich  ist  bezeugt,  das.s  bei  dem  Druck  der  Er- 
bachischen Kircheiiordnunp  im  Jahr  lofjO  eine  im  Manuscript  von 
Melanchthon  zu  Worms  1557  vorgenommene  Currectur  in  einem  un- 
zweifelhaft lutherischen  Sinne  wieder  geändert  wurde  (Simon  S.  448). 
Wir  gewinnen  denms  das  nioht  omriehtige  BeauUat.  daae  dieGmfiMi 
▼on  Erbach,  die  dem  Kurfürsten  Friedridi  so  nahe  standm  und 
auch  durch  Bildung  und  Humanität  seiner  Frenndaobaft  «ftrdig 
waren,  «ur  so  lange  in  kirchlicher  Beziehung  su  ihm  hielten,  als  er 
nidit  mit  dam  LatherÜhun  «oUeMbidig  bnoii. 
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ndken  dem  Omraköperiiimdeiitai  HesbimiiiB,  dar  als  Ultra- 
lutheraner eine  traurige  Berfilmitheit  erlangt  hat,  sassen  der 
mild  gesiamte  Hoflprediger  Diller  und  die  dem  refumurten  Be- 
kenntnis» zugethanen  Käthe  Thomas  Erast,  Christof  Ehern 
(Oheim)  and  Michael  Ueuther. 

Nicht  wenicfer  hatten  an  der  Uniyersität,  welcher  anch 
mehrere  der  genannten  Männer  angehörten,  die  Gegner  des 
strengen  Luther tli  ums  das  üebergewicht.  In  der  theologischen 
Fakultät  war  der  f  ranzoee  Boquin  ein  eifriger  GalviniBt.  Bai 
doli  Volk  almr  pük  er  mit  dem  Jwisteii  Baidnii,  dassen  kiidir 
lieher  Standpunkt  freOidi  Mhr  swelfelhafler  Art  war,  giendini 
Ar  ^nen  Zwinglianer.  Wie  Herxog  Wolfgang  Ton  Zweibrficken, 
der  damala  noch  von  latherisehem  iäfer  frei  war,  später  be- 
hauptet, 'h&tte  er  dem  Kurfürsten  Oithelmich  kurz  Tor  dessen 
Tode  den  Katli  gegeben,  die  des  Zwinglianismus  verdächtigen 
Fremden  von  der  Universität  zu  entfernen,  ehe  sie  ihre  Irr- 
lelire  weiter  verbreiten  konnten,  und  Ottheinrich,  der  wenigstens 
die  Zwinglianer  als  Sectirer  verabscheute,  wäre  nur  durch  den 
Tod  aa  eiuer  solchen  Massregel  verhindert  worden Aber 
wie  dem  aaeh  aein  mag,  jed«nklls  waren  in  Heideiberg  alle 
Bedingimgeik  gegeben,  nm  hier  die  confesaionellen  Kämpfe 
heftiger  als  anderswo  entbrennen  za  lassen.  Schon  hatte,  als 
Friedricli  zur  B^iening  kam,  Heahns,  der  leidenachafliliche 
Parteigänger  der  strengsten  Latheraner  in  Thliringen  nad  Nieder- 
sadisen,  den  Hader  ftber  die  Abeodmahlslehre  mit  dem  refor- 
mirt  gesinnten  und  nicht  viel  weniger  leidenschaftlichen  Diaeon 
Kiebitz  brmniiien. 

Wir  dürfen  es  unterlassen,  den  ärgerlichen  Handel  dieser 
beiden  Männer,  der  wiederholt  m  kirchenge^cbichtliehen  W  t^iken 
weitläufig  erörtert  worden  ist,  an  dieser  Stelle  ausfülirlich 
zu  erzählen,. da  hier  weniger  der  Streit  au  sich,  als  die  Stel* 


(10)  Wolikang  an  Friadfiob,  31.  Juni  166a 
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luog,  die  der  neue  Kiirforsi  dazu  einnahm,  in  Betracht 
kommt 

Friedrich  war  noch  auf  dem  Keichstag  zu  Augtihurg,  alB 
Ueshus  den  Kampf  gegen  seinen  Widersaclier  aus  dem  Hör- 
saal auf  die  Kanzel  Torpflantte  und  nicht  allein  ^  Diacon 
ate  Kotier  Yoniriheilte»  soBdem  auch  die  ümversifcftt  lud  den 
MagMtmt  der  Slndi  als  eectraiadi  geeiuit  Terdfldilagte.  Da 
Klebits  fflch  mit  aflem  Eifsr  veitheidigto,  and  die  aadem  Oekt- 
lieliea  in  der  leidenseliafUielicn  jener  Zeit  fttr  and  wider 
Partei  nahmen ,  so  wurde  der  Lai  iii  in  der  Stjidt  so  gross,  - 
dass  der  Grossliofmeister  Griit  (Jeorj?,  des  Kurfürsten  Statthalter, 
liur  mit  iMiilie  die  Kühe  auiVf'dit  eiiiidt.  Seiner  Bitte,  bis 
2ur  Kücki^ebr  des  Fürsten  aller  Disputation  auf  der  Kanssel 
sich  m  enthalten,  folgten  4ie  Streitenden  nur  mit  Wider- 
streben ^^). 

IV. 

Kaum  war  nnn  Friedrich  in  Heidelberg,  angekommen, 
id»  Heshi»  es  ftr  angemeeeeii  bidt,  das  Qeiank  in  der  Kirehe 


(11)  Yergl.  vortiglich  Alting ,  Bist.  eool.  Pahliiift  In  Monum. 

Pietatis  p.  173:  Stnive,  Pfälzische  Kirchenhistorie  p.  76;  Sali^f,  Hist. 
der  Aufsb.  Conf.  III,  486;  Planck,  Gesch.  d.  protest.  Lehrbegr.  V, 
2,  329,  Als  Quelle  pflegt  ä\o  r)Hr«tf«]]ii»io-,  welche  Kiebitz  selbst  in 
»einer  Schrift  '  Victoria  ventatis  l  uina  papatii?  saxnnici  fl5Hl  ■ 
gibt,  wohl  nicht  vorsichtig  genug  benutzt  zu  werden.  Was  ich  neues 
gebe,  verdanke  ich  einem  eigenhändigen  Briefe  Friedrichs  an  Jobann 
Friedrich  d.  >1.  vom  24.  October  1Ö59. 

(12)  „Solehet  ht  geac^ehflii  und  BMMi€m  Helmi  Sdhmgtr  sogt- 
Bagt,  auch  gehalten  wovden  bis  n  meiner  Aidranlt'*  betickiei  der 
Knrföret  telbet.  Nach  Ahing  »bnr  (Hon.  Piet  p.  176)  wfire  dM  Ter- 
•pnohen  io  wenig  gebeltm  «ovden,  dne«  Heehve  »oger  den  Grafcn 
Georg  als  Sacranentlver  excommnniohrte)  wm  duieeji  Teyinlitet  biittei 
•eine  CenfeMian  sn  TeröfientHohen. 
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Ton  Neuem  zu  beginnen,  indem  er  die  Befuorniss  hiezu  als  ein 
geistliches  Vorrecht,  das  durch  kein  landesherrliches  Gebot 
beeinträchtigt  werden  dürfe,  in  Attflprueh  nahm.  „Da  willst 
mir  das  Maul  zabioden^'^  rief  er  auf  der  Kanzel  geg<m  d«ii 
•Knifänlil  gewMdflt  Nim  bkü  sieh  amsh  KlefaitE  an  äm 
YerBpfechm  m  BSbrnagm  niM  weiter  gabundm  imd  UeBB, 
«n  diftfeen  Tage  nach  der  Fredigt  des  OeiieralsapeniiteiiieiiliOB, 
aioh  in  wim&f  W«i«e  aiif  der  Kansel  vem^men. 

Der  Kuirfiist  beschied  Beide  in  die  Canzlei,  Hess  ihre 
Cönfession  ihnen  abfordern  und  sie  bitten,  mit  Direr  Disputation 
nur  noch  so  lange  innezuhalten,  bis  er  über  die  aufgeworfene 
Streitfrage  nicht  allein  seine  Theologen,  sondern  auch  andere 
Fürsten  zn  Käthe  gezogen  haben  werde  ^').  Aber  beifle  hielten 
alditt  was  m  venproehen«  Hesbw  Uess  in  «iner  nenen  Pr«>- 


(13)  Dies  muss  noch  im  Augutit  gewesen  sein.  Denn  Heshns 
übergab  seine  Cönfession  schon  am  1.  September  In  derselben  er- 
klärt er,  dass  er  alle  diejenigen  für  verfluchte  Ketzer  lialte,  welche 
nicht  annehmen  wolltMi,  d«if  der  Leib  Chriati  deswegei^  mit  dem 
Brode  empfangen  wwde,  weil  er  «noh  in  dem  Brode  dn;  in  dem 
Brode  aber  heisro  so  viel,  dftM  der  Leib  und  das  Blut  Christi  nicht 
blos  allegorisch,  metonymisch  und  geistlicher  Weise ,  sondern  auch 
leiblieh  und  wesentlich  mit  dem  Hnnd  genossen  werde  und  nicht 
allein  von  den  Gläubigen,  sondern  auch  von  den  Ungläubigen  (Plank 
y.  2,  34B).  Diese  strttng  lutherische  Lehre  hatte  Heshus  durch 
allerlei  Bräuche,  die  einem  Theile  der  Gemeinde  als  unevangelische 
Nfniernncren  erschienen,  zu  stützen  gesucht.  „Unter  der  Communion 
liess  er  lateinische  Lieder  siüCfMj.  Als  er  den  Protonotarius  berich- 
tet (sie!),  ist  er  auf  die  Knie  dabei  gefallen  und  hat  sich  ein  samtnes 
Kissen  unterbreiten  lassen.  Die  Zeit  der  CorDiuunion  veränderte  er. 
Die  Hostien  xäblte  er  Borgiaiiig  ^nd  den  übrig  gebliebenen  Wein 
wollte  er  niidit  wieder  in  die  Kanne  giessen  lassen.  Waren  die  Ho- 
stien nioht  genug  mai  rnnsete  er  noeh  mehrere  consecriren,-  eo  mosstem 
die  Schiler  aof  dem  Chor  nm  neuem  anftiBgen  ni  singen.  Wann 
er  dffiin  die  Wertender  Einsettnng  las,  so  kehrte  er  sich  mit  deiD 
Gesicht  anm  Altar/'  Salig  UI, 
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digt  gegeu  Kiel)itz  zum  Aei*gerni88  der  (remeinde  seiner  Leiden- 
schaft wieder  die  Zügel  sehiessen  uml  ging  soweit  als  Vorgesetzter 
dem  DiacoH  jede  Amis  Vorrichtung  zu  verbieten.  Als  dieser 
aber  am  3.  Septento  in  eiuer  Wocbeopredigt  sich  vertheidigte 
ünd,  wie  anzunehraen  ist,  das  gewaltthätige  Verfahnm  dm 
Heflhns  mobt  m  dm  golindesleii  AuBdräckeii  gingnite,  sprtcfli 
ktsterer  am  fiAlgwden  Sonntag  in  aller  Form  den  Bimi  tilMr 
ihn  ans  nnd  gobofc  Jedennann,  sieli  alleor  Gemmnaohaft  ntt 
dem  Terdammtan  und  dm  Teufel  flbergebenen  Ketaer  zn  enii- 
schlagen.  An  diesem,  wenn  nietai  sehen  am  vorhergehenden 
Sonntag  wird  es  auch  gewesen  sein .  wo  Heshus  zu  einem 
Hkaiidalösen  Auftritt  in  der  Kirche  dadurch  Veranlassnug  gib,  ^ 
dass  er  hvi  diu  AustlieiUmg  d*>s  NH«'btn!;i!ils  befahl,  dem  Kl^ni,  • 
welcher  der  lieihe  uach  deu  Kelch  reichen  wollte,  diesen  aas 
der  Haud  zu  i-eisseu.  Es  entsprach  solchen  Vorgängen,  wenn 
mm  aooh  die  öbrigen  Geistliebeu  iu  derbaler  Wmae  &u  nnd 
wider  Partei  nahmen.  Einer  that  den  Heahoa  in  den  Baut, 
ein  Anderer,  der  im  Uebrigen  anf  seiner  Seite  gestanden  lA 
sein  scheint,  nannte  ihn  gi^diwohl  ^flSantUoi  ein  den  Wein- 
berg Gottes  verwflstendeB  Thier  **). 

„Nachdem  eine  solche  Zerrüttung  in  der  Kirche  Christi 
entstanden  und  viel  (lewissen  betrübet  wor^lt  ir-,  konnte  Friedrich 
nicht  länger  zögern,  luit  seiner  ganzen  Autorität  lür  die  Bei- 


(14)  Alting  in  Muu.  Piet.  p,  I7f^:  8eot^sH«vunt  «üa  8.  ex  ministris 
Velsiua  et  üaspani.s  (Ne^er),  quorum  ille  excomimmicuvit  Hcshusium. 
isie  publice  suem  va&tautem  vineara  Doniini  eum  a})p 'Ilavit  —  J>ie 
Batini'ormel,  dei-eu  sich  Heshus  wider  Kiebitz  bedibuiu ,  hat  uns 
HoBpinian  in  d«r  Hiit  (faorameiitaiw  II,  aOi  uifbewalirt  —  Friediieh 
erwibnt  in  goiaem  Beriobt«  deaien  Kfine  (^weil  es  baldMIttaniaehi^) 
er  Mlbft  bedauert,  nuf :  HetliQS  und  Klebitc  bAAton  noeh  swei  Vnr 
digtan  gegen  einander  gethan  nnd  damit  (,4eyder  Qott  erbann  ea'*) 
viel  Aergerniss  angerichtet.  Diese  Predigten  Hess  er  sich  geben 
und  fand,  ,,dMB  Dr.  Tillmaan  (Heshus)  dem  Wilhaiai  (Kiebitz)  seine  , 
Wort  anders  gedeutet  nnd  ansgalegt,  als  sie  jener  gevedii.'' 
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leguiig  des  Haden  einnitntQn.  Br  bcseiiied  die  Staraitaideii 
m  «eil  und  veHbot  iliiien       Strsfe  der  Ätntaentesisniig^  das 

Gezänk  fortzufiihren.  Zugleich  befahl  er,  sich  bei  der  Lehre 
vom  Äbendmalil  keiuer  andern  Formeln  als  der  in  der  Augs- 
borgischen  Confession  gegebenen  zu  bedienen  ^^),  ein  Refehl, 
der  auch  auf  die  übrigen  L(  In  er  und  Prediger  au?»:*  dehub  wurde. 
Dem  Gebot  aber  fügte  der  Kuriürst  Bitten  hinzu.  In  ein- 
dringlicher Weise  ermahnte  er  die  um  ihn  venuunmekten  Oeiefr- 
liehen,  das  unnQtze  Qesftnk  über  nnnOlhige  Fragen  und  Redens- 
arten, 4m  m  firbaming  nidit  bettriignn,  m  nnterhunen,  vielmelir 
ihre  Toraehinito  Sei^e  dahin  ea  richten ,  wie  sie  ane  bfieen 
Menflchen  wahre  Christon  machen,  mgünb^pni  Hensen  die 
wähle  Greneioechaft  des  Leibes  Christi  bewahren  nnd  dahin 
wirioen  kannten,  dass  aHe  Gettioeen  fitamer  and 
Gäste  zu  dem  Tische  des  Herrn  geladen  wurden.  Zu  diesem 
Zwecke  reiche  es  hin,  wenn  nian  sich  geiuabH  der  Augsb.  Con- 
fession der  Formel  bediene,  dass  der  Leib  Cliristi  mit  dem 
Brod  empfangen  werde.  AIm  i  «{orade  eine  derartige  Beschränkung, 
obwohl  sie  die  lutherische  Autfassuiig  nicht  ausschloss,  glaubte 
Heehus  nicht  zugeben  zu  können,  sondern  nahm  das  Recht  in 
Ansprach,  sich  so  auszudrücken,  wie  das  orthodoxe  Luthertimm 
in  seinen  Angea  es  forderte       Darum  gab  er  dem  Kmi&rsten 


(15)  In  der  veränderten  Aagsimrjiriechen  ConfiBssion  —  denn  diese 
nllem  war  deinele  in  G^muidi  und  die  unvcrftDderte  in  weiteren 
Kreisen  kunoi  b^annt  —  heisst  es  Art.  X:  De  coena  Domini  dooent, 
quod  cum  pane  et  vino  vere  exbibeMitor  oorpne  et  aangnie  Cbriati 

veecentibm  in  ronna  Domini. 

(1(>!  Dans  aber  duoh  Friedrich  Hecht  hatte,  wenn  er  nur  eine 
Formel  und  zwar  di  ■ji  nige,  welche  die  liöchste  Autorität  für  sich  zu 
haben  und  alle  Parteien  befriedigen  zu  k<)UDen  schien,  in  Znknnfb 
gelten  lassen  wollte,  zeigt  die  Terwirrang  der  Begriffe,  welche  da* 
dsnale  in  Heidelberg  der  Streit  über  die  AbendmablBformalii  hervor* 
gemfen  hatte.  Der  Eme,  dem  die  Fomei  im  pam^  weilche  Herims 
wollte,  niflbt  geoftgte,  wMilte  die  Pnriik»!  meb;  ein  enderer  «>g  nib 
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nur  eine  zweifelhafte  Zusage.  ,,Ba]d  aber  ist  er,"  bericlitet 
dieser,  „aus  der  Kanziei  gegiiugeii  uiul  ein  ander  Latein  t^o- 
holt,  flicht  weiss  ich  bei  wem.  Als  ich  ihu  auch  zum  aiuieru 
Mal  Yor  mich  geüMrdert  und  gewollt,  er  soll  sich  oftt«gonee 
erUAren,  hat  er  nmd  gesagt*  er  iroUi  nicht  thun/' 

Tpotedem  enteetEte  Friedrich  den  v&yerheneriiGheii  Hann 
BeineB  Amtes  Dooh  nüht.  Dem  iMieh  immer  hoffte  er  dieeen 
imglückseligeD  Handel  mit  gelinden  Mittdn  beilegen  ni  kffnacB. 
I>aher  liess  er,  um  die  betrdbteii  und  verwirrte  Gewiseen  m 
beruhigen,  aiii  lolgendeii  .Sonntag  (10.  September)  durch  deu 
Hofprediger  Diller  in  der  Kirche  zum  heiligen  Geist  der  (ie- 
meiniie  berichten,  was  er  allen  Kirchendienern  von  dem  Artikel 
de  coena  domiui  zu  predigen  befohlen,  nämlich  der  Augsbar- 
giflohen  Konfession  gemäss,  und  dass,  wmn  einer  oder  der 
andere  den  chrutlichen  Befehl  überschreHe,  dieser  aieh  seihat 
damit  aeinea  Amte  nnd  Bera&  entaetnen  weide.  Zaglaich  atellte 
der  Snrftrst  anr  Bntaoheidung  der  Hauptcontrorerse  eEne  dem- 
nfiehat  in  berafende  Synode  in  Ansaiofat.  üm  aber  den  Act 
des  Friedensschlusses  nnd  der  Versöhnung  möglichst  feierlich 
zu  machen  ,  nahm  Friedrich  und  sein  Hof  mit  der  Gemeinde 
das  heiliire  Ahendmabl,  wobei  l>iUer  das  iirod  and  Kiebitz 
den  -Kelch  reichte  ^'). 

Nur  ein  von  priesterlichem  Hochmuth  und  Fanatismus  be- 
herrachter  Mensch  konnte  es  wagen,  nach  all  diesen  Vorgängen 
den  zerstörenden  Hader  Ton  Neuem  an  aehtlren.  fieahna  that 
ea.  Statt  Worte  des  Friedens  zn  predigen,  entweihte  er  das 


spiele  vor;,ei&  dritter  Im  am  «ad  mA;  ein  ▼ierker  aber  fugte  noch 
hinsn:  d/reim  circa,  um  und  um.  Alting  p.  177.  Und  dne»  aneh  die 
Bedentart  gehört  wurde :  „der  Prieeter  hält  Cbiiiti  Leib  in  feiner 
Hand'%  oder  deai  man  die  Hostien  gar  „Ueine  Herrgotte"  aennte^ 
wieSahglU,  451  beriohtet,  ist  donsh  denKnifOnten  ietbet  (t.  weiter 
unten)  hinlänglich  bweagt. 

(17)  Dae  Letttere  nach  Alting  p^  178;  vorher  Friedrieh  eelbet. 


Digitized  by  Google 


446  Joikrb»  der  ki&tor.  Okuu  der  k.  JMad.  der  Wittktuehaftm, 


HflDS  to  Henrn  (13;Septbr.)  dareh  nm  Sehtnfllniiigeii  gegen 
KlebÜs  und  VerclftclitigiiDgen  gegen  den  Kurfürsten  und  ^eine 
liäthe,  indem  er  sie  beschuldigte,  von  dem  rechten  (ilauben 
abgefaUen  zu  sein**).  Die  Fneden.svemhreduDg  nannte  er  einen 
gottlosen  Vertrag.  Freilich  stand  Heshus  nicht  allein ,  zwei 
Genossen  suclii«ii  ey  in  ihren  Pie^iigien  ihm  i^leich  7ai  tlmn, 
und  Kiebitz,  von  christlicher  Demuth  fast  nicht  minder  weit 
entfernt,  rächte  sieh  an  einem  seiner  Anklfiger  dadurch,  dass 
er  beim  AiiBgai^  ans  der  Kirche  auf  offenem  Markt  Aber  ihn 
herfiel^*). 

Da  eiftlgte  endlkli  am  16.  September  dfe  KnUaaeimg  der 
beiden  Ifftnner,  welche  als  die  ütfaeber  des  ganzen  Sbundäls 
gelten  konnten,  indeBs  auch  jetit  untor  einer  Form,  die  nameni* 
Heh  dem  Heshus  gegendher  von  einer  ansierDTdentliehen  Gfite 

nnd  Duldsamkeit  zeugte.  Denn  weit  entfernt,  den  hai  tnäcki(?eu 
Friedensst^'^rer,  welchen  fortzujagen  er  längst  das  nnzweifelhaite 
Recht  hatte,  jetzt  endlich  über  die  Grenze  «chatfen  zu  lassen, 
gestattete  Friedrirb  ihm  noch  ein  halbes  Jahr  unter  Fortbczug  seines 
Gehalts  in  der  i:'fälz  zu  bleiben,  obwohl  sich  voraussehen  liess, 
dass  er  die  Zeit  nur  zu  weiteren  Agitationen  benützeu  and 
den  Karförsteu  bei  eeinen  ünterthanen  als  Saemmentirer  aas- 
flcfareien  werde. 


(18)  NMh  dem  Berieht  des  Klebits  (SaUg  &  466,  Hank  8.  847) 
sprach  Heeihiiae  an  dieeem  Tftg  viel  Ton  der  Angebargischen  Con- 
fession  and  den  Werth  der  mit  ihr  vorgenomiBenen  Aenderungen. 
Er  soll  sie  einen  polnischen  Stif'fel"  nnd  einen  ., weiten  Mantel"' 
genannt  haben,  hinter  welch^  sich  der  üerr  Ciuristufl  und  der  Teufel 
bequem  verbergen  könnten. 

(19)  Nach  Alting  p.  179  hätte  er  sogar  einen  Stein  ergriffen, 
um  nach  dem  Gegner  xn  werfen.  Klebits  eelbet  bat  den  pöbelhaften 
Vorgang  za  beminteln  geiaoht  In  Friedrich'«  Berioht  ateht  wenigetene 
Ton  einem  Lim'  auf  offenem*  Harkti  den  Klebits  angefiuigen. 
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V. 

Es  ist  aufgefallen,  dass  den  iiiiiider  8cliul(]ijpn  Kiebitz 
dieselbe  Strafe  der  Amtsentsetziing  wie  den  Heshus  traf, 
und  dass  er  uur  iusoteru  vor  diesem  bevorzugt  wurde,  als  .er 
ein  einstiges  Zeugniss  erhielt.  Nur  der  öffeatlicben  Meinung 
zu  liebe  und  om  nicht  parteiiseh  za  erscheinen,  soll  Friedrich 
auch  ihn  entfernt  haben,  wShrend  er  ihm  doch  unverholen 
seine  Theilnahnie  zu  erkennen  gegeben  hätte.  Das  würde  je- 
dodi  zur  ToransMftznng  haben,  dass  der  Kurfürst  nach  seiner 
dogmatischen  Ueberzeugung  schon  jetzt  auf  reform irter  Seite 
ge«<tanden  wäre  und  sich  nui  noch  gescheut  hätte,  mit  seinem 
Bekenntniss  orten  hervorzutreten. 

Kine  solche  Voraussetzung  wäre  völlig  unrichtig,  denn  in 
Wahrheit  stand  Friedlich  uoch  über  den  Paiteien.  Die  dog- 
matischen Fragen  waren  fnr  ihn  noch  offene,  wenn  aneh  zuge- 
geben werden  darf,  dass  die  Herrsch-  und  Verfolgnngsswäit  des 
Heshus  bei  ihm  kern  gfinst^es  Vorortheil  gegen  den  Stand- 
punkt, den  Jener  verficht,  erwecken  IpNinte  Denn  seiner  sehliehten. 
edlen  Geunnung,  seiner  ftohten  Ohristenliehe  widerstrebte  nichte 
so  sehr  als  priesterliche  Anmassnng  und  Yerdaramangslnsi 

Aber  auf  der  andern  Seite  erkannte  d  CS  auch  als  heilige 
Fürstenj)tlicht ,  ilie  Reinheit  der  evangelischen  Lehi'e  seinem 
Lande  zu  bewahren  und  jede  Sectirerei,  die  sich  als  solche 
erwies,  auszurotten.  Zwinglianer  und  Calvinifiteu  —  auch  ihm 
gatten  beide  als  dasselbe —  war  er  nidit  gemeint  zu  dnl> 


(20)  Beseichoend  ist  hieiur 
überOleviaB,  den  er  ein  Jahr  tpäter  in  seine  Dienste  nahm,  der  aber 
damals  noch  als  Prediger  m  Trier  sich  der  Verfolgung^  von  Seiten 
des  Erzbischofs  angesetzt  sah.    Der  letztere  hatte  denselben  des 
Calvinismna  beteholdigt.  Darauf  hin  iussert  Friedrich,  er  hoffe,  es 
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den ,  nur  dass  er  nicht  Jeden  ohne  weites  für  einen  Zwin- 
lianer  ]\i^^lt,  den  die  Menge  als  f  lehen  verschrie,  und  dass  er 
es  überhaupt  als  Sunde  erkannte,  über  den  Glauben  eines 
Andmi  leichtferi^  abzuurtheilen. 


5?olle  ihm  damit  Unrecht  geschehen,  da  seine  Schriften  klar  das  Gegeii- 
th<'il  enthalten  Nun  war  aber  Olevian  allerdings  dahinist,  obgleich 
er  sich  offiziell  zur  Augsburgischen  Confession  d.  h.  zur  Variata  be- 
kannte (Sudhoff  Ö.  23)  und  obgleich  man  seine  m  Melanchthonische 
Formeln  gekleidete  Abendmablslehre  damals  auch  in  Hessen,  Zwei- 
bHIckeii  und  W^Ortombarx  noch  gelten  liew  und  «ieh  a»bedeii1di«li 
fBr  die  Trieret  6ein«mde  bei  dem  Enbiecbof  verwendete  (H^pe  1, 
318).  Es  danerle  freilich  nicht  lange,  lo  wurde  man  in  Stuttgart 
wachsamer,  oder  man  war  es  vielmehr  schon  jetzt.  Das  aeigte  sich 
— •  nnd  dies  ist  geschichtlich  sehr  bemerkenswerth  — ,  als  Friedrich 
am  22.  November  dem  Herzog  Christof  die  Bekenntnisse  evangelischer 
Prediger  aus  Aacben,  f?owohl  des  Backerell  und  l'aftin  als  des  damals 
in  London  lebenden,  aber  früher  in  Aachen  thätigen  Hänisteds  über- 
sandte, und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  sich  die  südwestdeutschen  Fürsten 
selber  auch  für  die  dortige  Gemeinde  ver\vpiidf>t  luitten.  Als  der 
Herzog  Christof  diese  Bekenntnisse,  von  Ii  t  .  >i  wenigstens  das 
kürzere,  nämlich  das  des  Backereil  und  latiin  von  den  Gesandten 
der  geuaunten  P'ürsteu  zu  Worms  kürzlich  gebilligt  worden  war, 
anfmerkinm  las,  erkannte  «  schert  das  BedenkUdie  ihree  Inhalts 
nnd  bieit  es  für  ndtbig,  dem  Korförsten  Friedrich  nicht  allein  durch 
ein  ansföhrlicbes  Gutachten,  das  er  von  seinen  Theologen  ausarbeiten 
Hess,  die  Äugen  au  dffinen,  sondern  ihm  auch  einen  Extrakt  aus 
Luthers  Buchern,  „wie  dieser  gegen  die  Schwftrmer  gestritten'*,  m* 
anstellen.  Brens  bestärkte  den  Ilerzo«:  in  diesen  Vorhaben,  vielleicht 
mit  Uücksicht  auf  das  Geschrei,  das  oben  damals  in  Folge  det  Hes- 
husitchen  Händel  wider  den  Pfalzgrafen  erhoben  wurde.  „Wunder 
ist's,  sagt  Brenz,  dass  Diejenigen,  so  die  beigelegten  Confessiones  ge- 
stellt, in  dem  Wahne  sind,  als  sollte  sich  der  zwinglische"  —  man 
bemerke  wohl,  dass  selbst  der  würtembergische  Reformator  nicht 
zwischen  Calvin  und  Zwingli  zu  unterscheiden  vermochte  —  ,,nnd 
der  lutherische  oder  der  Augsburgischen  Confession  (wie  man  es  ge- 
meiniglich nennt)  Glaube  von  dem  Nachtmahl  Christi  dieser  Gestalt 
Kusammenschioken  als  wire  es  res  indifiereDs  und  möchte  man  ohne 
Naobtheü  des  rechten  Glaubens  awtnglisch  oder  lutherisch  sein/'  In 


Digitized  by  Google 


Daas  eine  edl«  Bepbuigaweise  Friediid»  Yerhilta  in 
eleu  theolofipiiohea  Streitigkeiten  lieslaiiiiDte,  darüber  lamoii  uba 
seiae  eigenhftndigeii  Brielb  koiiien  Zweifil  So  «rwidert  «  am 

24.  Oktober  1559  s^nem  Schwiegersohn  auf  den  Vorwurf,  dasa 
Cff  Zwiugliauer  uiü  sicIj  habe,  Folgendes:  „Das  aber  E.  L.  dar- 
för  halten,  das  under  den  vornehmsten  raeinen  rethen  zum 
wenigsten  einer  wo  nit  zwehn  Zwinglianer  oder  sacramentirer 
Seyen:  hieruf  mag  E.  lt.  ich  fireundtUcher  meynung  nit  ¥er- 
halten,  das  ich  mich  zu  dem  eyneiL  und  dem  aaidern  kaynes 
Bolchen  Tertröaten  thne.  loh  weyae  menante  zu  entsoboliügen 
oder  2a  beechnldigett;  deninaeb  der  glaub  in  des  mensehen 
berta  gegründet  nnd  inen  nit  dan  nndevs  angeaicbt  seben 
kan,  80  laes  ich  aya  jedoi  sich  selbe  entecbnldigen  nnd  den-  ^ 
selbigen  urteylen,  so  alleyn  in  der  mentschen  bertzen  siht  und 
dermahl  eyns  recht  wurdt  richten.  Das  weyss  ich  aber,  das 
neulich  ayner  vom  Zwiuglianismo  vil  geschreys  und  condam-^ 
nirens  macht,  und  da  iiien  ayner  firag"et,  ob  er  Zwingli  schrifften 
gelesen  hette,  antwortet  er:  nayn.  Also  urihaylt  mancher, 
deis  nur  von  hörensagen  batt,  und  wirt  darmit  betrogen.  Daa 
adireyb  ieb  aber  deren  umcb  balb  nit,  daa  ich  ZwingUnm 
oder  jemanta  der  irrigen,  oder  Terfbreriadien^lebrer  verthay- 
dingen  wolle.  Dan  ich  mnas  mit  gnmdt  der  ivabrbayt  be* 
kennen  (wie.  der  davon  oben  gemelt),  das  ieb  Zwinglü  ecbrüRen 
nit  gelesen.  Derwegen  bitt  ich  auch  ganz  freundtlich,  E.  L. 
wolle  den  geystorn,  so  lust  halieu  mich  und  andere  bey  E.  L. 
und  vileycht  vilen  andern  mit  uugrund  ausszoschreyben  und 


dem  Schreiben  dm  Herzogs  an  Friedrich  aber  (10.  Dec  1559;  Stattg. 
Aroh.)  wird  zugegeben,  dass  „der  Calvinus  jetzund  was  bescheidener 
davon  achreibt"  —  und  „ist  doch  in  snbstantia  der  vorig  Irrthum." 

Da  jedoch  Friedrich  daB ,  was  man  als  Calvinismua  verdächtigte, 
-  ßchriftgemäss  fand,  so  kümmerte  er  sich  um  das  Geschrei  der  Menschen 
nicht,  wenn  er  auch  insofern  dem  ursprünglichen  Vorurtheü  getreu 
blieb,  als  er  nie  Calvinus  Schriften  lesen  wollte. 

29  ' 
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sehrdyefi,  so  l€jdittiGh  nit  glauben  geben^  sondern  den  andern 
tayl  «DgehOtt  nit  nrteylen.  VSb  ist  bald  gethaa,  aber  des  hem 
irorth  latrtet  gantz  enwtlicb  darwider:  nrtajlet-nit,  so  werdet 
ir  nit  gemrtaylt.  Und  berwideromb  ist  zn  besorgen,  das  denen 
nrtsylm,  so  one  befelc^  eondamnirn,  ayn  sebwebr  nrtayi  fallen 
werde,  das  doch  Gott  gnediglich  wolle  abwanden." 

Wo  finden  wir  sonst  in  jener  Zeit  des  confeesionelleE 
Hader.s,  wo  der  freie  Blick  der  Menschen  so  alltrenieio  in  Vor- 
urtheilen  beiimgen  war,  nehen  warmer  Frömmigkeit  80  richtige 
Müsicht  und  so  hochsiunige  Deukuagsweisei' 

Es  entsprach  dieser  Gesinnung,  wenn  Friedrich,  statt  sich 
selbst  zum  Richter  aufzuweifen,  Andere  um  ihr  Gutachten  er- 
sachte.  Bei  seinem  intimen  Verhältnis^  zn  Johann  Friedrich 
nnd  bei  der  hohen  Aohtong»  die  er  der  theolegisehen  Gdehp* 
samkeit  desselben  zollte,  lag  es  nahe,  dass  er  den  Schwieger* 
«  Sühn  nicht  überging ,  wenn  er  das  ürtheil  daehTerstftnd^ 
Aber  die  Confessionen  nnd  Predigten  des  Hesbns  nnd  des  Klebita 
hören  wollte.  Johann  Friedrich  liess  auch  mit  seinem  „Juditium" 
nicht  lange  auf  sich  warten  nnd  stellte  noch  ausserdem  ein 
ausführliches  Gutachten  seiner  Theologen  in  Aussicht*').  Für 
das  letztere  jedoch  dankte  der  Kurfürst,  indem  er  nicht  zwei- 
felte, dass  es  mit  des  Herzogs  Meinung  übereinstimmen  werde, 
und  wohin  diese  ging,  sieht  man  schon  daraas,  dass  Johann 
Friedrich  in  seinen  Briefen  immer  von  Kenem  auf  die  War^ 
nnngen  tot  „Betten  nnd  Seofeen"  zvrfickkam. 

NatSrüch  aber  konnte  ein  Urtheü ,  das  von  dieser  Seite 
ausging,  ffir  Friedrich  nicht  von  massgebender  oder  entschei- 


(21)  C.  Schmidt,  Antheil  der  Strassburger  p.  VLV,  hat  ein  Gut- 
aebten  der  Jenenser  fiber  die  Bekenntnisse  der  Streitenden  haod- 
aehrifliUch  in  Stnunbarg  gefanden  und  acbliesst  dtnns,  dant  Heebiu 
die  Confessionen  dorthin  gesandt  habe.  Dies  mag  anch  gescbeben 
sein.  FSr  des  Sobwiegersohnes  Jnditinm  dankt  der  Knrförsi  am 
11.  Deo.  16fi9. 
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dender  Bedeutung  sein.  Eine  solche  Antorität  kam  nach  seiner 
üeberzeugurig  nur  einer  Persönliclikeit  zai,  nämlich  dem  hoch- 
gefeierten  Philipp  Melanclithon,  dessen  Stimme  seit  lange  für 
den  grössern  Theil  Deutschlands  in  kirchlichen  Fragen  dea 
Ausschlag  gegeben  hatte.  Der  Eurförst  sandte  seinen  Geheim- 
86hreiber  Girier  nach  Wittenberg  ab. 

Melancbthon,  um  sein  Gatachten  angegangen »  veriiehlie 
flkh  mehtf  dasB  der  Anftrag  sohwierig,  Ja  gefiUiriich  sei.  Gleich- 
wahl fiel  die  Antwort,  die  er  am  28.  Oktober  gab,  bestimmter 
und  schärfer  ans,  als  man  nach  seiner  bisherigen  Haltimg  er- 
warten konnte.  Denn  bis  jetzt  hatte  es  Melanchthon  möglichst 
vei  nlieden ,  vor  der  Welt  offen  zu  bekennen ,  dass  er  in  der 
Abendmahlslehre  nicht  mein  mit  Luther,  somlerTi  mit  Calvin 
übereinstimmte,  er  hatte  freilich  auch  hinlängiicli  und  in  be- 
trübender Weise  erfahren,  dass  bei  dem  Eifer  der  Lutheraner 
mit  aller  Zurückbaltong  nichts  mehr  zu  gewinnen  war.  Und 
wie  hfttte  er  iii  dem  gegenwärtigen  Falle,  selbst  wenn  er  es 
gewollt,  seine  wahre  Meinung  yerhfiUen  kOnnen?  Es  kam  darauf 
an  zu  sagen,  ob  die  Lehre  derer,  welche  sich  als  Luthers  ädite 
Schüler  bebraehteten,  allein  berechtigt  und  in  ihren  Auswuchs^ 
überhaupt  berechtigt  sei,  oder  ob  vielmehr  diejenigen  evange- 
lisch dächten,  welche,  indem  sie  an  der  Gegenwart  des  Herrn 
im  Abendmahl  fcstliielten ,  kein  Gewicht  auf  die  nähere  Be- 
stimmung der  Art  und  Weise  dieser  Gegenwart  legte u  und 
'  alle  Formeln  verwarfen ,  die,  in  der  Schrift  nicht  begründet, 
bedenklich  und  verfänglich  waren. 

In  diesem  letztern  Sinne  sprach  sich  Melanchthon  aofs 
Unzweideutigste  und  in  einem  Tone  aus,  der  bitteren  Unmuth 
über  die  Gegner  ?errieth.  Denn  indem  er  als  Einigungsformel 
die  Worte  des  Apostels  Paulus,  dass  das  Brod  die  Gemeinschaft 
des  Leibes  Christi  sei,  vorschlägt,  erklärt  er  das  Wort  Gemein- 
schaft dahin,  dass  es  nicht  heisse:  die  xsatur  des  Brodes  werde 
verwandelt,  wie  die  Papisten  sa^en ,  auch  nicht ,  wie  die  Bre- 
meuser,  das  Brod  sei  dei'  wesentliche  Leib  Christi,  auch  nicht 
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wie  Heshus,  das  Brod  sei  der  wahre  Leib  Christi;  sondern 
Gemeinschaft  bedeute  dasjenige,  wodurch  die  Vereinigung  mit 
dem  Leibe  Christi  zu  Stande  kommt,  welche  bei  dem  Geniiss 
sich  bildet,  und  zwar  nicht  ohne  Gedanken,  wie  wenn  Mäuse 
am  Brode  nagen.  Er  eifert  auch  noch  weiter  gegen  die  Papisten 
und  ihres  Gleichen,  die  aufs  Heftigste  dafür  kämpfen,  dass 
man  mffm  solle,  der  Leib  Christi  sei  auch  ausser  dem  Genuas 
ODgesoiilosaeii  in  die  Zeic)i«i  des  Brodes  oder  in  das  Brod  u. 
s.  w.,  und .  iraisl.  mit  Namencinannnng  anf  einige  Ulti&latlienuier 
bin,  die  in  dieaem  Punkt  sieh  aUzu  weit  veiicriien**).  Aach 
die  Lehie  von  der  übiqnitftb,  die  eben  in  Jenen  Tagen  in 
WQrtomberg  zu  einem  Dogma  erhoben  Wtirde,  Terwiift  Melflncb- 
thon  gleich  der  Oonvenion  und  Transeabstantiation.  IHe  Summe 
seines  Gutachtens  aber  fasst  er  dahin  zusammen:  Ich  beharre 
bei  der  Ansicht,  dass  die  Streitigkeiten  von  beiden  Seiten  zu 
verhindern  und  eine  einzige  Formel  der  Worte  zu  gebrauchen 
sei.  Wem  diess  nicht  gefallt  und  wer  so  nicht  zur  Communion 
konmien  will,  dem  sei  es  überlassen,  sich  seines  ürtheils  zu 
bedienen ,  nur  dass  er  keine  Spaltung  im  Volke  errege.  Der 
Streit  möge  einmal  auf  einer  gottesiorohtigen  Synode  beratlien 
werden. 

VL 

FQr  den  Kuifiarsiien  und  die  Kirche  seines  Landes  wurde 
das  Gutachten  Melanchthons  schon  dadurch  von  Bedeutung, 
dass  es  die  amtlichen  Massregeln  billigte,  die  in  Heidelberg 
bis  jetzt  getroffen  waren.  Aber  irrig  wftre  es ,  wenn  wir  an- 
nehmen wollten,  dass  Friedrich  nun  auch  den  dogmatischen 
Standpunkt,  den  jenes  Gutachten  darlegt,  sich  blindlings  ange- 


Saiig  III,  462.  Pianok  T,  2,  86».  Vgl.  moh  Svdfaoff,  a  74. 
Das  BMposBnin  wlbtt  iat  jl  a.  g^dsnokt  bei  Strava  p.  86. 
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eignet  hätte.  Noch  war  für  ilin  die  Zeit  des  Prfifeus  und  dea 
Forscliens  niclit  vorüber,  vielmehr  vertieite  er  sich  jetzt  erat 
recht  iü  die  confesaionellen  Fragen  und  suclite  mit  einem  durch 
Gebet  gekrftftigten  Geist  selbst  die  Wahrheit  zu  finden,  in  dem 
YertraM,  ätoB  «r,  ob  er  gleich  „ein  anner  ein&ltiger  Layie",  an£ 
den  Beistand  des  heHigen  Geistes,  wenn  er  den  himnditoben' 
Yator  emsig  dämm  bitte»  ehensowofal  bauen  dfirfe  als  die  hdehst» 
gelehrten  Doetofes.  An  angestrengtem  Fleiss  bd  dem  Stodiom 
lies»  es  Friedrich  nicht  fehlen.  Ganze  Tage  uud  halbe  Nächte 
brachte  er  über  theolo^selien  Schriften  und  vor  allem  über 
der  Bibel  zu,  und  der  Hofmarscball  dui'lte  von  seinem  ,,!iott- 
seligeu,  frommen  Herrn"  rühmen,  dass  er  „Schlaf,  Gesundheit 
und  Wollust  wehre  und  abbreche,  nnr  um  die  Wahriieit  m 
erforschen/' 

In  dieser  Zeit,  jeden&lls  bald  nach  dem  Anshmch  des 
Urdüichen  Eadeis  und  ehe  derselbe  in  Fnednchs  reinem  Ge* 
mftth  die  leiseste  Trübung  erzeugt  hatt»,  werden  einige  Blätter 
entstanden  sein,  die  nicht  allein  unter  allem,  was  wir  von  des 

Kurlürsten  Hand  besitzen ,  hervorleuchten ,  sondern  als  eine 
Perle  der  reli<,n9sen  Literatur  überliaupt  betrachtet  werden 
dürfen.  Es  ist  ein  Gebet,  ein  ,,Vatenmser  für  einen  Fürsten", 
die  edelste  Frucht  eines  gotterfuliteu,  glaubeosfreadigen  Geistes  ^ 


(23)  Es  fällt,  von  FriedhcbB  zierlicher  Hand  geschrieben  tmd 
oorrigirt.  3  Quartblätter  aus.  Die  Zeit  der  Abfassung  kann  man  nur 
nach  dem  Inhalt  und  dem  Ton  des  Gebets  zu  bestimmen  suchen. 
Da  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  es  von  dem  Satan,  ,.der  Rotten  und 
Seelen,  Zank,  Hader  und  Spaltungen  erzeufirt".  oder  ..mit  den  Kirchen- 
dienern seines  Gefallens  umg^eht",  heisst,  er  habe  „sein  Gift  und  Geifer 
bereits  allhie  und  auderöwo  eingeführt".  Das  würde  auf  das  erste  Jahr 
der  Regierung  passen.  Auf  dieselbe  oder  die  naobstfolgende  Zeit 
weist  auch  der  ümstand  deatlioh  hin,  dass  wohl  von  „Botten  nnd 
Seetell^  jedoch  nicht  von  „Ootsendienst**  die  Bede  ist  Abgötterei 
aber  oder  Gdtsendienst,  d.  h.  alles  was  ans  der  alten  Kirche  sich  er- 
halten hatte,  bildet  sp&ter  so  sehr  den  Gegensland  seiner  t%Ucben 
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Ffir  V«rbfiltni88  des  FfUstm  ztf  der  Eifofae  und  den  kiicb- 
licheii  Streitigkeiten  sind  insbesondere  folgende  Stellen  merk* 
irflrdig: 

„Gehayli^^t  werde  deyn  iiahnie.  0  lueyn  Gott  und 
Tiiniliscber  vatter  I  Aull'  das  deyu  iiabiii  gehayligt.  in  uns  recht 
erkaadt,  gelobt,  geehrt  und  gepreyst  werde,  so  wollest  mm 
dejn  bayligs  gottiicbs  wort  (weiches  alleyn  baylig  ist  und 
mifls  anch  baylig  macht)  rayn  und  lauter  one  verfelschung 
oder  Terdimcklung  mensehliidier  satauDgeu  durch  getrewe  diener 
und  Prediger,  deren  du  gleöcb  ivie  die  arbayter  in  deyild  emde 
in  grosser  anzabl  viel  wollest  aussenden,  getrewMeb  lehren, 
predigen  und  verkQndigen  lassen,  und  wollest  allen  denen 
kirchendienem ,  so  du  aussenden  wnrdest,  aueb  denen,  so  du 
allberaydt  ausgesendet  hast,  färnehralich  allen  denen  so  uiider 
meyner  obrigkayt  begriHen  sayudt,  deyn  bayligs  göttlicbs  wert 
in  den  mundt  und  den  bay Ilgen  geyst  in's  hertz  hieuyu  geben, 
auff  das  sie  nach  desselbigeu  als  des  recliteu  Schulmeisters 
lehr  und  underweysnng  uns  das  wort  der  gnaden  mit  aller 
ftoydigkeit,  auch  mit  allem  trewem  vleys  und  ernst  getrewlieb 
predigen  und  Ertragen,  nichts  dartzu,  aucb  nichts  darvon  thuen, 
darmit  also  deyn  nähme  in  allem  gebayliget,  dir  ayn  baylige 
cbrisilielie  Idrebe  allenthalben  in  der  ganien  efanstenbayt,  für* 
nehmlich  an  denen  orten,  da  ich  zu  gebieten  bab,  erbaut, 
geziert,  gefördert  und  erhalten,  auch  unserm  hem  Jesu  Christo 
seyn  braut  und  gespons  one  maokell  runtiell  od«-  deren  etwas 
unbefleckt  dargestellt  werde/' 


Sorge,  dasa  am  wenigsten  im  obigen  Gebet  eine  Beziehung  darauf 
fohl  an  wfirde,  wie  es  denn  auch  in  dem  „Reim'%  deu  Friedrich  nach 
dem  Sprach:  „Herr  naoh  deinem  Willen"  dichtete,  in  einer  uns  vor- 
liegenden und  von  der  durch  Ullmann  in  den  theologisohen  Studien 
nnd  Kritiken  1663  bekannt  gewordenen  Fassong  dorohMS  abweioben- 
den  Form  heisst:  Gott  möge  nach  seinem  Tode  seinen  Sohn  anrei«m| 
„dMi  er  Abgötterei  reit  »na  in  seim  hwd  •tetigliob.*' 
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„Wollest  auch  dem  laydigeii  sataii  lüt  zulassen,  das  er 
die  predigt  deyues  hayligen  evaiig-elii  nach  seynem  muetwülea 
und  gefallen  verhindere,  mit  seynem  gifft  und  gayfer,  das  ist 
mit  ketiereyen,  rotten  und  seokten,  auch  mit  zanck,  bader  and 
Spaltungen  beflchmaytae  od€9r  mit  deynen  kirchendiaiiem'fl^tiB 
gefoUens  nmbgeher  sonder  rerleybe  gnefiglidiBn,  das  soldüen 
seinem  iraten  nnd  toben  gewsltiglidi  geirebret,  seyn  gifflt  nnd 
gayfer,  so  er  albeniydt  lüMe  nnd  anderswo  dyngefSbiH,  dnreb 
deynen  hayligen  ga}üt  genzlich  ausgerottet  und  deyn  hayligs 
evangelium  auch  an  denen  orten,  da  es  der  laydige  satan  biss 
daher  zupredit:,^eii  in  vil  weg  verhindf^rt  hett,  auch  hinfortan 
ra^n,  lauter  und  one  verfelschung  getreulich  gepredigt  werde." 

„Zu  uns  komme  deyn  reyob.  Auff  das,  0  her  Gott, 
himliscber  Yatter,  deyn  re^  zo  nnss  komme,  so  Terleyh  nnd 
mehr  nnss  deynbn  bayligen  gayst,  dflr  das  gehflrte  wort  in  nas 
krefflig,  .tetig  and  lebendig  maobe,  ja  der  es  als  der  lebendige 
finger  Qofctes  uns  ins  berte  bieneyn  sdhreybe,  anif  das  es  in 
nns  vÜ  Ihicbt  bringe,  wir  im  glauben  'dardnr^  ^fOstRrekt,  am 
iimeru  neuen  menschen  von  ta^  zu  tag  je  melu-  uiid  mehr  zu- 
nehmen ,  alles  zu  deynem  lob  und  unsers  nechsten  besserung. 
Wollest  auch  mir  und  den  meynea  deynen  hayligen  gayst  nit 
entziehen,  sondern  uns  gewaltiglich  lassen  beystandt  thun,  das 
er  mit  und  bey  nnss  seye,  ja  das  er  in  ans  lebe,  wone, 
r^gire  nnd  alles  in  anss  wOroke,  und  das  er  unser  reebter  raüi- 
geber  seye,  wir  aoeb  one  seynen  rath  niebts  Tomsbmen^  noeb  , 
vil  weniger  in  ^abenssaehen  etwas  beginnen,  deliberirsn  oder 
bescbüessen..  Wollest  anch  dem  aiglistigen  tenföl  nit  sngeben, 
das  er  deyn  bayligs  gottUcbs  wort  als  den  guten  samen  anss 
^  imserem  herzen  reysse  und  dargegen  seyn  unkraut  eynstraye, 
sondern  wollest  seynem  wüten  und  toben  gewaltiglich  wehren 
und  dartzu  verleyhen,  das  deyn  hayliger  gayst  in  unss  aynen 
tempel  haylige,  darin  die  ganze  fölle  der  gotthayt  zu  wohnen 
aynen  lust  und  wolg^aUan  hi^be," 
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VIL 

Aber  während  der  Kurfürst  Gott  um  den  heiligen  Geist 
afiflehte,  dass  er  in  Glaubenssachen  ihn  das  Hechte  erkennen 
und  beschliessen  lassen  möge,  dauerte  der  klägliche  Hader  nicht 
allein  unter  den  Thedogen  fort,  sondern  es  verfeindeten  sich 
«nch  TOfneluiuitea  der  weltliehen  Kflthe.  In  der  Kainlei, 
man  konnte  sagen  in  dem  gehamen  StaatBiatii,  tiaten  die 
itrengefn  Loifteraner  den  Anhingem  der  Termitteinden  Bich- 
tong  immer  eehioller  gegenüber.  Der  Kamder  von  Bfinckwits 
zumal  f  theilweise  ton  dem  Hofriditer  yon  Venningen  unter- 
stützt, missbilligte  selbst  die  gemässigten  Anordnungen,  die 
der  Kurlürst  zur  Beilegung  des  Streites  ergriffen  liatte,  und 
Hess  sich  in  seinem  Kifer  zu  Bemerkungen  fortreissen,  durch 
die  pich  alle  diejenigen  beleidigt  fühlten,  welche  strengere  Mass- 
regeln gegen  Heshus  und  seine  Parteigänger  befürworteten. 
Vor  allen  gehörte  bieher  Dr.  Probus,  welcher  dem  Kanzler 
am  so  schroffer  entgegentrat,  als  dieser,  herrachsächtig ,  hab- 
gierig und  intrigant  wie  er  irar,  üm  schon  unter  Ottlieinrich 
ans  der  Stelle  des  Oub  der  Kanzlei  verdrängt  hatte.  Zwischen 
beiden  loon  es  Im  Jannsr  1560  in  Gegenwart  des  EutfUlraten 
and  TOT  venammeltem  Bath  an  «hiem  ftrgerlichen  Auftritt. 

Es  handelt»  sieh  nämlich  nm  eine  ?on  dem  Knrfttniten 
angeordnete  Visitation  von  Kirche  und  Schule  uiid  um  die 
Einsetzung  eines  neue»  KircheuratheB  an  die  Stelle  des  alten, 
dem  Heshus  präsi  lirt  hatte.  Mit  der  Visitation  waren  Männer 
beauftragt  wordcMi,  die  nach  Friedrichs  Meinung  wegen  ihrer  , 
friedliebenden  Gesinnung  besonders  dazu  geeignet  waren,  aber 
von  Ueshos»  der  sich  noch  in  der  Pfalz  aufhielt,  als  Sectirer 
verschrien  worden.  Der  Kanzler  tbeilte  diese  Ansicht  nnd 
schenie  ridi  nicht,  vor  versammelten  sich  in  dieeem  Sinne 
anszQsprechen  und  den  Enifnisten  sa  ermahnen,  dass  er  tiran 


Digrtized  by  Google 


Kluekhohn  :  Friedrich  JJJ  von  der  Pfalg,  467 

möge,  was  er  vor  Gott  und  der  Welt  verantworten  könne. 
Per  Kanzlpr  halte  den  Fürsten  für  einen  ralvinisten  und  Zwin- 
glianer,  warf  Dr.  Frobus  hin,  nachdem  er  den  Minckwitz  schon 
TagB  auTor  beschuldigt,  dags  er  aus  Luther  einen  Abgott  mache. 
Jener  namite  ihn  dafür  einen  Lügner  und  überhäufte  ihn  mit 
iioeb  anderen  Injurien.  Beide  drohten  wider  dnander  2U 
prozeeeiren. 

Der  Kurfürst  aber  bewiee  in  dieeeni  Falle  dieselbe  MHabI- 

gung  wie  bei  dem  Heshufliscben  Handel.  Er  stimmte  sogar  zu, 

dass  den  Visifcatoren ,  damit  sie  sich  von  dem  Verdacht  der 
Sectirerei  reinigen  möchten,  ihr  Bekenntnins  abgefo^ert  werde,  ^ 
und  nur  der  Einwand  der  Kätiie,  die  anf  das  Heleidiü:on(ie  hin- 
wiesen, das  in  einem  solchen  Schritt  für  Männer  wie  Diller 
li^,  brachte  ihn  folgenden  Tags  von  dem  Vorhaben  ab.  Als 
es  aber  galt,  Minekwita  wie  Prohns  fHat  ihr  nngMrigee  Be- 
tragen in  der  Kanzlei  eben  Verweis  zu  ertlieOen,  kam  nicht 
der  letztere  sondern  der  Kanzler  am  besten  davon  Nichts 
teme<lk,  dass  Friedrich  gegen  die  Lutheraner  eingenommen  wftre. 

Innerlich  fVeiUch  wm^e  er  den  Bäferem  allmählig  mehr 
und  mehr  entfremdet,  und  die  Kni-ffirstin  hatte  recht,  wenn 
sie  nicht  aiifh(\rt.e  zn  fürchten ,  da.^s  ihr  Gemahl  doch  noch 
verfuhrt,  werden  mochte.  Sie  sparte  Hilten  nnd  Vorstellungen 
nicht  und  disputirte  wiederholt  mit  Lebhaftigkeit  zu  Gunsten 
der  streng  lutherischen  Abendmablslehre'^)  „loh rede  soviel 
dazu,  dass  ich  Arohte,  ich  werde  es  einmal  bfissen^' ,  schreibt 


(24)  Nach  einem  TruiokoU  im  Archiv  zu  Karlsruhe:  „Meines 
Kantzlers  Erasmus  von  Minckwitz  Handel  mit  Dr  Christof  Prolien." 

(25)  „Ich  hah  es  meinem  schaz  deu  tag,  wie  E.  L.  bruder  (Joh. 
Wilhelm)  mein  herzlieber  sun  von  uns  gezogen  ist  kamen  wir  in 
ein  tispntazion  mit  mnander  dm  Bftkrftmentt  halben  ^  saget  ieb  in 
mein  bekantnns  nnd  enget  im  gleich  dannf ;  wen  nlle  seine  breiig* 
kanten  nnd  ret  dnetnnden,  eo  eolten  aie  mich  nit  änderet  lernen, 
dtmnf  gedieht  ich  za  sterben,  den  ich  weet  ans  Ootes  wort  s«  b«> 
wejsen,  du  loh  reoht  geUubei" 
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fldB  fltram  SobwiegerBdiui  am  16.  Mftn  1560,  nnd  wllitBdii 
dieiem  mfladÜflhjBlIe  Punkte  beui^uMn  zu  kOniifii,  die  Friedriok 

anfechte,  wenn  sie  mit  ihm  des  Glaubens  halber  rede.  Natür- 
lich wurde  auch  Johaim  Friedrich  nicht  müde,  iii  seinen  Briefen 
wider  den  Zwinplianismns  zn  streiten.  Der  Kurfürst  nahm 
alle  Ermahnungen  und  ^\\l^nungen  geduldig?  hin  und  galt  gern 
zu,  dass  der  Schwiegersolm  es  gut  mit  ihm  meine,  wie  er  sich 
daoA  sogar  von  Heshos,  als  diesfix  eiae  Sckmibschrift  gegen 
ihn  Toröffentlicht  hatte,  sagian  Um:  w  habe  es  ane  ubnaUicbem 
üifinr  nnd  hrfi40rlioher  liebe  gethan**). 

Aber  gei-ade  der  aUzqgcosse  £ifor  nnd  die  UndnIdiMinkdt» 
wflkhe  TO  dieser  Seite  bewiesen  wurden,  hoanien  nur  nbetOBsend 
auf  Friediieh  wirken,  wAhrand  ihm  die  abweichenden  Lehr- 
mefnuugen  nmaomehr  Ansprneh  auf  sorgfältige  Präfimg  m 
haben  schienen«  je  leichtfertiger  sie  von  Jener  Seite  yerdammt 
wurdeu. 

Zu  den  Documenten ,  die  fiir  diese  Gesmnuug  des  Kur- 
fürsten schon  früher  beigebraclit  wurden,  möge  hier  noch  ein 
Stück  aus  einem  Briefe  an  Johann  Friedrich  vum  7.  April  1560 
eine  Stelle  finden.  Dieser  nämlich  hatte  noch  einmal  auf  die 
Pflicht  eines  christlichen  FärsteD,  Qoties  Wort  rein,  lauter 
und  klar  predigen  xn  lassen,  die  Cemiptelen  aber  absusehaflbn, 
hingewiesen.  '  ,4>n]ff  soU  ioh,"  erwidert  Friedrich,  „EI.  L. 
freuDdUiefaffl'  maynung  nit  bergen,  das  ich  mich  an  berichten 
wayss ,  das  nit  allem  mfar,  sonder  ayner  jeglichen  obrigkayt 
gebnrHi  und  schuldig  ist,  bey  verlust  seyner  seblen  seligkait, 


(2f))  Ks  ist.  die  im  Januar  od<?r  Februar  l(i50  m  Jena  erscl)ie- 
neue  Sclirift  des  Hesbus  dö  praeaentia  corporis  Christi  in  S.  Coena 
contra  Sacramentarios  greraeint,  die  als  libellu»  latnasos,  wie  es  in 
einem  Briefe  des  Erasmus  von  Venningen  heisst  (Struve  p.  90)  oder 
•le  eine  „unflätige  Sobrift*S  wie  Friedrich  Mgi,  in  Heidelberg  eifrig 
verfolgt  wurde.  TergL  wu^  Sdiuidt,  Aniheit  der  8trMsbnrger  p.  4 
und  7&.  f,Mein  Sohnts  ist  aelir  unriobtig  di^ftber**,  wgt  Ifuin. 
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dem  wort  Gfriitee  sdnen  freyen  gang  m  ksmn  und  daran  zu 

seyn,  das  es  rayii,  lauter  und  klar  oiie  verdunckt  luiig  mensch- 
licher satzuncr  und  traditiofi  geprediLH:  werde.  Dergleichen  will 
ich  mit  Gottes  hilff  und  ^uaden  aueli  tliiui,  E.  L.  christlicher 
and  wolmaynenden  eriiinerung  nach  an  ersten  das  reych  Gottes 
Sachen  und  darnaeh  omb  das  zeytlich  soviel  weniger  sorgen, 
dan  sokbea  alles  ward  uns  alsdan  zufiiUea.  Das  ist  ein  gewisses 
und  wahres  worih,  vaA  welle  Gott,  es  kfodten  alle  ckristen 
demselbigen  glanhen,  es  solte  besser  in  der  weit  stehen  and 
ntt  sotU  wachers  geben.** 

„Das  ich  aber  die  comiptplen  (deren  B.  L.  schreyben 
^ach  in  Tneynen  landen  genug)  u))schatfen  solte,  draff  sag  ich, 
da  ich  in  meynem  land  und  gehieth  ayniche  ketzerey,  rotten 
und  spcton  wüste,  das  ich  mich  schuldig  erkenne,  dieselbig 
abzuschatten ,  bin  aach  dartzu  mit  aU^  ernst  genaygt.  Es 
werden  aber  dieser  zeyt  vill  coimpt^len  von  etlichen  theologis 
angezogen  aod  oondemnurt,  maeh  mir  an^  ksynen  cweyfell, 
da  sie  den  gewalt  hatten,  solohe  one  zweyM  ainssarofeM 
anderstehen  wardm.  Ich  wist  aber  nit,  wie  stes  zor  zeyt  der 
epd,  das  ist  am  jüngsten  tag  ,  vor  dem  haosvatter,  das  ist 
vor  CSiristo  unserm  hem  und  haylandt  wolten  verantworten, 
dieweil  er  inen  als  den  knechten  laut  der  parabell  Mattei  13 
gebotten  und  hefolheu  liatt,  auff  das  sie  nit  zugleycli  den 
wayt/cii  niitt  aussraufFen ,  sollens  sies  lassen  auftwachsen  biss 
zur  erndzeyt  Deswegen  hab  ich  bedenkens,  solches  vor  mich 
selbs  zu  understehn  oder  vorzunehmen;  lass  es  aber  die  obge- 
melten  kfinen  beiden  undeistehn  and  Tomehmen;  gereth  es 
inen,  so  dflii&n  sie  den  gewin  mit  mir  nit  taylen.  Es  mag* 
nach  E.  L,  mejnes  geringen  Tersbuids  sieh  wol  vorisdien  Tor 
denen  lenthen,  die  so  liderlich  aynun  jeden  richten  und  nit 
alleyn  richten,  sonder  auch  verdammen,  auff  das  wir  »nit  ge- 
richtet werden,  wie  ich  E.  L  hiebevor  auch  geschrieben  hab.** 
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VIIL  • 

Es  wiir  hohe  Zeit,  dass  Johann  Friedridi  in  eit^eiier  Person 
nach  Heidelberg  kam,  um  dem  verbkudeteu  8cliwiegeival»t;r 
die  Augeai  zu  öffnen.  Der  Besuch  eines  DeputatiODstages  zu 
Speyer  und  die  bevorstehende  Vermählung  seines  Bruders 
Muam  Wükebn  der  zweiten  Toebter  des  Kurf  arsten,  Do« 
rothea  Snsamia,  boten  wülkommenen  Vorwimd  in  einer  Beiae, 
Ton  wekher.  dia  KnrfÜcstin  wie  Johann  Priedridi  selbst  das 
beste  für  im  Glaolnii  wankenden  Fnntw  bofiken.  Jobaiut^ 
StAssel  tmd  MaKirnUinn  MOrCn,  deren  orthodoxer  iäfer  dem 
ifaias  .Hinmi  g^ek^  kam,  begleiteten  den  Herzog. 

Der  Aufenthalt  Johann  Friedrichs  in  Heidelberg  und  in 
dem  üaben  Speyer  dauerte  länger  als  sechs  Wochen;  um  so 
öfter  bot  sich  Gelegenheit,  den  Kurfürsten  und  die  Seinen  zu 
belehren  und  zu  warnen.  Aber  nicht  in  der  Stille  betrieben 
die  ßekehier  ihr  Geschäft,  sondern  Stössel,  am  12.  Mai  zur 
Predigt  zugelassen,  schrie  von  der  Kanz^  vor  allem  Volk  den 
Fürsten  und  seine  Mthe,  die  geistUofaen  wie  weltlichen,  als 
Zwin^ner  ans,  „die  nicht  glaabten,  ^las  im  Abendmahl  des 
Henrn  der  wahre  nnd  wesentliche  Leib  'und  Blnt  Christi  ans- 
getheilt  werde  *^). 

-  Friedrieh  hatte  einen  schweren  Stand.  Denn  der  kanm 
etwas  besänftigte  Hader  braieh  jetst  mit  nea«r  Gewalt  hervor 
und  die  lutherischen  Eiferer  erhoben  noch  trotziger  als  früher 
ihr  Haupt,  indem  sie  auf  die  gewichtige  Fürsprache  pochteu, 
die  sie  am  Hofö  fanden,  vveil  ausser  der  Kurfurstin  noch  au* 


(27)  Stössel  hatte  sogar  vor,  unbeschadet  dor  Gastfreundschaft, 
die  er  am  Heidelberger  Hofe  genoss,  seine  erbauliche  Predigt  noch 
weiteren  Erekeii  dnrob  den  Druck  sugangig  za  machen.  Der  KuF' 
Ifiret  verbat  uob  diet.  Friedrioli  «n  Job>  Friedrich  Ii-  Mti  1560. 
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dere  Frauen  aus  den  höchsten  Kreisen  anf  ihrer  Seite  8taDden, 
So  mochte  Friedrich  mit  Hecht  klagen,  dass  es  iLui  mit  jenen 
Leuten  (den  Theologen)  allzu  widerwärtig^  zugehe,  und  dass  er 
mehr  Beschwerung  hahe ,  als  er  nach  dem  ileisch  ertragen 
könne ,  wenn  Gott  ihm  nicht  mit  seinem  Geist  beistände.  Die 
zftnkisclien  Tiieologai  iiaben  iiu»  betea  gelebrfct  Uag^  er  «in 
ander  Mal» 

fiB  lag  nalM,  dass  der  Kadunifc,  saebdem  er  mit  mMii 
B&then  so  rfieksichtelos  ai^fdgriffea  var,  gern  sdnen  Thael^gm 
Qelegenheii  gab,  för  die  Bichtigkeit  ihrer  Lehrmemiogf  DlleaW 

lieh  und  mit  den  Waffen  der  Wissenschaft  zn  kämpten.  Daher 
"wurde  eine  Disputation  veranstaltet  zwischen  den  beiden  säch- 
sischen Theologen  auf  der  eiuen  und  Peter  lioquiu,  dem  Dekan 
der  theologischen  Fakultät,  weicluii  Erast  und  Einhorn  zu 
unterstützen  suchten  ^^),  auf  der  andern  Seite.  Der  theologisclie 
Wettkampf  wurde  in  Gegenwart  der  Fürsten  aod  ihres  Hof- 
staate, der  karfdrstiieben  B&the  iiod  der  geBammieii  üniveisittt 
am  8.  Juni  1560  erdffael  and  füUlte  unter  der  «ofiparke^nieta» 
Tbeflnahme  Friediicha  fünf  ganze  Tage  aas. 

Boquin  hatte  7  Thesen  anilEestellt,  wekbe  den  refensirten 
Sacramontsbegriff  enthielten ;  es  waren  dieselben,  welche  Kiebitz 


(28)  Die  Theilnahme  des  Professors  Paul  Einhorn  (rnicorntts) 
hat  etwas  Auffallendes,  weil  er  ais  Lutheraner  aufgeführt  zu  werden 
pflegt;  übur  seinen  baldioren  Dienstaustritt  8.  Wundt  II.  112. —  Sehr 
unlieb  uiuss  dem  Siusscl  die  Untrrstütznncr  gewesen  sein,  die  Boquin 
vou  dem  ebenso  gelehrten  als  scharf  denkenden  Erast  empfing,  wenn 
er  ihn  auch  nicht  mit  so  plumpen  Witzen  abzufertigen  gesucht  hat, 
in»  Alting  p.J,82  angibt  Dte8«die  Hütt  Gegner  nAtae  Übel  iMMÜMa 
«ein,  dA  sie  sich  eines  Ante«  bedienten  —  hftite  Stösael  anigenifin. 
Dass  er  ihn  ein  ander  Hai  mit  dem  Yorwand  suradcgewiesen  habe: 
„Du  biit  ein  Arct  und  hott  kttnen  Bemf  mit  mir  sn  ditpvfiren^, 
worauf  die  Antwort  erfolgt  wftre:  „Ich  mochte,  dass  mein  Olaube 
allen  bekannt  sei/'  berichtet  aus  den  Acten  anoh  Wigand  de  aMrt^ 
mentismo  f.  451.  Planck  Y,  2,  379. 

• 
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BdHm  m  OMhcniricl»  Zeit  gegen  HeBliiis  gerichtet  hafte**). 

Die  wichtigsten  lauten:  1.  Die  Worte  des  Stifters:  „das  ist 
mein  Leib,  der  für  Eiu-h  f^on-phen  wird''  —  buciistählirli  (sini- 
pliciterj  zii  nehmen,  ist  uiclit  zuliissi^-.  2.  Denn  daa  Abend- 
mahl des  Herrn  besteht  au8  zwei  Dingen,  emem  irdischen  und 
einem  hiniuilischen  3.  Das  irdische  ist  Brod  und  Wein,  das 
himmlische  die  Mittbeilung  des  wahren  Leibes  und  Blutes 
Christi.  4.  Das  irdische  wifd  mit  dem  Munde  des  Ijeibes,  das 
bimniliBche  mit  dem  Monde  des  GeieteB  oder  mit  dem  Glaubeii 
erapfimgen. 

Indem  Boqnin  diese  knappen  Sätze  gegen  die  Einwürfe 
StOBselfl  wtheidigte,  verwahrte,  er  aidi  anadrAddieh  gegen  die 
Anecbnldigung ,  als  ob  er  Brod  nnd  Wdn  m  leeren  Zeichen 

machen  wolle.  Das  h.  Abeiidmabl  ist  nach  seiner  Erklännig 
vielmehr  ein  sacnim  syiiibolum,  worin,  wenn  Brod  und  Wein 
ausgetheilt  wiid,  der  wahre  Leib  und  da«  wahre  Blut  Christi 
denen,  di*'  es  nach  seinem  Wort  nehmen,  gespendet  wird,  um 
den  Glauben  und  die  in  Christo  uns  geschehene  Verheissung 
zu  versiegeln'^).  Und  Stössel  selbst  musste  im  Verlauf  der 
DiBpntation  zugeben ,  dass  nach  der  Meinung  seiner  Gegner 
Christi  Leib  wahrhaftigiieh  mit  dem  Brod  den  Glftnbigen  dar- 
gereicbt  werde. 

Dem  gegenüber  aber  fahrten  die  Thniinger  Theologen  in 
24  Sitwn  die  lutheiiache  Abendmahldehre  in  aller  Breite  und 
Sehftrfb  zugleich  ans.  Es  genügt,  einige  wenige  Punkte  her- 
vorzuheben. Wir  glauben  lestiglich,  bekennen  und  erklären, 
dass  mit,  in  oder  unter  dem  Brod  und  Wein  durch  die  Kraft 
und  Wirkung  des  Worts  oder  der  EinseUung  Christi  der  wahre 
Leib  oder  das  wahre  Blut  unser»  Herrn  Jesu  Christi  wahrhaft 


(29)  Seisen,  Befonii.  In  Heidelbearg  S.  99.  Die  Thewn  selbst  bei 
8(f«Te,  ansfiibrL  Bericht  von  der  pfölc  K.  H.  £k  94  ff. 

(90)  Selig,  Bist  der  Augsb.  Conf.  III,  472  Anm. 
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und  wesentlich  gegenwärtig  sei,  dargenäclit  nnd  gegeben  wwde 
—  lehrt  der  1.  Artikel.  Nach  Artikel  2  aber  wollen  sie  nicht 
allein  diejenigen  verdammt  wissen,  welche  in  dem  Leib  und 
ßlut  Christi  blosse  Zeichen  und  Bilder  des  abwesenden  Leibe« 
und  Blutes  sehen ,  sondern  aüch  diejenigen ,  welche  blos  die 
Kraft  und  Wirkung  des  I^eibes  Christi  und  nicht  auch  die 
Substanz  oder  das  Wesen  des  Leibes  Christi  selbst  lehren  mtä 
setzen.  Weiterhin  wird  bestimmt  versichert,  dass  die  Snbstans 
des  Leibes  und  Blutes  ChristT  nicht  allein  wafaihalt  und  wirk- 
lich gegenwärtig  sei,  sondern  auch  mit  den  Zdoben  des  Bredes 
nnd  Weines  den  Geniessenden  dargereicht  und  von  ihnen 
empfangen  werde,  und  zwar  nicht  blos  geistlich  mit  dem  Glauben, 
sondern  aiieli  (in  Folge  der  sakrameutischen  Vereinigung  des 
Leibes  und  Blutes  Christi  nüt  dem  I^od  und  Wein)  leiblich 
mit  dem  Munde,  und  dies  nicht  allein  von  Frommen  und 
Würdigai,  sondern  auch  von  Gottlosen,  Heuchlern  und  Un- 
gläubigen. 

Ea  kam  daianf  an,  wolche  Beweise  fftr  diese  streng  lutiie« 
nsehe  'Aul&ssung  beigebradit  wurden.  Der  hauptsftehlichste 
war  der,  dass  die  Worte  Christi:  „das  ist  mein  Leib**  so  deut- 
lich und  klar  seien,  dass  sie  eine  uueigentliche  Erklärung  nicht 

zulie.ssen.  So  hatte  aucli  einigt  Luther  zu  Marburg  mit  dem 
kräftigen  Hinweis  auf  das  ^otI  Zwingli  zum  Schweigen  zu 
1)riiig'en  gesucht.  StöHsel  aber  —  denn  Mörlin  tritt  nicht  aus 
dem  Hintergrund  hervor  —  vermochte  trotz  der  Sicherheit  und 
liedefertigkeit,  die  er  an  den  Tag  legte,  nicht  mit  jenen 
Mitteln  die  Gegner  ans  dem  Felde  zu  schlagen  und  Zweifelnde 
zu  Überzeugen. 

Konnte  es  doch  auf  denjenigen,  der  durch  .ruhige  Prüfung 
zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  zu  gelangen  hoffte,  schon  kaum  einen 
günstigen  Eindruck  machen,  wenn  in  den  Thesen  der  mensch- 
lichen Vernunft,  welcher  zugcstaudeuer  Maasen  jene  Lehre  vom 
h  Abendmahl  „ungereimt*'  erscheine,  alle  und  jede  Fähigkeit, 
die  Geheimnisse  des  christlichen  Glaubens  zu  erfassen ,  abge- 
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^twihm  Q&d  ab  liOcbste  Weislieit  eiiMs  Guuten  bmgfefttflili 
vnrdie,  das  UrUwü  der  Vernunft  im  Zaun  ta  hallwi.  Noch 
m^r  nnisste  «in  Unbefangener,  dar  Fnedrielas  Er&bimgen  ftr 
Mi  hatte,  dadurcb  abgestossen  werden,  das»  in  andern  Thesen 

auf  die  Niclitlutheraner  Anklagen  gehäuft  wurden,  die  ebenso 
ungerecht  als  wideibiunig  waren  und  von  denen  die  eine  oder 
andere  vielleicht  mit  mehr  Grund  (ien  Gegnern  aufgebürdet 
weiden  konnte^*).  Auch  bei  der  Disputatiun  jst^Utst  scheint 
Stöasel  nicht  immer  glücklich  gewesen  zu  sein,  indem  er  hie 
und  da  zu  Argumenten  griff,  die  nicht»  beweisen  kannten. 
Gegen  die  entaeheidende  Ausführung  ßoquins  aber,  dase  man 
die  wahre  Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  annehmen  kOnne, 
Oboe  dabei  einen  mflndliehen  Genus  an  lehm  oder  an  be- 
haopien,  daes  der  Leib  in  dem  Biod  oder  unter  dem  Brod 
enthalten  ad,  wnsste  er,  soviel  wir  sehen,,  nichts  vorzubringen, 
nnd  auf  die  Frage,  was  es  denn  nfltse,  dass  Christi  Leib  mi^ 
dem  Munde  genossen  werde,  finden  wir  nur  von  StOssel  die- 
Antwort:  damit  Cbi*iäto  beine  Wahrhaftigkeit  nicht  geschmä- 
lert werde'***), 

IX. 

Man  hat  der  Heidelbergof  DujpntatioB  von  jeher  in  der 
Geschichte  der  FfiÜzer  Kirche  eine  hohe  Bedeutung  insofern 
beigelegt,  als  sie  den  Knrföisten  vollständig  iur  die  relbrmirte 
Bootrin  gewonnen  hftfcte.  Schon  Alting  versichert'*),  Friedrich 
habe  sidi  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Thflringischen  Theo- 


(31)  So  X.  B.  wenn  es  von  der  „Seete  dar  Sacntmeiiiirer'*  heisst: 
pertorbat  ecolesiM  oder  fax  e$t  ecdenasticorom  ei  dviUam  motaain. 
(82)  Nach  dem  TOn  Wigand  de  tacraneiitiemo  f  451  befiauten 

Piotocoll.    Planck  V,  2,  379. 
(33)  Ahiüg  in  üon.  p. 
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logen  zwar  an  Kühnheit  und  Kedefertigkeit «  die  seinigen  da- 
gegen in  verständiger  und  gründlicher  Vertheidigung  der  ein- 
fachen Wahrheit  sich  überlegen  gezeigt  hätten  ^  Dass  diess 
im  Allgemeinen  der  Eindruck  war,  den  der  Kurfürst  empfing, 
lässt  sich  allerdings  annehmen,  aber  unrichtig  ist  es,  wenn 
gesagt  wird,  dass  er  von  nun  an  die  ünhaltbarkeit  der  bis- 
herigen Melanch thonischen  Basis  erkannt  habe'^).  Vielmehr 
war  es  eben  diese  mittlere  und  vermittelnde  Bichtung,  die 
Friedrich  nach  der  Disputation  noch  nachdrücklicher  als  früher 
verfolgte.  Denn  erst  am  12.  August,  also  zwei  Monate  nach 
der  Disputation,  erschien  das  Dekret,  wonach  die  Prediger, 
welche  die  Melanchthonische  Formel  vom  Abendmahl  nicht 
annehmen  wollten,  ihre  Entlassung  erhielten;  zu  dieser  Ent- 
lassung aber,  wovon  nur  wenige  betroffen  wurden,  berechtigte 
den  Kurfürsten  schon  die  Unterzeichnung  des  Frankfurter  Be- 
cesaes  aus  dem  Jahre  1558  •®).  Eine  Neuerung  konnte  er  in 
der  That  nicht  zu  begehen  glauben,  wenn  er  des  Friedens  der 
Kirche  wegen  Diejenigen  entfernte,  die  den  Hader  noch  inuner 
unterhielten  und  sich  nicht  einmal  scheuten,  die  Person  des 


(84)  Alling  fährt  ausserdem  noch  an,  dass  dem  Stössel  selbst 
diese  Disputation  die  Augen  geöffnet  und  ihm  eine  andere  Meinung 
vom  Abendmahl  beigebracht  habe.  Allerdings  hat  sich  Stössel  nach 
Jahr  und  Tag  von  den  Flacianem  losgesagt  und  ist  aus  einem  ge* 
mässigten  Lutheraner  zuletzt  sogar  Calvinist  geworden  (Beck,  Joh. 
Friedrich  d.  M.  II,  163);  aber  sein  erstes  Auftreten  nach  derDispu- 
tation,  als  er  mit  Mörlin  siegcsgewiss  die  Thesen  and  Antithesen 
veröffentlichte,  zeigt  noch  keine  Sinnesänderung.  Auch  in  den  Augen 
der  Welt  halte  er  schwerlich  eine  Niederlage  erlitten,  wie  ja  der 
Menge  immer  das  kühnste  Auftreten  am  meisten  imponirt.  Warum 
aber  Calvin  mit  dem  Ausgang  der  Disputation  nicht  ganz  zufrieden 
war  (Seisen  S.  lOfi  Anmerk.},  ist  unklar. 

(35)  Sudhoff,  Olevian  S.  liL 

(36)  Barauf  nahm  auch  das  Kntlassungsdecret  ausdrücklich  Bezug. 
'  Sleidan.  cont.  p.  2ÖlL  Vergl.  Planck  V,  2  S.  älü  u.  ßl  und  Wundt  II,  UL 
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gar  nicht  in  Bekacht  gekommen  m 
mü;  und  niclier  war  Friedrieh  nicht  der  Mann,  mir  es  w^dgetene 
jetzt  noeh  nicht,  einen  Geistlichen  hh>s8  deshalb  ahzusetKen, 
weil  er  die  hitheiisohe  Formel  einer  nnbeetnumten  NeatraliÜto- 
fotmel  vorzog.  Er  selbst  spricht  in  einem  späteren  Briefe  nur 
von  „uuriiliigou  liauptern  unter  den  Theologen,  die  den  Heshiis 
vei  tht  iiiioften  und  seine  Sacho  gut  hiesson,  hingegen  aber  ihn, 
den  Kurfürsten,  nicht  gut  sein  lassen  wollten."  „Diese  un- 
ruhigen Theologen"  huhe  er  ,,mit  Gnaden  abgefertigt",  „mit 
dem.  VeimekieQ,  er  könne  leiden,  dass  sie  an  die  Orte  zögen, 
iro  man  ihnen  solche  Unruhe  zu  gute  Mette**'').  Undl^hat- 
saidie  ist  es,  dass  aof  der  FOistenveraammlnng  zn  Namnhug 
am  3.  Febr.  1561  Friedridi  sich  mgm'  ,^oher  genrlsahter 
Bcediger*^  so  gUnzend  Tsehtünt^tet  dass  die  Anvesenden  zur 
fiieden  waren, nad  ein  ihm  persOn&eh  feinstehender  Bericht- 
ertrtatter  bekannte,  es  sei  kein  Zweifel:  wenn  eänem  andern 
auch  viel  geringerem  Stand  der  Augsburgischen  Confession  der- 
gleichen Händel  von  seinen  Theologen  begegnet  wären,  wie 
deren  etliche  angezeigt  worden,  er  würde  viel  ernstlichere 
Mittel^ denn  allliie  geschehen,  an  die  Hand  genunnnen  haben  ^**). 

Auch  die  Puhlication  von  Melanchthons  Gutachten  im 
September  1560,  wogegen  der  academische  Senat  aus  n&her 
nicht  bekannten  Gründen  opponirte,  konnte  nach  der  AufitasBong 
Friedrichs  keinen  Bruch  mit  der  von  ihm  bisher  befolgten 
£ij:«^politjk  hedenten,  nnd  eben  so  wenig  glaubte  er  einseitig 
an  handeln,  wenn  er  dem  Ftefessor  Boq[iiin  nicht  Terhot,  gegen 
did  Abendmahlslehre  des  Heahus^  za  schreiben 


(87)  München,  Staatsbibliothek  Cod.  gem.  8903  f.  44 

(8B)  Sebastian  Glaser,  Hennebergisoher  Gesandter,  bei  Gdbke, 

der  Kaumbniger  Ffirstentagr  8.  ,115. 

(89)  Boquin  sdirieb  nämHch  eine  Sebrift:  Examen  libri,  quem 

TUrat  Heshusins  nnper  sofipsit  de  praesentia  eorporis  Christi  in 
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Der  Stiindpuukt  des  Kurfürsten  war  vielmehr  noch  immer 
derselbe:  er  prüfte  die  entgegengesetzten  Auffassungen  in  ge- 
wissenhafter Weise  und  war  für  jede  Belehrung  dankbar.  Das 
beweist  a.  a.  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  er  im  Septem- 
ber 1560  zu  Stuttgart,  wo  Herzog  Christof  zalilreicihe  Qftste 
zn  einem  ffirstiichen  Schiesson  am  sich  veisammelt  hatte,  sieb 
Ton  Brenz  sententiam  vetemm  patnim  vom  Essen  des  Leibs 
und  Trinken  des  Bluts  Christi  im  6.  Kapitel  Johannis,  ob  es 
nämlich  von  des  Herrn  Nachtmahl  zu  verstehen  sei  oder  nicht, 
erbat.  Und  da  Friedrich  unter  den  Festlichkeiten  nicht  Zeit 
fand,  den  gelehrten  Theologen  ,,nach  der  Länge"  zu  hdron,  so 
lud  er  ihn  ein,  wenn  ihn  einmal  Geschäfte  nach  Heideiberg 
fOihrten,  bei  ihm  vorzakonmien  und  sich  aosfObrlicher  mit  ihm 
zu  besprechend^). 


Coena  Domini.  Wie  Vierordt,  Gesch.  d.  evangf.  Kirche  in  Baden  I, 
462  berichtet,  warnte  Graf  Georg  von  Erbach  den  Kurfürsten,  diese 
Streitschrift  nicht  drucken  zu  lassen,  weil  dadurch  der  Streit  ^über 
die  hohen  Geheimnisse  der  Gottheit  in  Christo,  die  uns  in  dieser 
\Yelt  nit  zn  erfoiseheu  gebüret,  in's  Unauihuriiche  verlängert  werde." 
Das  fiädhlein  «rachien  im  nädiiten  Jahr  zu  Basel,  also  nicht  zu 
Heid«|iberg,  hatte  daher  auoh  keinen  offinellen  Gharakier. 

(iO)  Brau  schrieb  in  Folge  dessen  mii  ansführiiches  Gutachten 
und  schickte  dies  am  3.  Oktuber  1560  an  den  Knrfönten  ab.  Es 
findet  sich  absohrifllioh  zn  Strassbnrg  im  Archiv  des  protest.  Se- 
minars. Brenz  bezog  danach  das  6.  Kapitel  des  Johannes  nicht  auf 
das  Abendmahl  und  traf  wahrsoheinlich  die  Meinung  Friedrichs,  wenn  er 
weiter  lehrte  :  Wiewohl  das  sacramentlich  Essen  des  Leibes  Christi 
und  das  Trinken  seines  Bluts  im  Nachtmahl  den  Gläubigen  ganz 
nützlich  und  tröstlich  ist,  so  ist  es  doch  zur  Seligkeit  nicht  noth- 
wendig  und  haben  viele  fromme  Leute  die  ewige  Seligkeit  durch 
Gottes  Gnade  ohne  den  sacramentlichen  Genuss  des  Jsachtmahls 
Ckriiti;  aber  das  Essen  und  Trinken,  wovon  Christus  im  6.  Kapitel 
Johannis  redet ,  ist  zur  Seligkeit  nöthig  und  kann  ohne  Yerlnst  der 
Seligkeit  nicht  unterlassen  werden,  nnd  ist  solch  Essen  nnd  Trinken 
nichts  anders  denn  glaab«i,  dass  Christus  sein  Fleisch  unsertwegen 
in  den  Tod  gegeben. 
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X. 

Erst  vom  Jahre  1561  an  verliess  Friedrich  allmälig  die 
mittlere  Richtung,  und  in  dem  Masse,  wie  er  für  sich  selbst 
zu  schärfer  ausgeprägten  Ansichten  kam ,  führte  er  auch  in 
die  Kirche  seines  Landes  Neuemngen  ein,  die  ihn  zuletzt  als 
eifrigen  Calvinisten  erkennen  Hessen.  Unter  den  Ereigm88eii 
aber,  die  äm  in  diese  Biehtnog  drängten,  ninomt  der  evange- 
lifl«^  Fnrstentag  in  Naumbnig  zn  Anilmg  des  Jabres  1561 
eine  herronagende  Stelle  ein. 

'  Als  tun  Johaimi  1560  m  Hüsbadi  bei  ^er  Znsanmieii- 
kunft  des  Kurfürsten  und  des  damals  noch  in  Heidelberg  an- 
wesenden Johann  Friedrich  mit  den  Herzogen  Christof  und 
Wolfgang,  Frin  lridi  die  Frage  anfwarf,  wie  die  Wunden  der 
evangelischen  Kirche  geheilt  werden  könnten,  brachte  Christof 
mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  von  den  Fürsten,  welche 
im  J.  1530  die  Angsburgische  OonfMon  nnteizelcbnet  hatten, 
nur  noch  Philipp  YOn  Hessen  und  WoI%ang  von  Anhalt  am 
Leben  waren,  eine  neue  Unterzeichnung  jener  OonflKeion  Ton 
Seiten  aller  evangellBchen  Stftnde  in  Vorschlag,  damit  hiednrch 
vor  Kaiser  und  Reich  ihre  Emmüthigkeit  in  Glaubenssachen 
documentirt  und  zugleicli  die  Unterzeichnenden  verpflichtet 
würden,  bei  jenem  Bekenntniss  unverbrüchlich  zu  bleiben,  kerne 
Rotten  noch  Secten  in  ihren  Landen  zu  dulden,  den  Theologen 
aber  ihre  gegenseitigen  Schmähungen  zu  verbieten**). 

Lebhaft  stimmte  itiedrich  diesem  Vorsebhig  hei,  und  da 
aach  sein  Schwi^rsohn,  der  bis  dahin  alle  SnigtmgsTersache 
der  erangelieMshen  Fürsten  verhindert  hatte,  mm  Theünahme 
in  entgegenkommender  Weise  znsioherte,  so  kennten  alsbald 
auch  in  Dresden  und  Kassel  die  einleitenden  Schritte  für  die 
projectirte  Versammlung  unternommen  werden. 


(41)  Sattler,  Geseh.  der  Hers.  y.  Wflrtemberg  IT,  146. 
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Sammlung  Naumburg,  als  Termin  der  20.  Januar  1561  be- 
stimmt und  als  Zweck  neben  der  Unterzeichnimg  der  Confession 
auch  eine  Verständigung  darüber  erstrebt,  ob  und  wie  man 
sich  an  dem  Tridentiner  Condl,  dessen  Wiedereröffnung  bevor- 
stand, zu  betheiligea  ^ind  in  welcher  Form  den  evangelischen 
Glauben  einhellig  zu  vertreten  habe.  Dass  zur  Termeidung 
dogmatiisßhen  Graftnks  kein  Theologe  sngelassen  werden  solle, 
hatte  man  von  An&ng  au  ansgesproohen;  m  dem  Einladnng»* 
Bchieibeii  ward  jefcst  noch  ansdrdddich  erklärt,  dasa  ancb  alle 
Ckmdemnationen  nnd  jede  Erörterung  über  Conmptelen  und 
Secten  zu  unterbleiben  habe. 

Es  war  ein  Unternehmen  von  grosser  Bedeutung,  aber 
auch  begleitet  von  grossen  Geßihren.  Denn  wollte  man,  um 
gegenüber  der  katliolisciien  Welt  die  Einheit  im  Glauben  zu 
documentiren,  jene  Bokonntnisschrift  von  Neuem  unterzeichnen, 
welche  vor  Kaiser  und  Reich  allein  den  Anspruch  auf  den  Genuss 
des  Baligionsfnedena  b^giflndete,  bo  liese  sieh  die  Frage  nioht 
umgehen,  welche  Ck>nfe88io)i  als  die  Bdite  zu  gelten  habe,  ob 
die  Yariata,  welche  jetrt  fiwt  allgemein  im  Gebranch  war,  oder 
eine  ältere  nnd  wo  möglich  diejenige  Bedaction,  die  im  Jahie 
1530  dem  Kaiser  zu  Augsburg  übergeben  worden  war. 

Freilich  waren  die  meisten  Fürsten  und  selbst  ihre  Theo- 
logen sich  der  Aenc^erungen,  vveldie  mit  der  C.'onfession  vorge- 
nommen worden  waren,  kaum  bewusst;  aber  nichts  destoweniger 
luldeten  diese  die  rechtliche  Gmndlage  des  damals  herrschenden 
Melanchthonischen  Lehrtypus.  Wurden  jene  Aenderungen  von 
den  eTangelischen  Ständen  ansdrflckHch  yerwoiftn  od^  durch 
die  ünterachiift  der  urspranglichen  Gonfeedon  anch  nur  indkect 
udasbiUigt,  00  konnten,  genan  genommen,  nur  noch  die  stiengea 
Lutheraner  als  der  Augsburgischoi  Oonfeaaion  mwandt  nnd 


(42)  Darüber  orkandlioh  und  ausführlich  Hoppe  I,  366  ü. 
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somit  als  berechtigte  Keligionspartei  gelten.  Jene  Frage  be- 
rlihrto  didier.  unter  den  Ffiisien  keinen  so  nahe  als  dm  P&h* 
giafen  Friedridi.  Ihm  hatte  -man  ja  längst  von  ultralutheriseher 
Seite  entgeg«engehalten,  dass  die  Angsbnrgische  Genfeesion,  auf 
die  er  sinh.beiiife,  nicl^t  die  ftehte  seit  und  dass  diese  nichts 
wisse  YOn  einer  Abendmahlslehre,  wie  sie  Melaoefathon  vorge- 
tragen. Friedrich  hatte  diese  Einwürfe  früher  nicht  beachtet. 
„Dass  Uir  eine  neue  uiiJ  eine  alto  A.  C.  meinen  wollt,  düukt 
uns  gleichwolil  ein  Ueberfiuss  zu  sein"  hatte  er  kurz  vor  seinem 
Begier unpan tritt  an  Gallus  geschrieben.  Auch  als  Heshus 
diese  Frage  in  dem  Streit  mit  CU'bitz  nachdrückbch  in  An- 
regung brachte,  erkannte  der  Kurfürst,  wie  es  scheint,  ihre 
Tragweite  noch  nicht.  Lebhs^r  aber  mosste  ihn  die  Sache 
beschäftkgen,  seitdem  eine  neue  Unterzeichnung  der  Confession 
in  YoneUag  gebracht  war. 

Am  14.  Octoher  hat  Friednoh,  weil  ihm  weder  der  ftlteste 
Drude  noch  eine  authentische  Abschrift  zu  Gebote  stand,  den 
Landgrafen  Philipp  um  Au&chluss  über  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  Confession.  Nach  wenigen  Wochen  (20.  Dec.)  aber 
hatte  er  sich  schon  soweit  informirt,  dass  er  unter  den  ver- 
schiedenen Redactionen  zu  wählen  verstand,  wenn  ihm  auch 
der  wahre  Sachverhalt  noch  nicht  völlig  klar  war.  Indem  er 
nämlich  den  10.  Artikel  in  der  lateinischen  und  in  der  deutschen 
Ausgabe  zusammenhielt,  fiel  ihm  ein  bedeutsamer  Unterschied 
in  der  Ausdrucksweise  auf.  Eben  so  wenig  konnte  ihm,  da 
er  verschiedene  Ausgaben  vergUch,  die  Bedeutung  der  Aendemng, 
welche  Melanehthon  mit  dem  hiteinisohen'  Text  TOigenommen 
hatte,  entgehen*  Bemorkenswerth.  ist  aber,,  dass  ihm  der  nie 
geänderte  deutsche  Teit  bedenklicher  erschien  als  der  älteste 
Bruck  des  lateinischen.  Indem  er  nftmlich  in  der  deutschen 
Confession  die  Lehre  fand,  „dass  wahrer  Leib  und  Blut  Christi 
unter  Gesialt  ßrods  und  Weins  im  Abendmahl  gegenwärtig 
sei,  und  da  ausgetheilt  und  genommen  werde",  glaubte  er, 
dass  die  Wörter  unter  Gestalt  Brods  und  Weins  „zu  viel 
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papifliiscb  gesetet**  und  dasB  Miiroii  „dm  Fapirteii  dia  TMh 

substautiatioü  eingeräumt  werd«.'^  Eher  bnmie  er  mit 
dem  älteren  lateinischen  Text  befreunden,  indem  Cü  iiier  blos 
hi^s:  de  Coena  domini  docent,  quod  corpus  et  sangnis 
Christi  vere  adsint  et  distribuantur  veseeutibua  in 
coena  Domini,  et  improbant  fiecus  docentes. 

Die  letztere  Fassung  war  ihm  um  so  weniger  bedenkUcb, 
als  sie  durah  die  Variata  dahin  erlftateri  iroiden  inir:  quod 
cum  pane  et  Tino  vere  exhibeantur  corpus  ei  sanguis 
Christi  vescentibas  in  coena  Domini disser 


(43)  l'ebpr  die  Bedeutung  dioser  Aenderunfr  kann  kein  Zweifel 
sein.  Statt  des  distribuantur  wurde  das  rxbibeaiiLur  gesetzt,  weil 
das  Austhoilou  eher  das  F'mpfangen  der  Glaubigen  wie  der  Ungläu- 
bigen auszudrücken  schien  &ls  dua  Darbieten.  Oder  wie  Sodlioff, 
Olevian  und  Ursin  S.  68  sagt:  „Die  Aenderung  des  adsint  et  distri- 
buantur in  exhibeantur  hat  offenbar  den  Zweclc,  den  Empfang  des 
Leibes  Christi  Ton  den  Elementen  Brod  und  Wein  unabhängig  zn 
machen,  den  «iiklichm  Oennes  von  Seiten  «Der  Tischgenossen,  wie 
er  1680  gelehrt  wurde,  in  eine  Parbietung  an  alle  absnsohwftchen. 
Auch  derZnsata  com  pane  ist  eine  wichtige  Aenderung  der  Ursprünge 
lidien  Fassung  der  Aagostana.  Weil  die  veränderte  Confessiofl. 
unter  Brod  und  Wein  im  Brod  also  Leib  und  Blut  gegenwärtig 
sein  lässt,  darum  corn^irti-  M^lanclitbon  jetzt  in  offenbarer  Hinnei- 
gung zur  reformirten  S  ursteliung  und  aus  Unionsabsicliten  das  ,,mit 
dem  Brode'"  in  dieselbe  hinein."  —  Dass  endlich  die  Verdammung 
der  Gegeulehre  iu  der  V  ariata  getilgt  wurde,  geschaii  offenbar  eben- 
falls  ans  denselben  Gründen. 

Aeosserst  wichtig  ist  die  Frage,  wie  sich  Luther  an  den  Aebdanmgen 
der  Angnstana  verhalten«  Die  Antworttti  lauten  natflrliah  sehr  ver- 
aehieden  (KoUaer,  Symbolik  der  Lnth.  Xirehe  S.  289).  Ctowias  ist^ 
daes  Lnth^  die  Aendemngen,  welohe  Melanobthon  vdrnahmf  vor 
dem  Druck  gekannt  und  keine  Einweadongen  dagegen  erhoben  häth 
Die  Einen  meinen,  er  habe  die  Aendemngen  nur  für  Verbesserungen 
der  Form  gehalten,  da  man  ja  mit  den  von  Melanchthon  jetzt  ge- 
wiüilten  Aiisdrürlren  ent.schieden  auch  die  hitherische  Idee  vom 
Abendmahl  verbinden  konnte.    Aber  sollte  es  Luther  entgangen 
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•fimondailoii  war  die  ktoiiüdbe  GonfeBSiiQn  im  J.  1540  auf 
dem  Gonoqmam  za  Worms  ala  die  gültige  BekenntniaBchrift 
der  efangeIiaeEen~5tfin&  den  kaieerlicheD  OommiBsarien  UlMr- 
geben  imd  seitdem  anch  auf  andern  Colloqnieii  uid  bei  öffent- 
lichen ReicbshandluDgen  gebraucht  worden. 

Aus  diesen  Gründen  erklärte  Friedrich  den  befreundeten 
Fürsten,  nur  den  latemibchen  Text  und  uicht  den  deutschen 
unterzeii  hiit'ij  zu  können.  Philipp  von  Hessen,  dpr  ebenfalls 
der  Meinung  war,  dass  das  deutsche  Exemplar  geradezu  die 
Anerkeuumg  der  papistischen  Lehre  von  der  TraossalMtaDtiatioii 
aasspreche,  stimmte  dem  Kurfürsten  ohne  weiteres  zu,  während 
Hersog  Chnstof  wenigstens  bestritt,  dass  in  jenen  Worten  die 
katholische  Ii^ire  nothweadig  enthalten  sei,  August  Ton  Saohsön 
aber  die  Entscfaeiduig  der  ganaen  Frage  dem  FOrstentage  voiy 
behalten  wissen  wollte. 

Zn  Naumburg  traten  die  zahlreieli  anwesenden  FArsteir 
-  nach  vorläufigen  Besprechungen  an  den  beiden  vorhergehenden 
Tagen  am  Nachmittag  des  23.  Januar  (15G1)  zu  einer  ersten 
FlenarsitzuDg  zusammen  ^^).   Der  Kurfürst  Friedrich  eröfhete 


Min,  diM  Melftiioliilion  eine  andere  Idee  demit  verbMud?  fragen 
die  Andern.  Lather,  «o  eoheint  es,  mnn  gewwA  haben,  wm  Me- 
laaohihon  besweohte,  „nftmlicli  die  Möglichkeit  einer  wenigatene 
iniferlidiMiYendnifnng  mit  den  Reformirten,  deren  Erttrebong  von 

Seiten  Melanchthons  ihm  lange  kein  GeheimniiS  mehr  sein  konnte^ 
und  theils  sein  eigener  Wunsch  der  Vereinigung,  da  ja  bei  Melanch» 
thons  Aenderunp  von  dem  eigentlich  Lutherischen  nichts  verloren 
ging,  theils  Eücksicbt  auf  Melanchthon  selbst  Hess  es  ihn  nicht 
weiter  urgiren "  Es  ist  dabei  zu  erinnern,  dass  der  Variata  die 
Wittenberger  Concordie  (1Ü3G)  vorausging,  wo  Luther  sich  mitüucer 
über  eine  Abendmahlsformel  Yentindigte,  wonach  mit  Brod  und 
Wein  T«re  et  •nbetantialiterCShjristiLeib  nnd  Blut  dnrgereieht  werde; 
und  ferner,  data  Lnther  gog^  Ende  dea  Jabreal639  sioikfiber  Calvin 
nnd  eeine  Sohiilten  in  einem  Sinne  äneaerte,  der  nichts  weniger  ala 
achlechthin  abweisend  und  wegwerfend  war.  Stähelin,  Joh.  Calvin  1, 225. 
(44)  Wae  ioh  nach  Salig  (III,  m       Gelbke  (der  Kaomborger 
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dieselbe  mit  einem  Vortrag  Aber  die  Hauptgegenstände  iIpt 
Beratbung  imd  lenkte  dabei  die  Aofmerksamkdt  sogleich  am 
^  entscheidende  Frage,  welche  Ausgabe  oder  welclMB  Exodh 
plar  der  OonfeBmon  nnteraeicbnei  werden  solle. 

WShrend  die  Metnimg  hat  aller  andern  Ffinten  nnd  die 
ImrtniataMii  der  Oesandten  der  abwesenden  daMn  linteten, 
dasB  die  Gonfession,  wie  sie  Im  Jahr  1580  flborgeben  worden 
sei,  von  Neuem  onterzeichnet  werden  möge,  erklärte  Friedrich, 
dass  nach  seiner  Meinun*.^  nur  die  verbess€i*te  Ausgabe  vom 
J.  154Ü  iü  Betracht  kommen  dürfe,  indem  sie  seit  dem  Tage 
zu  Worms  (1541)  die  Autorität  einer  öffentlich  anerkannten 
Bekenntnisscbrift  alier  evapgeliacben  Stände  besitze.  Im 
üehrigeu  aber  machte  er  den  Terttftndigea  Yoischlag,  dass 
man,  nm  die  mit  der  Ckmftssion  TOi^gemmimenen  Aenderongsni 
wQrdlgfn  zu  k(tnnen,  die  yerecihiedenen  BsdaotioDea  soigftltig 
vergleichen  mOge.  Der  VorscfaUig  wurde  angenommen.  Am 
24.  Jannar  be^mn  die  Collation,  an  der  neben  dem  Herzog 
ChridLol  ,  dem  kurpfälzischen  Canzler  Minckwitz,  einem  kur- 
sächsischen und  einem  herzoglich  sächsischen  Rath,  Kurförst 
Friedrich  sieh  in  hervorrageiidei  Weise  hetheiligto. 

Es  handelte  sich  vor  allem  darum,  den  ursprünglichen 
Text  der  Confession  den  sp6t»en  Aendntmgen  gegenüber  zn 
stelieo.  AUr  wie  konnte  man  aof  zuyeiiftssige  Weise  be- 
stimmen, wekhes  der  nnpr&igliehe  Teil  war?  BekaiDutUA 
hatte  Helancbtiion  bald  nach  der  üebergabe  der  Ckinfessioin  an 
Kaiser  Karl  Y  auf  dem  Beiebstag  zu  Augsburg  IS 30  dieselbe 
lateinisch  nnd  deutsch  zu  Wittenberg  in  Quartformat  dradcen 
und  im  folgenden  Jahre  (1531)  mit  der  Apologie  vermehrt 


Fnrstontag)  und  Heppe  (I,  379  if)  über  die  VerHammlung  Neues  bei- 
Tiritige,  verdanke  ich  vorzü^^lich  i)lalzi6ehen  Protocollen  und  Ans- 
bachiachen  Berichten,  die  in  dep  Corresponde^zep  fri^drichs  im 
Auszug  mit^etheiit  W9r4ei). 


Digitized  by  Google 


474  'icihrh.  der  hütür.  Classe  der  k.  Akad.  der  Wiumschfi^Un. 

ausgeben  lassen*'').  Von  dieser  ersten  Melanchthonischen  Aus- 
gabe, so  selten  sie  geworden  war,  waren  doch  hie  und  da 
nocli  Exemplare  zu  ünden  und  zu  Naumburg  fehlte  es  da- 
ran nicht. 

Man  hatte  aber  aus  dem  Jahre  1581  von  dem  lateinischen 
Test  noch  ma  iweite  Wittenbeiger  Ausgabe  in  Oetar,  die 
eeihoii  Udne  Aendemngen  Tefcneth  ^*).  Eomite  mm  also  skber 
BCit,  daBB  sidit  audt  der  ento  Biiick  schon  von  dem  Ongiui 
Bbwi<^?  Die  Frage  war  ebenso  nalte  Hegend  wie  wichtig. 
Aber  woher  sollte  man  das  Original  nehmen  ?  Konnte  es  doch 
kein  anderes  sein  wie  das,  welches  von  den  protestantischen 
Fürsten  einst  dem  Kaiser  zu  Au^i^^"^!'?:  nl)erreicht  worden  war, 
es  hätte  denn  der  Fall  sein  müssen,  dass  gleichzeitig  von  den 
Betlieiligteu  mehrere  Exemplare  zum  eigenen  Gebiaadi  auige- 
fertigt  worden  wären.  Da  letzteres  nicht  gesehehen,  wemgatois 
deiartige  Originalnrkonden  in  fÜisUichoi:  Ganaleien  fliöh  nidifc 
fanden;  so  konnte  man  nur  naeh  gleiehzeitigen  Oopien  snchen. 

£nie  soldM  Oopie,  von  Geoi^  Spalatin  seiner  Zeit  ange- 
fertigt, hatte  Johann  Friedrich  d.  M.  aus  Weimar  mit^rebracht; 
er  wie  seine  Käthe  legten  grossen  Wertli  auf  dieselbe,  und  der 
Canzler  Brück  nahm  .«de,  um  sie  bei  der  OoUation  zu  vertreten. 
Aber  die  Abweichungen  der  Spahitinischen  Handschrift  von 
dem  ältesten  Druck  erschieuen  so  zahlreich  und  bedeutend, 
dass  die  Fürsten  jener  Gofde  Dur  geringe  Aotorit&t  beilegen 
konnten^'). 

Der  Ansbacbische  Gesandte  wendete  sich  daher  an  seine 
Gaadei,  in  der  Hoffiiung,  yon  dort  eine  „irahre  Ck»pie*S  die 


(45)  Köllner,  Symbolik  der  lutherischen  Kirche  S.  232. 

(46)  G.  G.  Weber,  Geich,  d.  A.  G.-  II,  86  ff. 

(47)  Das  lateinische  Exemplar  Spalatins  ist  nicht  mehr  Torhan- 
den :  das  deutsche  aber,  das  Weber  noch  vergleichen  konnte,  trotz 
der  YwwendaQg,  die  et  bei  dem  Draek  des  Concordioohiiehs  gefun* 
d«ii,  lefar  mangelhaft»  Weber  I,  80  n.  198. 
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Markgraf  Georg  eiiist  vom  Augsbm-ger  Keichstag  mitgebracht 
haben  werde,  zu  erhalten**).  In  der  That  verwahrte  man 
auch  zu  Ansbach  von  der  lateinischeu  Confession  eine  und  von 
der  deatscben  sogar  mehrere  Abfichrü'ten*^),  die  aber  nicht 
zeitig  genug  mehr  nach  Naumburg  gebracht  werden  konntai. 
Man  war  also  liier  auf  die  |ltestien  yen  Melanidithiim  ?eran> 
slaUeten  Dnioke  augewieeeii,  wenn  man  den  ftcsbkn  Tcsb  Ibb4»- 
BteUen  wollte* 

Nim  tMdlte  man  denken,  daaa  die  eiste  Qoartanegftl»  ^ 

grossere  Autorität  för  sich  haben  würde.  Dem  trat  aber  Friedi- 

ricli  mit  Nachdruck  entgegen,  iudoiu  er  bei  der  Culiation 
vom  24.  biü  26.  Januar  eiue  Entdeckung  machte,  die  für  sein 
Verbältniss  zur  Augslmrgischen  Confession  bedeutungsvoll  wurde. 
Ihm  vor  Alien  nämlich  fielen,  als  man  den  Text  der  ersten 
Wittenberger  Quartausgabe  mit  dem  der  Octavansgabe  von 
1531  verglich,  die  Aeuderungen  oder  Aualaasqngen  anf,  welcheb 
in  der  Apologie  hessOglich  des  10.  Artikeb  etattgefimden  hatten^ 
Denn  er  nahm  mit  Schrecken  wahr,  daae  die  Apologie  im 
ersten  Dmck  Tom  h.  Abendmahl  geradezu  papistice  lehre,  da 
sie  die  TransnhstantSatfon  ausdrücklich  anerkenne.  Denn  anders 
konnte  er  es  nicht  uuHa8sen,*wenn  die  Apologie  nicht  hlos  die 
Uebereinstimmung  der  im  10  Artikel  vorgetragenen  Doctrin 
mit  der  Lehre  der  katholischen  Kirche  hervorhob ,  und  nicht 
blos  von  einer  corporalis  praesentia  Christi  redete,  sondern 
sogar  eine  Stelle  des  Theophylact,  die  ausdrücklich  besagt, 
dass  das  Brod  wahrhaft  in  den  Leib  Christi  verwandelt  werde 
(mntati),  billigte 


(48)  Itericht  des  Antbtehisolieii  Gesandten  von  Edierits  vou 
86.  Januar. 

(49)  Edllner,  Symbolik  der  latberiactien  Kirehe  S.  831.  .  , 

(50)  D^cimus  artiimlug  approbatus  est,  in  quo  profiiMinr,  noa  /.t 
aentire,  qaod  in  coena  Domini  vere  et  sabetantiaHter  adrint  corpus 

et  BtagoisCliristi  etvere  esdübeantnr  com  Ulis  rebus,  quüi  ndentsir 
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In  te  Wittenberi^  Ootermigabe  von  1531  iliiid  num 
dagegen  die  aostOBBigen  Worte  nielit  mehr,  wenn  aach,  M 

genauerer  Erwägung ,  der  Sinn  derselbe  blieb  und  die  üeber- 
eiustimmuiig  mit  der  katiiüüiciieu  Lelire  nacli  wie  vor  zuge- 
atandeu  war  ^^).  ^ 

Friediii  Ii  erreichte  nun  weuigsteü.s  soviel,  dass  auf  die 
Unterzeichnung  des  ersten  Drucks  kaum  noch  gedruni  f  n  wurde, 
indem  Niemand  sich  dem  Vorwurf  aussetzen  mochte,  dass  er 
Ol  IB  einer  so  wichtigen  confessionellen  Ii'rage  mit  dem  Papis- 
mus  hielte.  £s  wurde  dahflc  ÜMt  einstiinmig  dem  2.  Dfiiok 
der  Yomig  gegeben^'). 


pane  et  vino,  bis  qni  sacramentum  accipiunt  Haue  ■ententiam  con- 
stanter  defendimas  re  diUgenter  inquisita  et  agitata.  Cum  enim 
Paulus  (licat,  panem  esse  parti(!y>ntio'iom  corporis  Domini  ,  se- 
•queretur  patiem  non  esse  participatioiioin  corporis,  sed  tmiluni  Spi- 
ritus Christi,  si  non  adeaset  vere  corpu.s  Duraini.  Et  comperiin  us  non 
tantum  iiomanam  ii^cclesiam  aflirmare  corporalem  praeseutiam  Ubnsti, 
■ed  idfon  et  nuno  leDtire  et  olim  wtaamm  GraeOMii  EcdesianL  Id 
enim  testatvr  Canon  Missae  apad  illoB,  in  quo  aperte  orat  eacerdoB, 
ut  mntato  pane  ipemn  corpus  Cbriaii  fiat»  et  Ynlgarina«  scriptor  ut 
Bobii  Tidetnr  non  etoHua,  diserte  inqait,  panrai  non  tantnm  figaram 
mse  sed  vcre  in  carnem  mutari  Et  IwBga  sententia  est  Cyrilli  in 
Joh.  Cap.  XV.,  iu  qua  docet  Christum  corporaliter  nobis  exhiberi  in 
Coena.  (Vergl.  su  dieser  Stelle  Galle,  CbaracteriBtik  Melancbthons 
S.  394  Anm.) 

(5!)  In  der  Wittenbergor  Octavaiisgabe  von  1531  hr^isst  es  blos: 
Haue  («ententiam  constanter  defenderunt  nostri  concionatores.  Et 
conip<;nmns  noft  tantum  Romanam  Ecclesiam  afürmare  eorporalein 
praeseiitiam  Ciiristi,  sed  idem  et  nunc  sentire  et  olim  sensiase  Grae- 
cam  Ecolesiam,  nt  testator  canon  Missae  apud  Graecos. —  Etextant 
qnornndameoriptonmi  teetimpnla,  Nan  QyrillQ«  in  Johaanem  oap.  13 
inquit)  Chrutnm  corpofaliter  nobie  exbiberi  in  Coena  et& 

(53)  Die  Tbatoache,  daas  in  ITanrnborg  niebt  die  filteste  Witten- 
bei;ger  Qaartantiigabe,  londem  die  in  Oetav  nnterseicbnet  wurde,  bat 
Weber  suerst  erkannt,  aber  den  Grand  der  Thatsaobe  wnaete  man 
bi*  jatat  niebt  (fMger  II,  97).  leb  Terdanke  die  Anfkilrang  «iieiii 
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Der  Kurfürst  aber,  anch  hiermit  nicht  zufrieden,  kam 
wiederholt  auf  die  ursprüngliche  Forderung,  auf  die  Unter- 
zeichnung der  YariAta  yon  1540  zurück.  £r  konnte  dabei 
geltend  machen,  dass,  wenn  man  ttnmal  Ton  dem  Urtext  oder 
denyenigen  Droek,  der  dieeem  am  nftehtten  stehe,  abgehen 
wolle,  die  yon  Melanebtfaon  noch  bd  Lebzeiten  Lathen  beeoifte 
nnd  in  Einshen  und  Schulen  allgemein  gebfandite  Ausgabe 
Ton  1540  eine  grossere  Antorit&t  als  der  zweite  Dmek  bean* 
spruchen  könne. 

Friediicii  drang  jedoch  hiermit  nicht  durch,  indem  fast  alle 
anwesenflen  Fürsten  und  Gesandten  auf  die  Einflüsterungen  derer 
horchten,  welche  in  dem  10.  Artikel  der  Variata  einen  AhfaU 
von  dem  ächten  Lutherthnm  sahen.  Daher  machte  der  Kni^ 
fürst  August,  welcher  an  sich  nicht  abgeneigt  war,  die  geftn* 
dorte  Confession  m  nnierscbreiben,  den  Vorschlag,  man  mOge 
zur  ünterzeLcbnang  den  2.  Abdniiok  wfthlen,  in  der  Vorrede 
aber  die  Variata  aosdrftcUlch  als  eine  lUdfining  der  arsprüng- 
lieben  Confession  anerkennen.  Dieser  Vorschlag  find  yielset» 
iagen  Beifall,  und  auch  Friedrich  stimmte,  uin  das  Einigungs- 
werk nicht  zu  hindern,  bei,  wünschte  jedoch,  dass  auch  der 
Frankfurter  AI  schied  iirlipn  der  ^^n  ändortou  Confession  als  eine 
für  die  kirchlichen  Veriiältnisse  noch  gültige  Norm  anerkannt 
würde,  während  Joh.  Friedrich  die  Schmalkaldischen  Artikel 
als  ächtlutherische  Bekenntnissschrift  angezogen  wissen  w<dlta» 
Beide  Forderangen  stiessen  auf  Widerstand  und  mnssten  anf* 
gegeben  werden.  Dagegen  fimd  der  Ffidzgraf  Qekgenheit,  in 
dw  Vorrede  za  der  Oonfesdon,  deren  Abflusung  ihm.  nnd  dem 
Knrftrsten  August  ftbarlassen  wnrde,  seinen  Siandpmikt  zq 
wahren. 

In  dieser  Präfation,  die  am  30.  Januar  der  Versammlung 
Yorgetrageu  wurde,  werdeu  zunächst  die  Gründe  dargelegt, 


eig0iüiftiidig«tt  Bri«f e  Friedriohi,  dar  mir  bd  eiiMr  Vergläwliiiiig  htkf 
der  Ausgaben  Veraalasaung  gab.  8.  du  Kiliera  in  der  Beikge. 
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welche  die  etangelischen  Stände  besLiuirat  hätten,  eine  neue 
ünterzeiclmung  der  A.  C.  vorzunehmen.  Sie  hätten,  wird 
weiter  erklärt,  zu  dem  Zweck  die  Confession  in  der  hitemischen 
und  deiiiacheii  Ausgabe,  welche  löSl  zu  Wittenberg  erschienen, 
m  Hand,  genommen.  Dmn  wiewohl  diese  Ck>iifes8ion  1540 
und  1542  etwas  stattlicher  ünd  aosföhrUchet  wiederholt,  auch 
aus  Grund  beüiger  Schrift  erklärt  und  gemehrt,  attdi  abetmala 
zu  Wittenberg  in  Druck  gegeb^  und  auf  dem  Oolloquium  zo 
Worms  dem  kaiserlichen  Präsidenten  und  den  CoUocotom  Über- 
geben, von  ihnen  angenommen  und  bei  dem  Colloquium  ge- 
braucht worden  sei,  so  hätteu  sie  doch,  mn  zu  zeigen,  dass 
sie  sich  keiner  neuen  Lehre  zuwenden  woütea,  sich  an  die 
eisten  Ausgaben  der  Confession  gehalten. 

Dabei  sei  jedoch  ihr  Gem&th  und  Meinnncr  nicht,  daas 
m  durch  diese  Wiederholung  und  Subseription  obgomeldeter 
ersten  abgedmckten  Ckmfesnon  von  der  im  J.  40  flbergebenan 
und  erkürten  Confession  mit  dem  wenigsten  wollten  abweichen ; 
davon  wtbrdensie  nementlich'auch  dadurch,  abgehalten,  dass  solche 
erklärte  Confession,  so  Ao.  40  und  42  in  Druck  gekommen, 
jetzt  in  den  meisten  Kirchen  und  Schulen  im  Gebrauch  sei.  — 
Auch  die  Apologie,  wie  dieselbe  hernachmals  zu  Wittenberg 
gedruckt  und  auf  gedachtem  Colloquium  zu  Worms  Ao.  40 
neben  ohberührter  verbesserter  Confession  übergeben  worden, 
wurde  ausdrücklich  als  noch  gültig  anerkannt.  Wenn  aber  die 
Gegner  in  der  Confession  und  Apologie  nelleicht  Einiges  zu 
Gunsten  ihror  abgöttischen  Lehren  und  Geremonien  deuten 
Winten,  so  wollten  sie  hiemit  erklärt  haben,  dass  sie  sonder- 
lich die  Lehre  von  dem  Verdienst  Christi  und  die  Austheilung 
der  Sacramente  nur  na  Ii  Inliait  der  h.  Schrift  und  ihres  Be- 
kenntnisses anerkennen  komiten^^). 


(53)  Aach  diese  EvUinmirt  die  «ich  auf  den  Artikel  von  beiden 
C^talten  dei  Sakrunenti  and  auf  den  tdd  der  Hease  besoflr,  hatte 
Knrfänt  Friedrioh  renuilftSBt,  der,  wie  scheu  Salig  HI,  678  bemerkt 
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Alle  waren  mit  dieser  Darlegung  ^frieden  bis  auf  Johaun 
Friedrich  '^*),  der  sich  das  Concept  der  Praldüoii  zu  genauerer 
Prüfung  eibal  und  folgenden  Tags,  am  31.  Januar,  erklärte' 
er  werde  uui'  dann  unterzeichnen,  wenn  in  der  VoiTede  alle  in 
die  lutherische  Kirche  eingedruugenen  Oomiptelen  und  Seotoa 
spe^ificirt  und  verdammt  würden.  Dabei  wies  er  nidii  nn* 
Äutlkih  auf  den  eigenen  Scbwiegemter«  den  Knrfftivton,  bin. 
Aber  die  andern  Ffirsten,  die  Gefitbr  dee  Cenffiete  erkemtendi 
mactEtesi  GegenTorsieUttiigeii,  und  Job.  Friedticb  Tenpraek 
nach  noofannliger  Prflfttog  seine  Annohi  schrifQiob  dämlegen. 

Noch  holfte  man,  der  Herzog  werde  sich  zur  Nachgiebig- 
Iceit  bewegen  lassen,  wenn  Friedrich  ihm  eine  l)eru]iigende  Er- 
klärung vom  h.  Abendmahl  geben  und  ihm  dadurch  den  Arg- 
wohn benehmen  würde,  als  .solle  ihm  zugemuthet  werden,  mit 
Seotirem  gemeinsame  Sache  zu  maehen. 

In  That  kamen  am  andern  Morgen  Abgesandte  Jobann 
Friedliche  zu  dem  Kuiftrsten,  um  eine  solche  ErUimi^  an 
fbidem  ^*).  Friednch,  durch  Wol^angimd  Christof bieranfvorbe* 
reitet  und  noimer  geneigt,  dem  Frieden  nach  Kräften  lu  diemm, 
legte  seinen  Glanben  dar.  Der  berzogliehe  Gesandte  Brflek 
aber,  welcher  den  Befehl  hatte,  des  luirfürsten  15t^kenntniss 
sich  Rcbriftlich  geben  zu  lassen ,  trat  mit  diesem  Begehren  so 
ungeziemend  hervor,  dass  l'rinlrichs  Geduld  erscböpft  war. 
„Ob  denn  der  Herzog  des  Phüzgrafen  Gott  oder  Herr  sei,  um 
gebieterisch  Clonfession  von  ihm  zu  fordern?  Oder  ob  er  etwa 
auch  für  ihn  zum  Hinmiel  oder  zur  Hölle  ißüiren  wolle?  Er, 


hat,  ftberaB  eine  eeÜlrfere  Belommg  d«  GegeMaüt«' gegen  ^«n 
Katholioitniiis  fod«rte. 

(64)  Haeh  einer  Nftphnoht  wiife  der  Hcorsog  ÜlHeh  toh  ICecUe^r 
bvrg  aogVnch  auf  seine  Seit«  getreton^  8aHgIII,648;  aber  der  Bericht 
hei  Gelbke  S.  94  und  ein  Brief  des  ibisbechisohen  Gesendten  Köterits 
nennen  l)lo9  den  Herzog  sa  Sachsen, 

(ü5)  Das  Folgende  ganx  nach  pfälsischen  ProtoeoUeä. 
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der  KiiTflta!8t\  sri  es  niftd6f  nnt  fMüaMm  Sdkwiegersoliii  Sn  wd- 

teren  Schriftweciisel  sich  einzulassen;  denn  an  der  Heidelberger 
Disputation  und  was  darauf  gefolgt,  habe  er  genug.  Habe 
doch  der  Herzog,  nicht  zufrieden  mit  der  Zwietraclit  in  Kirche 
und  Schule,  selbst  Personen  des  Ho&  und  der  Oanzlei,  ja  so- 
gar die  eigene  GemahUn  ihm  abwendig  zu  machen  gesachi. 
Axuk  da^  bekamen  die  Geeandteii  m  h^n,  dasB  man  es  in 
Wfllmar  BÖtiiig  gefiindfin,  ffir  eme  hohe  Peiaoii,  die  im  ArtikeL 
de  Coemi  Domini  im  Irrthimi  be&ngin,  in  der  Eliehe  xu  beten 
—  freUieh  ohne  den  Namen  zn  nrnmen,  aber  wenn  man  frage, 
wer  die  hohe  Person  sei,  so  heisse  es:  der  P&lzgraf  und 
Kurfürst. 

Während  sich  dies  in  der  Herberge  Friedrichs  zutrug, 
wurde  von  den  auf  dem  Rathhaus  versammelten  Fuiöteii  die 
Erklärung  vernommen,  worin  der  Herzog,  gehetzt  von  seinen 
UuNdogischen  Ratbgebem,  aufs  Entschiedenste  sich  weigerte, 
die  AngsbuigiBche  CkmfeBslon  in  (SemeinBchaft  mit  Solchen  zu 
nntenindmen ,  die  in  ihrem  Herzen  zwiaglicNdi  gednnt  wflnn 
tmd  treoa  Anhänger  der  Oontadon  aus  dem  Lande  gejagt 
hfttten. 

Die  Bitterkeit  dieses  Angrißs  bestärkte  den  Kurlürsten  in 
dem  Entöcliluss ,  in  der  nächsten  Plenarsitzung  vor  Fürsten 
und  Gesandten  persönlich  sich  zn  rechtfertigen.  Dem  Schwieger- 
sohn aber  Hess  er  sagen,  er  möge  es  nicht  unfreundlich  auf- 
nehmen, wenn  er  nothgedrungen  das  eine  oder  andere  anzeigen 
müsse,  das  ihm  nicht  äeb  mm.  mochte. 

Ehe  jedoch  die  Sitzung  staÜ&nd,  reiste  Johann  Eriedridi 
plötzlich  Ton  Naumburg  ab.  Bs  geschah  am  Hosrgen  des 
3.  Febr.,  no<di  in  aller  Frfihe,  und  ohne  dass  er  von  den  Mit- 
fBisten  Abschied  genommen  hätte.  Zum  Beweise  aber,  dass 
er  desshalb  nicht  mit  dem  Schwiegei'vater  gebrochen  haben 
wolle,  schickte  er  spiiter  seine  Räthe  Brück  imcl  von  der  Thann, 
um  seine  Abreise  zu  entschuldigen  und  den  Kurfürsten  zu 
bitten,  nach  beendigtem  Fürstentag  seinen  Weg  wieder  über 
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Weimar,  wo  die  Kurfurstin  Maria  inzwischen  ak)^  aufhielt,  zu 
nehmen.  Friedrich  »agte  dies,  &ll8  die  Umstände  es  erlauben 
Wörden,  zu. 

Am  NachniiUag  aber  hielt  er  vor  der  Venammlung  so- 
wohl über  semen  Glaaben  ab  über  die  Vorgänge,-  die  txa 
Entlagsong  einiger  Geistlieben  geführt  hatten,  «neu  weitläufigen 
Vortrag.  Der  Inhalt  dieser  Rede  ist  uns  leider  nicht  über^ 
fietot  worden.  Wohl  aber  wissen  wir  von  dem  mächtigen 
Eindruckj  den  sie  bei  den  Hörern  hervoiriel".  Wer  olnie  Vor-  / 
urtheil  war,  staunte  über  die  Laiigiiiutli  und  Milde,  die  Fried- 
rich gegen  die  unruhigen  Tlieologen  bowieaeu,  und  das  Bekennt* 
nies  seines  Glaubens,  das  der  Kurfürst  ablegte,  stellte  selbst 
die  meisten  von  denen  zufrieden,  die  in  ihm  schon  einen  Ab* 
trfinnigen  sahen  ^0*  Der  Erfolg  war,  dass  weitaus  dieMehisahl 
der  Fürsten  und  unter  ihnen  all  die  angesehensten,  die  Frä&tion 
unterschrieben  oder  durch  ihre  Gesandten  unterselureiben  Hessen 

Friedrich  scliien  über  das  strengere  Lutherthum  gesiegt 
ZU  haben,  aber  in  Wahrheit  blieb  der  Sieg  auf  des  Herzogs 


(57)  Die  von  Friedrich  vorgetragene  AbendmalilHleliro  wird  dem 
jiiliiilt  nach  dieselbe  gewesen  sein,  welche  in  die  Präfation  zu  der 
Confeasiou  aufgenommen  wurde  und  worin  es  heisst,  dass  im  Abend- 
mahl des  Herrn  Christi  aus^etheüt  und  emp&ngen  werde  der  wahre 
Leib  and  das  Blat  ded  Herrn  Christi,  v~  und  dass  dm*  Herr  Christus 
in  der  Ordnung  solches  seines  Abendmahls  wahrhaftige,  lebendig  und 
wesentUdi  und  g^nwärtig  sei,  auch  mit  Brod  und  Wein,  also  von 
ihm  geordnet,  uns  Christen  seinen  Leib  und  Blut  zu  essen  und  au^ 
trinken  gebe.  Heppe  I,  300.  Die  Ansicht,  „dass  der  Herr  Christus 
niobt  wesentlich  in  der  Niessung  des  Nachtmahls  sei,  sondern  dass 
dieses  allein  ein  äusscrliches  Zeichen  sei,  dabei  die  Christen  tiu  er- 
kennen wären"  —  wird  verworfen,  aber  nicht  der  mündliche  Cenusa 
und  nicht  die  Nie?sung  Seitens  der  Ungläubigen  beliauptet,  und  eben 
daher  fehlte  das  Kriterium,  weiches  die  streugeu  Lutheraner  auf- 
stellteu. 

(58)  Eine  Üebersicht  derer  die  unterzeichneten  oder  nicht  unter- 
aeichneteu,  gibt  Preger,  Flacias  Illyricus  II,  99. 
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Seite.  Das  zeigte  sich  schon  wenige  Wochen  nach  dem  Naum- 
hurger  Tag,  als  fast  alle  diejenigen,  welche  mit  dem  Kurfürsten 
die  Cöufession  unterzeichnet  hatten,  sich  bereit  finden  liesseu, 
die  Prüfation  in  Johann  Friedrichs  Sinne  zu  ändern  oder  wenig- 
stens eine  solche  Erklärung  über  das  h.  Abendmahl  hinzuzu- 
fügen, die  keinen  Zweifel  darüber  liess,  dass  in  Zukunft  nur 
nodi  die  stieng  latlurisolie  Aoalegnng  der  A.  0.  Gältigkeit 
haben  sollte.  Selbst  FMÜpp  tod  Hessen,  der  toleranteste  unter 
Friediiehs  MitfiSisteii ,  bewies,  dass  er  trotz  der  vennittdnden 
Stellung,  die  er  bisher  eiDgenominen ,  nar  Lutheraner  sein 
wollte  und  war^'). 

Auch  Kurfürst  Friedrich  wurde  wiederholt  augegangen, 
sich  denselben  Stamlpimki  anzueignen  und  nachträglich  preis- 
zugeben,' was  er  in  Naumburg  errungen  zu  haben  glaubte.  VjT 
blieb  allein  und  wurde  sich  dessen  btwusst.  Aber  dies  Be- 
wusstsein,  das  andere  wankend  gemacht  haben  würde,  diente 
ihm  nur  dazu,  um  so  klarer  die  Mission  zu  erkennen,  den 
Weg,  welchen  er  einschlagen  sollte. 


XI. 

Der  NanmbuTger  Fnrstentag  hatte  Friedrich  m  der  Bnt- 

dei  kuiig  geführt,  dass  die  A.  C.  in  ihi  tv  uihpi  unglichcu  Gestalt 
vom  Abendmahl  des  Herrn  „papistisch''  lehrte.  Daduidi  v\uide 
die  Autorität,  welclie  jene  Bekenntnissscbrift  för  ihn  hatte,  für 
immer  erschüttert  und  noch  entschiedener  als  früher  sah  er  sich 
auf  die  heilige  Schrift  als  die  einzig  untrügliche  Norm  des 
Glaubens  hingewiesen.  Zwar  hörte  der  Kurfürst  deshalb  nicht 
auf  sieh  als  Bekenner  der  A.  0.  in  dem  Sinne,  wie  er  sieh 
zu  Naumburg  erUfirt,  zu  betrachten,  und  häulig  genug  hob 


(59)  Heppe  I,  408  ß.   Vergl.  oben  Note  2. 
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er  Widenacbern  g^nfiber  seüie  Uebereiiislüiiiniiiig  mit  de^• 
selben  berror,  jedocb  gern  mit  dem  Vorbehalt,  dass  sie  nioihts 
enthalte,  was  nicht  mit  der  heiligen  Sehiift  fibereinsiimme*^). 

Es  war  die  erst©  Stufe  zu  einem  ächt  reformirten  Standpunkt®*). 

Jene  Entdeckung  aber  hatte  für  den  Kurtüi-sten  noch 
eine  weitere  Bedeutunpf.  Sie  bewies  ihm,  dass  die  grossen 
Reforaiatoren,  Melaiichthoii  nicht  minder  als  Luther,  sogar  in 
den  wichtigsten  Lehren  nur  aUmäUg  zur  Erkenutuiss  der  Wahr- 
heit vorgedmngen  und  selbst  da  noch  iu  Irrthümern  befangen 
gewesen  warent  als  sie  das  £¥aiigeliam  schon  in  seiner  Reinheit 
hergestellt  zu  haben  glaubten.  Melandithon  freUich  hatte  in 
Beziehung  auf  das  b.  Abendmahl  die  ans  dem  Katholidsmus 
herrfihrenden  Vorstellungen ,  wie  die  Aendenmgen  der  Augn- 
ästana  zeigten,  allmälig  nicht  allein  aufgegeben,  bondern  in 
seinem  spätem  Leben  *  nach  Kräften  bekämpft,  und  auch 
Luther  hatte  nacli  dem  Zeuguiss  seiner  Schriften,  die  Fried- 
rich aufs  genaueste  kannte ,  in  andern  Lehi-stücken  seine  an- 
fängliche Auffiissung  im  Lauf  der  Zeit  wesentlich  modificirt  : 


(60)  „dann  ich  nicht  anders  verhoffo,  ea  sei  die  A.  C.  ans  dem 
Grund  göttlicher,  i>ro|>betischer  und  apostohscher  Schrift  gleichfalls 
aus  einem  lebenden  Arminen  frescliöptt,  darnm  ich  aucli  um  so  viel 
lieber  die^elbige  unterschrieben  und  mich  zu  tierseiben  bis  daher 
bekannt  habe,  wie  auch  noch.  Da  ich  aber  des  Gegentheils  sollte 
Itericiitet  werdcu,  so  weiss  ich  mich  auf  den  i'  aii  als  ein  Christ  za 
halten.*'   Friedrich  an  Joh.  Friedrich  d.  M.  29.  Juli  166A. 

(ül)  Sohon  Zftnohiiii  hat  in  einem  Briefe  vom  14.  Not.  1668  den 
Unterschied  swiecben  Lothenuneni  und  BeHofOiirten  darauf  sarfick« 
gefftbrt,  dass  die  einen  an  die  Anaaage  Luthers  (quia  soilieet  sie 
D.  Pater  Lnthovs  interpretatns  est)«  die  andern  an  das  Wort  der 
Sohrift  sich  halten.    Gillet,  Crato  von  Crafftheim  II,  108. 

(62)  Ich  darf  schon  hier  auf  das  wichtige  ISchreiben  Friedrichs 
an  Joh.  Friedrieh  d.M.  vom  15.  Febr.  lüG5  liinweisen,  das  Mieg  in  den 
Mon.  Piet.  p.  2^0  veröffentlicht  hat.  Der  Kurfürst  fuhrt  dort  an 
einer  Reihe  von  Beispielen  aus,  wie  Luther,  auch  nacbdoni  er  ,.da8 
l'apstthuu)  2u  stürmen  and  das  Evangelium  zn  predigen  augefangen 
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in  seiner  Sacramentslehre  dagegen  weitergehenden  Meinungen 
jede  Concession  verweigert  und  trotz  wiederholter  Einigungs- 
Tersiiäie  swischen  ihm  und  den  oberländischen  ßefonnatoren 
seinen  nrsjvrfingliohen  der  katitoÜBchen  Lefaie  naher  verwandten 
Standpunkt  immer  wieder  mit  aller  Sebflrfe  hervorgekehrt. 

Womit  aber  woide  die  Biebiigkeit  der  Lntherisdien  Aaf> 
&88ung  nnd  der  Irrthiui  der  Q^er  bewiemn?  Man  hielt  dem 


hatte",  irrte,  bü  Sber  Fegfeuer,  Abläse,  Aurufung  der  Heiligen,  und 
„nit  bald  in  allen  Stfteken  anf  ein  Mal  die  Wahrheit  ersah  —  ton- 
dem  Gott  bat  ihm  mehr  und  mehr  die  Augen  au%etban."  Eb  ist 
freilich  beaveifelt  worden,  ob  jenes  dureh  l^lesenheit  nnd  Einsicht 

auägezeiehnete  Schreiben  von  dem  Koifärstai  selbst  herrühre,  und 
GiUet  sagt  in  seinem  Crato  II|  III  geradezti,  ee  sei  aus  ürsin's  Feder 
geflossen.  In  bin  in  der  angenehmen  Lap:e ,  jeden  Zweifel  an  der 
vollen  und  einzigen  Autorschaft  Friedrichs  beseitigen  zu  können. 
Demi  von  diesem  Briefe  findet  sich  nicht  minder  wie  von  dem  vor- 
hergeliendeu  (öl.  Dec.  15G4j  und  vielen  andern  das  nach  Weimar 
gesandte  Autograph  in  dem  dortigen  Archiv  noch  vor,  wie  auch  deren 
hunderte  in  Coburg  aufbewahrt  werden.  Dass  aber  bei  allen  diesen 
Briden,  worin  es  sich  vorwiegend  um  Theologie  handelte,  keiner  der 
kttrfüfstlioben  Hoftheologen  irgend  wie  betheiligt  war,  erklärt  Fried- 
rich selbst  einmal  aufs  nachdrücklichste  nnd  bemft  sich  dabei  auf 
das  Zeogfniss  seiner  Gemahlin ,  die  ihm  heim  Absohreiben  das  Con^ 
cept  vorzulesen  pflegte.  'Johann  Friedrich,  überrascht  von  der  in 
den  theolopi'^clien  Briefen  des  Schwiegervaters  zu  Tage  tretenden 
Schlagfertigkeit,  hatte  nämlich  den  Verdacht  geäussert,  der  Absender 
möchte  sich  trut/  der  eigenhändigen  Hands(^hrift  einer  Iremden  Vor- 
lage bedient  haben.  Wer  freilich  des  ivurlursten  Correspondenzen 
einigermassen  kennt,  kann  einen  solchen  Verdacht  gar  nicht  hege», 
und  wenn  er  ihn  hegte,  so  mflsste  Friedrichs  bestimmte  ErkU^ng 
jeden  Zweifel  niederschlagen.  Gleiehwohl  aber  ist  es  Skeptikern 
gegenüber  von  Werth,  data  wir  in  diesem  Fall  ausser  dem  Weimarer 
Autograph  das  eigenhändige  Goncopt  in  München  haben  und  zwar 
«ufolge  zahlreicher  Correcturen  in  einer  Gestalt,  welche  die  Mög- 
lichkeit, dasn  sich  der  Kurfürst  hier  igend  einer  Vorlage  bedient 
haben  könnte,  geradezu  ausschliesst.  Eben  dio?r^  rrmcept  liegt  dem 
Abdruck  in  den  Mon.  Piet .  wie  ein  paar  Lesefehler  zeigen,  zu  Grunde. 
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mer",  das  „kurze  Bekenntnißs  vom  Ii.  Sakrament",  das  er  im 
J.  1541  nicht  ohne  beklajjenswerthe  Hpfti<i:keit  ijptren  Zwingli 
ausQ:esandt  hatte,  entgegen.  War  dies  docli  die  Kuötkaiumer, 
der  Luthers  ächteste  Schüler  die  scharfen  verdankten, 
womit  sie  so  bequem  wider  die  Zwiuglianer  und  t,SRcrament8- 
SGhänder"  fochten. 

Jedoch  keine  andere  Schrift  des  Beformators  war  so  wenig 
geeignet,  auf  Friedlich  einen  gunstigen  Eindruck  zu  madMn, 
als  eben  dieae.  „Ich  befinde^',  sagt  er  am  10.  Märs  1561 
seinem  Schwiegersohn  Johann  Friedrich,  „wenig  darin,  das  zu 
ijuiiung  der  Kirche  Christi  dienlich;  sondern  schilt  Luther 
darin  anl  die  falschen  Lehrer  nnd  Zwinglianer,  warnet  auch 
vor  denselben.  Pas  ist  nun  niclit  unrecht.  Aber  dass  er  die 
Leute  beschuldigt  und  schreibt  arges  von  ihnen,  setzt  doch, 
er  habs  Ton  Hörensagen,  nnd  meldet  doch  nirgends  auch  nicht, 
wie,  wo  und  wann  einer  oder  der  andere  Msch  gelehrt  habe,  — 
solches  kann  ich  nicht  loben ;  denn  dem  alten  Sprichwort  nadi 
pflegt  Hörensagen  niebt  allwcg  bei  der  Wahrheit  su  bestehen." 
Dann  lobt  er  ee  an  dem  „Schalk^*  Staphylus,  dass  er  in  seinen 
„christlichen  Uegenberichl"  einem  Jeden  nachweise,  wo  er 
das  oder  jenes  geschrieben  liabe,  so  dass  man  bald  seilen  könne, 
ab  er  einem  Kecht  oder  Unrecht  thue.  „Jenes  aber  soll  und 
muss  man  glaiil>eii ,  als  ob's  ein  Evaugeliam  wäre ,  wenn  es 
Dr.  Luther  geschrieben  hat^^)/' 


(63)  Der  weiten  Saiz:  „Es  rührt  ihn,  Dr.  Luther  seligeu,  Sta* 
phyla«  uemlioh,  sonderlich  da  er  im  A.  D.  1523  TOm  Ebettead  ge- 
Bchrieben  bat,  im  8.  Thomo  za  Jena  gedruckt,  da  glelohwoU  mir 
Lntberi  seligen  Opinion  nicbt  g^Ht,  und  mdir  ftrgerlioh  denn  er- 
baulich anzusehen  ist'^  —  zeigt  nicht  minder  als  das  Vorhergehende, 
wie  der  Kurfürst  schon  damals  über  Luther  dachte.  Was  indess  die 
angezogene  Schrift  des  früher  in  die  Osiandrischen  Streitigkeiten 
rerwickelten,  dann  cum  KatholiciüinuB  eurwdtgekebrten  Staphylo« 
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OWoU  abalr  Fiiedneh  avfhOrte  Latiien  Antoritilt  lie- 
dingangskw  aninorkeimen,  so  Tenchloss  er  doeh  sein  Auge  vor 
der  wahren  GrOsse  des  Mannes  nicht.  Er  verehrte  ihn  viel- 
mehr als  ein  hervorragendes  Werkzeug  Gottes,  dem  die  Re- 
formation das  Beste  verdanke**).  Nur  abgeschlossen  erkannte 
er  in  Luther  das  Werk  der  Herstellung  des  reinen  Evangeliums 


anbeirifift,  so  scheint  dieselbe  weniger  bekannt  7.n  sein  als  sein  Gut- 
achten über  die  Reformation  der  Kirche,  Gieseler  III,  2  S  4öl.  „Der 
christliche  Gegenbericht"  war  erst  eben  erschienen ,  als  Friedrich 
darüber  schrieb;  denn  der  älteste  Druck  trägt  die  Jahrzaiil  15ül. 

(64)  „Dieses  ist  auch ,  lu  is«t  es  in  dem  vorher  besprochenen 
Briefe  vom  15.  F^.  1566 «  keineswegs  g^eldet«  den  lieben  und 
wertben  Mann  und  trefflicbsn  Werkzeug  Gotteft  zu  verkleinern,  son- 
dern ftlldn  Urtaeh«  Anzmeigeii,  warani  ieb  nicht  ^nen  Enjrel  oder 
einen  neaen  Propheten  nnd  Apostel  („weil  ihr»  viele  ans  Dr.  Lnther 
selipT  den  dritten  Eliae  gemachtes  sagt  er  an  einer  früheren  Stelle) 
ans  ihm  machen  kann,  dem  ohne  Zeugniss  des  vorgc'^chrieltcrion 
Worts  Gottes  etwas  wäre  7U  plaviben.  nnd  der  unter  das  Gold  und 
£delgestein  nicht  r\\c]\  (twas  von  Holz  und  Stroh  mit  nntcrbnn^'i'i 
könnte."  —  ..Luther  war  kein  Apostel,  auch  er  konnte  irren"  —  rief 
Friedrich  am  12.  April  1564  in  dem  Maulbronner  Gespräch  dem 
Jacob  .\ndrea  idu  (Gillet  II,  HO).  Dass  er  aber  auch  schon  früher 
80  dachte,  zeigt  die  oben  mitgetbeilte  Stelle  ans  den  Brief  von 
10.  Hin  1661.  Ungewiss  dagegen  ist,  ob  er  sebon  vordem  Jahr 
1664  von  der  wohl  beglanbigtoi  Kaohricht  Kenntniss  hatte,  daes 
Lnther  vor  seinw  letasten  Heise  nach  Eisleben  im  Gesprfteh  mit  M e> 
tandithon  selbst  bekannte,  dass  ,.der  Sache  vom  Sakrament  r.n  viel 
gethan  sei'',  worauf  Melanchthon  erwiderte:  „Herr  Doctor,  so  lasset 
uns  eine  Schrift  stellen,  worin  die  Sache  gelindert  werde'*,  was  aber 
Luther  mit  der  Bemerkung  ablehnte:  ..Ja,  ich  habe  das  oft  und  viel- 
fältig gedacht,  aber  so  würde  dio  gan7.e  Lehre  verdächtigt.  Ich 
wills  dem  alim-acbligen  Gott  befohlen  haben,  thut  ihr  aucli  etwas 
nach  meinem  Tode  Heber  die  Tragweite  dieser  Aensserungen  l&ast 
sieh  atreiten,  die  Saehe  selbst  aber  nach  den  neuerdings  beigebradi- 
ten  Zeugnissen  nicht  mehr  in  Abrede  stellen.  Was  Friedrich  that, 
nm  darfiber  !n*8  Klare  za  kommen,  sehe  man  bei  Oiliet  11^  113.  Vgl. 
auch  Btihelin,  Job.  Cabrin  I,  228. 
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noch  nicht,  sondern  kam  zn  der  üeberzeugung ,  dass  es  der 
Beruf  des  nachfolgenden  Geschlechtes  sei,  die  übrig  gebliebenen 
Irrthümer  zu  zerstören  und  mit  der  Reinheit  der  Lehre  auch 
das  Leben  in  Einklang  zu  bringen. 


xn. 

Wir  stehen  anf  dem  Pnulcte,  wo  sich  in  den  MrcUichen 

und  kirchlich  -  politischen  Ansichten  Friedrichs  entschiedener 
als  früher  der  Eiiißuss  von  Männern  kund  zu  gehen  anfing, 
welche  die  refomiirte  Richtung  vertraten .  Einzelne  dieser  Männer, 
wie  Baquin,  Düler,  Erast,  Probus,  Ehern,  Cirler,  welche  der 
Kurfürst  schon  hei  seinem  Regierungsantritt  in  Heidelberg  vor- 
fand, haben  wir  bereits  \mm  gelernt  Zn  den  genannten 
aber  waren  im  J.  1560  der  jugendliche  Wenzefllans  Znleger, 
ein  Böhme  Ton  Geburt ,  der  in  Qenf  Theologie  und  Jurispru- 
denz studirt  hattet  Prftsident  des  neu  errichteten  Bärchen- 
raths,  und  der  in  Trier  verfolgte  Prediger  Kaspar  Olevian, 
ebenfalls  ein  Schüler  Calvins,  als  Professor  der  Theologie  ge- 
kommen. Im  folgenden  Jahre  wurden  ausserdem  der  Italiener 
Emmanuel  Tremellio  für  das  alte  Testament,  Uathen  aus  Ypem, 
Anfangs  Prmzenerzieher,  dann  Kirchenrath,  nnd,  nachdem  der 
ehrwürdige  Peter  Martyr,  den  Friedrich  zu  gewinnen  wünschte, 
abgelehnt  hatte,  Ursin  aus  Breslau,  ehi  begeisterter  Schüler 
Melanchthons  und  der  Schweizer  Beformatoren,  nach  Heidel- 
beig  beruibn. 

Zwar  war  unter  diesen  allen  Keiner,  der  sich  hfttte  rühmen 

können,  der  Lehrer  des  Kurfürsten  zu  sein  oder  ihm  als  ent- 
scheidender Ratbgel)er  zu  dienen.  Denn  so  gern  und  so  viel 
sich  Friedrich  mit  Theolo^^ie  beschäftigte,  so  suchte  er  doch 
selten  den  Umgang  mit  Männern,  welche  die  offiziellen  Ver^ 
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treter  dfls  thedogiechen  WiBsens  waren  Das  Gebalnen  der 
Eiferer  echon  zu  Anfang  seiner  Begierang  batte  Ibn  versichtig 
gemacbt,  and  je  wichtiger  die  kirchlicben  Fragen  Warden, 
desto  rftthlieber  scbien  es  ihnot  eich  die  volle  SelbetetAndigfceit 

auch  denen  <;ecreiinber  zu  wahren,  mit  dpiien  er  im  Allgemeinen 
fibereinstimiiite.  Dd^  hat  er  imlit  allein  selbst  in  seinen 
Hriefen  wiederholt  bezeug,  sondern  wir  wissen  es  auch  ans 
dem  Munde  von  Männern,  von  denen  man  auswärts  glaubte, 
duss  sie  das  Ohr  des  Fürsten  hesässen  *^'*).  Al>er  trotzdem 
fanden  jene  Gelehrten  und  Theologen  bTiufig  Gelegenheit,  dem 
Kurföcsten  ihre  Ansichten  vorzutragen :  die  Einen  durch  Pre- 
digten, welche  Friedrich  regelmässig  besuchte,  die  Andern  im 
Gesprfldi,  noch  Andere  m  schriftlichen  Ausföhmngen ,  die  sie 
angefordert  oder  unau^nefordert  ihm  zustellten  oder  znsteUen 
liessen. 

Es  konnte  auch  nicht  fehlen,  dass  die  Schriften,  weldie 

von  den  T?«formatoreii  Frankreichs  und  der  Schweiz  ausgingen, 
ihm  bekannt  wurden.  Zwar  Zwingli's  und  Calvin 's  Arbeiten 
vermied  er  zu  ]£öen,  und  obwohl  Calvin  ihm  eine  seiner  ächriften 


(65)  Lieber  unterhielt  er  nahe  peradnllohe  Beziehungen  mii'tlMQ* 
logisch  gebildeten  weltlichen  Käthen,  wie  z.  B.  mit  Zule^er  und 
Ehern,  durch  welche  dann  die  Theologen  oft  auf  den  Fürsten  einzu- 
wirken ancht<»n. 

(06)  Sü  versicherte  z.  B.  der  ITofprediger  Diller  dem  Tjandgrafen 
Philipp,  dass  er  seltener  zu  dem  Kurfürsten  komme  und -weuiger  über 
ihn  vermöge,  als  man  glaube  (Mai  1563),  und  Ursin  bemerkt  iu 
seinen  Briefen  wiederholt  (Sudhof  S.  39:^),  dass  er  am  Hofe  kaum  Zu- 
tritt kabe,  BO  herrorragend  auch,  wie  bekannt,  seine  kirchliche  Tbä- 
tigkeit  war.  Als  Ursin  au  Anfang  des  Jabres  1568  gegen  den  im 
Interesse  der  Hugenotten  baabsiebtigten  Zug  Johann  Casimirs  nach 
Frankreich  dem  Kurfürsten  Vorstellungen  zu  machen  wünschte,  Hess 
er  ihm  durch  den  GeheimscIireibeF  Girier  ein  Memoire  fibetreicheB, 
stfit^  sein«  Bqdenk^H  in  einer  Avi4«»lis  persöniich  yorautragfn. 
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widmete  *^^),  wurde  doch  keine  VerMndiuig  zwlafiben  beiden 

angeknöpft**).  Anfiings  mag  den  KurfSrslen  ein  gewissee 
\  oiuiLheil,  das  aucli  ihm  gegen  Calviu  eingepflanzt  worden 
war,  abgehalten  haben  ;  später  aber  kam  es  ihm,  wie  es  scheint, 
darauf  an,  denjenigen,  die  ihn  als  einen  Aiifiiini^vi-  des  Genfer 
Reformators  verketzerten ,  seine  Unbekanutschaft  mit  deseen 
Schriften  entgegen  hidten  sa  können. 

Aber  Theodor  von  Bem,  der  sehon  gegen  Ende  de»  Jahree 
1559  in  Heidelbeig  war,  blieb  mit  dem  Knrförslen  in  Veiv 
bindnng**).  Seine  Schrift  wider  Westphal  —  «r  hob  auBser- 
dem  Dialoge  wider  Heshns  herausgegeben  —  wird  dem  Pfate» 
grafen  nicht  entgangen  sein;  noch  weniger  seine  „Confession*', 
jene  aiLsführliche ,  durch  lichtvolle  Klarheit  au^ezeichnete 
Darstellung  des  Calvini^dicn  Lchrbegriffs.  Die  hervorragenden 
Erscheinungen  der  Hugenoltenliteratur  wurden  in  Heidelberg 
im  Nachdruck  oder  durch  Uebersetzungen  verbreitet.  Auch 
mit  BuUinger  trat  Frie<iricii  im  Lauf  der  Zeit  in  Beziehung, 
flo  daee  es  ihm  an  Mitteki  and  Wegen  nicht  fehlte,  akh  eine 


(07)  Mon.  Piet.  p.  292. 

((iö)  Stäholin  II,  200  erwähut,  dass  Calvin  durch  BuUiiiger  auf 
Beza's  Anregung  dem  Kuriürsicn  eine  Schrift  über  die  Lehrunter- 
schiede der  beiden  j)r()testaTiti.sclien  Parteien  habe  überreichen  lassen. 
Wir  wissen  blos,  dasa  diese  Schrift  mit  einer  ähnlichen  Arbeit  Beza's 
fliegen  Ende  1669  an  BuUinjrer  geschickt  wurde,  nicht  ob  sie  nach 
Heideli»erg  kam  und  wie  inc  hier  etwa  anfgenomtnen  wurde.  Baum, 
Jkza  &  44. 

(69)  Der  Anläse  der  Reise  war  die  Verwendung  för  Annftdu  Bourg, 
den  franaösischen  Parlamentsrath.  Beca  wurde  freundlicii  aufge- 
nommen. Baum  II,  86.  Wenn,  beillufig  bemerkt,  der  gelebrte 
Forsober  sich  wundert  (S.  46),  das«  Besa  in  Heidelbwg  noch  nichts 
von  den  sich  vorbereitenden  kircld  ich en  Aenderungen  borte,  so  ist  zu 
erinnern,  dass  man  damals  noch  nicht  ermessen  konnte,  welchen 
Ausgang  der  begonnene  Streit  nehmen  werde  —  Seit  dem  Gespräch 
«tt  Poiss^  finden  wir  Be^a  in  brietÜohepi  Verkehr  mit  deiß  Kurfvintf 
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grftDdfiche  EenntnisB  der  verscliiednieti  Nuancen  des  refonnirten 
Wesens  m  yerochalfeii. 

Je  mebT  aber  Friedrich  das  reformirte  Lehrsystem  prüfte, 
desto  nebr  tlberteagto  er  sieh  von  der  SchriftgemSssheit  des- 
selben. Freilich  war  und  wurde  er  kein  Gelehrter^  und  die 
Exegese  von  Bibelstelleu,  so  liäufig  er  sie  übte,  matr  immer 
den  Laien  verrathen  ;  aber  der  nüchterne  Sinn  und  der  klare 
Verstand,  die  ihn  auszeichneten,  befähigten  ihn  wenigstens  die 
Aufsteilungen  Anderer  zu  prüfen. 

Dabei  war  es  von  Bedentang,  dass  die  reforniirten  Theo- 
logen I  wie  selbst  die  Gegner  zugestanden,  ihre  Lehren  mit 
grosserer  Gewandtheit  als  die  Anhftnger  Lnthers  die  ihrigen« 
Tomtragen  und  zu  mChetd^en  Teistanden;  noch  mehr,  dass 
sie  unter  sieh  in  den  Haaptpnnkten  YdHig  einig,  nicht  wie 
die  Gegner  damals  der  Eine  auf  diesem*  der  Andere  anf  jenem 
Wege  ihre  Ansichten  zu  begründen  suchten»'). 

So  lehrten  die  Heidelberger  Theologen  übereinstimmend 
nnd  mit  derselben  Begründun^r,  dass  Christus,  seit  seiner  Him- 
melfahrt sitzend  zur  lieohten  Gottes,  mit  seinem  wahren  d.  h. 


(70)  In  den  Correspoudensen  kommt  eine  Reihe  au^ffihrlicher 

theoloorischer  Briefe,  die  der  Kurfürst  eigenhftndig  sumeist  an  Job. 
»iedrich  d.  M.  riohiaie,  zwm  Abdruck  Berufene  mögen  datin.  wa» 
icli  nis  Laie  nicht  vermag,  den  dogmatischen  Gehalt  im  Einzelnen 
prüfen. 

(71)  Als  Herzog  W()lfo:nnf?'  von  Zweil»i  ü(.-keii  am  I  I  Aug.  I5(i3 
an  C  hristof  von  Würtcniltoif;  w^geii  ei;  > mit  Jon  llcidolhergorn 
anzuBte Menden  fOlIoquiums  sciirieb,  \i'p;te  er  das  GeständiÜNs  u)): 
„E.  L.  ist  unverborgen,  dass  die  Zwinglisohe  Theologi  sich  auf  diese 
Sache  mit  hohem  Fleiss  begeben  und  in  Disputationibus  mit  allem 
Fleits  gefibt  sind.  Bi  ist  auch  nneere  fr^rachtens  in  Sonderheit  dahin 
an  tehen,  daae  vir  solche  Tfaeologos  mitbringen,  die  einer  nnd  glei* 
eher  Meinung  sind,  damit  nicht  unter  denselben  nns  allen  nnd  un> 
serer  wahren  Confession  «nm  Spott  und  Na<ditheil  ein  Pisoofdanc 
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dem  gekxeiingten  und  ftr  uns  hingegebeDen  Ldbe  jetsct 
auf  Erden ,  sondern  über  dieser  aiehtburen  Welt  im  ffimmel 
ist,  wo  er  bleiben  wird,  bis  er  mm  Gericht  herabkommt;  aber 
gleichwohl  werden  die  Gläubigen  bei  dem  Genuss  des  Abend- 
mahls, wofür  Brod  uiid  Wein  Pßlnder  oder  Siegel  sind,  gespeist 
und  getränkt  mit  Christi  Leib  und  Blut  imd  zwar  vermittelst 
des  heiligen  Geistes,  der  uns  mit  ihm  zu  einem  Leibe  yerbindet. 

Die  Anhänger  Luthers  dagegen,  welche  die  mündliche 
Nieonng  der  Gläubigen  wie  der  Gottloeen  vertlieidigten,  waren 
in  Hanptpnnkten  keineBwegs  einig.  Da  wichen  schon  Hesbna 
imd  Fladus  von  einander  ab ;  Faol  Eber  und  Seinecker  gingen 
wieder  ihren  besondem  Weg,  und  die  Wdrtemberger  erhoben 
so^ar,  um  die  Gegenwärtigkeit  des  Leibes  und  Blutes  Christi 
ganz  unzweifeliialt  darznthnn,  die  Lehre  von  der  Allenthalhen- 
heit  der  menscblicbon  Natur  in  Christo  zu  einem  Dogma,  in- 
dem sie  behaupteten,  dass  ohne  diese  libiquitat,  an  der  doch 
viele  Lutheraner  damals  entschieden  Anstoss  nahmen  ^  die 
mUndliche  Niessung  nicht  behauptet  werden  könne  ^'). 

Am  bedenklichslien  aber  eracbienen  dem  Eurflhrsten  die 
Gonsequenzen,  die,  wenn  auch  durch  MiasTerstand,  Tietfiich  aus 
der  streng  lutherischen  Lehre  gezogen  wurden,  und  die  Er- 
fhhmngen,  die  er  hi  dies«?  Richtung  machte,  bestärkten  ihn 
in  der  Meinung  ,  dass  Luther  in  der  Tiiat  mit  seiner  Sacra- 
mentslebre  zu  sehr  auf  kätboliscbem  Boden  stehen  ßfeblieben 
sei.  Er  fand  nämlich  ,  dass  auch  da .  wo  der  Katholicismus 
gestürzt  war,  katholische  Vorstellungen  von  dem  Abendmahl 
fortdauerten  und  zum  Theil  gepflegt  wuräeu  Wir  wollen 
nicht  an  die  unevangeliscben  Dinge  erinnern,  die  Westphal 
und  andere  Ultralutheraner  in  dieser  Beaiehung  Torbiachtea; 


(72}  Vergl.  „die  Artikel,  in  denen  die  evangelischen  Kirchen  im 
Hftndet  das  Ah«adm«hla  tiaig  lutd  spänig  sind*'  von  Zaehwias  Ui^ 
sinuB  bei  SudhoflT  S.  640. 
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wie  der  Eine  geradezu  die  Aubetnng  der  Hostie  forderte,  «n 
Anderer  die  geiallenen  Stückchen  gesammelt  und  mit  der  an»- 
gesdiarrtea  £rd6  verbrannt  wissen  wollte,  ein  Dritt»  aber  gar 
ein  fiachwflrdiges  Verbrechen  darin  sab,  wenn  ans  dem  £elch 
dn  Tropfen  von  dem  wahren  Bhit  des  Herrn  verschüttet  wurde« 
Wir  halten  nns  an  das,  was  der  Enifilrst  m  semem  eigenen 
Lande  wahrnahm. 

Da  iaiid  er,  dass  das  Volk  nicht  aufhörte  in  der  Hostie 
den  Leib  des  Herrn  zu  verehren ,  sie  fiir  Gott  seihst  anzu- 
sehen und  anzubeten,  und  wemi  es  dieselbe  nicht  gernesseii 
konnte,  wenigstens  ihren  Anblick  zu  begehreu,  wie  sie  denn 
anch  den  Leaten  hie  und  da  noch  nach  alter  Weise  geaeigt 
wnrde.  Von  den  „Kirchendienern**  aber  förderten  manche 
diesen  Irrthnm,  indem  sie  ,,schamlos**  nnd  ,4eiGht&rtig**  genug 
waren  zn  sagen,  dass  sie  den  wahren  nnd  wesentlichen  Leib 
Christi  in  fliren  Händen  hätten  nnd  mit  demselben  den  Com- 
mnnicanten  den  heiligen  Geist  fiborreichten,  „mit  andern  mehr 
erschreckliehen  Reden"  ^*). 

Vor  einer  solchen  Vergötterung  des  Creatürlichen  empfand 
der  Kurfürst  nicht  goriiigeni  Abscheu  als  die  Schüler  Zwiiigli's 
und  Calvm's.  Mit  ihnen  theilte  er  die  erliabene  Auflassung 
der  Ehre  und  Majestät  Gottes,  und  nicht  minder  fanden  sich 
in  seiner  Geistes-  und  Gemtithsart  Anknüpfungspnukte  für  die 
reformirten  Vorstellungen  von  der  Person  Christi,  namentlich 
von  der  menschlichen  Natur  in  ihm  und  von  seinem  ErlOserwirken. 
Ja  wer  Üefer  in  das  Wesen  nnsres  Fürsten  einmdringen  nnd 
seine  individuellen  Eigenthfimlichkeiten  psychologisch  zn  er- 
fiunen  sucht,  wird  leicht  neben  den  intelleetnellen  die  ethischen 
nnd  religi^n  Momente  entdecken ,  welche  ihn ,  den  beiden 
Lehrsystemen  gt-g  iiüber  gestellt,  mit  innerer  Nothwendigkeit 
zu  einen)  Anhänger  des  rel'onnirten  Lehrtypus  machten.  An 


(73)  FriedricikB  eigene  Worte  a^a  il^m  October  1663. 
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diesem  Orte  möge  es  nur  nocb  erlaubt  sein^  auf  zwei  Paukte 
besonders  hiiuaireisen. 

Es  ist  oft  gesagt  worden,  dass  die  Lutherisobe  Bicbtnng 
Torwiegend  eontemplatiT,  die  reformirte  mehr  practisch,  nach 
aussen  tbft%  ist.  Dort  waltet  das  Qemfltb,  hier  der  sitCHebe 
Wille  vor.  Der  Lutlieraner  thut  sich  Genüge  in  dem  An- 
schauen der  VollkoiutiKMiheit  Christi  nnd  in  dem  Bewusstsein 
der  mystischen  Einheil  mit  ihm;  dor  Ivefuiiiiirte  aber  findet 
in  seinem  Glauben,  in  seinem  Verhältuiss  zu  dem  im  Himmel 
thronenden  Erlöser  den  stärksten  Antrieb,  in  die  irdische  Ord- 
Bnng  der  Dinge  thätig  einzugrei£an,  am  die  Lebensverb&ltnisse 
der  Welt  nach  dem  Wort  Gottes  zu  gestalten,  zur  Ehre  des 
Herrn  und  zur  Verherrlichung  semes  Namens  ^^). 

Wer  den  Kurfilrsten  kennt,  wurd  nicht  zweifln,  dass 
seiner  nüchternen,  practisch  verständigen,  mehr  zu  energischem 
Handeln,  als  zu  beschaulicher  Selbstgenügsamkeit  hinneigen- 
den Natur  die  letztere  Richtung  am  meisten  entsprach.  Wie 
er  sich  selbst  in  strenge  Zucht  genommen,  so  war  er  auch 
gewöhnt,  an  Andere  unnachsichtlich  die  Forderung  des  sitt- 
lichen Handelns  zu  stellen.  Er  kannte  daher  auch  keine  Relir 
giOsit&t,  die  sich  nicht  im  Leben  praktisch  bewihrte^  keineii 
Glauben,  der  nicht  durch  gute  Frficbte  sich  als  ftcht  erwies. 
Wenn  ihm  einer  begegne,  sagt  er,  der  sich  anen  Christen 
rühme,  daneben  aber  ein  gottloses  Leben  iilbre  mit  Fressen, 
Saufen  u.  s.  w. ,  so  könne  er  bald  schliesseu,  dass  es  nicht 
der  rechte  Geist  sei,  der  in  ilan  wohne.  Oder  wenn  einer 
geizig  und  neidisch  oder  rachsüchtig  sei,  oder  den  Theologen 


(74)  „Weil  Christus  ftls  Gotttnenscfa  nach  seiner  menschHchen 

Natur  nicht  unmittclltar  in  die  sichtbare  Welt  einseift,  so  sind  seine 
Gläubij^'-PM.  in  denen  sein  Geist  lebt,  seine  Stellvertreter  für  dieaeu 
Thcil  si  liier  Königsfunction,  sein  Leib,  aber  gebunden  an  sein  Gesetz 
d.  h.  sein  Wort"  —  aagt  Scbncckenburger,  Vergleichende  Darstellung 
des  lutherisclien  und  roformirten  Ijehrbegriffs,  I,  138. 
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gleich  nicht  Sanftmuth  und  Bescheidenheit  übe ,  so  könne  er 
den  nicht  für  einen  rechtgläubigen  Christen  halten.  „Denn 
an  üurea  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen.*'  Wie  aber  bewährte 
rieh,  aa  diesem  Masstab  gemessen,  der  deutsohe  Protestantis- 
mus vm  jene  Zeit?  lasseo  wir,  ohne  an.  diesor  Stelle  Kritik 
m  fiben,  den  Kurförsten  selber  reden. 

„Es  ist  bei  uns  Deutschen,  auch  denen  so  das  hajlig 
evangeliam  haben,  die  Heb  sdiii'  gar  erkaltet,  fressen  und 
beyssen  aynander  wie  Paolos  der  apostdl  schreybt,  aLsO  das 
unsere  Widersacher  wol  mögen  sagen,  sie  könden  uns  vor  kayne 
evangelische  oder  deshem  jünger  erkennen,  dieweyl  wir  unsora 
heru  Christi  lehr  nit  volgen,  da  er  seyne  junger  und  allso  auch 
alle  chrii?ten  ermandt  und  iehrt:  Darbey  wurdt  man  erkermeo, 
dass  ir  meyne  junger  seyt,  so  ir  ayuander  lieb  habt  '  ^^). 

„Ich  besorg,  der  gerechte  Gott,  der  die  sünd  ungestrafft 
nit  last,  werde  uns,  die  wir  uns  der  christlicben  Augsburgischen 
Oonfession  hoch  rühmen,  mit  wort«i  und  doch  in  groben 
lästern,  ahn  da  sindt  fressen,  sanffen,  huren,  gotsULstem,  spilenf 
goiyizen,  wuehem  etc.  ohne  scheuch  leben,  als  ob  es  oub  fi»y 
bevor  stund  unsers  gefiülens  zu  leben,  aynmahls  mit  ayner 
seharpfen  ruten  haymsnohen**  '^). 

,,0b  man  wol  im  Deutschlandt  aucli  in  die  40  jar  das 
haylig  evangelium  gepredigt,  so  seyndt  wh*  Deutschen  doch 
alles  Johannes  in  reden,  wie  man  spricht,  leben  immer  in 
unserm  alten  trappen.  Die  groben  sünden,  als  fressen,  sauften, 
geytz,  gotzlestem,  wuchern,  unsucht  trejben,  so  auch  den 
hayden,  die  von  Gott  nichts  wissen,  ayn  grewell  sindt,  halten 
wir  vor  kayne  sind,*'  .  .  .  „Da  noh  gleidi  ich  oder  ayn  an- 
derer mich  des  glaubens  an  Christum  hoch  rfihme  und  leb 
doch  eiger  dan  die  hayden,  ist  es  gewiss,  das  ich  nach  dem 


(75)  An  Joh.  Friedrich  d.  M.  Ö.  Nov.  iaöi. 

(76)  Au  Joh.  Wilhehn,  21.  Bec.  1563. 
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gerechten  urtayl  Gottes  ungestraft  iiit  wurd  hingelin ;  geschürt 
es  iiit  hie  zeytlich,  so  wurdt  es  sich  finden  an  jenem  tag"^'). 

Man  sei  schuldig,  schreibt  Friedrich  am  30.  Dec.  15G4 
für  seine  Majestät  den  Kaiser  zu  bittea,'  dass  er  in  Erkenntniaa 
des  Efangelittms  toh  Tag  zu  Tag  zunehme  und  nicht  alsa 
lebe,  „wie  ich  und  mein  Hanfe,  die  wir  viel  Geschrei  machen 
von  der  A.  C.  und  uns  derselben  rtdimen,  daneben  aber  so 
frei  nnd  sicher  leben,  als  ob  wir  solche  Oonfession  aUein  zn 
einem  Deckmantel  gebrauchen,  und  Gott  der  Herr  uns  müsse 
gnädig  sein,  weil  wir  uu-s  zu  der  A.  C.  bekenuen." 

Anders  erschionon  dem  Kurfiiisten  die  Zustande  in  den- 
jenigen Ländern,  wo  die  reformirte  Kirche  eine  Stätte  gefunden 
hatte,  namentlich  in  Frankreich.  Dort  sah  er  die  Hagenotten, 
welche  der  orthodoxe  Eifer  der  deutschen  Lutheraner  als  Glan- 
bensgenoBsen  anznerkennen  sich  sträubte,  im  Kampf  mit  dem 
^KathoUdsmns  die  Fenerprobe  bestehen.  „Ist  ihnen  mehr  Ernst 
als  den  Deutschen,  demnach  sie  in  der  Persecntion,  welches 
nicht  die  geringste  Probe  ist,  bestanden,  and  die  Liebe,  als 
das  beste  Konntzeichen,  unter  ihnen  besser  fortgeht.''  ,,L)ie 
Deutschen  sind  bisher  in  liosen  gesessen,  die  andern  über 
mitten  im  Blut,  und  ist  also  an  ihnen  erfüllt  der  Spruch; 
per  moltas  tribulationes  intrabitis  in  regnmn  dei.^^ 

So  gesinnt  und  durch  solche  Wahrnehmungen  in  seiner 
Gesinnung  bestärkt,  musste  der  Knrf&rst  sich  zu  denjenigen 
hingezogen  fühlen,  welche  eme  energische  Beth&tignng  der 
christlichen  Gesinnung  im  Leben,  Sittenstrenge  nnd  Kirchen- 
zncht  förderten  —  nnd  das  waren  eben  die  Seformirten.  Auf 
der  andern  Seite  diente  freilich  wieder  die  Bekanntschaft  mit 
dem  reformirten  Wesen  d»u,  jene  Kichtnng  in  Friedrich  noch 
mehr  zu  störken  und  zu  schärfen,  wenn  er  gleich  in  deuCon- 
aequciueu,  die  sich  daraus  for  die  kirchlichen  Einrichtungen 


(77)  Friedrich  an  Job.  Friedrich,  9.  Febnur  1664. 
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in  seinem  Lande  ergaben,  besonnener  Weise  nicht  so  weit  ging, 
als  die  eitrigsten  untt^r  seinen  Räthen  wünschten. 

"Mit  jener  dem  reformirten  Lehitypus  eigenthümiicben 
Kichtuug  aui  positive  Thätigkeit  nach  <ius.<en,  mit  der  Betonung 
der  guten  Werke,  steht  endlicli  in  gewissem  Zusammeuhang 
die  reformirte  Auffassung  des  göttlichen  Gesetzes  als  einer  för 
den  Gläubigen  gültigen  Norm'^).  Die  Bibel «  auch  das  alte 
Testament,  ist  dies  ewige  Gesetz,  na^h  dem  die  Welt  gestaltet 
und  regiert  werden  soll  Daher  wird  die  heilige  Schrift  in 
rigoroser  Weise  auf  Sitte  und  Leben  angewendet.  Die  10  Ge- 
bete erfahren  die  strengste  Auslegung.  So  vor  allem  das  Ver- 
bot, die  Gottheit  abzubilden ,  was  bekanntlich  zu  der  Verwerfung 
der  Bilder  in  den  Kirchen  lulute. 

Friedrich  ging  nicht  allein  auf  Jit^e  Auffassung  ein,  son- 
dern zog  aus  der  Gültigkeit  des  alten  Testaments  Folgerungen, 
die,  consequent  beobachtet,  ihn  in  seinem  reformatorischen ^ 
Wirken  auf  unabsehbare  Abwege  hatten  führen  müssen.  Er 
entnahm  nämlich  den  Büchern  der  Könige  die  Vorschriften  für 
einen  christlidifln  Begenten.  Wie  dort  die  frommen,  dem 
böte  Jefaovaa  gehorsamen  Könige  in  der  Ausrottung  des  Götzen- 
dienates  ihre  Aui^be  sahen,  so  erkennt  auch  ei  in  dem  Eainpf 
wider  die  Abgöttern  seine  höehste  Ffirstenpfliebt  Abgötter^ 
aber  ist  ihm  all  das  Menschenwerk,  wodurch  das  Auge  des 
Christen,  der  sich  im  Geist  zu  Gott  erhebt,  abgezogen  und 
auf  das  Creatüiliche  als  angeblich  heilwirkend  gelenkt  wird. 
Und  das  sind  nicht  blos  die  Bilder,  sondern  aller  und  jeder 
Schmuck  in  den  Kirchen ;  ja  es  fällt  unter  diesen  Begriff  selbst 
die  Gestalt,  die  mau  dem  geweihten  Brot  beim  Abendmalü 
gegeben,  die  Hostie.  Friedrich  fihlte  sich  verpflichtet,  dies 
alles  aas  den  Augen  dar  Menschen  2U  entfernen;  er  hoffibe, 
dadurch  die  Heraea  um  so  unmittelbarer  zu  Gott  zu  eifaeben. 
So  begann  er  zu  refomnreD. 


(78)  Schneckeuburger  a.  a.  0.  S  103 
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xm. 

Es  Avai-  kaum  ein  Jahr  nach  dem  Naumbntger  Fürsten- 
tag verflossen,  als  Friedrich  jene  Aenderungen  im  üultus  ein- 
zuführen begann,  die  der  Kirche  seioes  Landes  ein  reformirtes 
Gepräge  gaben  ^^).  Die  Bilder  wurden  aus  den  Kircbeo  ent- 
fernt, in  der  Heiligen -deist-Kirohe  sogar  die  BildsSnle  am 
Grabmahl  Philipp  des  Streitbaren  mit  einem  schwarzen  ^ch 
umhüllt,  die  Wandgemilde  mit  Kalk  öbertAncht,  die  Orgel 
musste  verstummen.  An  Stelle  des  Altars  trat  ein  einfacher 
Tisch,  die  Taufsteine  wurden  durch  zinnerne  Becken,  die  Abend- 
mahlskelche durch  gewöhnliche  Becher  ersetzt.  Statt  des 
Gebrauchs  der  Hostie  ward  das  Brodbrechen  eingeführt. 

Freilich  konnteu  nicht  alle  diese  Anordnungen  als  in 
Deutschland  unerhörte  Neuerungen  gelten.  Denn  das  £ine  oder 
Andere,  was  jetzt  in  der  Pfalz  Aufsehen  erregte,  Hess  man 
anderwSrts  ruhig  gesdiehen.  So  hatte  schon  Ottheinrieh  scbail^ 
Mderverhote  aussen  lassen  und  den  Siorcismos  bei  der  Tanlb 
ahgeschafEt.  Aueh  Christof  von  Wüitemberg  eiferte  gegen  die 
Alt&re  und  abgöttischen  Bilder  in  den  Kirchen,  noch  mehr 
gegen  die  Ceremouieu  beim  Abendmahl,  die  „nach  dem  Papst- 
thum schmeckten",  so  z.  B.  wenn  eine  Serviette  angewendet 
wurde,  damit  nichts  von  den  geweihten  Elementen  auf  die 
Erde  fiele,  oder  wenn  nach  dem  Abendmahl  kleine  üeste  von 
Brod  und  Wein  sorgföttig  au^ehohen  oder  der  Wein  im  Kelch 


(79)  Alting  1.  o.  p.  18S  berichtet  von  dieaen  Keuernngen  nooli 
vor  dem  Naamburs^er  Tag,  was  unrichtig  ist.  Wundt  II,  66  l&eat 
dieselben  ungeföhr  ein  Jahr  vor  dem  Erscheint "dlecT  Katecfaismi» 

oiiitreten.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  sprechen  mehrere  Do- 
cutneiite,  die  in  den  Correspondenzen  des  Kurfarstea  mitgetheilt 
werden. 
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von  den  Eiiehendienern  saaber  angetrunken  oder  „schier  auf 
papistisclie  Art  ausgeächleckt"  wnide,  welcherlei  Unschicklich* 
keiten,  wie  Herzog  Christof  sagt,  hie  und  da  hei  dem  gemeinen 

Mann  (also  bei  diesem  eher  als  bei  den  Geistlichen  selbst) 
Anstoss  erregten®'*). 

Aber  die  Einrichtungen,  die  der  Kuifür^it  traf,  gingen 
doch  sowohl  im  Einzelnen  ak  in  ihrem  Zusammenhang  weit 
über  das  hinaus,  was  andere  Landesherru  unternahmen.  Vor 
allem  wurde  die  Einrichtung  des  Brodbrechens  als  eine  tief 
einschneidende  Neuerung  betrachtet,  und  zugleich  als  ein  Zeichen 
des  vollendeten  Bruchs  mit  dem  Lutherthum  und  der  vollen 
Uebereinstimmang  mit  der  refözmirten  Kirche  angesehen. 

Es  ist  daher  glaubhaft,  wenn  Friedrich  berichtet,  dass  er 
das  Brodbrechen  ohne  den  Bath  seiner  Bflthe  anbefohlen  habe  ^'). 
Nicht  als  ob  die  Einrichtung  nicht  ganz  im  Sinne  jener  Männer 
gevveseu  wäre,  von  deren  Doctrineu  sie  die  Coiisequouz  bildete. 
Aber  ei?  scheint,  als  ob  sie  in  diesem  Punkte  vorsichtiger  und 
langsamer  vorzugeben  wünschten,  um  nicht  AüsIoss  bei  dem 
Volk  zu  erregen.  Denn  es  ward  noch  im  August  1563,  nach- 
dem das  Brodbrechen  l&ogst  anbefohlen  war,  von  der  Kirchen«- 
behörde  für  gut  angesehen,  dass  in  einzelnen  Kirchen  aus- 
nahmsweise der  Gebrauch  von  Oblaten  so  lange  gestattet  werde, 
bis  das  Volk  die  Lehre  besser  b^grilfon  haben  und  ohne  Aeiger* 
niss  das  Brodbrechen  zulassen  werde  ^'). 


(80)  Stuttg.  Arch.  Günzler's  VerzeichniM  Bd.  1.  S.  66  und  130. 

(81)  S.  die  zweite  Beilage  S.  öll. 

(82)  Aus  einem  Brief  des  ürsin  an  Crato  (Ende  August  15G3), 
den  SudhoEF  S.  133  niclit  sorfrfältig  genug  benützt  hat.  Eine  Ab- 
schrift des  Autoo;ra}ili8  in  der  llehdi^gcr'schen  Briefsammlung  zu 
Breslau  verdanke  ich  d<  r  (  iütr»  des  TTerrn  Dr.  Gillet.  Der  ganze, 
auch  für  die  Beurtheilung  der  Ivirclien Ordnung  wichtige  Brief  wird 
den  Correapondensen  Friedrichs  beigegeben  werden.  Hier  eei  nar 
bemerkt^  daas  die  Notis  bei  Sudhoff  über  Mateniii8|  wie  ich  durch  Benqn^ 
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In  demselben  Jahre,  in  irdchem  dem  Ooltos  eine  neue 
Gestalt  gegeben  wnrde,  liess  der  Kurfürst  das  von  Thomas 
Erast  ver&sste,  aber  anonym  gehaltene  Bnch:  f^Grfindlieher 

Bericht,  wie  die  Worte  (Jliritsti :  das  i.st  mein  Leib,  zu  ver- 
stehen", herausgeben.  Es  war  eiue  weitläuhge  Darstellung  des 
reformirten  Lehrl)egri{fs,  der  liier  mit  derselben  Entschiedenheit 
wie  später  im  Katecbismiis  vorgetragen  wurde '*^).  Wachsame 
Lutheraner  sahen  daher  mit  Kecht  in  dem  Erscheinen  der 
Sohnfb  einen  neuen  Beweis  f&r  den  Bieg  des  Calvinismns  in 
der  Pfalz. 

Der  letzte  Zweifel  sdiwand,  als  zu  Anfang  des  Jahres 
1063  der  Heidelberger  Katechismus  und  wenige  Monate  später 
die  neue  Kirchenordtmng  ersehlen    Denn  was  hier  gelehrt  nnd 

für  Kirche  und  Schule  vorgeschrieben  wurde,  war  der  klarste 
Ausdruck  deä  reformirten  Kirclienthums ,  das  Product  einer 
Entwicklung,  als  deren  Hauptträger  die  Heformatoren  des  Aus- 
landes gelten  müssen,  so  gross  auch  der  Antheil  ist,  der  dem 
deutschen  Geiste  daran  gebahrt.   Der  Heidelberger  Katechis» 

Gillet  er&bre,  heisBeu  sollte:  Mateniua,  der  xur  Zeit  der  Berathnngen 
aber  die  Kirclieiiordiiaiig  vnd  nach  Bomex  Vertreibung  ana  Breelaa 

(22.  Mai  1502)  Pfarrer  in  Beusbeim  war,  hatte  bei  der  ersten  Comu* 
niou,  1  i  welcher  er  nach  dem  Befehl  der  Käthe  (soll  heissen  des 
Kirchciiratlis .  der  mit  dicsciu  lu  fehl  der  Weisung  des  Kurfürsten 
nachkam)  das  Biod  zuer.st  brach,  700  Communicanten.  Wie  aber 
nicht  alle  Gemeinden  diese  Neuerung  bereitwillig  annahmen,  so 
wollten  sicli  auch  mauche  von  den  Altären,  Crucifixen,  Taul'steinen 
und  „dergleichen  Götzenwerk'"  nicht  gern  ti-enneu,  so  dass  der  Kur- 
fürst am  3.  Oktober  1565  gegen  „derartige  Abgötterei*'  einen  ver- 
Bohlrften  Befehl  aasgehen  Hess,  dass  er  anfangs  nachsiditUcher  ver- 
fahr, zeigt  der  Brief  in  Mon.  Piet.  p.  303. 

(63)  S.  über  den  Inhalt  8a4hoff  S.82.  Ebrard,  das  Dogma  vom 
b.  Abendmahl  II,  698  vermisst  twar  die  Sohüfe  nnd  Bestimmtheit 
des  Ausdraoks,  gibt  aber  ea,  dass  mit  dem  Erscheinen  der  Schrift 
„der  l'ebertritt  Friedrichs  zum  Calvinismus*'  im  Grunde  schon  ge- 
Bcl^eben  war.  Cm  SO  weniger  hätte  Ebrard  das  Buch  schon  in  das 
Jahr  1&60  setsen  sollen. 

32* 
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mus  zoma)  igt  das  Werk  zweier  deutscher  Mftimer,  weiehemit 

praktischem  Verstand  und  Gedankeiiscliärfe  Tiefe  des  Gemüths 
und  kindliche  Frömmigkeit  vereinigten.  Kr  ist  zugleich  da« 
Werk  des  Kuriürsten  selbst,  auf  seine  Anordnung  und  unter 
seiner  thätigen  Theilnuhme  entstanden,  von  ihm  zui  Holtung 
gebracht  und  wider  alle  Aufechtimgea  mit  starkem  Heldenainii 
Tertheidigt, 

Indees  ist  es  unsere  heutige  Aufgabe  nicht,  von  dem 
Heidelbeiger  Katechismus  und  dem  Verhftltniss  des  Kur- 
fOrsten  zu  demselben  zu  handeln,  auch  nicht,  die  Art  und 
Weise  zu  erörtern ,  wie  im  Anschluss  an  Katechismus  und 
Ejicheoordttung  GBlvinismus  eii^reiBhrt  und  behauptet 
wurde.  Unsere  Frage  war,  wie  Friedrieh  selbst,  nicht  die 
Pfalz  calvinisch  geworden.  Ein  Punkt  jedoch,  der  nicht  allein 
für  des  KuiilasLen  Verliältniss  zum  Katechismus,  sondern  für 
die  Beurtheilung  seinem  damaligen  kirchlichen  Standpunktes 
überhaupt  wichtig  ist,  mag  hier  nicht  ganz  unV)erülirt  bleiben. 
Ich  meine  fcYiedrichs  Stellung  zu  der  berüchtigten  achtzigsten 
Frage,  worin  die  katholische  Messe  in  den  schärfsten  Aus- 
drucken verdammt  wird. 

JjiB  wurde  Ton  jeher  angenommen,  dass,  wenn  nicht  diese 
ganve  Frage,  so  doch  ein  veischSifender  Zusatz  zu  derselben, 
Ton  Friedrich  persönlich  ausgegangen,  oder,  wie  es  am  Schluss 
der  zweiten  und  der  dritten  Ausgabe  heisst,  auf  Befehl  kur- 
fürstlicher Gnaden  addirt  ist.  A.  Wolters,  dem  wir  die  Be- 
kanutmaclmng  des  ursprünglichen  Textes  des  Katechismus 
verdanken  (Bonn  IsiU  ),  lutt  nach  einer  genauen  Vergleicliung 
der  ältesten  Drucke  es  zur  Gewissheit  erhoben,  dass  die  erste, 
von  den  Tlieologen  des  Landes  geprüfte  und  geneimugte  Aus- 
gabe die  achtzigste  Frage  noch  gar  nicht,  die  zweite  nur  theil- 
weise  enthielt,  und  dass  der  Kurfürst  dem  zweiten  Druck, 
unter  theilweiser  Benutzung  des  noch  stehenden  Satzes,  sofort 
eine  neue  Ausgabe  folgen  liess,  um  seiner  Polemik  gegen  die 
Messe  die  Spitze  an&usetzen.  Wolters  aber  folgort  aus  seinen 
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Untersuchiuigen  noch  weiter,  es  sei  Friedrichs  Beskeben  ge- 
wesen, die  dritte  Ausgabe  so  einzurichten,  dass  sie  f&r  die 
zweite  gelten  konnte,  um  so,  gleichsam  nnirennerkt,  die  er- 
weiterte Fassung  „in  Cours  ssu  bringen"  und  dabä  die  NaeH- 
rede  zu  veimeiden ,  dass  ihm  die  „eigenwillige  Aendemng  des 
Kateehismus  In  ihrer  ersten  Fassung  so  sehneil  leid  geworden, 
dass  er  so  schnell  seinem  Zorn  damit  noch  nicht  genug  gethan 
zu  haben  vermeinen  konnte." 

Ge<,^en  eine  solche  rntorstolbiiKj  jotloch  Hpricht  auf's  Ent- 
schiedenste der  Charakter  der  Kurfürsten,  dem  alles  eher  als 
Zweideutigkeit  nachgesagt  werden  kann,  und  der  wahrlich  nicht 
der  Mann  war,  „aus  Scheu  yor  dem  Mentlichen  Gericht''  dem 
Publikum  gegenüber  sich  eines  feigen  Kunstgriff  zu  bedienen. 
Allerdings  gab  Friedrich,  indem  er  die  achtrigste  Frage  ein- 
rücken Hess,  seiner  Leidensohait  gegen  das  katholische  Wesen 
SU  sehr  nach;  er  liess  sieh  noch  weiter  f^rtreissen^  als  er  der 
Vemrtheilung  die  Vei'danimung  hinzufügte ,  aber  er  tliat  dies 
nicht  versteckt,  sondern  so  offen,  wie  es  überhaupt  geschehen 
konnte. 

„Was  im  ersten  Druck  übersehen,  als  färnehmlich  f.  55,  ist 
auf  kurfürstl.  Befehl  addirt.*'  Mit  dieser  Bemerkung  sollte  gar 
nichts  anders  gesagt  sein,  als  dass  eben  die  achtzigste  Frage,  die 
nach  Friedrichs  Meinung  nicht  fehlen  durfte,  auf  seinen  Be- 
fehl hinzugefügt  sei.  fiäne  Beschönigung,  aJs  handele  es  sich 
nur  ran  Verbesserung  geringer  Mängel,  lag  darin  nicht.  Was 
aber  den  dritten  Druck  anbetriflft,  so  erklärt  sich,  wie  mir 
scheint,  die  genaue  Uebereinstinimung  der  ersten  48  Seiten 
mit  der  2.  Ausgabe  allenfalls  .ludi  ans  der  nacluüirnpnden 
Sorgfalt  des  Setzers;  auf  den  folgenden  Seiten  suchte  man  die 
erweiterte  Fassung  der  80.  Frage  unterzubringen,  ohne  den 
letzten  Bogen,  der  noch  im  zweiten  Satz  vorhanden  war,  von 
neuem  setzen  zu  müssen.  Wäre  aber  je  bei  dieser  Druckein- 
richtung  eine  Absicht  massgebend  gewesen,  wie  sie  Wolters 
flu&tellt,  so  konnte  gewiss  auf  keinen  Fall  der  Kurfürst  dafür 


Digrtized  by  Google 


502  der  hii<tor.  Cla8$e  der  k.  Akad.  der  Wissetisehaften. 

verantworilich  gomarlit  wenlen.  Was  t^esclielicii  wäre,  müssten 
Andere  getiian  haben ,  die  pliffi<(cr  ala  Friedrich  waren  und 
meh  hosser  als  er  auf  das  Ab/Ahlen  von  Zeilen,  Silben  und 
Buclist;il)Pn  YPi*standen. 

Doch  dies  beiläntig  nnd  ebenso  die  BemeriLung,  dass  die 
Eigeniiiftebtigkeit,  womit  der  Kurfürst  ohne  Znthim  der  Kirche 
die  YerhftngnissTolle  Erweiterung  des  Katechismiis  vomalini, 
nicM  allein  in  der  Persönlichkeit  Fiiedrichs,  sondern  atch  in 
der  damaligen  Lage  der  Dinge  seine  Erklärung  findet.  Fried- 
rich glaubte  nicht  so  gewalsthätig  zu  handeln,  wie  es  uns 
heute  erscheint,  wenn  er  in  den  Katechismus  eine  Erklärung 
wider  die  Messe  einrücken  Hess,  und  dabei  eiue  Fassung  wählte, 
die  nicht  erst  durch  die  Bannfluch*'  des  Tridentinev  Concils, 
sondern  nach  dem  längst  bestehenden  feindseligen  Verhältniss 
zwischen  der  alten  und  der  neuen  Kirche  ihm  gerechtfertigt 
ei*scheinen  konnte.  Und  dass  von  keiner  Seite  nachträglich 
dn  Widerspruch  erhoben,  kein  Wort  des  Tadels  laut  wurde, 
beweist  uns  leider,  dass  Friedrich  in  der  That  im  Sinne  seiner 
Zeit  handelte.  Freilich  kann  damit  nicht  das  „Vermaledeit**, 
das  in  der  zweiten  Fassung  hinzngefügt  wurde,  entschuldigt 
werden.  Es  ist  nnd  bleibt  dies  ein  beklagenswertber  Ausbruch 
tiefer  Bitterkeit,  die  in  Friedrichs  reiner  Seele  sich  einge- 
wurzelt hatte,  nnd  zwar  einer  Bitterkeit,  die  nicht  allein  den 
Katholicismus,  sondern  auch  da?  ntralutherthum  trat. 

Demi  wälirend  die  80.  Frni^^e  in  der  ursprünglichen  fJe- 
stalt  sich  nur  gegen  die  katholische  Messe  richtete,  poleraisirt 
die  erweiterte  Fassung,  wie  mir  scheint,  auch  i^CL.'-en  lutherische 
Vorstellungen.  Ihnen  gilt  der  Zusatz:  „und  dass  wir  durch 
den  heiligen  Geist  Christo  werden  eingeleibt,  der  jetzund  mit 
seinem  wahren  Leib  im  Himmel  zur  Rechten  des  Vaters  ist 
und  daselbst  will  angebetet  werden.**  Ihnen  auch  die  weiteren 
Worte:  „und  dass  Christus  leiblidi  unter  der  Gestalt  Brods 
und  Wdns  sei  und  derhalben  darin  soll  angebetet  werden.** 

Der  erstere  Zusatz  entsprang  dem  li^ifer  wider  die  Luthe- 
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rische  Lehre  von  der  menschlichen  Natur  in  Christo,  insbe- 
sondere der  Feiüdschaft  wider  das  Dogma  von  der  übiquität 
und  die  gio1)eii  Tiel&ch  daraiw  gezogen«»  OonaeqiieDzeii  ^^}. 
Per  andere  Zusatz  aber  soll  die  Lebre,  dass  Cbiistös  im  Brod 
and  Wein  des  Ab^dmables  sei,  bekftmpfen.  Die  ongeschickte 
Wdse,  wie  ktheriseher  Seits  diese  Lelire  yertlteidigt  wurde, 
und  die  MissTerstftiidnisse,  die  sie  ^egte,  brachten  den  Kur- 
fürsten immer  mehr  dahin,  da>is  er  nur  „rapLsüHis"  darin  sah. 
Er  redet  häufiger  von  den  alten  und  neuen  Papisten" ,  von 
dem  „abgöttischen  runden  Hi()ilit  tn  mit  einem  nuff^edrüekten 
gekreuzigten  Herrgottlein'',  das  der  Papst  erfanden  habe  und 
das  jetzt  noch  von  den  Lutheranern  gebranoht  werde.  Diese 
Abgötterei  glaubte  Friedrieb  bekämpfen  m  müssen,  und  indem 
er  sein  Verdammnngsnrtheil  über  die  Messe  ansspraeb  und 
sdnen  Abscbeu  vor  derselben  in  der  Lehr-  nnd  Bekenntniss- 
scbrift  seiner  Kirche  niederlegte,  wollte  ^  zugleich  tot  allem 
papistischen  Wesen,  das  dem  Lutherthum  nach  seiner  Meinung 
noch  anklebte,  nachdrücklichst  warnen. 

P'riedrich  war  einst  mit  nugetnibtem  Rlu-k  den  kireiiiichen 
Fragen,  die  seine  Zeit  bewegten,  entgegengetreten.  Sein  ebenso 
frommer  wie  gebildeter  Sinn  schien  ihn  vor  der  Leidenschaftlichkeit 
zn  bewahren,  welcher  Andere  veirfielen.  Stand  er  doch  da  gleich 


iSi)  In  einem  Briefe  an  Job.  Friedrioh  vom  7.  Juni  1666  heiaat 
oe  2.  B.:  Ich  glaube  auch,  daas  die  Peraon  Chriati,  der  wahrer  Qott 
und  Menaeh  ist,  nicht  könne  oder  aolle  getrennt  werden,  obwohl  iob 
Gottlob  das  an<^  weias,  daaa  von  den  beiden  Naturen  in  Christo 
nit  zugleich  von  der  eynen,  wie  von  der  andern  kann  nnd  soll  ge- 
redet werden,  als  dass  man  wollte  sagen:  die  Menschheit  in  Christo 
ist  ewig:  Solches  glaub  ich  nicht.  Hin^^egen  aber  bin  ich  mit  allen 
Christen  von  Herzen  feind  aller  falschen  Lehr,  insonderheit  der 
neuen  Lehre;,  da  man  diu  Menschheit  Christi  also  vernichtet,  oder 
subtil  marhi.  dass  sie  in  allen  Steinen,  Holz,  Laub,  Grass,  Apfel. 
Birnen  und  in  allem ,  das  lebt,  auch  in  den  stiukonden  Säuen ,  wie 
Jener  saget:  etiam  in  hoc  porco,  und,  vie  einer  dein  alten  Iiand- 
grafen  bekannt  bat,  im  grossen  Fass  mit  Wein  an  Stuttgart. 
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einem  Weisen  imnitten  «neslrarzfliehtigen  Oeseldecbts,  das  Wesen 

der  Dinge  mehr  als  ihre  Form  bedenkend  Aber  wider  Willen 
hineingeworfen  in  den  Kampf,  berufen  einen  hervorragenden  Führer 
abzugeben,  niusste  er  uufliören  über  den  ntreitenden  Parteien  m 
stehen.  Erseln  iel»  auf  seine  Fahne  die  Ehre  Gottes,  c  i  k  nipilefar 
sie  mit  gläubiger  Hintrel)ung:  je  entschiedener  jedoch  der  Wider- 
staad war,  der  sich  gegen  ihn  erhob,  um  so  mehr  übersah  er, 
dass  auch  die  Gegner  demselben  Ziel  zustrebten ,  und  dass  es 
BOT  TOrschiedene  Kichtoogen  waren,  die  sie  eingeschlageD  hatten. 
Er  war  Oalvinist  geworden,  weil  er  nach  Lage  der  Dinge  und 
der  eigenen  Nator  es  werden  mnsste:  nur  wurde  ihm  nicht 
klar,  dass  er  es  geworden. 
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Beilagen. 


i. 

Eine  Notiz  zur  Geschichte  de»  Textes  der  A.  C. 

Der  eigenhändige  Brief  des  KnrfltarsIeD  Friedrieb  an  weimm 

Schwiegersohn  Joh.  Friedrich  d.  M.  vom  JO.  Juli  1563,  dem 
wir  die  Aufklärung  des  (irundes,  weshalb  zu  Naumburg  nicht 
der  erste,  sondern  der  zweite  Druck  der  A.  C.  uiiLerzeiehnet 
wurde,  verdanken,  enthält  noch  eine  Notiz  über  den  areprüng- 
liehen  Text  der  letztem,  die  zugleich  Interesse  und  Schwiorig- 
keiten  darlnetet.   Die  merkwürdigen  Stdleu  lauten: 

„Die  gemelte  oonfesnoii,  so  jffeylnndt  kayssrCaioIo  MtÜ^ 
ster  gedecbtans  Ao.  15B0  zti  Angspuig  fibeigeben,  ist  in  dem 
artOcel  des  naclitniaUs  also  gestelt  gewesen,  das  die  chsr  and 
forsten  zur  Naumburg  neben  mir  dieselbig  mit  gutem  gewissen 
nit  haben  underscbreyben  kfinden ,  sondern  haben  au  deren 
statt  den  andern  druck ,  so  in  diesem  artikel  vom  bebstiüchen 
gebrauch  abgesondert  ist,  au  die  handt  geuulinien.'*  Und 
weiterhin:  „i^  ist  auch  au  dem.  das  idi  die  A.  C,  wie  die 
von  mir  und  andern  cbnr  und  furstoi  zur  Naumburg  undeiv 
sehiiebai  mit  allem  flerjfs  ooUationiren,  gegen  den  andern  exem» 
plaren,  deren  etzlidi  nnd  je  ayns  dem  andern  ongleich,  halten 
Mfeii  und  baQ)  yerlesoi  hOroa«  bedes  lateyn  und  deutsch 
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(wolte  Gott,  es  befctens  die  so  teglich  darvon  schroyben  auch 
gethan  oder  Uieitens  noch).  Wie  mir's  aber  betuti^lcn,  ^^issen 
die,  80  darboy  gewesen.  Es  int  a1>or  an  dem  wie  obeu  genielt, 
das  man  das  erste  eiemplar  oder  druck  mit  gutem  gewissen 
nit  hett  konden  underschieyben .  wir  hetten  dan  dem  bähst 
und  seynem  legaten,  so  damals  daselbst  wahr,  sovil  das  abend- 
mahl  anlangt,  hofirn  wollen,  dan  es  steht  lauter:  st*b  specie 
panis  ei  vini  und  in  derselben  angehefften  Apologia: 
muttUo  peme,  dergestalt  dass  die  damals  regierande  kayseiliGfae 
Majestät  sambt  den  papisten  denselbigen  artikel  damab  vor 
bekent  annahmen  (laut  dar  Apologia)  und  nit  widerlbebten  — 
„wie  E.  L.  aus  demselbigen  exemplar  zu  Augspurg  übergeben 
zu  sehen  haben ,  und  im  fall  sie  deren  kayns  hetten ,  so  bin 
ich  erbutig,  derselhigen  ayn  abs<  liriift,  so  der^^yt  weylondt 
pfalzgrafen  Liidwig'en  cburfursten  eopevlieli  nntgedaylt  worden 
und  ich  bey  meyner  cantzley  zu  Heydelberg  gefunden  (zuzu- 
sohioken).  Welten  dan  B.  L.  demselbigen  nit  glauben  zustellen, 
80  mfigen  m  bey  Maiggraf  Jörg  Friedrichen  m  Brandenborg 
ansuchen,  der  hatt  noch  ajn  geschrieb^  exanphu*,  so  E.  L. 
her  vatter  seliger  neben  der  andern  forsten  und  Stenden  nndsr- 
schrieben  hott,  da  es  one  zweyfel  unverhalten  bleyb.** 

Dass  diese  Angaben,  so  weit  sie  sich  auf  die  Apologie 
beziehen,  völlig  richtig  sind,  haben  wir  gesehen.  Irrig  dagegen 
wird  die  Behauptung  sein,  dass  in  der  Confession  selbst  jemals 
die  Worte  sub  specie  panis  et  ?ini  standen.  Denn  schon  der 
erste  Druck  hat  einfach:  quod  corpus  et  sanguis  Christi  vere 
adsint.  Der  Kmlürst  aber  beruft  sich  für  jene  Behauptiinir 
auf  zwei  Handschriften,  deren  eine  sich  in  Heidelberg,  die 
andere  in  Ansbach  befände.  Da  nun  das  dem  Kaiser  über- 
gebene  Original  nie  mehr  zum  Vorschein  gekommen  ist,  die 
bis  jetzt  bekannt  gewozdenen  Abschrifbeo  aber,  welche  Y6r> 
sehiedenen  Stadien  der  unter  Melanchthons  Feder  entstehenden 
Gonfession  angehören,  rieUhch  von  einander  abweichen,  so 
scheint  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  wirklieh 
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in  einer  oder  der  andern  liandschrift ,  vielleicht  gar  in  dem 
kaiserlichen  Original,  sub  specie  panis  et  vini  pfeheissen  habe. 
Und  diese  Annahme  kann  noch  dadurch  an  WahrscheiDlichkeit 
gewinneiL,  dasB  ja  der  deatodie  Text  auch  „unter  Gestalt 
firodes  und  Weines**  bat,  und  nicbt  etwa  dem  Iftteinisclien 
entsprechend  blos  lautet :  „dass  wahrer  Leib  und  Blut  Christi 
wahrbaftiglich  gegenwärtig  seien  *)**.  Tch  pfeetebe;  daee  diese 
Frage  mich  einige  Zeit  lebhaft  beschafLigU',  ohne  dass  ich  in 
der  mir  bekannten  Literatur  über  die  A.  0.  einen  Anhaltspunkt  für 
die  Kichtigkeit  von  Friedrich8  Angabe  hätte  finden  können. 
G.  G.  Weber  (Kritische  Gesch.  d.  A.  C.)  und  Förstemann 
(ürkundenbuch  I.)  haben  neun  Handschrilten  des  lateinischen 
Textes  untersucht  und  keine  enthftit  jene  Worte.  Darunter 
befindet  sich  hOchst  wahrscheinlich  auch  das  Ansbachisohe 
Kxemplar,  wotou  der  kurfürstliche  Brief  redet;  denn  hier  wird 
doch  keine  audere  Handschrift  gemeint  sein,  als  eben  die  Copie, 
welche  zn  Angsbuig  noch  während  des  Reichstages  für  die 
Ansbachische  Oanzlei  angefertigt  wurde.  Nach  Friedrichs  Briefe 
scheint  es  freilich,  als  denke  er  an  eine  von  den  Fürsten  selbst 
unterzeichnete  Originalausfertigung.  Nun  weiss  man  jedoch, 
dass  die  lateinische  Confession  bei  dem  Drängen  des  Kaisers 
und  der  Küi-ze  des  Termins  nicht  einmal  in  einer  Reinschrift 
ausgefertigt  werden  konnte,  sondern  in  Melancfathons  eigener 
Handschrifb  unterzeichnet  und  übeigeben  wurde.  Hfttten  aber 
die  Fürsten  vor  ihrem  AnsemaDdergehen  nach  Torher  genom- 
menen Abschriften  noch  weitere  mit  ihrer  Unterschrift  vm* 
sehene  Exemplare  ausgefertigt  -  was  an  sich  nahe  gelten 


(l)  Mau  küiiuti"  atif  den  ersten  iüick  meinen,  Friedrich  habe 
diesen  deutschen  Text  im  Auge  gehabt  und  nur  die  entscheidenden 
Worte  lateitiisch  gegeben.  Aber  in  diesem  Falle  hätte  er  sich  aui" 
keine  Handschrift,  sondern  nur  auf  die  allgemein  verbreiteten  Aus- 
gaben d^  dentscben  Confession  kq  berufen  branohen.  üeberhanpt 
vftrde  diese  Erklftrang  in  den  ganzen  Zusammenhang  nieht  passen. 
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wäre  und  zu  Naumburg  l>ei  der  neuen  rnterzeiclinuuj?  der 
Confession  aucl»  ^efschen  ist  ,  so  wfir(]e  von  so  wichtigen 
Urkunden  sich  doch  wohl  etwas  erhalten  haben,  und  vor  allem 
das  Ansbachische  Exemplar  selbst.  Nun  war  aber  schon  wenig» 
Jahre  nach  dem  Nanmbnrger  Fürstentag  niigend  eine  zaver- 
lissige  HAndscbrift  zu  finden.  Im  J.  1566  wandte  man  sicli 
knrbf  andenbiiigifleher  Sdts  an  die  Rnobseanslei  in  Mainz,  um 
Ton  dem  T€nneint]ieben  Original  eine  getreue  Abschrift  m  be- 
kommen; 1576  snohte  Knrsaduen  eme  mTerifissige  Oopie  m 
erhalten  (Kdllner,  Symbolik  269  und  274).  Es  hfttte  nicht 
fehlen  können,  dass  bei  dieser  Gelegenheit,  sowie  während  und 
nach  dem  Naumhurger  Tage,  sieh  die  Aufmerksamkeit  dem 
Ansbachischen  Exemplar  zugewandt  hätte,  wenn  dies  vor  an- 
dern Abschriften  ausgezeichnet  e^owesen  wäre.  Friedrich  sciieint 
also  nach  allem  in  Beziehung  auf  das  hixemplar  des  Mark- 
grafen Georg  Friedrich  im  irrihum  gewestm  zu  sein. 

Wie  aber  könnte  er  sicli  mit  der  Heidelberger  Abschrift 
getfiOBOht  haben  P  Eine  so  wichtige  Urkunde,  die  er  nach  dem 
Namnbniger  Ffirstentag  in  seiner  eigenen  Oandei  geftinden, 
hat  er  doch  sicher  wiederholt  und  aofinlerkeam  gelesen.  Sollte 
er  hier  nicht  in  der  That  jene  „papistiBchen  Worte**  geftinden 
haben  ?  Da  die  Heidelberger  Urkunde  bis  jetzt  nicht  mm  Vor- 
schein gekommen .  so  ist  die  Frage  nicht  jnit  Siclierheit  zu 
entscheiden.  Dagegen  spricht,  dass  keine  andere  bis  jetzt  be- 
kannt i^v\\ordene  Copie  damit  überemstimmt,  dafür  aber  die 
Zuverlasisigkeit  unsres  Berichterstatters. 

Freilich  ist  die  Heidelberger  Handiichrift  nicht  iß  Naum- 
huig  gewesen ,  hat  also  auf  die  der  Unterzeichnung  vorher- 
gehenden Verhandlungen  keinen  Einfluss  ausgeübt.  W&re 
Friedrichs  Angabe  bis  auf  das  Wort  richtige  so  mttsste  die 
Copie,  die  man  bei  der  Collation  benfltzte,  die  fraglichen  Worte 
enthalten  haben.  Diese  Oopie  aber  war  unsres  Wissens  keine 
andere,  als  das  hiteiniscbe  £zemplar  Spalatins,  aus  der  Canzlei 
Johai^n  Friedrichs.   Hätte  jedoch  diese  Handscbrülf  auf  welche 
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der  Herzog  hohen  Werth  legte,  so  papistisch  gelautet,  so  würde 
es  Friedri(  h  mit  seinem  Briefe  bequemer  geworden  sein  und 
des  Hinweises  auf  andere  Exemplare  hätte  es  nicht  bedurft.. 
Doch  ist  auch  Spalatins  Haudscbrifb  heute  nickt  mehr  vor- 
banden (Weber  I,  80). 

üebrigeus  ist  nicbt  zu  ftbersehea,  daas  in  dem  kaiserlichen 
Bzemplax,  also  dem  eigentlioben  Original  der  A.  G ,  der  10.  Ar- 
tikel, aach  wenn  er  einmal  wäbrend  der  Arbeit  anders  gefosst 
war,  \m  der  Sehhissredaetion  ans  zwei  Orfinden  jedenfklls  so 
gelautet  zu  haben  scheint,  me  er  in  dem  ersten  Druck  vor 
uns  liegt  Einmal  nämlich  schliesst  sich  der  W  orüaut  der 
Apologie  mftglichst  eng  an  die  Fassunt,^:  (niod  vere  adsint  u. 
8.  w.  an.  8ödaun  aber  würde  eine  Aenderung  bei  dem  Umck, 
wie  die  Weglassung  der  Worte  sub  specie  immerhin  gewesen 
wäre,  katholischer  Seite  schwerücb  unbemerkt  geblieben  sein. 
Wnrde  doch  schon  1560  eine  CoUation  mit  der  damals  noch 
in  Brüssel  vorhandenen  Urschrift  vorgenommen  (Kiflilner  S.  312). 

Freilich  darf  man  nicbt  flberselien  —  und  dies  fthrt  die 
Wichtigkeit  der  ganzen  Frage  auf  ihr  richtiges  Mass  zurück  — , 
dass  es  füi*  die  Auffassung  des  10.  Artikels  nicht  von  Bedeu- 
tung ist,  ob  die  Worte  snb  specie  hier  einmal  standen  oder 
nicht.  Denn  weder  die  Apologie  noch  der  deutsche  Text  lassen 
einen  Zweifel  über  die  einzig  mögliche  Erklärung  der  entschei- 
denden Stelle,  und  darin  behalt  Friedrich  jedenfalls  recht,  dass 
die  Fürsten  sich  zaNanmbnig  mit  ihm  flberzeugten,  wie  nahe 
die  ursprungüche  Abendmablslehre  der  Angustana  sich  mit 
dem  Katholidsmus  berflbrte. 
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Ein  Vortrag  des  Kurfürsten  Friedrich  vor 
»einen  Söhnen  and  vertrauten  Käthen  fiber 

seine  kirchliche  bteliuii<j. 

Es  war  am  1.  Juli  1564,  als  dor  Kurfürst  seine  drei 
S^ne  Ludwig,  Johann  Casimir  und  Christof,  ferner  den  Kanter 
PtobuS)  den  Marschall  Hans  Bleickard  Landschad  von  Statnaeh, 
den  Dr.  Philipp  Heyles  und  einen  andern  vertranten  Rath, 
dessen  Name  nns  nidit  genannt  wird  —  es  ist  wahrscheinlich 
Dr.  Ebern  gewesen  —  zu  sich  besdiied  and  eine  Ansprache 
folgenden  Inhalts  an  sie  richtete 

Der  Kurfiu-sit  vcnueldet,  dass  er  die  liiithe  dcHLiiii  zu  sich 
gefordert,  weil  ihnen  uuverborgeii  sei,  wie  er  bei  müiügüch  in 
Verdacht  geratlie,  als  ob  er  in  Religionssaclien  etwas  iingötfc- 
licheä  vorgeuommeu,  was  er  an  seinen  Ort  stelle.  Doch  habe 
er  nicht  umgehen  wollen,  seine  Söhne  aufmerksam  zu  machen, 
dass  er  sich  nicht  in  das  Begiment  gedrangen,  sondern  von 
Qott  darein  gesetst  seL  Dem  habe  man  es  zu  verdanken,  dasa 

• 

(2)  Naoh  einer  in  Form  eines  ProtocoUs  gefassten  Anßteiolinang 
des  nngenmnnten  Ratbes:  „Praesentibus  Pfala  (d.  b.  der  KarfursiX 

Herzog  Lndwig,  H.  Casimir,  H.Christof.  Canzler.  Mar'jchalk,  Dr.  Phi- 
lip«, £go.''  Die  uns  vorliegende  Handscbrift,  welche  in  den  Corre- 
spondenzen  Friedrichs  zum  Abdruck  gelangt,  ist  nicht  Hie  des  Proto- 
collisteii.  somleni  gehört  dem  17.  Jahrh.  au.  ich  gebe  den  Inhalt 
mögliclist  mit  den  Worten  der  Urkunde  wieder,  indem  ich  blos  die 
schwer  verständliche  Constructiou  hie  und  da  ändere.  Die  Wichtig- 
keit des  Actenstficks  liegt  auf  der  Hand.  Man  findet  dario  all  die 
ftnssern  und  Innern  Momente  ausgeführt  oder  angedentet,  welche 
Friedriohs  kirofalicbe  SteUnng  besiimint  haben. 
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er  die  Gnade  verliehen,  äasa  er,  der  'Enrflirst,  die  Erkenntnies 

seines  Worts  erlangt  und  eingesehen  habe,  dass  er  nicht  um 
des  zeitlichen  Wohllebens  willen,  sondern  als  Hüter  über  die 
Schälleiu  Christi  gesetzt  sei,  dieselben  xu  weiden  und  vor  Ab- 
götterei zu  huteu,  diese  abzuschaffen  und  die  Ehre  Gottes  zu 
befördern.  Zum  andern  seien  ab^  auch  die  Unterthanen  in 
dem  Zeitlichen  za  schützen  und  zu  schirmen,  was  der  Kurfürst 
dcgrom  anregea  wollen,  eich  selbst  und  die  Söhne  daran  m 
erinnern. 

Man  wisse  edch  zu  erinnern,  was  sieh  atlhie  zwischen  den 
Theologen  fllir  ein  Streit  eihohen,  der  schier  anoh  in  das  Hof- 
gesinde gekommen.  Mau  habe  sich  untersiaiiiluii ,  dem  Kur- 
farsten Gemahlin  und  Söhne  abzufangen  Der  Hader  sei  in 
die  Kanzlei  und  alleuthalben  in's  Lan»!  ^(  hiii^t,  aber  Gott  sei 
Lob,  der  Satan  habe  nichts  erhalten.  Denn  obwohl  es  m 
einer  Disputation  mit  Sachsen  gekommen  und  in  Sachsen  filr 
den  Kurfürsten  gebetet  worden  (wobei  es  nur  daran  mangelte, 
dass  man  den  P&lzgraien  nicht  mit  Namen  nannte)  nnd  ob- 
wohl «in  Tag  zu  Naumburg  gehaltm,  Tklleieht  um  ihn  ftr 
einen  Ketzer  ausznschreien ,  so  habe  doch  Gott  Gnade  ver- 
liehen,  dass  der  Kurförst  durch  diese  Unruhe  nur  stärker  und 
zu  fleibsigem  Beten  bewegt  woiden  sei.  Er  sei  der  unzweifel- 
haften Zuversicht,  Gott  werde  ihn  mit  dem  heiligen  Geist  nicht 
verlassen. 

Das  Pfalzgrafen  Intent  sei  allwege  dahin  gestandeUi  gleioli 
aller  gottseligen  Obrigkeit,  die  Abgötterei  abzuschaffen,  sonder- 
lich die  aus  dem  Papsttham  herfliesst.  Weil  dann  8(ddie  in 
den  pfüaschen  Kirchen  als  das  nmde  Brüdldn,  darana  ein 
Abgott  gemacht,  hefimden  ward«  und  vorgegeben,  dass  die 


(8)  Soll  heiaaen:  den  ältesteu  Sohn  Ludwig,  doMen  gat  luthe- 
rische Gesinnung  wie  die  seiner  jungen  Gemahlin  Elisabeth  von 
Hesäcii  schun  damals  kein  Geheimnisa  yiw,  während  die  jüageiVIk 
Bruder  früh  in  die  Bahn  de»  Vaters  einlenktsn.  • 
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FMIkdiisajitea  Gott  in  ihren  Händen  liätten:  babe  der  Pfidigraf 
ahne  Baih  soner  Bfithe  Boleh  rund  Brod  abgeschafft,  am  die 
Abgöt^i  aus  dem  Herzen  der  Menedien  su  thon,  and  da- 
gegen das  Brodbieclieii  eingefährt. 

Nun  wisse  der  Pfalzgraf  wohl,  wie  ül)el  diase  Aeiiderung 
von  vielen  meiner  Freunde  aufgenommen  worden'');  aber  Gott 
habe  Gnade  verliehen,  dass  man  sich  nicht  abschrecken  lassen. 
Das  Brodbrechen  gründe  sich  auf  den  Befehl  Gottes  nnd  auf 
den  Gebraneh  der  Jfinger  nnd  darauf,  dass  diejenigen ,  welche 
es  heute  nicht  gut  sein  lassen  wollen,  den  Miasbrauch  der 
P&pfltler  gutheissen  und  mit  Yerfbditen.  Das  mfisse  man  Gott 
walten  lassen. 

Mit  gutem  Gewissen  habe  nun  der  Pialzgraf  nicht  länger 
anstehen  können,  einen  Katec^hismus  aus  Gottes  Wort  abfassen, 
eine  Kirchenordnung  ausgehen  und  weiterhin  etliche  Schriften 
erscheinen  zu  lassen,  um  allerhand  Verläumdongen  in  widei^ 
legen.  Er  habe  bis  jetzt  keine  Widerlegung  gesehen,  die 
gegrftndet  gewesen,  so  dass  er  Ursache  hätte,  von  seinem 
Yorhftben  abzustehen.  Jene  Schriften  werden  aueh  noch  un- 
widerlegt  bleiben. 

Seine  Lehre  und  sein  Bekenntniss  sei  auch  nicht  neu, 
sondern  bezeugt  mit  dem  alten  und  neuen  Testament,  auch 
der  alten  Kirche,  der  A.  (I  und  Apologie  gemäss,  un {geachtet 
Ktliche  lästern,  als  ob  der  Pialzgraf  von  solcher  Uoat^e68ion 
abgewichen.  « 

Dieses  Bekenntniss  führen  andere  Land  und  Leute  und 
Königreiche,  die  im  Blutbad  gesessen,  als  Frankreiidit  Spanien, 
I&igknd,  Schottland,  Niederland,  deegleLchen  Italien  (d.  h.  die 
BBSÖst  den  gebildeten  Ständen  angehOrigen  Protestanten,  welche 
damals  in  Italien  nnd  in  Sjianien  auftraten).    Dass  diese 


(4)  Der  Ausdruck  des  ProtoooUs  lautet  bestimmter :  Pfalz  wi«aa, 
»dMft  diflM  Aflnderong  P«  bei  viel«!  ihrar  Freond»  eingehaaen.'' 
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Religion  nicht  Jedermann  gefallen  woUe,  müsse  man  Gott 
anheimstellen.  Wenn  sie  aber  in  ihr  Herz  gingen  und  nicht 
etwas  anderes  suchten,  weltliche  Ehre  und  Pracht,  würden  sie 
sich  leicht  mit  dem  Pfalzgrafen  vergleichen.  Gott  wolle  nicht 
allein  den  Mundi  sondern  auch  Herz  und  Hand,  deshalb  be» 
sorgen  Andere,  wenn  sie  sich  mit  ihm  einigten,  würden  sie  von 
Uuer  weltUcben  WoUnst  und  von  Fressen  and  Sanfen  alMtehen 
müssen. 

Weil  et  aber  in  seinem  Gewissen  ftbersengt  sei,  dass  seine 

Religion  ans  Gottes  Wort,  könne  er  sich  weder  dnreh  Welt 
noch  Teufel  abschrecken  lassen,  und  gedenke  bis  aus  Ende 
mit  allen  frommen  Christen  bei  dem  Werk  zu  beharren,  den 
Pforten  der  Hölle  zum  Trotz,  wie  er  denn  für  sich  und  seine 
JSöhne  zu  pflanzen  gedenke.  So  wolle  er  denn  hiermit  be- 
zeugen, dass  er  in  der  Religion  wolle  leben  und  sterben,  und 
wolle  aaoh  sone  Söhne  erinnert  haben,  dass  sie  diese  wohl 
angestellte  Religion  wollen  handhaben,  und  da  niefat  alles  ans^ 
gefegt  sei,  nach  ihrem  Vermögen  es  aus  dem  Wege  rftumen. 
Denn  das  wisse  der  Pfalzgraf  aus  den  biblischen  Historien, 
dass  Gott  kein  wohlgefälligerer  Dienst  geschehen  kann,  denn 
da.ss  man  den  Gräuel  der  Abgötterei  aus  der  Kirche  thue; 
wogegen  es  nichts  Erschrecklicheres  gebe  als  die  Abgötterei, 
die  Gott  an  den  Vorältern  und  an  ihnen  gestralt,  deshalb 
wolle  er  auch  seine  Söhne  und  Räthe  ermahnt  haben,  dem 
nachzusetzen.  Da  das  geschehe,  werde  Gott  seinen  Segen 
geben,  Frieden  und  Gedeihen  Terleihen. 

Da  aber  der  Satan  Krieg  erwecken  werde,  könnten  äe 
getrost  sein.  Würden  sie  aber  das  Gegentheil  unternehmen 
und,  was  er  angestellt,  einreissen  und  Abgötterei  wieder  an- 
richten,  wolle  er  ihnen  für  gewiss  gesagt  haben,  dass  sie  zeit- 
liche und  ewige  Strafe  zu  erwarten  hätten. 

Die  Söhne  mögen  nicht  in  Wollust  aufwachsen,  Gott  vor 
Augen  haben  und  Herz  und  Hand  rein  behalten. 

33 
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Sie  sollen  das  Etempel  des  Joda  im  2.  Baeh  der  KOnige 
Kap.  24  und  25  Tor  Augen  baboi,  wdclier,  im  8.  Jahr  setnee 
jUtera  zam  Kdnig  erwählt,  die  Abgötterei  abgeschaift  mid  den 

wahren  Gottesdienst  eingerichtet  habe ;  aber  die  Kinder  hftttea 
den  Greuel  wieder  aufgesetzt  und  die  Religion  umgestossen, 
wie  im  ;}6.  Ivapitel  zu  sehen,  welches  sie  lesen  solleu. 

Neben  dem  höre  er,  es  gehe  allerhand  Gesclirei  um,  dum 
es  um  zweier  Augen  willen  zu  thun,  und  da.ss  darnach  eine 
Yerändenmg  vorgenommeu  werden  soUe;  auch  dass  die  £athe 
sich  sollten  Tonseheu,  dasa  man  nadi  eeioem  Tode  ihnen  nach 
den  Hftleen  greifen  werde.  Er  habe  wollen  hOren,  ob  sie  dessen 
Wiesens  hifcton  oder  nicht 

Neben  dem  kftmen  ihm  Warnungen  m,  dass  er  heimge- 
sucht werden  eolle  duroh  die,  von  denen  man  es  am  wenigsten 
glaube.  Verstehe  es  dahin,  dass  der  Satan  ihn  abschrecken 
oder  klcinmüthig  machen  wolle  in  seinem  Vornehmen.  Das 
habe  er  ihnen,  den  Söhnen  und  den  liäthen,  anzeigen  wollen. 


m. 

Friedlich  rechtfertigt  seinen  Glauben  gegen 
die  Ae-btissin  Margaretha  Dölau  za  Himmels- 
cron  am  3.  Juni  1565. 

Aus  diesem  merkwürdigen  Schreiben,  von  dem  Cod.  Germ. 
Monac.  390o  eine  augenscheinlich  nach  dem  Autograph  ge- 
feitigte  gleichzeitige  (Jopie  aufbewahrt,  mag  es  erlaubt  sein 
einige  Stellen  mitzntheilen ,  welche  die  in  Beilage  II  TOige- 
tragene  Aoffiissang  theüs  bestätigen,  theils  eigfinaen. 
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Den  ftiusern  Anlass  zn  dem  ninfangreioli'dii  Briefe  liot  dem 

Kurfürsten  die  Nachricht,  dass  die  Aebtissin,  die  er  als  Statt- 
halter in  der  Oberpfalz  vnr  Jaliren  für  den  Protestantismus 
gewonnen  hatte,  heftig  an  deiü  Zipperlein  leid*  .  i*  ssli;)1b  Bier 
and  Wasser  nicht  vertragen  könne,  während  sie  an  gutem  reinen 
Wein  Mangel  habe,  ßr  schickt  daher  ein  Fuder  Neckarwein 
ftr  sie  nach  ^Nfirnberg  znr  „Gtoldenen  Gans'*  und  erbietet  sich^ 
wenn  die  Sorte  ihr  beliagt,  zn  weiteren  Sendungen.  Zngldoh 
ermahnt  er  sie,  mit  Hinweis  aaf  seine. nicht  minder  leidende 
Gemahlin,  znr  Geduld  und  sendet  ihr  zum  Troet  in  ihren 
Leiden  14  Predigten,  die  zui-  Zeit  der  Pestilenz  einer  seiner 
Hoiprediger  in  Heidclberjif  gehalten. 

Neben  dem  aber  klü^^t  er  ibr  sein  eigenes  Leid  des  gnä- 
digen Versehens,  die  Freundin  werde  seinem  wahrhaftigen  Be- 
richt mehr  glauben  als  dem  falschen  Gerede  der  Menschen. 
So  erzählt  er  denn,  wie  er  bei  sdnem  fiegierungsantritt  in  der 
Heidelberger  Eirehe  und  an  der  üniTersitftt  einen  heftigen  Streit 
Toigefonden  habe  und  genöthigt  gewesen  sei,  zuerst  die  beiden 
-  zankenden  Theologen,  welche  den  Streit  angefangen,  und  sp&ter 
auch  etliche  andere  „unruhige  Häupter"  zu  entlassen,  welche 
ihn  dann  in  Deutschland  ausgesdirien,  als  sei  er  vom  Glauben 
abgefallen ,  lasse  die  Kinder  vor  7  Jabren  nicht  taufen ,  die 
Weiljer  nicbt  zum  Nachtmahl  kommen,  wolle  auch  Christus 
nicht  beim  Nachtmahl  haben  und  dergleichen  unbülige  Be- 
schuldigungen mehr.  Friedrich  vertraut,  dass  am  jüngsten 
Gericht  Tor  Gott  und  seinen  Engeln  seine  Unschuld  an  den 
Tag  kemmen  werde.  Um  aber  in  Kürze  zu  berichten,  was  in 
den  pfälzischen  Kirchen  und  Schulen  gelehrt  und  ^gepredigt 
wird,  so  ist  es  dieses'^):  Erstlich,  dass  der  Mmsch,  wofern 

■ 

(5)  Uan  wird  durch  die  folgende  Darlegung  onwillkfirlicli  an 
die  Eintbeilun^  und  den  Znsanmkenhang  im  Heidelberger  S^techis-. 
mue  erinnert,  wie  denn  Friedrich  auch  bei  andern  Crelegenheiien 
zeigt,  dass  er  die  Anlage  jenes  Lehrbachs  mit  seiner  Breitheilang, 
wöhl  im  iriirdi|;en  weise. 
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er  Tor  Gott  gereebt;,  fromm  imd  selig  werden  woUe,  zofMerst 
seine  Sünde  und  Elend,  auch  verdarbte  Natur  erkennen  und 

sein  Gewissen  befragen  miiBS,  wie  er  einstmals  vor  Gottes  An- 
gesicht bestellen  will.  Znr  Erkenntniss  seiner  Siinitii  aber 
kommt  er  nicht  besser,  als  wenn  er  sich  in  den  io  Geboten 
wie  in  einem  Spiegel  besieht,  wie  er  die  gehalten  hab.  So 
wird  er  ohne  Zweifel  finden,  dass  er  das  wenigste  je  so  voUr 
kemmen  gehalten,  wie  es  Gott  von  den  Menschen  fordet,  mnss 
also  bekennen,  dass  der  Much  Gotfces,  welcher  dem  Geseta- 
bneh  einverleibt,  noch  auf  ihm  raht,  indem  geeehrieben  MA: 
Yeiflneht  sei  Jedermann,  der  da  nicht  bleibt  in  alle  dem,  das 
geschrieben  steht  in  diesem  Buch  des  Gesetzes,  dass  er's  thne. 
Deut.  XXIII.  Es  -wird  also  weiter  gelehrt,  dass  allein  durch 
das  bittere  Leiden ,  Sterben  und  Blutvergiessen  unsers  Herrn 
Jesu  Christi  der  Mensch  könne  und  möge  vor  Gott  gerecht, 
fromm  und  selig  werden,  aus  Gnaden,  ohne  Verdienst  und 
durch  den  Glauben  an  seinen  heiligen  Namen. 

Und  smm  Dritten.,  dass  der  Glftnbige  ßkr  soldie  nnaiis- 
aiHncfaliehe  Gnade  nnd  Gaben  die  Tage  sdnes  Lebens  durchaus 
sdinidig  sei,  Gott  dem  Vater  und  seinem  Sohn  sich  dankbar 
zu  beweisen ,  nicht  mit  dem  Munde  allein ,  sondern  vielm^ 
mit  der  That,  indem  er  mit  Hülfe  Gottes  und  des  heiligen 
Geistes  alles  das  zu  thiin  sich  befleissige,  das  Gott  in  seinem 
Wort  und  Gesetz  von  ihm  fordert,  hingegen  auch  äiehe  nnd 
meide  alles,  was  er  verbietet. 

„Dieweil  aber  diese  Lehre  den  Papisten  und  Andern,  so^ 
Christo  dem  Heitn  die  Ehren  nicht  allein  zuschreiben,  sondem 
auch  des  Ihren  etwas  darzuthun  wollen,  ein  bitter  Gift,  wie 
sie  auch  ein  vensefarendes  Feoer  ist  aller  der  Gerechtigkeit,  so 
der  Mensch  suchet  ausser  der  Gerechtigkeit,  so  Christus  der 
Herr  mit  seinem  Leiden,  Sterben  und  Blutvergiessen  erworben 
und  allen  denen ,  so  daran  glauben ,  aus  Gnaden  gesell enkt 
hat:  so  ist  auch  diese  Lehre  den  Wüstlingen,  so  in  allen 
Lüsten  des  Fleisches  aufgewachsen  sind,  und  von  keinem  Kreua 
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oder  Widerwftrtigkeit  efcwas  wissen,  ein  bitter  Oift."  „Denn 

dass  sie  sollen  das  Fressen  und  Sanfen,  Tanzen,  Springen, 
Spielen,  Unzucht  treybeu  und  was  dessen  mehr  ist,  vermeiden 
und  gottselig  khfii,  ist  ihnen  ungelegen.  Und  sonderlicb, 
wenn  Christus  kommt  und  spricht:  wer  gottselig  leben  will, 
der  nehme  sein  Kreuz  auf  sich  und  folge  mir  nach  —  da 
wollen  sie  nicht  hinan,  lassen  Christo  eh^  sein  Krens,  als 
daas  sie  gnte  Gesellschaft  wollten  Terlaasen/'  „Dass  ntin  diese 
äße  nnd  andere  ihres  Glochen  nns  Hebels  nachschreiben  nnd 
sagen ,  darum  dass  wir  nicht  gestatten  wollen  t  dass  onsenn 
Herrn  nnd  Heiland  Christo  an  seiner  Ehre  etwas  entzogen 
werde,  mv\  dass  wir  die  Unser«  zu  aller  Gottseligkeit  mit 
Ernst  anhalten,  uns  selbst  von  der  Welt  und  ihrer  Ueppierkeit, 
80  viel  (xott  Gnade  verleihet ,  abziehen .  item  dass  wir  alle 
Abgötterei,  soviel  uns  immer  möglich,  abschaffen,  auch  den 
Predigern  nirht  gestatten,  Zank  und  neue  der  heiligen  Scbiiit  ' 
widerwärtige  heiaen  auf  den  Predigtstnhl  za  bringen,  sondeni 
wollen,  dass  das  Ürangelinm  rein  nnd  ohne  mensoblichen  Zn- 
Bits  soll  gepredigt  weiden,  —  dass  man  nns  dämm  nachsagt 
und  sdireibt,  wir  nehmen  Keuenmg  vor,  dergleicSien  SQTor  in 
Deutschland  nicht  gehört  sei,  dessen  soll  sich  hillig  niemand 
Christliebends  verwundern;  denn  die  Welt  bleibt  Welt." 

Dann  lasst  Friedrich,  damit  die  Aebtissiu  sein  Bekenntniss 
in  Kürze  wisse  und  ihn  bei  Andern,  die  ihm  Uebels  nach- 
reden, entschuldigen  möge,  die  Summe  seines  Glaubens  in 
einigen  Sätzen  zusammen,  mit  besonderer  Betonung  der  Gegen- 
wSrt^eit  Christi  beim  Abendmahl,  „dass  wir  wahrhaftig  nnd 
wesentlich  gespeist  und  getränkt  werden  mit  dem  wahren  hin- 
gegebenen Leib  und  vergossenen  Blut  Christi"  „Ünd  ob  wir 
nicht  glauben  können ,  dass  solche  Speise  nnserm  Mund  oder 
Bauch  verordnet,  so  sagen,  glauben  und  bekennen  wir  doch, 
dass  es  sei  eine  Speise  und  ein  Trank  unserer  hungrigen  und 
durstigen  Seele/' 
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Die  AeMiaaiii  aatwoiiet  in  AvsdrflekeD  das  wännstai 
Dankes  för  die  unverdienten  WeUtiiaten,  die  da*  Enrfftrst  ihr 

en\ieseu.  lusbesondere  will  sie  nie  vergessen ,  dass  si*'  ilun 
zunächst  ihre  Bekehmn«?  zu  deni  reinen  Evan((flium  verdiinke. 
Aber  indem  sie  in  elirei  lueliger  und  schöner  WCise  seinem 
Glaobensbekenntniss  das  iluige  und  zwar  ein  gut  luthedflchee, 
welches  sie  doch  einst  in  seiner  Schule  sich  angeeignet,  gegen* 
über  stellt,  legt  sie  Zeugniss  ab  von  der  bedeutsamen  Aen- 
derang,  welche  die  eonÜBSsioneUe  Stellang  des  F&lzgrafen  In 
den  letzten  Jahren  eqrfahien  hatte. 
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Nachträge. 

Zu  S.  448  habe  ich  aus  einem  mir  erst  uachträglich  be- 
kannt gewordenen  Schreiben  des  Erasmus  von  Minckwitz  an 
Johann  Friedricli  d.  M.  vom  9.  Septbr.  IT) 59  im  Coburger 
Archiv  zu  bemerken ,  dass  Heshus  am  Mittwoch  G.  Septbr. 
ungorofeii  auf  das  Sehloss  ging,  um  den  Kurfürsten  aufzufor- 
dern, dem  Kiebitz  das  Predigen  2a  verbieten.  Da  aber  Fned- 
rieh  nicht  gerade  g^enwftrtig  war,  liess  er  ihm  sein  Begehren 
durch  die  B&the  melden.  Dies  wird  unmittelbar  nach  dmn 
Gottesdienst  gewesen  sein,  worin  er  den  Klebitas  in  den  Bann 
that.  (In  dem  Text  mnss  es  bei  dem  3  Septbr.  Sonntags- 
predigt,  statt  Wocheupredigt  heissen.)  Bemerkeusweith  iüt, 
dass  Minckwitz  noch  am  9.  Septbr.  hofft,  der  Kurfürst  werde 
sich  auf  Seiten  der  strengen  Lutheraner  hüllen. 

S.  465  hätte  hervorgehobeu  werden  solleu,  dass  schon  Ott- 
heinrichs Kirchenordnung  vom  J.  1556  eine  Melanchthonische 
Abendmahlsformel  eingeführt  hatte,  dass  also  Eriediich  sich 
auch  anf  diese  mit  vollem  Recht  herafen  konnte,  wenn  er  die 
IntheriBchen  Fonndn  terbot.  Selsen,  S.-57.  YergL  Ebrard  U, 
579  Anmerk. 

Zu  S.  490  und  491,  wo  von  der  Uneinigkeit  der  Luthe- 
rischen Theoloi^en  und  den  Ausschreitungen  einzehier  derselben 
die  Rede  ist,  finde  icli  m  dem  Haupt-Staats- Archiv  zu  Dresden 
einen  bemerkenswerthen  Beitrag  in  einem  ikiefe  des  Faul 
Kber  an  den  Kurfürsten  August  vom  21.  März  1564.  Der 
Korfoist  hatte  dem  bekannten  Wittenbeiger  Theologen  sftmmt- 
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liehe  TOD  den  Herzogen  Wol%ang  und  GhriBiof  ihm  zugeschickte 
Streitsehriften  Aber  den  Heidelberger  Katechigmos  fm  Begnt- 

achtung  übergeben  und  ihn  zugleicli  um  seine  Meinung  wegeu 
„fernerer  Handlung**  mit  dem  Pfalzgrafen  g-efi  airt.  Paul  Fber 
verwirft  nun  zwar  in  aller  Form  die  plalzische  Abendmahls- 
lehre, tadelt  aber  auch  die  Oberländer,  dass  sie  „etwas  hart  und 
auf  ungewöhnliche  Weise"  reden  de  natura  humana  in  Christo, 
die  den  alten  Lehrern  unbekannt,  wodurch  sie  dem  P&lzgrafen 
und  seinen  .Theologen  nur  Ursache  geben,  mit  desto  mehr 
Schein  jenen  Artikel  anzufechten.  Am  wenigsten  will  Eber 
von  einer  Synode  wissen ,  „dleweü  solche  Ungleidiheit  der 
Opinion  unter  den  Lehrern  (den  Lutherischen)  selbst  ist,  soviel 
diesen  einigen  Artikel  (de  coeua  domini)  belangt,  welches  sehr 
zu  beklagen  ist:  da  einer  setzet  ubiquitatem  corporis  Christi, 
der  ander  erfordert  adorationem  sacrameuti,  der  dritt  macht 
eine  beharrliche  Vereinigung  des  Leibes  mit  dem  Brod,  die  da 
bleibe  und  währe  auch  extra  usum,  wie  Eislehen  sagt,  dass 
man  den  Leib  Christi  kdnne  in  ein  Bflchsle  Stetten  und  viel 
Meilen  mit  sieh  fiher  Land  tragen.  Und  ist  nicht  hoffen,  dass 
solche  Frftdicanten  leiehtHch  von  ihrer  Opinion  weichen  werden. 
So  wurde  alsdann  aus  solchem  congressu  theologonim  nur  ein 
Gespött  und  Verachtung  des  Ministerii  und  Bestätigung  der 
Irrthümer  und  herzliche  Freude  bei  deu  Papisten  und  andern 
Widersachern  erfolgen/' 
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